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Sitzung  vom  2.  Jlnner  189 1. 

Das  hohe  k.  k«  MinMeria«  tfkt  Handel  etc:  ühersendet  mit  Erlass 
▼OB  11.  April  I85Ö9  Zi  875,  die  voiii  k.  k.  Yice-Üonsnlate  in  Canea 
für  die  Akademie  eiitgesehiekte  Pflanzensaitimlniig.  Diese  ^ird  ror- 
liitfig.  den  Herren  ProftssiireB  br.  Fensl  viid  Dr.  Unger  über- 
geben. 

•  •     ■ 

Das  c.  M.,  Herr  Karl  Pritseh  in  Pra^,  überiendel  naeh« 
folgenden  Anfsato:  ^lieber  die  jäbrlichb  Tertheilüiig 
der  Käfer.'' 

In  meinem  kleinen  Anfisatie  Ober  die  jUirliehe  Veftheilttiv^ 
der  Papilioniden  in  der  Uihgebailg  von  Prag  habe  ich  yerka^M^ 
den  innigen  Zusammenhang  zfwiseben  den  meteoiisohen  Ersi^bel* 
nnngen  und  den  Phänomeiiett  des  Pis&n^eh«  nild  KiseeteiflebeiiS  In 
allgemeinen  Umrissen  ansindeüten  tad  daftr  insbesandere  die 
Uebereinstimmang  der  jährlichen  Periodiiät  beid^^  Clässen  van 
Krscbeinangen  als  Beleg  anzuführen. 

Zugleich  habe  ich  die  Gfündeangefthrt,  aus  welchen  die 
Beobachtungen  fiber  die  (eriodiScheh  Erscheinungeif  inf  Rei($he 
der  Oi^anismen  bisher  keine  so  sichern  und  bostimiMmi  BrgülH> 
Bisse  I  wie  die  meteorologischen  Beobachtungen  und  eben  dess- 
balb  nur  wenige  Anhaltspuncte  nur  Nschweisung  de^'AMlogie 
uwiscben  beiden  Classen  der  Erscheinungen  geboten  haben.  Wäfa-* 

1  ♦ 


rend  mir  die  nicht  zu  selien  im  Drack  erschieneDeo  Floren  bald 
die  Hilfsmittel  boCen,  mit  der  Aasfahmng  der  Beobachtangeii  der 
periodischeo  Erscheinongeii  im  PflaozeDreiche  za  begiimen,  sah 
ich  mich  lange  vergebens  nach  einer  umfassenderen  Fanna  der 
Insecten  nm,  welche  ich  innerhalb  meines  Beobachtnngshori- 
xontes  bei  der  Aufzeichnung  der  periodischen  Erscheinungen 
im  Insectenleben  hätte  benutzen  können.  In  Betreff  der  Falter 
(Lepidoptera)  insbesondere  einer  Abtheilung  derselben,  die  Pu" 
püUmiden ,  ging  noch  am  frühesten  mein  Wunsch  in  Erfüllung, 
wesshalb  ich  f&r  diese  Abtheilung  der  Insecten  zuerst  einige 
Ergebnisse  der  Beobachtungen  mitzutheilen  im  Stande  war.  Un- 
günstige Umstände  hatten  zur  Folge,  dass  diese  Beobachtungen 
nur  eine  geringe  Ausbeute  für  den  beabsichtigten  Zweck  liefer- 
ten. Der  bei  weitem  grossere  Theil  der  Falter,  wie  fast  alle 
Sphingiden^  die  Bombyciden  und  Noctuiden^  welche  zusammen 
nach  der  Synopsis  der  Lepidopteren  „Fauna  Böhmens  von 
Hrn.  Dr.  Nickerl"  durch  455  Arten  repräsentirt  sind,  fliegt 
nur  bei  Nacht  und  hält  sich  bei  Tage  an  Orten,  welche  nur  den 
tiefer  eingeweihten  Entomologen  bekannt  sind,  verborgen.  Eine  mehr 
oder  weniger  ähnliche  Bewandtniss  hat  es  mit  der  Gruppe  der 
Geometriden  und  Microlepidopteren.  Man  ist  also  mit  den 
Beobachtungen  vorzugsweise  an  die  Tagfalter  angewiesen,  welche 
nur  durch  128  Arten  vertreten  sind.  Aber  selbst  bei  diesen 
wird  der  Kreis  der  Beobachtungen  mannigfach  beschränkt.  Nicht 
viel  über  die  Hälfte  dieser  Arten  sind  durch  Grösse,  Zeichnung 
und  Färbung  so  ausgezeichnet ,  dass  man  sie  im  Fluge  unter- 
scheiden kann.  Die  andern  müssen  jedesmal  gefangen  und  ge- 
nauer untersucht  werden,  was  mit  einem  unverhältnissmässigen 
Aufwände  von  Zeit  und  Mühe  verbunden  ist.  Mehr  noch  werden 
die  Beobachtungen  beeinträchtigt  durch  die  häufige  Jagd,  welche 
auf  die  Tagfalter  gemacht  wird.  Wie  gross  ist  nicht  die  Zahl 
der  kleinen  Sammlungen,  welche  von  der  wissbegierigen  Jugend 
mit  besonderer  Vorliebe  für  die  Lepidopteren  angelegt  werden, 
wie  viele  Falter  gehen  nicht  durch  den  MuthwUlen  der  fröhli- 
chen Jugend  verloren? 

Solche  ungünstige  Verhältnisse  fallen  bei  den  Käfern  (Co- 
leoptera)  hinweg.  Sie  entziehen  sich ,  da  sie  nur  selten  fliegen, 
nicht  durch  eine  zu  rasche  Bewegung  der  Beobachtnng,  lassen 


sich  Tiel  beqaemer  eiasammelQ  and  aofbewahren,  und  was  fftr  den 
beabsichtigten  Zweck  von  Wichtigkeit,  da  die  Artenzahl  weit 
grosser  als  bei  den  Faltern  ist ,  so  kann  man  die  Beobachtangen 
so  Yorrielfaltigen ,  dass  alle  die  periodische  Vertheilung  betreffen- 
den Fragen  mit  grosser  Bestimmtheit  gelöst  werden  können«  Mit 
einem  so  inhaltreichen  nnd  nach  einer  zweckmässigen  Methode 
geordneten  Buche  wie  die  j^Fauna  atufiriacd*^  Ton  H.Dr.L.  Red- 
tenbacher  ausgerüstet,  kann  man  dann  allen  Untersuchungen 
dieser  Art  jede  gewünschte  Ausdehnung  geben. 

Nachdem  ich  im  Lanfe  des  Jahres  1849  die  vorbereitenden 
Studien  machte,  begann  ich  im  folgenden  sogleich  nach  dem  Auf- 
hören des  Winters  mit  der  Ausfahrung  von  Beobachtangen.  Nenn 
Monate  hindurch  (von  Februar  bis  November)  und  an  nahezu  ISO 
verschiedenen  Tagen ,  habe  ich  die  Umgebung  von  Prag  in  den 
verschiedensten  Richtungen  durchstreift  ^),  und  wahrend  der  gan- 
zen Zeit  in  einem  Journale  bei  allen  mir  erschienenen  Arten 
die  einzelnen  Tage  bemerkt,  an  welchen  mir  dieselben  vorgekom- 
men sind.  Ich  beschränkte  mich  nicht  allein  auf  jene  Arten,  welche 
ich  zufallig  fand,  sondern  ujitersuchte  auch  die  Wasserpflanzen 
und  thierischen  Eicremente,  sah  unter  Steinen  nach,  und  durchzog 
mit  einem  Florsacke  mähend  Wiesen  und  Gestripp.  Das  letztere 
Verfahren  lieferte  die  meiste  Ausbeute,  besonders  an  kleinen  Kä- 
fern ;  dennoch  brachte  ich  es  nur  auf  circa  720  Arten, 

Die  Zahl  der  Aufzeichnungen  stieg  aber  auf  mehrere  Tausend, 
wie  nach  folgenden  Beispielen  beurtheilt  werden  kann.  80  erschien 
Carabu»  cancellatus  an  den  folgenden  Monatsta«:eu :  März7., 
April  20.,  Mai  5.,  6.,  11.,  16.,  26.,  28.,  Juni  5.,  6.,  10.,  13.,  Juli  1., 
4.,  9.,  14.,  16.,  22.,  25.,  August  10.,  13.,  21.,  September  9.,  16., 
October  7«,  16.,  November  3.;  Cetonia  aurata  Mai  7.,  21., 
24.,  26.,  27.,  28.,  29.,  30.,  Juni  2.,  5.,  10.,  13.,  16.,  17.,  22.,  23., 
28.,  29.,  30.,  Juli  1.,  4.,  10.,  13.,  25.,  26.,  29.,  August  8.,  13.; 
Melolontha  vulgaris  Mai  7.,  11.,  13.,  Juni  10. 

Die  Zahl  der  aufgezeichneten  Tage  des  Erscheinens  ist  ab- 
hängig von  der  Zahl  der  Excursionen.  Wäre  es  thunlich,  diese  täg- 


^)  Wobei  ich  voo  meinem  Neffen,  Franz  Wagner,  mit  einem  solchen  Eifer 
UDtertiölzt  worden  bin ,  dus  ich  ihm  wohl  die  Hflfte  der  gesammelten 
Kifer  Terdanlie. 
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lieh  odei^  wenigstdiu  id  gleicbeti  ZeitfrUtea,  ^.  B.  tab  S  zu  Ü  oder 
3  za  3  Tagea  •vorzunehmen,  so  wfirden  die  Daten,  in  den  einzelnen 
Monaten  ifi^4  he^  verschiedenen  Arten  ^  ohne  weitere  Rednction 
tiDter  sieh  vergl^iehliai^  sein  und  sogleich  ein  Bild  geben  von  der 
jährlicheii  VertheilHqg  der  |läfern<»Art,  auch  konnte  man  die  Daner 
der  Periode  des  pirsolieineiiS)  sowie  die  Gränzen  (Anfang  und  Bade) 
derselben  8og|eicli  angel^ei^t 

Wie  bei  der  Uiftersachaiig  über  die  jahrliche  Vertheilung  der 
Papüioniden^  habe  i^h  f^neb  hiernach  der  FpcineLXeefi.Jf  .*  iV.  • .  •!) 
die  Redqction  der  BeQ^cIftttngen  vargenpniiiien,  wo  n  die  Zahl  der 
Tage,  aii  welchen,  während  iV  Excorsionstfigen ,  in  jedem  Monate 
die  einzelnen  C<i/f9p^ef?fi»-Arteii'  vergekQinyneii  sind  und  M  die  An* 
zahl  der  Monattagß  (ßO-^^O  bedentet.  Vm^  ein  Beispiel  der  An-» 
Wendung  zi|  geben,  will  ich  die  früher  l^ei  Ceimi^t  autirtfi  VoaU 
getheilten  Beobi^chtiingea  n|icU  ob|gfir  Foppiel  redneiren» 

•      •  •        ■ 

'  Cetonia  .mraia. 
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Man  sieht,  wie  ein#  Anderer  bek|innte§ten  Arten»  der  Gotd» 
kafer,  znerst  ztt  Anfang  M^i  erschien,  sich  bis  in  die  Mitte 
Jnni   vermehrte  und  spdann  wiedef  verler,  .bis  et  zU  Anfang 

Aqgnst  g^nz  Vei^cbwaq4- 

So  deutlich  ausgesprochen  ist  das  Gesetz  der  jährlichen 
Vertheilung  nur  bei  jenen  CWeopf^rn* Arten ,  welche  häufig  vorkom- 
mei^  oder  überMl  verbreitet  sind.  Bei  den  selteneren  Arten  sind 
mehrjährige  Beobachtungen  zur  Ableitung  desselben  nothwendig. 


Dasselbe  gilt  selkst  bei  4en  häufig  erecheiiiettdeii  Arten  voa  im 
Epochen  (im  Beispiele  7.  Msi  nod  13.  Aogast),  w  welehen  eine 
Käferart  Beerst  erschieii  oder  wieder  YersehwAnd,  so  wie  Yon 
dea  ZeitpuctS)  zp  welchen  die  Art  49i  hivfigsten  erscheint; 
theils  ans  dieser  Rficksiobl«  «am  Tbeil  aber  auch,  weil  das 
Detail  der  Arboit  Mid  das  hi«M  ver^^ndote  Mat^riale  %n  einer 
Mdfvweitigen  Verwendnig  bastimiiit  ist,  fand  ioh  mich  bestimmt, 
in  den  beignschlossenan  Tafeln  die  Wertbe  Ten  ;r  nicht  fttr  die 
•inselnen  Arten,  sondern  bloss  fSr  dio  Gattnngon  nnd  Fami- 
lien zn  geben,  jene  aber  dem  Zeitpnnoto  vornnb ehalten,  bis 
mehrjährige  Beobaehtaogen  vorliegen  werden,  welche  der  Unter- 
«nchnng  zu  Grande  gelegt  werden  kfinnen.  Ffir  die  einzelnen 
Galtnngen  habe  ich  die  Daten  nach  der  Formel  y»Xi  +  a?,  + 
+  Xj  +  X«  + 2)  berechnet,  wo  Xi  Xs  Xg  0^%«  •  •  •  •  die  ana- 
logen Werthe  desselben  Monates  fir  die  m  derselben  Gattung 
gehörigen  Arien  bedeuten. 

Die  Formel  s  «-  yi  +  yt  +  yt  +  •  • .  •  dient  nnr.  Bestimmung  der 
jährlichen  Vertheilnng  der  Familien,  wo  yi  jfs  y«  •  •  •  •  fftr  die  za- 
gehörigen Gattangen  gelten.  Die  Werthe  von  y  aind  ans  der  Tafel  1, 
jene  von  n  ans  der  Tafel  %  trsiehtlioh. 

Die  mit  „Anfang"'  ind  „Ende''  fibersobriebenen  Daten  sind 
bei  den  Gattungen  der  friheste  und  spiteste  Tag  des  Erscheinens, 
unter  den  analogen  Daten  aller  derselben  Gattung  angehorigen 
Arten ,  bei  den  Familien  aller  darin  begriffenen  Gattungen ,  nach 
dem  Systeme  der  JFVmna  mustriaca  von  Dr.L.Redtenbacher  ge* 
ordnet,  um  bearthnllen  zu  können,  ob  sieh  die  Verwandtschaft  in 
der  Organisation  auch  in  dem  Gesetze  der  jahrlichen  Vertheilnng 
der  Individuen  ansspreohe.  Ich  will  nun  von  den  Zahlen  der  beiden 
Tafeln  geleitet,  auf  den  Inhalt  der  Brgebnisse  eingehen. 

Jäbriidie  Vertheilang  der  Gattungeo  und  Arten. 

Man  siebt,  dass  jene  Gattungen,  welche  duroh  wenige  Arten 
reprasentirt  sind,  auch  das  Vertheilungsgesetn  weit  zweifelhafter 
lassen,  als  jene,  welche  mehrere  Arten  umfassen,  woduroh  die 
Anweudung  der  Formel  2  gerechtfertigt  erscheint«  Nur  jene  arten- 
annen  Geschlechter,  welche  durch  viele  Individuen  vertreten  wer- 
den ,  machen  eine  Ausnahme.  Ich  will  die  Vertheilnng  sei  jenen 
Gatiuigen  einer  nähern  Betrachtang  unterziehen  9  wo  das  Gesetz 


derselben  deutlich  aoagesprocheii  ist.  Noch  ist  k«  bemerken ,  dass 
ich  vnter  Frühling  die  Mooate  Man)  April,  Mai,  nnter  Sonmer 
den  Jnni,  Juli  nnd  Angnst  n.  s.  w.  begreife.  Das  Erscheinen  der 
Coleapi^rn  im  Winter  (December  bis  Febraar)  kann  als  dne  Ans- 
nähme  von  der  R^el  betrachtet  werden. 

Die  Familie  der  Cardbi  gehört  nnter  die  reichsten  an  Gat- 
tungen nnd  Arten.  Gattung :  NaÜaphüug  bleibt  auf  den  FruhUng 
und  Herbst  beschränkt ,  Tcrschwindet  im  Sommer.  Die  gemeinste 
Art  ist  Noiiophilus  afuaücM.  Bei  den  übrigen  Gattui^;en ,  wo 
die  jährliche  Vertheilung  ausgesprochen  ist,  zeigt  sich  ein  dop- 
peltes Maximum  und  Minimum.  Es  erscheinen  nämlich  am  nahl- 
reichsten:    Carabus      im    Mai    und  August, 


Brachinus   „       „ 

» 

Septembc 

^^V^vVw^vvUw^V                     ^%                   ^^ 

r> 

7) 

AnchamenuSjf  April 

7) 

n 

Poecüus      „    Mai 

» 

» 

Peronia       „       „ 

1) 

August, 

Amara         „  März? 

» 

October? 

HarpaluB     „    Mai 

» 

•August. 

Bei  allen  Gattungen  fallen  also  die  beiden  Epochen  des  Maxim* 
nahezu  in  dieselben  Monate.  Diese  Epochen  scheiden  die  Generation, 
welche  den  Winterschlaf  fiberstanden  hat  von  jener,  welche  die 
Metamorphose  der  Entwicklung  im  Sommer  überstand,  und  sind 
durch  einen  mehrwochentlicben  Zeitraum  getrennt ,  wo  die  Käfer 
seltener  erscheinen,  als  zu  irgend  einer  Epoche  während  der  ganzen 
Periode  ihrer  Sichtbarkeit,  oder  wohl  gar  nicht  vorkommen.  Bei 
den  Gattungen  lassen  sich  Gränzen  und  Dauer  des  Zeitraumes  der 
Metamorphose  bei  weitem  nicht  so  scharf  bestimmen ,  wie  bd  ein- 
zeln häufig  Torkommenden  Arten.     So  bleiben  gänzlich  aus: 

Carabun  canceüatus  y.  13.  Juni  bis   1.  Juli»  17 Tage. 

„         granulaius  „  26.  Mai    „  25 Aug.»  60     » 

Brachinu9  crepüan»  „     6.  Juni  „     9.  Juli  »32     „ 

„  explodeuB  „  30.  Hai    „     9.   „    » 39     „ 

Calaihus  cisieloides  „  16.  Jnni  „  18.Aug.«>61     „ 

„  flavipeM  „  22.     „     „     8.   „    =46     „ 

„  fu9cus  „  10.     „     ^     5.   ^    =54     „ 

Calaihus  melanocephalus   „22.     „     ^     5.    „    =»  43     „ 

Anchcmenu9  prasinun       „     9.  Juli    ^     5.   „    »26     „ 
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PöecUu9  cupreng  v.  16.  Juli  bis  10.Aiig.«=  24  Tage 

y,        lepidus   '  y,  22.  Jäni  ^  25.  ^     =  63     ^ 

Feronia  melanaria  ri     ^*  '^^^    »     S*  »    "=="  3^     n 

Amara  apricaria  ^   22.  Juni  ^  25.  »    »68     ^ 

Harpalus  aeneus  ,,      9.  Jali   ^     1.   ^    »22     „ 

^  discoideus  ^  22.  Juni  ^  5.  ^  »43  ^ 
^  distinguendus  ^  10.  ,,  99  21.  ^  »71  ^ 
^         ruficamis  „    9.  Jali    ,)  25.  Joli»15     ,, 

Bembidium  c eiere  i,  24.  Jani  ^     9.    ,,    » 14     „ 

Man  findet  im  Mittel  die  Periode  der  Metamorphose  =  40  Tage, 
zwischen  der  Epoche  des  Sommersolstitinms  und  dem  Anfange 
Anglist.  Die  Periode  des  Winterschlafes  noch  ausgenommen,  kom-* 
raen  die  nntersnchten  Gattungen  der  Familie  Cardbus  zu  allen 
Jahreszeiten  vor,  wenn  gleich  in  einer  periodischen  Ab*  und  Zu- 
nahme der  Anzahl. 

Familie:  Sylphae.  Gattung:  Sylpha.  Vermehrung  der  Indi- 
Tiduen  bis  in  den  Mai,  dann  allmälige  Abnahme  im'  Sommer, 
schnelle  im  Herbst.  Dasselbe  Vertheilungsgesetz  gilt  fftr  die  ge- 
meinste Art:  Sylpha  obscura. 

Familie:  NiÜdulae.  Gattung:  Meligethee.  Ziemlich  zahl- 
reiches Auftreten  im  April,  schnelle  Vermehrung  im  Mai,  allmä- 
lige Abnahme  im  Sommer,  schnelle  im  Herbste. 

Familie:  Dermestae.  Gattung:  ByturuB.  Ziemlich  gleich 
häufig  Ton  der  Mitte  Mai  bis  zu  Ende  Juni. 

Gattung :  Anihrenus.  Den  ganzen  Frfihling  und  Sommer  zu- 
nehmend bis  in  den  Juni,  dann  abnehmend.  Eben  so  wie  Anthrenus 
fienffuUtnae. 

Familie :  ScarabaeL  Abtheilung :  Oeotrupida.  Gattung :  Gea^ 
irupes.  Den  Winter  ausgenommen  das  ganze  Jahr  hindurch.  Ver- 
mehrung bis  in  den  Mai,  Abnahme  bis  Juli,  Zunahme  bis  Septem- 
ber, dann  wieder  Abi^hme.  Vorherrschende  Art :  Ci^.  stercarartus. 

Abtheilung:  Caprida.  Gattung:  Onthophagus.  Vermehrung 
Ton  der  Mitte  April  bis  Mitte  Juni,  dann  Abnahme  bis  um  die  Mitte 
Juli,  dann  wieder  Zunahme  bis  Anfang  September,  Verschwinden 
Tor  der  Mitte  October. 

AbUieilung :  Aphodida.  Gattung :  Aphodius.  Es  zeigt  sich 
ein  ähnliches  Vertheilungsgesetz  wie  bei  Onihophagua ,  doch  ist 
die  Periode  der  Sichtbarkeit  beinahe  über  das  ganze  Jalir  ausge- 
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dehnt.  Bei  verschiedenen  Arten  scheinen  die  Periodea  ungleich  zu 
sein.  So  bleibt  Aphodius  elevatus  anf  den  FrahliDg  nnd  die  erste 
Janihälfte  beschränkt ,  während  A.  fossor  nur  im  Sommer  Torza- 
kommen  scheint.  Die  gemeinsten  Arten:  Aphodius  fimeimrius,  tit- 
quinahts  und  melanosHcus^ 

Abtheiinng:  Mel^hnthida*  Ausgf^i^eicbnot  durch  die  kurze 
Dauer  der  Periode  bei  alleii  Gi|ttiing^llp  S<^  kommt  JUeloUnMa 
(sp.  vulgaris)  beinahe  n^r  im  Mai;  Amphitwtlus  (sp.  solstUia^ 
lis)  nnr  in  der  zweiten  Jiinihälfte  und  im  iv\\\  Anama^a  (sp^  Julii) 
beinahe  nur  im  Juli*)  PhyHopetiß  (»p> horficola}  nnr  in  der  ersten 
Jnnibälfte  vor. 

Abtheiinng:  Cetonida.  Gattung:  Ceionia.  Ersoheint  von  der 
Mitte  April  Jiis  um  die  Mitte  September,  zunehmend  bis  zu  An- 
fang 4nni ,  dann  abnehmend.  Die  kleinere  Art :  C«  hirieUß  dauert 
nur  von  der  Mitte  April  bis  Mitte  Juni,  während  ^ie  Arten  C^aenea 
und  C  aurata  fast  um  einen  ganzen  Monat  später  ersdieiuen  und 
den  ganzen  Sommer  hindurch  vorkommen« 

Familie:  Elateres.  Die  häu0ger  vorkommenden  Gattungen 
Melanotusj  Lacon^  Athoua,  Diacanihus  nnd  AgTiQtes,  bleiben 
nahezu  auf  dieselbe  Dauer  des  Erscheinens,  nämlich  die  Monate 
Mai,  Jqni  und  Juli  beschränkt.  Nur  ausnahmsweise  kommen  ein^ 
%elne  Individuen  im  April  oder  August  vor.  Am  zahbeichsten  er^ 
scheinen  sie  im  Jani.  Die  repräsentirenden  Arten  sind :  M.  niger^ 
L.  murinuSy  D.  aeneus,  Aikous  haemorrhoidaHs  und  longicoUim^ 
Affriotea  graminicola  und  sptUator. 

Familie:  Telephori.  Gattung:  Telephsrus»  Sehr  merkwfirdig 
durch  das  plötzliche  Erscheinen  im  Mai  in  grosser  Anzahl  und  das 
fast  eben  so  schnelle  Verschwinden  im  Jani.  Die  gemeinste  Art : 
7.  rusticua  dauert  nur  von  Anfang  Mai  bis  um  die  Mitte  Juni, 
noch  kürzer  ist  die  Daner  der  verwandten  Arten  7.  diapar  und 
fuacua.  7.  clypeaiua^  ersoheint  sogar  nur  durch  drei  Wochen  im 
Mai. —  Die  Gattung  üaponycAfi  folgt  auf  die  Gattung  Telephoru^^ 
der  Zeit  nach  und  dauert  von  der  Mitte  Juni  bis  um  die  Mitte 
August,  Die  vorherrschende  Art:  R.  melanura,  ersoheint  erst 
zur  Mitte  Juli.  Bemerkenswerth  ist ,  dass  die  verwandteren  Arten 
von  Telepherua  (wie  z.  B.  liaidua)  gleichzeitig  mit  Ragtmycha 
vorkommen. 
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FiAtUe:  MalachiL  Oattnng:  Malackiu8 ,  ihnliche  Varhält- 
ttiase,  wie  bei  Telephoru»  9  die  wicbtig^f en  Epo^eii  ittn  Erschei- 
nens etwas  später ,  im  Jani  weit  häufiger  als  in  den  Nachbar^ 
monaten»  JK  aeneus  bleibt  beinahe  nur  auf  den  Juni  beschränkt, 
während  M.  elegans^  wie  die  Gattung  andauert  und  M.  viridis^ 
der  Zeit  nach,  die  Mitte  aswlschen  beiden  halt  Auch  die  Gattung : 
AsManomUBy  tritt  plötzlich  in  der  zweiten  Maihälfte  auf  und  er- 
hält sich  den  Juni  hindurch«  Als  Repräsentant  gilt  A.  egueßtris» 
Bei  der  Gattung  Dtmytes  findet  man  ähnliche  Verhältnisse  .wie  bei 
Malackhuf,  mit  jenen  der  Art  D.  flavipea  übereinstimmend. 

Familie :  Cl^L  Gattung  T^ricbodes  (sp*  apiarius)  fast  nur 
auf  den  Juli  beschränkt. 

Familie:  Ptini  Gattung  PimU9.  Die  beiden  in  Gebäuden 
häufig  vorkommendeu  Arten :  P*  für  und  P.  UOro  scheinen  nur 
im  Winter  und  Frfthllng  vorsukommen. 

Familie:  CurcuHone»  an  Gattungen  und  Arten  die  zahlreich- 
sten. Gattung  Gfjpnelrim,  ohne  vorwaltende. Art,  beinahe  nur  auf 
die  Sommermonate  beschränkt*  Gattung  Coeliode»,  erscheinend  um 
die  Mitte  April,  sich  vermehrend  bis  in  den  Jani,  dann  vermindernd 
bis  znm  Verschwinden  um  die  Mitte  September.  Gattung  Fhyllo* 
ftnui»  Zahlreich  beim  ersten  Erscheinen  gegen  die  Mitte  Mai ,  zu- 
nehmend bis  um  die  Mitte  Juni ,  dann  schnell  abnehmend  bis  zum 
völligen  Verschwinden  nach  der  Mitte  August.  Bei  den  einzelnen 
Arten  ist  die  Dsiuer  des  Erscheinens  kürzer,  bei  der  gemeineti  Art 
P.  umfbrvm  ni|r  auf  den  Sommer,  bei  P.  oblongus  gar  nur  auf 
vier  Wochen  nach  deip  ersten  Auftreteu  um  die  Mitte  Mai  beschränkt. 
Gattung  Itepytus  (ßp.  celon)  von  der  Mitte  Mai  bis  zur  Mitte  Sep- 
tember, am  häufigsten  im  Jani.  Die  im  August  lind  September  er- 
scheinenden Individuen  gehören  wahrscheinlich  einer  zweiten  Ge- 
neration. Gattung  PolgdfU9U»  kommt  vor  von  der  Mitte  April  bis 
um  die  Mitte  Juli,  am  häufigsten  ^n  Apfang  Juni.  Gattung  SitaneSf 
ausser  der  Gattung  Apion  die  zahlreichste  an  Individuen,  und  zu- 
gleich die  einzige,  welche  beinahe  das  ganze  Jahr  hindurch  in  nahe 
gleich  grosser  Zahl  vorkommt*  Die  gemeinsten  Arten  dieser 
Gattung  8.  lineatus  und  medigagin%8  zeigen  eine  allmählige  Ver- 
mehrung der  Individuen,  vom  Anfaiig  des  Jahres  bis  zu  Ende  des 
Sommers,  von  da  ab  eine  schnellere  Abnahme.  Gattung  Apion ,  bei 
weitem  am  zahlreichsten  au  Arten  und  Individuen,  unter  allen  Gat- 
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tiMigen  dieser  Familie.  Vermehmiig  tod  dem  Zeitpancte  des  ersten 
Erschrineiis  bis  vm  die  BGtte  AprD,  sodann  Abnahme  bis  znm  ganz- 
liehen  Verschwinden  im  Norember.  Aebniiche  Perioden  zeigen 
sieh  bei  den  am  meisten  verbreiteten  Arten :  Ajnam  Craccatj  flor 
vipes  «nd  pamanae.  Fortgesetzte  Beobachtnngen  werden  bei  die« 
sen  Arten  TieUeicht  eine  doppelte  Epoche  des  Maximums  der  jahr- 
lichen Verdieilnng  sicher  stellen.  Gattung  RkynckiieSj  sporadisch 
Tom  Ende  April  angefangen  bis  zn  Anfang  October  Torkommend, 
erscheint  nur  im  Mai  häufig.  Die  gemeinsten  Arten :  A.  badnis 
und  A.  papuli  kommen  zweimal  im  Jahre  Tor,  von  der  Mitte  Blai 
bis  Ende  Juni,  dann  im  September. 

Familie:  Cerambyces.  Gattui^:  CaiKdium  (sp.  9Uitaceum)j 
auf  den  Monat  Mai  beschrankt.  Gattung:  Agignomus  (sp.  aedüisjj 
bloss  im  September  und  October  in  Gebinden.  Gattung:  Teirops 
(sp.  praeuMia)^  bloss  14  Tsige  hindurch  um  die  Mitte  Mai,  doch 
ziemlich  häufig.  Gattung:  Päckyia  erscheint  den  ganzen  Juni  bb 
um  die  Mitte  Juli.  Als  Repräsentant  kann  P.  9exmuicuiaia  gelten. 
Gattungen  Sirangalia  und  Grammapiera  zeigen  ahnliche  Verhält- 
nisse ;  Torherrscbende  Arten  sind :  S.  melanmra  und  G.  Iwida. 
Familie:  Danaciae.  Gattung:  Danacia  tou  der  Mitte  Mai  bis  zu 
Ende  JunL 

Familie:  Chrigomelae.  AbtheOung:  Lenddae.  Gattung:  Letnaj 
erscheint  tou  Ende  April  bis  zu  Anfang  October,  an  Zahl  bis  zu 
Anfang  August  zu-,  dann  wieder  abnehmend.  Die  Arten  it.  cganeBa 
und  ISpimcfola,  welche  gemein  sind,  zeigen  rine  ganz  ahnliche 
jahrliche  Vertheilung.  Bei  L.  merdigera  steDt  sich  das  Maximum 
der  Anzahl  bereits  zu  Ende  Mai  ein.  —  Abtheilung:  Galeruddae. 
Gattung:  Adimonia  (sp.  tanaceti),  erscheint  von  Anfang  Juli  bis 
um  die  Mitte  October  in  nahe  gleiche  Anzahl.  Galermea  (sp,  /i- 
neola)<y  tou  Anfang*Mai  bis  um  die  IGtte  September,  häufiger  nur 
in  den  beiden  ersten  Monaten  dieser  Pmode.  Gattui^:  Agelasiica 
(9p.  almi}^  kommt  Tor  tou  der  Mitte  Hai  bis  zu  Endo  Juni,  dann 
zum  zweitenmal  tou  der  Mitte  August  bis  zur  Mitte  October.  Gat- 
tung: Luperug.  PlotzKch  sehr  häufig  erscbeinend,  und  den  ganzen 
Mai  und  Juni  sich  criialtend,  zu  Anfai^  Juli  Terschwindend.  Vor- 
wahende  Art:  L.  ßavipe^,  Gattung:  AiAtr«,  fast  das  ganze  Jahr 
hindurch  durch  viele  Arten  und  Individuen,  vor  allen  ibr%en  Gat- 
tungen dieser  Familie  vorherrschend ,  bis  zum  Mai  im  Vermehren, 
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dann  in  sehr  allmäliger  Abnahme  begriffen.  Im  Angnst  znm  zwei- 
tenmal häufiger  als  in  den  übrigen  Monaten  erscheinend.  Die  beiden 
Maxima  in  der  jahrlichen  Vertheilnng  sind  bei  den  gemeinsten  Ar- 
ten ausgesprochen ,  wie  aus  folgender  Zusammenstellung  zu  er- 
sehen ist: 

I.  M.     II.  M.  jr=0 

A  aniennata,  Mai.     August.  30.  Mai  —  21.  Juni  =»22  Tage. 

„  lepidii        April.  Sept.  3.  Juni*—    I.Juli  =28      „ 

n  nemarum,  Mai.     August.  4.  Juli  —  16.    ^  ==  12      j^ 
79  oleracea        „       Sept.  9*     «    —  26.    „  =  16      ^ 

im  Mittel  ^  20  Tage. 

Aehnliche  Verhältnisse  zeigen  sich  bei  H.  niiidula. 

Da  einige  Arten,  wie  z.  B.  H,  fuscicomis^  nur  im  Sommer 
Torkommen,  so  ist  die  Doppelperiode  bei  der  Gattung  weniger  aus- 
gesprochen. Aehnliche  Verhältnisse  wie  bei  der  Gattung  JSaUka 
stdien  sich  bei  der  Gattung  Plectrocellis  heraus. 

Abtheilung:  Chrisamelidae.  Gattung:  Chriaomela.  Jährliche 
Vertheilong  jener  von  Haltica  ähnlich.  Vorherrschende  Art:  C  saU'- 
gumolenta.  Ebenso  bei  der  Gattung  Lina  und  Plagiodera,  das 
erste  Maximum  trifft  aber  erst  im  Juni  ein,  zugleich  beginnt  und 
endet  die  Periode  um  einige  Wochen  früher. 

C  mmguinoleiUa         4.  Juli  =   21 .   August  =»    48  Tage. 
L,  papuli  1.  —  29.    ,,  =     28      ,,    . 

//.  tremulae       1.  —  29.    „  ==     28     „ 

P-  armoracice  4.  —  29.    ,,  =     25     „ 

Gattung:  Oastrophisa  (sp.  poligoni)  kommt  vor  von  der 
Mitte  April  bis  zu  Ende  August,  im  Mai  weit  häufiger  als  in  den 
übrigen  Monaten.  Gattung  PhraJtora  (sp,  vüellind)  erscheint 
vom  Anfang  Mai  bis  Mitte  October,  im  Juni  am  häufigsten.  Gat- 
tung Ciyihra  erscheint  zahlreich  im  Juni  und  verschwindet  um 
die  Mitte  Juli.  Als  Repräsentant  gilt  C  laeviuscula,  Gattung 
LabittoUnmSj  ähnliche  Verhältnisse  wie  bei  den  früheren,  doch 
bis  in  den  August  ausdauernd.  Von  den  zugehörigen  Arten  hält 
nur  L.  ajnllarig  diese  Periode  ein.  Die  übrigen  kommen  nur  im 
Juni  vor,  selbst  die  gemeinste  unter  ihnen  L.  hutneralis.  Gat- 
tnag Cganiris»  Im  Juni  und  bis  um  die  Mitte  Juli.  Repräsen- 
tant :  C  cyanea.  Gattung  PachyhrachySy  zahlreich  zu  Anfang  Juni 
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erscheinend  itni  ftbnehmelid  bis  zum  TSIIigen  Varftehwiftdcfii  flu  An- 
fang Sej^tember.  Gemeinste  Ai^  JP.  HUirio*  GattaAg :  dry^o- 
cephatu$i  zahlreich  ton  der  Mitte  Mai  bis  nm  die  Mitte  Att^üet,  sn- 
nehmend  bia  in  die  zweite  Jnnihiilfte,  danA  abnehmend.  Die  zahl- 
reicheren Arten  C  bipunctatus^  geminusj  Moraei  und  seHeeus 
kommen  fast  nur  in  den  beiden  Monaten  Jnni  nnd  Juli  vor. 

Familie  Coccineltae*  Gattung:  Exochomus  mit  zwei  Pe- 
rioden der  Sichtbarkeit y  im  März  nnd  April,  dann  in  den  Mo- 
naten Angnst  bis  October.  Vorherrschende  Art  E.  guadripustu-' 
latus.  Gattung  Micrapsis  (sp,  12  punctata)  wie  bei  der  Torigen, 
die  erste  Periode  aber  bis  zu  Ende  Juni  ausgedehnt.  Bei  der  Gat- 
tung: Scymnus  &hnliche  Verhältnisse  Wie  bei  MicräpsiSj  wenig- 
stens wie  bei  der  an  läditiduen  zahlipeicheren  Art.  S.  frontalis. 
Die  an  Arten  nnd  lodividnen  reichste  Gattung  :  Caecinelld  zeigt 
deutlich  eine  periodische  Vermehrung  Tom  Anfange  des  Frfth-» 
lings  bis  in  die  zweite  Maihalfte,  dann  eine  Abnahm«^  bis  zu  Anfang 
Juli,  worauf  zum  zweiten  Male  eine  Vermehrung  bis  gegen  Ende 
August  stattfindet.  Die  Gattung  erhält  Aeh  bei  «Ihnähliger  Ab- 
nahme bis  zu  Ende  des  Herbstes,  Bei  den  gemeitfeii  Arteh  C*  cffn^^ 
globlaiay  dispar^  mutabiüs^  quinquepunclata,  septempunciata 
und  14  pustulaia  finden  wir  ähriiehe  Verhlltfllssä,  serwie  bei  ihr 
Gattung  Epilachna  (sp.  gloHsa)^ 

Zur  Uebersieht  dieni  f olgedde  Zdsammeiistelkmg  t 

l.Maz.  2.M.  x^O 

E.  quadripushtlatus  Mai,    Octob.  9.  Juni  —  29.  Juli  «e  50  Tage. 
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im  Mittel  «>  20. 
Familie :   Tenebrinones,  Gattung :   Tenebrio  (sp.  fnolüorj 
von  der  Mitte  Jtlni  bis  Anfang  August  in  Gebäiiden,  im  Juli  sehr 
Unfig* 
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Familie:  Opatti}  Gtltung:  Opattum  (äp.  gabuloBum)  eu 
Attfaag  des  Fril^ailt«  altt  taiafig^eil)  daiiil  dll A&hlig  abnehmend,  bis 
sum  tltWigM  Versehwltidett  Aach  ddr  Milte  Jaai. 

FaüdSie.«  Melopes.  Oältttngf  Cfypticus  (sp.  gUA^)  vom 
AnCüBge  JMi  bis  ra  Ende  Adgast  ersckeittend  vnd  in  ällmahliger 
Abnahme  begriffen. 

Familie:  MotdeUä.  OaHting'fi  M&fdtnä.  Vom  Atifatige  Mai  bis 
Mi  die  Mitte  Angdst)  sich  vermeht^ehd  bis  um  die  Mitte  Jtüni,  dann 
ift  Vermkideiiing  begriffen^  Repräsentant  r  M&rdella  üculeäta. 

Familie :  Cimtharides.  Gattung :  itfeloS.  Von  der  Mitte  April 
bis  nm  die  Mitte  Mai.  Vorhersehend  ilf.  vUdacMB. 

Familie;  Oedunerae.  Gattung:  Oedemeraj  jährliche  Ver- 
theilnn|p  wie  bei  lUÖ^deUa^  gemeinste  Art  lurida^  erscheitit  erst 
xa  Ende  Mai. 

Familie:  fajprja«.  Gattung:  Lagria  (»p.  hiria)  erscheint 
im  Juli  und  der  ersten  Augusthälfte. 

Familie :  Anthttt.  Gattung  i  Notoxus  (sp.  monocetoä)  komtnt 
▼or  der  Mitte  Mai  bii  zur  Mitte  September,  am  häufigsten  gegen 
die  Mitte  Juni,  biä  dllus  itatiehmend,  später  abnehmend. 

Familie:  SkOhytmis  kommt  mit  der  Familie  der  Carabi^  an 
ArtoB  -  Reichthmn  and  Verbreitung  aber  das  ganse  Jahr,  so  wie 
dvreh  die  doppelte  Periode  des  Erscheinens  überein.  Gattung :  Jlfyr- 
wkedomkL  kommt  vor  de»  gansei  Fr&hling  hindurch,  dann  wieder 
▼SB  August  bia  November,  die  Bpocheu  der  beiden  Maxima  fallen  in 
des  Mmtb  und  September.  Die  Vertbeilung  wird  fast  allein  durch 
die  gemeine  JK  cOnaKctOa  bestimmt.  Gattung:  Tackyp^ru»,  ohne 
usiallend  Torherfsehende  Art,  höchstens,  T,  kypn^fum  ausgenom* 
BMB,  sdieint  fast  su  allen  Jalreaseiten  durch  eine  gleiche  Indivi* 
dvensahl  vertreten  zu  sein. 

Gattung:  XafUholintt8  scheint  vorsukommen  im  Mars  und 
der  ersten  Aprilhälfte,  dann  wieder  von  Juni  bis  in  den  November ; 
eine  vorwaltende  Art  ist  wahrscheinlich  nicht  vorhanden.  Die  Bpö« 
dies  der  Maxima  wie  bei  Mgrmedonia.  Gattung  :  Staj^tiHwfy 
erscheint  von  Anfang  Mars  bis  gegen  Ende  Juni,  dann  wieder 
von  August  bis  November.  Vorherrschende  Arten  sind  S,  eaesa- 
reu9  und  murinus.  Gattung:  Ocypus.  Erscheint  im  Frfihjahr, 
dann  in  den  Monaten  August  bis  October.  Die  gemeinste  Art  O. 
MtmiKa.  Gattung :  Philonihu9.  Von  März  bis  um  die  Mitte  Juli, 


u 

dann  in  den  Monaten  Avgoat  bis  November.  Unter  den  vielen 
kommen  nur  P.  aeneus  nnd  airaius  nicbt  selten  vor.  Gattung: 
Paederus,  Erscheint  im  Frfihjabre,  dann  m  den  Monaten  Aiigast 
bis  November.  Die  Epochen  des  Maximams  kommen  im  Mars  und 
September  vor.  Sehr  gemein :  P.  lUtoralis.  Gattung :  SienwSy  fiist 
so  artenreich  wie  Phiionihus,  erscheint  von  der  Mitte  Mars  bis 
nm  die  Mitte  Mai,  dann  von  Juli  bis  November.  Eine  auffallend  vor- 
herrschende Art  kommt  nidit  vor.  Für  die  gemeinen  Arten  der  so 
eben  betrachteten  Familie  erhält  man  demnach  folgende  Resultate: 

1.  Max.  II.  Max.  d? = 0 

r.  canaKculaia»  März,  Sept.  10.  Juni  bis  10.  Aug.  =»  61  Tftge. 


S.  caeaareus. 

Mai,    Aug.    16.    „ 

»     *•     » 

»49 

w 

S*  murinus. 

V         1      23.    „ 

«  18.     n 

«=51 

»5 

0.  similis. 

März,  Sept.  12.    „ 

«  10.     « 

«59 

« 

P.  aeneus. 

April,  Oct.      4.  Juli 

«  10.     „ 

-=87 

r» 

P.  airaius. 

März, Sept.?  16.    „ 

„  14.  Sept. 

=»60 

n 

Poe.  Uiiaralia. 

„         „      24.  Mai 

„  10.  Aug. 

=  78 

im  Mittel  =»  56  „ 
Ich  habe  den  Beobachtungen,  welchen  die  bisher  mitgetheil- 
ten  Resultate  entnommen  worden  sind^  absichtlich  desshalb  eine 
rodglich  grosse  Ausdehnung  gegeben ,  um  jene  Arten  su  ermit- 
teln, welche  am  meisten  verbreitet  sind,  weil  sich  dieselben  am 
besten  zu  vergleichenden  Beobachtungen  eignen,  mögen  diese  eich 
an  demselben  Orte  auf  verschiedene  Jahre,  oder  in  demselben 
Jahre  auf  verschiedene  Orte  beziehen.  Ich  will  daher  hier  zu  die- 
sem Zwecke  ein  alphabetisches  Verzeichniss  der  Arten  geben, 
welches  durch  fortgesetzte  Beobachtungen  in  so  ferne  einer  Revi- 
sion zu  unterziehen  sein  wird,  als  in  einem  Jahre  manche  Art  häufig 
vorkommen  kann ,  welche  es  in  dem  andern  nicht  ist. 

Verzeichniss  der  Arten,  welche  fOr  die  BeobaehtaDg  Ober  die  Jährliche 

Periode  aDempfoblen  werden  können. 

Adinhonia  tanaeeiL 
Agelaitiea  ainu 
Agriotet  graminicola, 

^        gptäator, 
Amara  apriearia, 
AmphimaUuM  goUtiüali». 
AnehomenuB  prannut, 
Anofnala  julii. 


Anthonomus  equestrU. 
AtUhrenuM  Meropkulariae, 
AphodiuM  elevaiuM. 
fimetariuM. 
fo99or, 
„        inquinatui, 
n        melanoMtieuM, 
Apion  craceae. 
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At^fnomuM  aedüu, 
AikoM»  AaeaMrrkoidtM*. 

9  l^ugteollit, 
ßewMdium  eelere, 
Bräehmu9  erepiianM. 

^         explodeiu. 
Bfhtnu  fumahu, 
CaiaihuM  eiiteloides, 

^       flavtpei 

,        ftueut 

,        m^lanoeepkahu, 
Caüidium  violaceum, 
Cmrmbu»  eaneellaiuM. 

,         granuiatus. 
Cei^ma  aenea, 
n        auraia, 
^        kMtlUu 
CkfifMümtlm  ttanguinolemia. 
Cliikra  laetriuMeuia, 
CoetmeÜa  eonglohaia. 

9  diMpar. 

9  mutdhüit, 

„  6  pvneiaia, 

9  7  pnnetaia. 

j,        Jf4  puMtuUUa. 
CrfpHem^  glaber, 
CrfpUcepkaluM  hipunetahts. 
,  gemmui. 

,  M^raeL 

DoMjfteM  flavipe», 
Diaeanthu  aeneuM, 
Epüuekna  glohoaa. 

^         4  pu8tula(u9. 
FermUa  melanaria, 
Galeruca  lineohL 
GasirophjfMa  poUgoni. 
GeotrupeM  MtereorariuM»  . 
GrautwMptera  livida. 
Hmliiea  atäennata. 

9       fuscieomU.  . 

^       lepidiu 

^       iumorum, 
Sftab.  d.  m.  n.  CU  VI.  Bd.  I. 


1 


HaUita.  olerdeea. 
HarpaluM  aennu, 

0         diteoideui. 
. ,         dtMÜnguenduM, 

„         rufieomi». 
LäbidoiiomU  axillarh. 
^  humeridU. 

Laeon  murinui. 
Lagria  hiria. 
Lema  eganella. 
g      12  punctata, 
jf      merdigera. 
LepgruM  eolon. 
Lina  popüli. 

jf     tremulae. 
LuperuM  ffavipet. 
Malaehius  aeneuM. 

9  elegant, 

^  viridie. 

MeJanotuM  niger. 
Meloi  violaeeuM, 
Meloloniha  vulgari§. 
MordeUa  aeuleata» 
MierapM  12  punctata. 
Mgrmedonia  canalieulaia, 
NothoxuM  monoeerö$. 
Noihiophilus  aguaüeuM. 
OcgpuM  $imili9. 
Oedemera  lurida. 
Onihophagu9  nuchieomis. 
Opatrum  edbuJoMum. 
Pachgta  6  maculata. 
Pachghrachg»  hiitrio. 
PaederuM  littoralis. 
Phylonthuä  aeneus, 

f,  atratus, 

Phratora  viteüinae, 
PkgUoperta  horticola. 
Plagiodera  armoraciae,. 
Poecilus  cupreut. 
jy         lepidut. 
Plinue  für. 
„      latro. 
Ragongeha  melanura, 
BhynchiUt  bachuM. 
popuU. 


Hefi. 


? 
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S€fmnu9  frwiäalU. 
Siipha  ohicmra. 
8iione$  lineaiu». 

n       medigm§mi9^ 
StaphylinuM  ei»€9areu$^ 


Siramgaiia  meUumrm. 
TaekifparuM  hjfpnormm, 
TelepkoruM  clgpeqimM^ 

Tenehrio  moliior. 


y,  murimu-  |  Teirop*  praeusttt. 

Kalender  der  Celeepteren-Faana. 

Man  möge  den  Beobachtungen  fiber  die  periodischen  Erschm- 
nnngen  der  Käfer  was  immer  fSr  eine  Ansdebnnng  geben,  so  haben 
die  anr  demselben  Orte  aasgefShrten  zunächst  den  Zweck^  den  Stoff 
zn  liefern  f&r  einen  Kalender  der  Fanna,  welcher  f&r  alle  Monate, 
oder  beliebige  Zeitabschnitte  des  Jahres,  die  Torkenmenden  Fa- 
milien, Gattungen  nnd  Arten,  so  wie  das  relatiTC  Uebergewicht 
derselben  an  Individnen  angibt.  Abgesehen  Yon  dem  rein  wissen- 
schaftlichen Interesse  einer  solchen  Combination  der  Beobachtangen, 
in  sofeme  es  uns  ein  Bild  gibt  von  dem  periodischen  Wechsel  des 
Insectenlebens  im  Laufe  des  Jahres ,  in  sofeme  es  uns  wMter  den 
innigen  Zusammenhang  mit  dem  in  einer  ähnlichen  Periode  vor  sich 
gehenden  Pflanzenleben  erkennen  lässt,  und  wie  wichtig  in  beider^ 
lei  Beziehung  die  Rolle  ist,  welche  die  meteorischen  Processe  da- 
bei spielen,  so  wird  ein  solcher  Kalender  der  Fauna  auch  für  das 
practische  Leben  nicht  ohne  mannigfacher  Nutzanwendung  bleiben. 
Wie  wichtig  ist  es  z.  B.  nicht  far  die  Pfianzencultur,  den  Zeitpunct 
zu  wissen,  zu  welchem  der  Verbreitung  gewisser  schädlicher  Insec- 
ten  zu  begegnen  ist,  oder  jenen,  zu  welchem  diess  Geschäft  einer 
andern  Gattung  der  Insecten  überlassen  bleiben  kann,  welche  be- 
stimmt ist,  die  Ausbreitung  der  schädlichen  Gattung  zu  hemmen. 
Als  letztes  Ziel  dieser  und  ähnlicher  Arbeiten  kann  man  einen 
Kalender  der  Natur  für  jeden  Beobachtungshorizont  ansehen,  in 
welchem  man  das  ganze  Jahr  hindurch  Ar  alle  Tage  den  normalen 
Stand  der  gesammten  Flora  und  Fauna,  neben  den  mittleren  meteo- 
rologischen Daten  angezeichnet  findet ;  ein  solcher  Kalender  wurde 
uns  in  den  Stand  setzen,  alle  Erscheinungen  in  der  Natur,  welche 
der  periodische  Wechsel  der  Jahreszeiten  yerursächt ,  zu  jeder  be- 
liebigen Epoche  des  Jahres,  also  auch  dann,  wenn  das  rege  Leben 
und  Weben  im  Reiche  der  Organismen  der  Grabesstille  zur  Zeit 
des  Winterschlafes  gewichen  ist ,  gleichsam  in  unsenn  Geiste  vor 
sich  gehen  zu  sehen. 
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Ein  solcher  Kalender  der  Natnr  kann  aber  nar  von  den  meh- 
rere Jahre  hindurch  for^eseteten  und  nach  einem  übereinstim- 
menden Plane  geregelten  Bemühungen  der  Naturhistoriker  und 
Meteorologen  erwartet  werden.  Bis  dahin  kann  man  sich  begnügen, 
fSr  die  verschiedenen  Zeitabschnitte  die  vorherrschenden  Typen 
der  Flora  und  Fauna  anzugeben. 

Die  im  Jahre  1850  angestellten  Beobachtungen  geben  nach 
Gesichtspuncte  geordnet  folgende  Resultate. 

Vorherrschende  Arten. 

niars« 
:r  ^»  27*3  Aphodhui  inqumatus,  A.  melanosHcus. 
X  «a  19*5  Amara  consularis,  Geotrupes  stercararius. 
jr  ^»  15*6  Harpalus  distinguendus y  Myrmedania  canali" 

culata,  Opairum  »abulosum, 
JT  =>  1 1  *  7  Amara  familiaris  ?  Exochomus  4  jmstulatiufj 

Haliica    lepidn,    Lepiäcinus  patumjnaictaiugf 

Paederus  littoraKs. 

April« 
ar  »  21*2  Haltica  lepidiu 
X  «  19*6        „       nemorum. 
X  8  12*6  Opairum  sabuloswn. 
X  »  11  -  2  Aphodms  elevatus,  Haltica  aniennaiaj  Harpalus 

aeneus,  Meligethes  aeneuff? 

Rlai» 
X  »  25*4  MeKgetheM  vidMOusJ 
X  s  24*0  Telephams  rusticus. 
X  n  22*5  Haltica  nemorum. 
X  »  21*0  Meligethes  aeneus?   Silpha  obscwra. 
X  »  20*5  Telephorue  diepar. 
X  »  19*5  Coccinella  7  punctata,  C.  14  pustulata. 
X  »  18*0  Haltica  antennaia^  H.  lepidH. 
X  =3  16*5  Brackinu»  cfepüans* 
X  »  15*0  Caccinellac&nfflobaia,C.mutabiti8fC.Spunctatay 

Haltiea  oleracea,  Harpalue  aeneus^  Luperue  fia^ 

vipeSy  Malacbms  eleganSy  Telephorue  clypeatus. 
X  3=  13*5  AnikocomuM  equeetruf,  Anthrenus  ecrophulariae^ 

Apion  craccae,  Bembidium  eeUrcy  Haltica  cam^ 

panulae?  OKhrue  Incolar?  OpoJtrum  sabulosum. 

2  • 
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nia  auraia,  C.  kbrieUa,  Omirepkyaa  polygam, 

Geairupes  aiercararius,  Melanotus  niger* 

X  —  10*5  AgriaieM  granänicqlOf  Amara  famiKariM?  Cet9^ 

nia  aenea,  Lacan  nwrinug,  PoecUua  cuf^reug, 

P.  lepiduB. 

JfunU 

X  —  24*0  DasyteB  fiaoipes. 

X  a  22*4  Malaekius  elegant. 

X  a  19*2  CoccmeUa  7  pundaiaj  ttebmoiua  niger. 

X  «  17*6  CeUmia  aenea,  C.  auraia^  Cocdneüa  muiabiHs, 
HalHea  nitiduloy  Maiadnua  mridi». 

X  n  16*0  Crgptocephalus  geminus,  Lupertuf  flavipes,  Me- 
ligethes  aeneua?  Notoxu9  monoceros» 

X  B  14*4  CUoraphanus  viridis,  Clythra  laeviuscula,  Har- 
palus  aeneu»,  Malaekius  aeneusy  Meligethes  9»- 
duaius  ?  Phratara  mtelKnae,  Telepharus  rusHcus. 

X  a  12  *  8  Coceinetta  conglobata^  Haltiea  nemorum^  Lacon 
murinus,  Pächgbrachys  hisirio,  Silpha  obscura. 

X  —  11-2  Aphodhis  fimeiarius,  Coccinella  dispar,  Geoiru'- 
pes  siercorarius ,  HalHca  oleraeea,  Harpalus 
aswreus,  Lina  tremulae,  Opatrum  sahulosumj 
PhyUobius  uniformis,  Phyiloperta  horticoia. 

Juli. 

X  a  17*6  Agriotes  sputator,  Melygetkes  aeneus? 

X  »  12*8  Haltiea  cyparissiae?  H.  nemorum,  Meligethes 
viduaius  f 

X  »  11  *2  Apionflavipes,  Carabus  cancellaius,  Ceionia  au- 
raia, Coccinella  7  punctata,  Dasytes  palUpes, 

Lema  cyanella,  Silpha  obscura,  Sitones  lineaius. 
Angamtm 
X  B  22*8  Coccinella  7  punctata,  HaUica  nemarum. 
X  s—  20*0  Coccinella  5  punctata. 
X  —  17*1  Coccinella  14  pustulata. 
X  n-  15  -  2  Aphodius  fimetarius,  Apion  flavipes,  Harpalus 

ruficomis,  Sitones  Uneatus. 
X  »  13*3  Cocdneüa  conglobata,  Hatticaoleracea,  Harpalus 

aeneus,  Meligethes  aeneus?    Silpha  obscura. 
X  —  11*4  Apion  craccae,  Coccinella  mutabüis,  HaUica  fc- 

pldii,  Lewa  ryanetta,  Meligethes  viduatus? 
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September« 

dr  »  20-0  HalHca  deracea. 
X  a  18-0  Harpabis  aeneus, 

X  »  16-0  Anchomenu9  praHnuSf  Aphadius  in(fulnaiu9^, 
Oeotrupes  etercararius ,  Paederus  lUianUi», 
Poeciius  cmpreus, 
X  »  14*0  Aphadius  btgens,  ApUm  flatdpes,  CoccineUa  7 
pundaia,  Harpalua  rufieanUsy  PhilaniuM  vo-^ 
riansy  Sitones  Kneatus. 
X  «  12-0  Apion  aesthnmiy  Calathua  cUielaides,  CocdneUa 
conglobata,  C.  5  pimdotoy  HaUSca  lepidüf  Süa^ 
nes  medigaginis. 

Oetober« 
X  »  15*5  Apian  pamanae. 

X  8  12*4  Anckamenus  prasinus,  Aphadius  inqidnaiu^^ 
CoccineUa  7  punciaia,  Oeoimpes  stercorariuM, 
HalHca  lepidii,  H.  niüdula,  H.  eleracea,  Or- 
ehestes  popuK. 

IVoTember. 
X  ^^  17*2  Aphadius  inquinaiuSf  HaUiea  lepidii. 
X  «a  12*9  Aphadius  melanasticus,  Ckrysamela  sanguino^ 
lenia,  Oeatrupes  sfercararius,  Natiophilus  aquw 
Heus,  Tachgusa  umbraiica* 
Solche  Zasanunenstellangen   gewionen   an    Interesse  durch 
die  Yeigleichang  der  gleichzeitigen  Faana  verschiedener    Orte 
ind  fibr  die  Untarsuchong  der  Bedingungen^  unter  welchen  das 
Vorherrschen  einer  Art  über  die  andere  statt  findet,  da  es  von 
der  Nahrung  des  Insectes  allein  nicht    abhängig    ist,  sondern 
Ton  Umstanden,   die   bisher  nur  zum  Theile  erforscht  worden 
sein  dtrften«  Um  die  Abhängigkeit  der  grösseren  oder  geringeren 
Verbreitung  doch  wenigstens  von    einem  Factor  zu  übersehen, 
habe  ich  bei    der   folgenden  Zusammenstellung  der  Gattungen 
den  Ort  des  Aufenthaltes  angegeben. 

Verherrschende  GattQDgeo. 

Marx« 
X  «=  70*2  Aphadius  („leben  in  Dünger''). 
X  »  42*9  Amara  (flehen  an  feuchten  Orten  unter  Steinen, 

abgefalienem  Laube  u.  s.  w.'*). 
X  «  39*0  Harpalus  („leben  unter  Steineo^^}. 
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X  »  87-3  Bembidium  („treiben  sich  im  Sande  am  Ufer  von 
Bachen  und  Fl&saen  hemm^*.  Ich  fand  sie  häufiger 

anter  Steinen). 
X  «  23*4  i7a/fica  („auf  dem Lanbe  verschiedener  Kräater*'). 
Ocypua  („leben  in  Aesem,  im  Dunger  nnd  unter 
faulenden  Pflaüzenstofien"). 
Im  MSrz,  wo  ffie  V^etation  kaum  noch  jene  Stufe  fiber- 
schritten hat,  auf  welcher  sie  sich  den  ganzen  Winter  hindarch 
erhielt,  finden  wir  mit  Ausnahme  der  Gattung  HaUica^  welche 
fiberdiess  nur  die  kleintiten  sich  von  und  auf  Pflanzen  nährenden 
Käfer  enth&lt,  nur  Gattungen,  welche- ihre  Nahrung  in  der  Nabe 
der   Schlupfwinkel  finden,  wo    sie  fiberwintem,  welche   daher 
auch  nur  in  faulenden  animalischen  nnd  vegetabilischen  Stoffen 
oder  Excrementen  bestehen  kann, 

April« 

X  c=  70*0  Uätica. 

x'tss  tki*S  Harpalus. 

ar  »  39  *  2  Aphodius. 

X  BS  80-8  CoccmeUa.  {jfivd  Arten  leben  ?on  Aphis^   and 
CJMTco^Arten.^O 

X  =  22*4  Amara. 

Süones.  („Die  Arten  leben  auf  Pflansen/*) 

Mit  der  Ausbreitung  nnd  Verdichtung  der  Pfianzendecke  der 
Erdoberflache  sehen  wir  in  diesem  Monate  die  Gattung  Halticuj 
welche  an  Pflanzennabrung  gewiesen  ist,  vorwaltend,  nnd  auch 
schon  andere  Gattungen,  welche  auf  Pflanzen  leben,  wie  Coccinella 
und  Siiones  häufiger  vorkommend. 

In  diesem  Monate  bedecken  sich  fast  alle  Bäume  und  GestrSo- 
che  mit  Laub,  dessen  noch  zarte  Zweige  von  Blatt-  und  Schildläusen 
bevölkert  werden,  bestimmt,  den  gleichzeitig  erscheinenden  Cocci^ 
netten  zur  Nahrung  zu  dienen«  Im  Allgemeinen  sind  die  Gattungen 
des  früheren  Monates,  wie  HarpaluSy  ApkodiuauxkiiAmara  in  die- 
sen fast  noch  so  stark  vertreten,  wie  die  neu  hinzugekommenen. 

niai« 

X  a  100*5  HaÜica. 

X  s  103*5  Coccinella. 

X  »    60*5  Telephorus.  GiDie  Arten  leben  auf  Blnmen/"} 

X  =    60*0  Harpalus, 
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X  —  49  *  5  Apian.   („Die   Arten   ld>eo    auf    vencbiedenen 
PflaBsen  nnd  im  LarvenBUitedde  «ersidren  sie 
deren  Blätter  od^  Samen.") 
X  >-»  47*9  Meligelhes.  („Dio  «Alreieiien  Arten  dieser  Gat- 
tung leben  grSsetentheik  auf  Btamen  etc.") 
X  es  41-5  Aphodius. 
dt  s  34*5  Cetonia.  („Die  Arten  leben  «nf  Blfithen  und  am 

•         ausfliessenden  Safte  yon  B&ninen.") 
X  "i-  33*0  Amora. 

X  —  25*5  BrachinuB.  (»Die  Arten  findet  man  im  Fr&hjahre 
in  grosser  Creseliscliaft  unter  Steinen  und  «n  den 
Wurseln  der  Bäume.") 
X  »  25*5  Bembtdtum. 

:r  =  24*0  SOpha    („Die   Arten  ^Mbta  grSsetentbeih  vom 
Aase,  tbeils  verziibrei^'^irie  Mch  lebende  Inseo- 
ten,  tbeils  sind  sie  j^fllMSeiifressend".) 
X  s»  22*5  CakMua.  („Die  Arten  lebei^  unter  Steinen".) 
n.  *»     „      MahtckiuB.  („Die  Arten  leben  «uf  Blumen  und 

Ufibenden  Gesträueben^.) 
or  »  21*0  PoedlM.  („Die  Arten  Mfben  unter  Steinen''.) 
Dem  fortsclireitenden  VegetatiolisproeeSse  in  diesem  Monate 
entipreebend,  haben  sieh  auch  die  Gattimgen  IMUca  und  docci-- 
neRa  Termehrt.  Der  BHlthennHe  wegen  erhalten  tberdiess  ror- 
cigsweise  nur  jene  Gattungen,  me  Teiephorus,  Melifethes,  Ce- 
loftia,  einen  gröseren  Verbreitongsbezirk,  deren  Atten  auf  Blumen 
leben.  Ein  auffallendes  Beispiel  in  dieser  Beniebung  ist  das  gleich- 
seitige Erscheinen  unseres  Goldkäfers  (Ceiania)  mit  den  ersten 
Blithen  der  Obstbäame.  Jene  Gattungen,  welche  durch  den  vege- 
tabilisdien  und  animalischen  Verwesungsprocess  ihre  Nabrang 
finden,  wie  Harpalns,  Anutra,  BenMdimn  etc.,  werden  durch 
das  tterall  Terbreitete  TegetabUe  Leben  in  der  Ausbreitung 
immer  mehr  beschränkt. 

X  »  81.6  HaHica. 
X  =£  75.2  CoccineUa. 
X  B=  57.6  MalachiuB. 
X  B  56.0  Harpahm. 
X  SS  49.6  Api&n. 
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'  X  »  46.0  Apkodbu. 
X  »  45.0  (}rgptoeepkahm  (j^^xt  Arteo  leben  auf  Gcstria- 

ehen  und  blühenden  Plnnsen."). 
X  »  44.8  TelepkoruB. 
X  =  41.6  Celmia. 

X  a  83.6  Da^sies  (|,die  Arten  leben  auf  Blathen''). 
X  a  3t.O  MeHgetkes. 

X  SS  26.6  Amara.  ^ 

X  8  24.0  Pkynobius  C,,die  Arten  leben  avf  Bäumen  nnd 

Gestr&achen"}, 
X  SS  22.4  Lina    (yyi&e   Arien    leben    «nf   OestrSncben^^}. 
X  »     ,,     SUpka. 
X  =  20.8  SUanes. 
X  BS     D     Ckrgscmela   (yjdie    meieten    Arten   leben    anf 

Pflanzen  oder  Geetrincben^O* 
X  =:r  .  „     ScjftnnMS. 

Im  Juni  wird  die  Erdoberfliehe  durch  die  Heufechsnng  des 
grSssten.  Theiles  der  natürlichen  Pflanzendecke  beraubt,  wess- 
halb  man  bei  aUen  im  Monate  Hai  herrschend  gewesenen  GaU 
tungen  eine  betrachtliche  Abnahme  der  Individuenzahl  bemerkt, 
welche  ihre  Nahrung  in  den  Blumenkelchen  oder  auf  dem  Laub- 
werke der  Pflanzendecke  finden,  wie  bei  HatÜca^  Telephorms 
und  Meligethes..  Die  Arten  der  Gattung  M€Llachms  linden  in 
den  Fluren  der  Cerealien,  welche  sie  zu  dieser  Jahreszeit 
zahlreich  beyolkem,  reichlichen  Ersatz  für.  die'  Fluren  der  Wie- 
sen, welche  ökonomischen  Zwecken  geopfert  worden  sind,  wo- 
durch ihre  Vermehrung  nur  b^^ünstigt  wird.  Während  in  dem 
früheren  Monate  ausser  CoccmeUa,  Ceiania  keine  unter  den 
▼erbreiteten  Gattungen  Torkommen ,  welche  auf  Bäumen  oder 
Gesträuchen  leben,  treten  in  diesem  Cryptocephalus,  Phyllobims, 
Lina,  Chrisamefa  hinzu,  weil  ihrer  Vermehrung  keine  Schran- 
ken gesetzt  worden  sind,  wie  jenen,  welche  die  Pflanzendecke 
der  Erdoberfläche  bevölkerten.  Bei  den  übrigen  Gattungen  fin- 
den wir  meistens  stationäre  Verhältnisse, 

JuU. 

X  »  73-6  HaUica. 

X  «  61-2  Apwn. 

X  «  43-2  CoccincUa. 
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X  »  80*4  MeUgeihes. 

X  »  £8*8  Crypocephalu9.     ^> 

X  «  27-2  Aphodius. 

X  s»  20*2  Lema,  (Die  Arteo  leben  aaf  verschiedeneD ,  ge- 
wöhnlich Iflienartigen  Pflanzen.) 

Die  Coleoptern-Fanna  ist  im  Juli  kaum  reicher  an  herrschen- 
den Gattungen  als  im  April.  Dnrch  die  Fexung  der  Cerealien  wird 
aber  auch  die  Erdoberfläche  eines  noch  grösseren  Theiles  der  Pflan- 
sendecke  beranbt,  als  in  dem  früheren  Monate.  Nnr  die  Flora  der 
lilienartigen  Pflanzen  bringt  eine  neue  Lebenspbase  in  die  Käferwelt, 
indem  sie  die  Verbreitung  der  Gattung  Lema  begfinstiget.  Jene 
Gattungen,  welche,  wie  Harpalua,  Amaroj  Silpha,  mit  der  Nah- 
rung an  Yerwesende  organische  Stoffe  angewiesen  sind,  treten 
^uizlich  aus  der  Reihe  der  herrschenden  Gattungen. 

AugnmU 

X  ==>  92*6  Haäica. 

X  —  90*6  CacctneBa. 

X  a  64*6  Apion. 

X  a»  59*2  Harpalus. 

X  BS  43 '7  Aphodiu8. 

X  —  30*4  Süones. 

X  «-  26*6  Lema. 

X  »  24*7  CäUakus. 

or  «1  24*7  Meligeihes. 

X  =9  22*0  ChrysomeUu 

Bemerkenswerth  ist,  dass  im  August  keine  Gattung  mehr  ror- 
herrschend  wird,  welche  es  nicht  schon  im  Laufe  des  Jahres  ge- 
worden, wäre.  Mit  dem  Eintritte  des  zweiten  Vegetationscyklus 
auf  den  Grasfluren  sehen  wir  auch  die  Individuen  jener  Gattungen 
sinehmen ,  welche  mit  ihrer  Nahrung  an  Pflanzen  gewiesen  sind. 
Ckarakteristisch  ist  noch  in  diesem  Monate  das  häufigere  Wieder-« 
erscheinen  solcher  Gattungen,  wie  Harpalus,  Calaihusy  welche  im 
Torigen  beinahe  ganz  verschwunden  waren,  und  nicht  auf  Pflanzen, 
TOB  denen  nach  vollendeter  Fruchtreife  so  manche  bereits  absu« 
iteiben  beginnen,  sondern  unter  Steinen  vorkommen. 

September« 

X  »  66-0  HaHica. 
X  ->  64*0  Coccinella. 
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X  =^  64*0  Aphoditts. 
X  =*  60'0  Apion, 
07  »  51*9  ffarpatuif* 

ir  »  80*0  Phiionikus.  (^Die  sahlreichen  Arten  dieser  Gattnng^ 
leben  anter  Steinen  im  Moose,  in  fanlenden  thierischen 
and  vegetabilischen  Stoffen.*^) 
X  »  28*0  Siiones. 

j.  SS  24  *  0  OnAophagus.  (»Die  Arten  leben  Im  friscben  Dfinger/^} 
X  -  it'O  Poecilu0. 
X  »  20  *  0  Anchametnw.   (»Die  Arten  wohnen  miter  StemeD,  im 

faalen  Holze ,  abgefallenen  Laobe^^  etc.) 
X  "»  20*0  Cercyon.  (^^Die  Arten  dieser  Gattung  leben  theOs  an 
feuchten   Orten   unter  Steinen,   tbeUs   im  Dfinger.^^) 
X  »i  20*0   Oeoirupes.  (,)Die  Arten  leben  im  Dfinger  und  bei  fau- 
lenden Pflansenstoffen/') 

In  diesem  Monate  werden  die  Grasfluren  für  Skonomische 
Zwecke  zum  zweiten  Male  der  Pflanzendecke  beraubt,  auch  hat  das 
Absterben  der  dabei  verschont  gebliebenen  Pflanzern  nach  vollen- 
deter Fruchtreife  bereits  stark  um  sich  g^rifien.  Der  weiteren 
Vermehrung  jener  Gattungen,  wie:  fTafttca,  Apion^  SUanes,  deren 
Existenz  durch  den  Entwickelungsprocess  der  Vegetation*  bedingt 
ist,  wird  daher  bis  zum  Wiederbeginnen  des  Vegetationscyklus  im 
Fr&bjahre  ein  Ziel  gesetzt.  Dagegen  sehen  wir  jene  Gattungen, 
welche  von  faulenden  thierischen  und  vegetabilischen  Stofien  leben, 
die  sich  zu  dieser  Jahreszeit  allenthalben  in  grosser  Menge  vor- 
finden, in  rapider  Vermehrung  begriffen.  Es  erlangen  desshalb  in 
diesem  Monate  selbst  solche  Gattungen  ein  Uebergewlcht,  welche 
im  Laufe  des  Jahrns  nie  zahlreich  vertreten  waren,  wie:  l%tibmlhti#, 
OnihaphaguB,  Cercyon,  Qeotrupes,  Anchomenus. 

Oetohtr. 

X  «  59*2  HaUka. 

X  =  46*5  Apion. 

X  »  31*0  Säones. 

X  —  81*0  CocdneUa. 

X  «  24*8  Aphodüt». 

X  «  24*7  Amwra. 

X  =  24*7  Ocypus. 

X  =  21*8  Phäonthus. 

Abnahme  der  Individuen  in  allen  Abtheilungen  der  Fauna« 


r 
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X  -»  84*4  Aphodiu9. 

X  »>  84.4  Haltica. 

X  »  17*2  iYtfiii#.   (f^Die  tnelsten  Arten  dieser  Oattnng  leben  in 

H&osern.") 
X  «  17.2  l^OanikM. 

Da  der  November  1850  durch  eine  nngew6bnlich  hohe  Tem- 
peratur ausgezeichnet  war,  so  kann  angenommen  werden^  dass  die 
Fauna  in  gewohnlichen  Jahren  bereits  zur  Ganze  dem  Winter- 
schlafe  ▼erfallt,  der  wahrend  der  folgenden  drei  Monate  anhält. 

Um  die  jährliche  Vertheilung  der  Arten  im  Allgemeinen  über- 
sehen SU  können,  habe  ich  in  folgender  Uebersicht  die  absolute  Zahl 
der  beobachteten  Arten  (»a)  dann  die  neu  erschienenen  Arten=»&, 
für  alle  Monate  zusammengestellt.  Bezeichnet  man  die  letztem  in 
den  Terschiedenen  Monaten  mit  &i  b%  fts|  so  ist  die  Zahl  der  im  gan- 
zen Jahre  beobachteten  Arten=A=- 712=6^  +  ft,  +  6,  + 

Um  die Werthe  ai  at  ot  •  •  •  «noch  von  A  unabhängig  zu  geben, 
habe  ich  nach  der  Formel  r  «>  100  a :  A  fär  die  einzelnen  Monate 
die  Ergebnisse  beigef&gt.    Aus  einem  ahnlichen  Grunde  sind  die 

Werthe  von  bt  b%  0$  nach  der  Formel  s  »  100  b  :  a 

reducirt  worden. 


Allgemeine  Uebersicht  der  Jährlichen  Vertheilung  der  Celeoptern-ArteD. 


a. 

b. 

r. 

f. 

J&nner  •   .   •  r   - 

0 

40 

91 

803 

834 

356 

830 

819 

197 

136 

70 

0 

0 

40 

69 

188 

188 

160 

41 

39 

84 

88 

7 

0 

0.0 

6.6 
18.8 
88.6 
46.9 
60.0 
38.4 
30.8 
87.7 
19.1  , 

9.8 
0 

0.0 
100.0 
75.8 
63.1 
54.5 
48.1 
17.8 
17.8 
17.3 
16.8 
10.0 
0 

Februar   •  •  . 
Mirz     .... 

April    .... 

Juni  .   .    .    ,    , 

Juli 

Aogast     .   .   . 
September  .   . 
October    .   .   . 
NoTember    .  . 
December    .  , 
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DieaksohiteZalilier  Artea  (=  a)  nittml  nach  den  Zahlen  die- 
ser Tafel  s«  bin  tS^gcm  die  Mitte  Jnni,  nnd  sodann  wieder  ab. 
Dagegen  Tennehren  sich  die  nenen  Arten  (=»  &)  nur  bis  in  die 
sweite  Maibalfte.  Sebr  anfaUend  ist  die  plotzliebe  Abnahme 
der  Arten  Ton  Jnni  znm  JnlL  Die  Annahme,  dass  dieselbe  haupt- 
sächlich dnrch  das  Abmähen  der  Grasinren  herrorgebracht  vrird, 
scheint  dadurch  bestatigel  au  werden,  dass  sidi  der  Stand  der 
Fanna  in  den  folgenden  Monaten  naheiu  gleich  eibalt. 

Auf  den  wissenschaftlichen  und  praktischen  Gewinn,  der 
sich  aus  den  Beobachtungen,  deren  Resultate  hier  mitgethdlt 
worden  sind,  schöpfen  lässt,  habe  ich  in  meinem  früheren  Aubatne 
über  die  jährliche  VertheOung  der  Papiliamiden  bereits  hinge- 
deutet. 

Ich  will  nun  noch  binsufSgen,  dass  das  Interesse  der  Ento- 
mologen dabei  auch  unmittelbar  betheiligt  ist,  in  sofeme  die  conti- 
nuiriiche  Fortsetzung  und  Ausdehnung  der  Beobachtungen  suletnt 
zu  einer  ToUstandigen  Sjfuopma  der  Cofeo|ifeni-Fauna  des  Beob- 
aehtungortes  nothwendig  fuhren  mnss.  Indem  ich  den  genauem 
Entwurf  eines  Kalenders  der  Cbfeo|ileni-Fauna  tou  Prag  jenem 
Zeitpuncte  Torbehalte,  bis  mehrjährige  Beobachtungen  Torliegen 
werden,  kann  ich  nur  noch  den  Wunsch  beifügen,  dass  diese  Tor- 
läulgen  Notizen  auch  an  anderen  Orten  ahnliche  Beobachtungen 
anregen  mochten. 
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Herr  JohaaD  Fächer,  Cooperator  in  Veldes  iq  Oberkraiii, 
macht  nachsteheBde  Mittheilaiig  und  le^  mehrere,  nach  einer  von 
ihm  eriiindenen  Methode  verfertige,  photographische  Bilder  auf 
Glas  bei« 

^Jede  auf  den  ersten  Anblick  auch  noch  so  anscheinbare  Er- 
fiodimg  im  Gebiete  der  Dagaerreotypie,  mnss  als  Beitrag  zur  Er- 
weiternng  wiserer  Kenntnisse  aaf  einem  Felde ,  wo  uns  wissen- 
schaftliche Principien  noch  fast  gänzlich  fehlen ,  mit  Anfmerksaro* 
keit  geprfifl  werden.  Dies  ist  nm  so  nothwendiger ,  wenn  durch 
dieselbe  ein  neues  Agens,  das  mit  den  meisten  Elementen  in  che- 
mische Verbindung  treten  kann  und  selbst  einer  oif  anischen  Ver- 
edlung fähig  ist,  als  lichtempfindliches  Substrat  in  die  Photographie 
eingeführt  wird. 

Letzteres  gilt  Ton  meinem  schon  vor  acht  Jahren  entdeckten 
und  seitdem  bedeutend  verbesserten  Verfahren,  den  Schwefel 
zur  Erzeugung  von  Transparentlichtbildem  auf  Glasplatten  zu 
benutzen. 

Die  hierdurch  erzeugten  Bilder  nehmen  sich  freilich  neben  den 
Daguerreotjpen  und  Photographien  in  Talbof  s  Manier  sehr  beschei- 
den aus,  dfirften  aber,  da  der  von  mir  betretene  Weg  ein  neuer  ist, 
der  geneigten  Beachtung  der  hohen  Akademie  der  Wissenschaften 
dennoch  nicht  unwerth  sein,  und  zwar  um  so  weniger,  als  nur  die 
UnvoUkommenheit  der  mir  zu  Gebote  stehenden  Mittel  die  Ursache 
ist,  dass  meine  Bilder  nicht  in  dieAngen  fallen  und  weniger  vollen- 
det erscheinen.  Ganz  besonders  eignet  sich  mein  Verfahren,  wie 
wohl  auch  zum  Theil  aus  den  beiliegenden  Proben  ersichtlicli 
ist,  für  plastische  und  architectonische  Gegenstände  und  für 
Stahlstiche.  —  Fiir  die  doftige  Darstellung  der  Luftperspective 
scheint  es  wie  eigens  geschaffen,  die  Farbentone  lassen  sich  in 
gewissen  Fällen  beliebig  modificiren,  das  eigenthümliche  durch- 
sichtige Blau  sticht  sehr  vortheilhaft  ab  gegen  den  kalten  bleiernen 
Himmel  in  Ansichten  auf  Silberplatten,  die  noch  obendrein  verkehrt 
erscheinen. 

Ich  werde  nun  mein  Verfahren,  das  ich  geheim  zu  halten 
durchaus  nicht  beabsichtige,  angeben,  muss  aber  bemerken, 
dass  ich  erst,  wenn  mir  bessere  Hilfsmittel  zu  Gebote  stehen, 
im  Stande  sein  werde,  alle  Lficken  in  den  Details  gehörig  aus^r. 
zufallen. 


Gewöhnliches  weisses,  ebenes  Fensterglas,  besser  geschliffe- 
nes Spiegelglas,  wird  angehaucht  and  mit  einem  trockenen,  weichen 
Linnen  einigemal  gerieben,  dann  massig  erwärmt* 

Der  lichtempfindliche  Grand  wird  dadorch  aufgetragen,  dassein 
eigens  za  diesem  Zwecke  verfertigter  Schwefelstift  von  der  Grösse  der 
Zündhölzchen  in  einem  passenden  Rohre  entflammt,  and  die  Platte 
in  einer  Entfernung  von  3  Zoll  darfiber  gehalten  wird.  Nach  sehr 
kurzer  Zeit  findet  man  diese  mit  einer  periweissen ,  beim  darchge- 
henden  Lichte  bläulichrothen  Schichte  überzogen. 

Die  Bereitung  des  Schwefelstiftes  geschieht  dadurch,  dass 
Binsenmarkstückchen  in  schmelzenden  mit  etwas  Mastix  versetsten 
Schwefel  getaucht  und  wie  Zündhölzchen  damit  inki^ustirt  werden; 
das  Stückchen  wird  beim  Gebrauche  auf  eine  messingene  Nadel 
gespiesst,  in  die  Mitte  des  Rohres  befestigt  und  angezündet. 

Die  so  geschwefelte  Platte  wird  dann  auf  einige  Secunden  mit 
Joddunst  schwach  imprSgnirt.  Die  aceellirenden  Substanzen  konnte 
ich  leider  bisher  nicht  anwenden;  ihr  richtiger  Gebrauch  bleibt 
sp&tem  Versuchen  vorbehalten. 

Die  in  die  vorgerichtete  Camera  gestellte,  nun  lichtempfind- 
liche Platte  wird  beiläufig  eine  Minute  der  Belichtung  ausgesetzt. 
An  die  durch  das  Licht  getroffenen  Stellen  treten  während  der  Be- 
lichtung die  Quecksilberatome,  welche  sich  aus  einer  am  Boden  des 
Instruments  befindlichen  Eisenschale  erheben. 

Die  Versuche  mit  dem  Quecksilberkasten  gaben  kein  Resultat. 

Aus  der  Camera  genommen  zeigt  die  Platte  nur  eine  schwache 
Spur  des  Bildes ;  durch  Bromdampf  tritt  aber  das  Bild  augenblick- 
lich hervor. 

Die  Bilder  werden  nun  über  Alkohol  gehalten  und  dann  mit 
demselben  übergössen,  wodurch  sie  fixirt  sind. 

Die  Operation  benöthiget  5 — 8  Minuten. 

Die  Bilder  werden  wahrscheinlich  als  Spiegel  versilbert  wer- 
den können,  und  Hessen  sich  vielleicht  mit  Fluss-Säure  ätzen. 

Die  von  mir  in  Anwendung  gebrachten  Substanzen  sind  übri- 
gens so  empfindlich,  dass  die  Schichte  im  directen  Sonnenlichte 
augenblicklich  verändert  wird ,  und  man  in  5  Minuten  ein  Mo s  e  ra- 
sches Bild  erhält,  wenn  die  Platte  in  ein  Buch  gelegt  wird. 

Das  mitfolgende  auf  diese  Art  erhaltene  Berührungsbild  kann 
beim  Kerzenlichte  am  leichtesten  abgelesen  werden;  beim  Tages- 
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lidife  miiBsnian  durch  die  Platte  gegen  das  MittelelÜck  des  Fensters 
oder  gegen  ein  dort  befestigtes  Blatt  in  einiger  Entfemnng  hin* 
darehsehen,  die  Bachstaben  erscheinen  sodann  blan  anf  dem  gelben 
Grunde,  weil  das  Bild  nach  geschehener  Berfthrong  mit  Brom  be- 
handelt wnrde. 

Das  zweite  Berfihrungsbild  eine  Rosette  anf  einer  mdirfach 
angeschwefelten  Platte  ist  negativ  erzeugt. 

Femer  übersende  ich  ein  ziemlich  gelungenes  Stück  einer  6e* 
bii^femsicht  aus  der  Veldeser  Gegend  mit  der  violetten,  schnee- 
getupften Bergspitze  in  weichen  Tinten, —  freilich  nicht  ohne  Feh- 
ler, wie  dies  bei  den  mir  zu  Gebote  stehenden  Mitteln  nicht  anders 
mdglich  ist« 

Das  Tierte  kleine  Bildchen  ist  auf  eine  andere  Art  entstanden, 
«nd  ich  muss  mich  Über  den  praktischen  Werth  solcher  Glas- 
Photographien  als  Uebertragungsmittel  auf  Papier  wohl  etwas  nSher 
erklaren: 

Die  Platte,  belegt  mit  einer  Gummilosung,  wird  mit  jodirtem 
Schwefeldampf  angeraucht,  und  liefert  ein  schon  in  der  Camera 
fertiges,  matt  positives  Bild  mit  allen  Details,  deren  Contouren  nun 
mit  einer  die  Schichte  bis  zum  Glase  ritzenden  Radimadel  blossge- 
legt  werden ;  die  so  eingezeichnete  Platte  wird  dann  mit  Drucker- 
sehwarze angerieben,  wodurch  natürlich  auch  die  Contourstriche 
ausgef&Ut  werden;  übergiesst  man  nun  die  Platte  mit  Wasser,  so 
wird  die  lösliche  Gummischichte  sammt  der  darüber  befindlichen 
Dmcl^erschwärze  (die  nur  noch  in  den  Strichen  zurückbleibt)  ab- 
gespült und  entfernt,  die  Zeichnung  wird  dann  einfach  vom  Glase 
mit  einem  Falzbeine  auf  Papier  durch  Darüberfahren  übertragen. — 
Ueber  ein  von  mir  erfundenes  Verfahren ,  Abdrücke  von  einer 
elastischen  Platte,  ohne  Presse  und  Druckerschwärze  und  zwar  be- 
liebig auf  Glas,  Papier  etc.  zu  machen,  werde  ich  bei  einer  andern 
Gelegenheit  berichten. 

Da  die  Erfindung  sich  erst  im  Stadium  der  Entwicklung  be- 
findet, wäre  es  unbillig,  jetzt  schon  zu  verlangen ,  dass  ihre  Lei- 
stungen vollendet  sein  sollten;  mehrere  noch  zu  versuchende  Stoffe, 
namentlichSchwefel-Kohlenstofr  und  Chlorschwefel  lassen  einen  be- 
deutenden Fortschritt  erwarten;  vor  Allem  aber  ist,  wenn  die  Bilder 
einen  ,*  selbst  in  den  Schattenparthien  kräftigen  Ausdruck  haben 
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sollen,  ein  KcbUtariLer,  ^rStterer  Voigllftnde  rascher  Apparat  ein 
Dothweiidiges  Erforderniss,  dessen  Anschaffnnp  jedoch  Ar  meine 
VerbiUaisse  wohl  hoehst  proUematisch  bleiben  dürfte.^* 


Das  w«  M.  Herr  Sectionsratb  W.  Haidinger  wünscht, 
dasB  folgende  Mittbeilong  gelesen  nnd  in  den  Sitsnngsberichten 
abgedmckt  werde: 

Herrn  Prof.  Unger's  Reclamationen  gegen  Herrn 
Dr.  Constantin  v.  Ettingsbaasen. 

In  dem  Novemberhefte  der  Sitzungsberichte  der  kaiserl.  Aka- 
demie der  Wissenschaften  finde  ich  eine  Mittbeilang  unseres  hoch- 
▼erehrten  CoUegen  Herrn  Professors  Unger,  die  es  erheischt, 
dass  ich,  selbst  anf  die  Gefahr  hin,  durch  Besiehnngen,  welche 
die  Wissenschaft  weniger  angehen,  als  die  Art  wie  sie  gepflegt 
wird,  der  hochverehrten  mathematisch  -  natnrwissenschafUicben 
Classe  beschwerlich  sn  fallen,  einige  Erlinternngen  gebe. 

Herr  Professor  Unger  setzt  in  einem  Schreiben  an  das  hohe 
Cnratorinm  des  st.  st.  Joannenms  za  Gratz  als  bekannt  yorans, 
dass  „Herr  Dr.  Constantin  ▼.  Ettingshansen  sich  einen  Ein- 
grifl^^  auf  Herrn  Professor  Unger^s  „wissenschaftliche  Forschnn- 
gen  nnd  Arbeiten  im  Felde  der  PalSontologie  erlaubt  habe*^ 
(Seite  40S). 

Ich  glaube  diese  Darstellung  der  Sachlage  von  vom  herein 
als  eine  unrichtige  bezeichnen  zu  mfissen.  Vielleicht  hätte  wohl 
Herr  Professor  Unger  nicht  ein  zweites  Mal  denselben  Gegenstand 
vor  die  hochverehrte  Classe  bringen  sollen,  nachdem  Herr  Dr.  ▼. 
Ettingshansen  selbst  in  der  Sitzung  vom 31.  October  (Sitzungs- 
berichte October  1850,  Seite  279)  die  Anschuldigung,  wenn  auch 
nur  mit  wenigen  Worten,  doch  vollkommen  genügend  von  sich 
abgewälzt,  und  den  eigentlichen  Stand  der  Frage  dargestellt  hat. 
Allein  Herr  Professor  Unger  verlangte  in  jenem  Briefe,  das  hohe 
Cnratorinm  des  st.  st.  Joanneums  wolle  die  Erklärung  abgeben, 
„dass,  obgleich  die  genannten  Sammlungen  am  Joannen  fftr  jeden 
Wissenschaftsfreund  zur  Belehrung  offen  stehen,  es  doch  Nieman- 
den gestattet  sei,  hiervon  öffentlichen  Crebrauch  zu  machen,  bevor^' 
Herr  Professor  Unger  „mit  der  Publication  seiner  hierauf  bezOg- 
licheu  Schriften  nicht  zn  Ende  ist.''  (Sitzungsberichte  Seite  404.) 
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.  Dieser  sonderbaren  anssehliessenden  Forderaog  wurde  zwar 
Ton  dem  hohen  Cnratorio  in  einem  Herrn  Professor  Unger^s  Ver- 
dienste in  anderer  Beziehung  gebührend  anerkennenden  Schreiben 
(Seite  405)  in  keiner  Weise  entsprochen«  Die  Gewähmng  würde 
übrigens  in  einem  sehr  grellen  Contraste  mit  der  Gepflogenheit  in 
nonem  übrigen  österreichischen  ofientlichen  und  Privat  -  Museen 
und  Sammlungen  gestanden  haben,  deren  Liberalitat  Herr  Professor 
Uttger  so  oft  in  seinen  Schriften  selbst  anzuerkennen  Gelegenheit 
gefunden  hat,  wie  dies  viele  Seifen  seiner  CMoris  protogaea  be- 
weisen. 

Dem  hohen  Cnratorio  dieses  schonen  Institutes,  dem  auch  ich 
so  viele  Gelegenheit  zu  Studien  während  der  Jahre  1818  bis  1817 
verdanke,  bringe  ich  aber  hier  meinen  verbindlichsten  üffentlichen 
Dank  für  jenes  Schreiben  dar  im  Namen  Aller,,  denen  es  um  den 
Fortschritt  der  Wissenschaften  Ernst  ist,  und  derer,  welche  künftig 
denjenigen  Gebrauch  von  Museen  zu  machen  beabsichtigen,  für  den 
sie  gerundet  sind  und  unterhalten  werden,  Belehrung  im  schönsten, 
weitesten  Sinne  des  Wortes. 

Wenn  aber  Herr  Professor  Unger  sich  gerne  die  Bearbeitung 
oDserer  Tertiarfloren,  namentlich  der  von  Radoboj  und  Parschlog 
vorbehielte,  ich  aber  Veranlassung  zu  Herrn  Dr.  v.  Ettingshau- 
sen^s  Arbeiten  war,  wie  ich  bereits  in  meinem  Vorworte  zu  dessen 
erster  Hittbeilnng  in  der  Sitzung  vom  20.  Juni  1850  (Sitzungs- 
berichte Juni  1850,  Seite  91)  erwähnte,  so  glaube  ich  verpflichtet 
zu  sein,  Herrn  Professor  Unger  und  der  hochverehrten  Classe 
selbst  in  einer  kurzen  historischen  Entwickelung  meinen  Antheil 
an  den  Verhältnissen  und  die  Obliegenheiten  meiner  eigenen  Stel** 
lung  darzul^en,  um  sowohl  Herrn  Professor  Unger  die  An- 
erkennung zu  zollen,  auf  welche  er  so  reichlich  Anspruch  hat,  als 
auch  um  die  Nothwendigkeit  zu  bezeichnen,  die  mir  aus  jener 
Stellang  erwächst,  fortan  ungeachtet  seiner  Einsprache,  Herrn  Dr. 
V.  Bttingshausen^s  Arbeiten  mit  möglichster  Kraft  zu  fördern. 
Das  Studium  der  fossilen  Floren  zählt  bekanntlich  den  Grafen 
Kaspar  von  Stern  borg  zu  seinem  ältesten  Repräsentanten;  in 
Oesterreich  war  er  der  Erste,  der  namentlich  die  Pflanzen  der 
Steinkohlenformation  bearbeitete ,  aber  auch  die  tertiären  nicht 
ganz  übersah.  Mit  ihm  und  nach  ihm  in  Bühmen  arbeitete  C.  B. 
Presl  und  der  talentvolle,  fleissige,  wenn  auch  zuweilen  rasche 
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Corda ,  dessen  nnseltlg  froher  Tod  so  manche  Arbeit  im  Keime 
erstickte.  In  Steiermark  begann  Herr  Professor  Unger  seine  Ar- 
beiten im  Jahre  1886.  Ich  lebte  damals  in  Elbogen,  nnr  eine  hallte 
Stande  entfernt  von  dem  reichen  terti&ren  Blätterfimdorte  AltsatteL 
Graf  Sternberg  pflegte  jeden  Sommer  Karlsbad  sn  besnchea. 
Einst  erw&hnte  ich,  wie  Schade  es  wäre,  dass  man  dort  nnr  Blatt- 
fragmente finde«  Er  bemerkte  darauf,  man  würde  woU  schSne 
ganze  Blätter  g^nog  finden ,  wenn  man  nnr  die  Mnhe  des  Sachens 
nicht  schonte.  Ich  habe  seitdem  mehr  Aufmerksamkeit  darauf  Ter- 
wendet,  und  schöne  Blätter  nach  Hanse  gebracht ,  und  ans  den 
Bruchstficken  heranspräparirt.  Gerne  hätte  ich  damals  eine 
Monographie  des  Fundortes  Altsattel  gesehen,  und  vmrklich  kamt 
ich  jetzt  sagen,  hätte  ich  diess  gans  unvollkommen  gemacht,  es 
wäre  dennoch  besser,  als  was  in  der  That  geschehen  ist,  denn  auch 
die  spätere  Arbeit  Rossmässler^s  bezog  sich  auf  viel  unvollstän- 
digere Stucke ,  oft  auf  Fragmente ,  wo  ich  ganze  Blätter  besass. 
Rossmässler  ersuchte  mich  wohl  später,  ihm  meine  Stucke  zu 
senden  ,  aber  ich  war  eben  nach  Wien  übersiedelt ,  und  die  zum 
Theil  sehr  grossen  Platten,  die  ich  noch  besass,  g^hSren  jetzt  der 
k.  k.  geologischen  Reichsanstalt  Ich  verzeichnete  einige  Beobach- 
tungen fiber  die  Vorkommen  von  Pflanzenresten  in  einer  Mittheilung 
an  die  königlich-böhmische  Gesellschaft  der  Wissenschaften  in 
Prag  aus  dem  Gesichtspuncte  memer  näheren  Studien.  Die  Bear» 
beituug  der  Blätter  vermied  ich  absichtlich,  weil  ich  den  Botanikern 
nicht  vorgreifen  wollte.  Eine  ansehnliche  Folge  von  Altsattler 
Blättern  verehrte  ich  dem  Grafen  von  Sternberg,  der  sie  in  dem 
Nationalmuseum  in  Prag  niederlegte,  so  wie  ich  ihm  auch  Zeich- 
nungen gab,  die  ich  entworfen  hatte;  eine  spätere  Nachlese  von 
Blattabdrücken  von  Altsattel  kam,  wie  oben  erwähnt,  nach  Wien. 
Die  erste  reiche  Auswahl  einer  Sammlung  fossiler  Samen  von  der 
Soige  bei  Pranzensbad  gab  ich  gleichfalls  an  Graf  Sternberg 
ab,  die  zweite  an  den  nun  ebenfalls  verewigten  Freiherm  von 
Her  der ,  d^t  von  den  wenigen  Stücken,  die  noch  übrig  blieben, 
und  die  ich  später  während  meines  gegenwärtigen  Aufenthaltes  in 
Wien  zur  Bestimmung  an  Herrn  Professor  Unger  sandte,  wurden 
die  Resultate  der  Studien  bekannt  gemacht,  freilich  auch  nur  die 
Namen  (Berichte  über  die  Mittheilungen  von  Freunden  der  Natur- 
wissenschaften Band  VI.  Seite  2).   An  Herrn  Professor  Unger 


49 

suidte  ich  Ton  Wien  ans  Abdrficke  and  Pflanzenreste  zur  Bestim- 
mung TOD  Radoboj,  von  Leoben,  von  Parschlng,  von  Patschinr, 
vonSori^bei  Fransensbad^  Ton  der  neuen  Welt,  von  Wieliczka  n.  s.  w 
Jedesmal  bei  seiner  Anwesenheit  in  Wien  war  es  ein  wahrer  Ge- 
nuas für  mich,  ihm  in  unserem  Museo  etwa  au%efundenes  Neues 
zu  neigen.  Schon  auf  einer  Ezcursion  in  VUe  Alpen  im  Sommer  1842 
hatte  ich  von  dem  neuen  Fundorte  der  Tonibauer  Alpe  nächst  Wie- 
n^rbrftckl  die  schönen  Keuperpflanzen  nach  Wien  gebracht,  von  de- 
nen ich  1843  Herrn  Professor  65  ppert  namentlich  interessante 
Cycadeen-Fructificationen  zur  Bestimmung  mittheilte«  Bei  den 
Staatsschürfungen  auf  fossilen  Brennstoff  fand  Herr  Wodiczka, 
k.  k.  Schürfungscoramissar  in  Cilli  die  ersten  Blattabdrücke  der 
nachher  so  berühmt  gewordenen  Localität  von  Sotzka;  auch  an 
das  k.  k*  montanistische  Museum  sandte  er  eine  Folge  derselben 
ein,  die  indessen  keine  speciellen  Arbeiten  veranlassten.  Erst 
im  Sommer  1849  besuchte  Herr  v.  Morlot  diese  Gegend,  wurde 
auf  die  merkwürdigen  Blattformen  aufmerksam ,  brachte  sie  zu 
Herrn  Professor  Unger  nach  Gratz  und  auf  dessen  erste  Unter- 
suchuDgsresuItate  hin  leitete  Herr  t.  Morlot  die  Grabungen  ein, 
die  bald  den  merkwürdigen  von  U  ng  e  r  als  „oceanisch''  bezeichne- 
ten Charakter  der  Flora  erkennen  liessen.  Auch  für  das  montani- 
stische Museum  wurden  durch  Herrn  t«  Morlofs  freundliche  Ver- 
nittluDg  Arbeiten  unternommen,  die  eine  reiche  Ausbeute  von  meh- 
reren Kisten  gaben.  So  lange  Herr  Professor  Unger  noch  in  Graf  z 
war,  wurde  veranstaltet,  dass  ihm  zur  wissenschaftlichen  Bearbei- 
tung die  Sammluiu^en ,  auch  jene ,  welche  für  Wien  bestimmt  wa- 
ren, jedesmal  zur  Ansicht  gestellt  wurden.  Später  sah  er  die  Samm- 
lungen in  dem  Museo  der  k.  k.  geologischen  Reichsanstalt,  und 
selbst  während  Herr  Dr.  v.  Et tings hausen  schon  seine  Ent- 
deckungen der  neuholländischen  Formen  dnrchfUirte,  wurden  noch 
alle  Stücke,  die  Herr  Professor  Unger  auswählte^  auch  Herrn 
Professor  Unger  selbst  zur  wissenschaftlichen  Bearbeitung  in  sei- 
nen eigenen  Arbeitsräumen  mitgetheilt.  Während  einer  Excursion 
der  Herren  Hocheder,  v.  Hauer  und  Wodiczka  war  im 
Frühjahr  1844  eine  neue  Localität  von  Pflanzen  bei  Sagor  aufge* 
fanden  worden.  Einige  Stücke  in  dem  montanistischen  Museo  in 
Wien  Ycranlassten  Herrn  v.  Morlot  im  verflossenen  Sommer  1850 
den  Fundort  nei^  aufzusuchen.    Nach  verschiedenen  Bemühungen 
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gelang  68  seiner  Ausdauer  y  unter  freundlicher  F&hrung  des  Herrn 
Scharfungscoinmissars  Wodiczka  nicht  nur  die  eigentliche  Fund- 
stelle ausfindig  zu  machen  j  sondern  sich  you  dem  grossen  Reich- 
thum  der  Gegend,  an  mit  Blattabdrucken  anstehendem  Gestein  so 
fiberzeugen.  Herr  ▼.  Morlot  hatte  zwei  Arbeiter  S  elitsch  und 
Werschak  zur  Gewinnung  und  zum  Formatisiren  der  Pflanzen 
sehr  gut  eingeschult. 

Wenn  ich  nun  möglichst  reichlich  gerne  alles  Material  sn 
Studien  mittheilte,  so  musste  dies  doch  zu  dem  Zwecke  geschehen, 
um  auch  möglichst  bald  grfindliche  Belehrung  darüber  zu  erhalten. 
Die  Entfenfung  von  Gratz  war  mir  längst  schmerzlich,  und  ich 
wünschte,  dass  von  unsern  jfingern  Forschern  sich  einer  oder  der 
andere  näher  mit  dem  Gegenstande  befasste.  Ich  musste  sehen,  dass 
das  Interesse  des  Studiums  der  Localitäten,  welches  mir  den  Vor- 
rang zu  Terdienen  schien,  hinter  dem  der  allgemeinen  systematisch- 
botanischen  Resultate  zurfickwieh,  und  was  mir  eine  Monographie 
zu  verdienen  schien,  in  der  Vermehrung  des  Verzeichnisses  durch 
einige  neue  Namen  unscheinbar  verschwand.  Man  kann  sich  denken, 
mit  welcher  Freude  ich  die  Fortschritte  des  Herrn  Dr.  von  Et- 
tingshausen  begrfisste,  der  schon  in  seinen  ersten  Studien  der 
fossilen  Pflanzen  eine  so  reiche  Fülle  eigentlich  botanischer  Kennt- 
niss  beurkundete.  Um  diese  Zeit  fiel  aber  auch  (&r  mich  der  Wende- 
punkt meines  Einflusses  ein.  Was  ich  bis  dahin  als  Wunsch  gepflegt, 
wozu  ich  aufgemuntert,  das  wurde  mir  nun  durch  die  Errichtung 
der  k«  k.  geologischen  Reichsanstalt,  durch  meine  Ernennung  zum 
Director  aufgetragen,  meine  Pflicht.  Das  Verfolgen  geologischer 
HorizontCi  noch  dazu  der  mit  den  fossilen  vegetabilischen  Resten, 
die  in  so  nahem  Zusammenhange  mit  dem  Vorkommen  der  auch 
ökonomisch  so  wichtigen  Steinkohlen  und  Braunkohlen  stehen, 
durfte  nicht  übersehen  werden,  während  sich  die  Hauptau%abe 
auf  die  Untersuchung  eines  grössern  Landestheiles  concentrirte. 
So  studirte  Herr  Dr.  v.  Ettingshausendie  Sammlung  von  Grats 
mit  den  Bezeichnungen  und  Namen  von  Herrn  Professor  U  n  g  e  r 
nach  der  Anleitung  der  von  Letzerem  herausgegebenen  Chloris  und 
Genera  ei  Species  Plantarumfossiliumj  so  untersuchte  und  sam- 
melte er  für  die  geologische  Reichsanstalt  Pflanzenreste:  6  Kisten 
von  Sotzka,  10  von  Radoboj,  16  Kisten  von  Häring,  10  von  Bilin, 
dann  wieder  32  von  Sagor  und  3  von  Tuffer ;  später  erhielt  die 
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geologische  Reichsansttilt  als  Ergebnlss  der  yod  ihm  eingeleiteten 
Arbeiten  noch  12  Kisten  von  Sotzka  und  10  Kisten  von  Bilin,  fer- 
ner hatte  sie  im  Laufe  des  letzten  Jahres  noch  erhalten  5  Kisten 
von  ParscUug ,  6  Kisten  von  Sotzka  und  2  Kisten  von  Leoben. 
Ausserdem  besitzt  die  geologische  Reichsanstalt  von  frfiherer  Zeit 
noch  zahlreiche  Suiten  von  Radoboj,  Parschlug,  Wartberg,  Häring, 
Altsattel,  Bilin,  aus  der  Umgegend  von  Wien,  aus  den  verschiede- 
Alpenkohlen-  und  Schwarzkohlenrevieren  Oesterreichs,  so  wie 
zahlreiche  von  noch  vielen  andern  Orten.  Die  Anzahl  der 
Stucke  übersteigt  bei  weitem  20.000.  Dies  ist  der  Reichthum, 
über  dessen  wissensehafUicbe  Bearbeitung  nun  Herr  Dr.  v.  E  t- 
tingshausen  verfugt.  Man  gewSltigt  ihn  wohl  nicht  in  Neben« 
stunden,  sondern  er  erfordert  die  wohl  vorbereitete  Anwendung  grös- 
serer Kräfte,  um  der  Grösse  der  Aufgabe  zu  genfigen. 

Viele  Bestimmungen  von  Herrn  Professor  Unger  liegen  auch 
in  unserm  Huseo  vor.  Er  besitzt  die  Originale  mancher  Abbildun- 
gen in  der  Chloris.  Seine  Chloris^  seine  Genera  et  Species  ver- 
danke ich  persönlich  als  werthvolie  Geschenke  seiner  freundlichen 
Aufmerksamkeit«    Als  die  Chloris  vollendet  im  Druck  erschien, 
nahm  ich  Veranlassung,  in  einer  Versammlung  von  Freunden  der 
Naturwissenschaften  am  26.  November  1847  meinen  Dank  öffent- 
lich auszusprechen.  In  dem  Berichte  (Oesterreichische  Blätter  för 
Literatur  und  Kunst  vom  7.Decemberl847)  heisst  es:  „Aber  Herr 
Professor  Unger  besitzt  noch  wenigstens  eben  so  viel  Material,  als 
hier  beschrieben  wurde.  Es  scheint ,  dass  bereits  vorläufige  Be- 
sprechungen zur  Herausgabe  in  einer  ausländischen  Denkschriften- 
sammlung  vorliegen.  Herr  Bergrath  Haidinger  hoflft  aber,  dass  un- 
sere eigene  Akademie  der  Wissenschaften  gerade  jetzt  bei  ihrem 
Eintritte  in  das  Leben,  das  classische  Werk  eines  ihrer  eigenen 
Mitglieder  in  würdiger  Gestalt  der  Oeffentlichkeit  zu  fibeigeben, 
gern  vermitteln  wird.^*  Ich  hatte  selbst  damals  die  Herausgabe  der 
„Daturwissenschaftlichen  Abhandlungen^'  begonnen,   ffir   die  mir 
später   die   kaiserliche  Akademie  für    den  2.  und  3.  Band  die 
namhafte  Subvention  von  jedesmal  500  fl.  C.  M.  bewilligte ,  und 
Herrn  Professor  Unger  auch  dieses  Mittel  zur  Heransgabe  zur 
Disposition  gestellt.  In  der  That  enthält  auch  der  3.  Band  die  Be- 
stimmung   der  von  Herrn  Professor    Zeuschner  gesammelten 
Blattabdrucke  aus  der  Schwefelformation  von  Swoszowice.  Wenn 


58 

P8  nun  mit  dieser  HeraoBgabe  darch  die  kaiserliche  Akadanie  der 
WiMenschaften  selbst  Ernst  wird,  so  kann  mir  diess  nnr  grosses 
Vergnfigen  machen ,  wenn  ich  aach  damals  in  einer  denkwfirdigen 
Gesammtsitzung  der  Akademie  nber  meine  geäusserte  „HoiFnang*^ 
manchen  Vorwarfen  und  Znrechtweisnngen  nicht  entging,  sn  einer 
Zeit ,  wo  man  wohl  in  der  Allgemeinen  Angsborger  Zeitung  tber 
die  EcSffiiang  der  Sitzungen  der  Akademie  berichten  konnte ,  aber 
in  Wien  die  strengste  Censnr  der  Akademie  gegen  ihre  Mifglieder 
einzuführen  strebte. 

Allein  ich  kann  nicht  auf  die  Vollendung  des  Druckes  warten. 
Herr  Professor  Unger  arbeitet  (ar  sich,  er  will  die  Fruchte  seiner 
mehr  als  zwölfjährigen  Arbeiten  selbst  ernten  (Seite  403}.  Ich 
dagegen  fühle  mich  verpflichtet,  f&r  Andere  zu  arbeiten,  für  die- 
jenigen nämlich ,  welche  mir  die  Direction  der  k.  k.  geologischen 
Reichsanatalt  anvertraut  haben,  fHr  diejenigen,  welche  sie  gegrün- 
det ,  (Ar  diejenigen  endlich ,  far  welche  das  Institut  selbst,  als  der 
Ausdruck  der  anerkannten  Wichtigkeit  fOr  das  Gesammtvaterland 
und  der  unabweislichen  Pflicht  dasteht,  das  Innere  des  Landes  zu 
kennen ,  das  uns  zum  Eigenthum  und  zur  Benutzung  angewiesen 
ist..  Das  gleiche  Gef&hl  herrscht  eben  so  lebhaft  in  dem  Kreise 
meiner  jungen  Freunde,  der  Mitglieder  der  k.  k.  geologischen 
Reichsanstalt.  In  derAusfibung  dieser  meiner  Pflicht  wili  ich  daher 
ernst  und  fröhlich  den  Schwierigkeiten  und  Hindernissen  entgegen 
gehen,  und  hege  keine  Besorgniss,  als  die,  dass  meine  Kraft  nicht 
ausreichen  dürfte,  der  grossen  Aufgabe  die  mir  vorliegt  zu  gen^en. 
Doch  vertraue  ich  auch  hier  auf  eine  milde  Beurtheilung  einerseits, 
von  der  andern  Seite  auf  das  Zusammenwirken  „vereinter 
Kräfte,^^  das  uns  ja  doch  überall  als  schöner  Leitstern  erhebt. 
Die  kaiserliche  Akademie  fördert  Herrn  Professor  Unger^s  Ar- 
beiten zu  Tage ,  die  k.  k.  geologische  Reichsanstalt  wird  denen 
des  Herrn  Dr.  v.  Ettingshausen  und  im  Verlaufe  der  Zeit 
allen  Beiträgen  zur  geologischen  Kenntniss  des  Vaterlandes  nach 
Kräften  Vorschub  leisten.  Die  Wissenschaft  und  die  Landeskennt- 
ni^s  wird  dabei  von  allen  Seiten  gewinnen. 

Wenn  ich  in  diesen  Zeilen  manche  den  Gegenstand  nicht 
eigentlich  berührende  Ergebnisse  verzeichnete,  die  der  Ent- 
wickelung  unserer  wissenschaftlichen  Bestrebungen  entsprechen, 
so  geschah  dies  darum,  weil  ich  glaubte  die  lange  Reihe  freund- 
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lieber  BerGbruDgen  aod  gemeinsamer  Arbeiten  wGrde  am  besten 
den  (ur  den  Aagenblick  hervorgetretenen  Gegensatz  von  Ansich- 
ten ansgleichen,  and  den  Weg  za  weiterem  frenndscbafllichen 
Vorwärtsstreben  ebnen.  Grössere  Angaben,  als  früher,  ver- 
mehrte Berfihmngeo  mit  der  Natnr  and  dem  Leben  liegen  uns 
jetst  vor.  Ueberall  wo  wir  anf  dem  Erdenrande  hinblicken,  in 
allea  civilisirtea  Staaten,  rnstige,  eifrige,  kenntnissreicbe  Foiv 
scher,  überall  die  denselben  zur  Disposition  gestellten  materiellen 
Kräfte.  Aach  anser  grosses  Oesterreich  wird  seinen  Platz  mit 
W jirde  behaupten.  W.  H  a  i  d  i  n  g  e  r. 

Das  w.  M.,  Herr  Prof.  Rochleder,  übersendet  folgende  No- 
tiz: „Ueber  eine  bituminöse  Sabstanz^**). 

Der  Körper,  dessen  Untersuchang  wir  hier  mittheilen,  wurde 
BU  feinem  Palver  zerrieben  und  dieses  mit  40^  Weingeist  bei  ge- 
linder Warme  digerirt. 

Man  erhalt  auf  diese  Art  eine  braune,  klare  Lösung,  während 
der.Rückstand  schwarz  und  gelatinös  wird. 

In  dem  Weingeist  ist  ein  Harz  gelöst,  welches  nach  dem  Ver- 
dunsten des  Lösungsmittels  als  eine  durchsichtige,  rothbraune, 
spröde  Masse  zurückbleibt.  (Das  Verdunsten  wurde  im  Wassev- 
bade  vorgenommen).  Es  lässt  sich  leicht  zu  einem  lichtbraunen 
Pulver  zerreiben,  wobei  es  stark  elektrisch  wird.  Bei  100^  C. 
lasst  es  sich  trocknen,  bei  einer  höheren  Temperatur  schmilzt 
es  und  verbrennt,  angezündet,  mit  heller,  russender  Flamme.  Beim 
Erhitzen  gibt  es  einen  Geruch  von  sich ,  der  an  den  erinnert ,  wel- 
chen Bernstein  unter  denselben  Umstanden  ausstösst.  Wird  die 
weingeistige  Lösung  mit  Wasser  vermischt,  so  wird  sie  trübe, 
milchig,  setzt  aber  beim  Stehen  auch  nach  langer  Zeit  nichts  ab, 
auch  ist  die  trübe  Lösung  durch  Filtriren  nicht  klar  zu  bekommen. 
Wird  die  trübe  Flüssigkeit  im  Wasserbade  verdunstet ,  so  setzt 
sich,  nachdem  aller  Weingeist  verflüchtigt  ist ,  eine  dunkle  spröde 
Masse  an  den  Wänden  des  Gefasses  ab ,  sie  ist  ein  Gemenge  von 
noch  unverändertem  Harz  mit  einem  im  Weingeist  von  40®  nicht 


')  niese  SabflUnz  wurde  mir  ron  meinem  Colleg^en  Herrn  Dr.  Reuse  mit- 
gelkelll,  mil  4em  Ersuchen,  die  chemischen  Verlilltnisse  derselben  euszti- 
mitleln.  M.  Dr.  Rocbleder. 
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mehr  iSslicheo  Kdrper  von  harziger  Beschaffenheit ,  der  sich  wah- 
rend der  Behandlang  gebildet  hat. 

Bei  der  trockenen  Destillation  wird  das  arsprQngliche  Hars 
unter  Rficklassnng  einer  Tolnmindsen,  blasigen  Kohle  serstört  Es 
destilliren  Terschiedene  brennliche  Oele  über  von  starkem  Gerach 
nach  dem  sogenannten  oleum  succini  empyreunuUicum.  Bernstein- 
sänre  konnte  unter  den  Prodacten  der  trockenen  Destillation  nicht 
nachgewiesen  werden. 

Das  anf  die  oben  angegebene  Art  rein  dai^estellte  Hars  wurde 
bei  100*  C.  getrocknet,  cor  Analyse  verwendet  0,266  Snbstaas 
gaben  0,740  Kohlensaore  und  0,S17  Wasser.  Dies  entspricht  fol- 
gender Zusammensetzung : 

40  Aeq.  Kohlenstoff .    .    .    .  76,80  .  .  76,79 

28    „    Wasserstoff     .    .    .     8,72  .  .     9,06 

6    B     Sauerstoff  .    .    .    .  14,48  .  .  14,15 

100,00  .  100,00. 

Stickstoff  ist  keiner  in  diesem  Harze  enthalten ,  auch  liess 
es  beim  Verbrennen  keinen  feuerbeständigen  Rückstand.  Diese 
Formel  ist  dieselbe,  welche  nach  den  Versuchen  von  Fehling  dem 
Itarze  des  sogenannten  Parabalsam  zukommt,  welches  letztere 
sich  von  dem  in  Rede  stehenden  Harze  durch  seine  Fähigkeit  Kry- 
Stallgestalt  anzunehmen  unterscheidet 

So  wie  das  Harz  des  Parabalsam,  besitzt  auch  dieses  Harz 
schwachsaure  Eigenschaften.  Es  bildet,  wie  jenes  mit  Metalloxyden 
Salze,  wdche  schweilSslich  im  Weingeist  und  unlöslich  im  Was- 
ser sind. 

Wie  schon  erwähnt  wurde,  bleibt  bei  der  Behandlung  des 
bituminösen  Körpers  mit  Weingeist  eine  schwarze  gelatinöse  Mar 
terie  zurück.  Diese  wurde  so  lange  mit  staik  wasserhaltigem  Al- 
kohol ausgewaschen,  als  dieser  sich  noch  färbte.  Der  Rückstand 
wurde  mit  schwacher  Kalilauge  gelinde  erwärmt  und  die  filtrirte 
dunkelbraune  Lösung  mitSalzsäureversetzt  Es  entsteht  dadurch  ein 
rothbrauner  Niederschlag  von  gallertartiger  Beschaffenheit,  der  auf 
einem  Filter  gesammelt,  mit  Wasser  gewaschen  wurde.  Bei  100*  C. 
getrocknet,  wobei  er  bedeutend  zusammenschrumpft ,  stellt  er  eine 
braune,  leicht  zerreibliche  Masse  dar,  die  ohne  Rückstand  ver- 
brennt und  frei  von  Stickstoff  ist. 
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Bei  der  Analyse  worden  folgende  Zahlen  erhalten: 
0,366  Sabstanz  gaben  0)901  Kohlensäare  nnd  0,158  Wasser. 
Die68  entspricht  in  100  Theilen  folgender  Zusammensetznng : 


Bereehn«t. 

Gefonden. 

80  Aeq.  Kohlenstoff . 

.   .    .  67-22  . 

.  6714 

S4     y^    Wasserstoff 

.    .    .     4-76  . 

.     4-79 

25    „     Sauerstoff  . 

.    .    .  2802  . 

.  2807 

10000  .    10000 

Diese  Formel,  welche  nichts  weiter  bedeuten  soll,  als  den 
Aosdmck  der  gefundenen  Zahlenwerthe,  stimmt  nahe  mit  den  For- 
meln tberein,  welche  den  unter  dem  Namen  Ulmin-  und  HAmin- 
tSnre  belEannten  Körpern  zukommen,  die  sich  in  der  Dammerde, 
dem  Torf  natürlich  finden ,  aus  Zucker  durch  Einwirkung  von 
Sauren  kunstlich  dargestellt  werden  können. 
1.  Ulminsäure  aus  Torf  =  Cm  /f,,  0^\ 
S.  Ulminsäure  aus  Zucker  =  C^  Hn  Ou  ]   ^^^^  M^WerO 

Von  diesen  Körpern  unterscheidet  sich  die  erwähnte  Substanz 
nur  durch  einen  Mindei^ehalt  Ton  5  Aequivalenten  Sauerstoff  (8.) 
odor  5  Aeq.  Sauerstoff  und  2  Aeq.  Wasser  (1.) 

In  der  untersuchten  bituminösen  Substanz  sind  nur  geringe 
Mengen  von  feuerbeständigen  Bestandtheilen  enthalten ,  sie  betra- 
gen 2*59  pCt.  vom  Gewichte  der  mit  Alkohol  vom  Harz  befreiten 
Substanz,  grösstentheils  aus  Kalkerde  und  Eisenoxyd  bestellend. 

Aus  diesen  Resultaten  lässt  sich  mit  Wahrscheinlichkeit 
scUiessen ,  dass  die  der  Untersuchung  unterzogene  Substanz  die 
Ueberreste  von  Bäumen  vorstellt,  deren  Gehalt  an  Harzen  und 
ätherischem  Oel  in  der  Form  eines  Harzes  zurückblieb,  während 
die  Holzfasern  in  eine  der  Ulminsäure  nachstehende ,  moderartige 
Materie  fiberging.  Wie  im  Torf  und  diesem  ähnlichen  Gebilden  sind 
Kali-  und  Natron-Verbindungen  durch  Wasser  weggeführt  worden 
und  nur  eine  kleine  Menge  Aschenbestandtheile  (Kalk  und  Eisen- 
oxjd),  welche  besonders  schwerlöslich  in  Wasser  sind,  zurfickge- 
blieben. 

Ueber  das  Vorkommen,  die  Eigenschaften  und  geognostischen 
Verhältnisse  dieser  Substanz  wird  Herr  Prof.  R  e  o  s  s  seiner.  Zeit 
Bericht  erstatten. 
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Professor  U'ng er  las  einefllr  die  Denkschrifteo  bestimmte 
Abhandlang  ^die  PflaDfienwelt  der  Jetztzeit  in  ihrer 
historischen  Bedeutnng^'  und  fihei^b  folgenden  Auszug 
derselben. 

Der  Pflanzenschatz  der  Erde,  so  weit  derselbe  im  Allgemei- 
nen bisher  bekannt  ist,  fordert  den  tiefer  gehenden  Beobachter  zu 
mancherlei  Betrachtungen  aaf.  Einerseits  ist  es  der  Umfang  und  der 
Inhalt  desselben,  welche  nach  ihren  urs&chlichen  Momenten  er- 
forscht sein  wollen,  andrerseits  die  Vertheilung  desselben  Aber  die 
Oberfläche  der  Erde  und  der  eigentliche  Zusammenhang,  in  dem  er 
mit  dieser  steht. 

Es  genügt  nicht,  die  Gesammtheit  der  Pflanzen  unter  irgend 
einem  Schema  zusammengefasst,  den  derroaligen  Bestand  der  Ve- 
getation in  seinem  allgemeinsten  Verhältnisse  zum  Klima,  Bo- 
den u.  s.  w.  an%efa8st  zu  haben;  das  weiter  dringende  Erkennt- 
nissvermogen  des  Menschen  will  sich  auch  des  letzten  Grundes  der 
Erscheinungen  bewusst  werden,  es  will  sowohl  die  wahre  Einheit 
in  der  Gruppirung  der  Pflanzenwelt ,  als  den  letzten  ursächlidien 
Zusammenhang  derselben  mit  der  Oberfläche  der  Erde  erkannt 
haben. 

Die  S  jstematologie  und  die  Pflanzen-Geographie  haben  die  Lo- 
sung dieser  Aufgabe  zwar  angestrebt,  allein  noch  keinesw^  toII- 
endet.  Hier  soll  vorerst  nur  die  Losung  der  Bedeutung  des  Inhaltes 
der  gegenwartigen  Pflanzenwelt  versucht  werden. 

Da  diess  nur  durch  das  Studium  der  Entwicklungsgeschichte 
der  Pflanzenwelt  möglich  ist,  und  die  hiezu  vorhandenen  Daten  in 
der  Paläontologie  liegen,  so  musste  die  Flora  der  Vorwelt  nach  allen 
ihren  Entwicklungsstadien  erforscht  werden.  Dies  geschah  dadurch, 
dass  mit  Benutzung  der  in  den  generibus  et  speciebus  platUarum 
fosailium  niedergelq^en  Arbeiten  und  der  seit  1848  erschienenen 
Schriften  und  Abhandlungen,  welche  sich  auf  20 — 30  belaufen,  eine 
neue  Aufzählung  sämmtlicher  bisher  bekannter  fos- 
silerPflanzenarten  nach  denHauptperiodender  Scho- 
pf u  n  g  zu  Stande  gebracht  wurde.  Die  numerischen  Verhältnisse, 
welche  sich  sowohl  daraus  als  aus  einer  ähnlichen  Zusammenstel- 
lung sämmtlicher  Pflanzenarten  der  Jetztzeit  ergeben,  sind  in  nach- 
stehender Tabelle  ersichtlich  gemacht;  für  die  Flora  der  Jetztzeit 
sind  vorzfiglich  nach  Lindley's  Angaben  92,662  Pflanzenarten  den 
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BereeliDiiiigeD  ftom  Grande  gelegt  worden,  f&r  die  Flora  der  Vor- 
well dagegen  2792  Arten,  von  denen  94  Arten  auch  in  einer  oder 
der  andem  der  folgenden  Perioden,  aU  in  jener^  wo  sie  zuerst  auf- 
treten,  Yorkommen. 

So  wie  die  Hanptgmppen,  in  welche  die  Pflanzenwelt  zerfSlIf , 
sich  nach  Uebereinstimninng  aller  Yorzfiglichen  Syatematiker  auf 
7  belauft,  so  ergibt  aich  gleichfalls  ohne  Zwang  (&r  die  Haaptpe- 
rioden  der  Schöpfung,  die  dermalige  mit  eingerechnet,  die  Zahl  7. 
Die  in  der  Tabelle  angeführten  Zahlen  drücken  Procente  aus. 


L 

IL 

in. 

IV. 

V. 

VI. 

VU. 

Ueb«r* 

kehlen- 
P«ri04e 

TriM- 

J«ra* 

Kreide- 

lIel«Me 

Jetst- 

seit- 

Periede 

PerS«a« 

Periode 

Periede 

Perlede 

Periode 

L 

Thallopbyta . 

9,3 

1,4 

3.4 

16,3 

Ä5,4 

10,8 

9,0 

n. 

Acrokrya. . .  • 

80,0 

9i,e 

68,1 

37,4 

11.7 

3,7 

4.4 

ÜL 

Ampliibrya . . 

— 

2.8 

7.7 

4,8 

4.4 

8,1 

16,8 

IV. 

Gyamospcrm. 

10,6 

6.9 

814 

Sl».2 

21,5 

13,9 

OJ 

V 

Apetalte . . .  • 

22*2 

17.1 

5.« 

VL 

Gsmopetalae. 

7,0 

30.4 

vn. 

Dialypetalae. 

88,8 

8ft.S 

Hieraus  ergibt  sich,  dass  die  hüchste  Entwicklung  der  7%^/- 
hpAgia  auf  die  Kreideperiode,  die  der  Acrobrya  auf  die  Steinkohlen- 
periode, die  der  Am/iAAflfa  auf  die  Jetztzeit,  die  ier  Gymno^permaf 
(wohin  auch  die  Cycocfe^m gezählt  wurden)  auf  die  Juraperiode,  jene 
der  Apeialae  auf  die  Krridezeit,  die  .der  Ctamopetalaey  so  wie  die 
der  Dialypeiaiae  auf  die  Jetztzeit  fallen.  Diess  ist  das  Factisclie. 
Wurde  jedoch  das  Maximum  der  ThaUopkgta  auf  die  Uebergan^s- 
periode,  das  der  Amphibrya  4iuf  die  Triasperiode  und  das  der  Ga- 
mopetalae  auf  die  Molassezeit  fallen,  so  würde  ein  herrliches  Gesetz 
daraus  girfolgert  werden  können.  Theils  durch  negative,  theils  durch 
poeitiYe  Beweise  wird  nun  dargethan,  dass  das  supponirte  Verhältnis» 
'io  der  That  mit  grosser  Wahrscheinlichkeit  statt  fand,  woraus  sich 
dann  ergibt ,  dass  mit  dem  Fortschritt  der  Schopfungsperiodeii 
oder  der  Weltalter  jedesmal  eine  der  höheren  und  ausgebildeteren 
Hanptgruppen  des  Pflanzenreichs  zur  Darstellung  und  grösstmögli- 
rhen  Entwicklung  gelangt.   Es  gibt  also  nicht ,   wie  Ad.  B  r  o  n- 
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giart  Dachattweisea  sachte*),  drei  Reiche ,  nämlich  ein  Reich 
der  Actogenen  (Acrobrya),  ein  zweites  Reich  der  Oymnosper'' 
menj  und  ein  drittes  Reich  der  Angiospermen  (Apetaiae,  Qamo^ 
petataej  Dialgpetalae),  sondern  sieben  Reiche,  deren  Umfang  und 
Bezeichnung  aus  obiger  Tabelle  von  selbst  einleuchtet. 

Professor  Schrott  er  theOt  der  Classe  folgenden  Auszog 
aus  seiner  für  die  Denkhriften  bestimmten  Abhandlung  fiber  die 
Ae^valentbestimmung  des  Phosphor,  Selens  und  Arsens  mit. 

„Ich  habe  bereits  in  der  Sitzung  vom  28.  November  1860  der 
Classe  angezeigt  9  dass  ich  mit  der  Aequivalentbestimmung  den 
Phosphors  und  einige  anderer  Grundstoffe  derselben  Gruppe 
beschäftigt  bin ;  auch  habe  ich  im  Allgemeinen  den  Weg  beschrie- 
ben, auf  welchem  ich  genaue  Zahlenwerthe  zu  erlangen  hoffte.  Ich 
bin  nun  in  der  Lage,  die  in  Bezug  auf  den  Phosphor  erhaltenen 
Resultate  der  Classe  vorzulegen.  Zehn  Verbrennungen  von  amor- 
phem Phosphor  in  vollkommen  trockenem  Sauerstoffgase  gaben  die 
in  der  zweiten  Spalte  der  folgenden  Tafel  enthaltenen  Mengen  von 
hosphorsäure ,  welche  sich  auf  1  Gewichtstheil  verbrauchten 
Phosphors  beziehen.  Die  dritte  Spalte  enthält  das  aus  jeder  ein- 
zelnen Bestimmung  abgeleitete  Aequivalent  des  Phosphors. 


1 

2  28909 

81 

-0290 

2 

2-28783 

31 

0600 

a 

2-29300 

30 

■9358 

4 

2-28831 

31 

0484 

5 

2-29040 

30 

0981 

6 

2-28788 

81 

■0588 

7 

2-28848 

31 

0443 

8 

2-28856 

31 

0424 

9 

2-28959 

81- 

0183 

10 

2-28872 

31- 

0386 

Das  Mittel  aus  allen  Versuchen  gibt  für  1  Gewichtstheil 
Phosphor  2*289186  Phosphorsäure,  und  diesem  entspricht  das 
Aequivalent  31*0274. 


^)  Exposition  chronologique  des  periodes  de  Vegetation  et  de  flores  diverses, 
qui  se  sont  »uccede  k  la  burfnce  de  la  terre.  Ann.  des  seien,  naiur.  18%0. 
2-  p.  285. 
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Der  an  denVersHchen  genommene  amorphe  Phosphor  war  voll- 
kommen rein  nnd  wurde  nicht  als  Palver,  sondern  in  Stücken  an- 
gewendet, die  in  einigen  Fällen  vorher  in  Kohlensaare ,  in  andern 
in  Wasserstoffgas  dnrch  längere  Zeit  hei  einer  Temperatur  von 
150*  Graden  erhalten  wurden.  Da  sich  ferner  die  Verbrennungs- 
rShre  zwischen  swei  Systemen  von  TrocknungsrShren  eingeschal- 
tet befand,  von  denen  das  eine  mit  zwei  Gasometern,  das  andere 
hing^en  mit  der  Atmosphäre  in  Verbindug  stand,  so  konnte  die 
Verbrennung  so  geleitet  werden  ,  dass  nicht  der  kleinste  Verlust 
dabei  Statt  fand«  Auch  zeigte  eine  statt  der  Verbrennungsrohre  ein- 
geschaltete, mit  wasserfreier  Phosphorsäure  gefällte  R5hre  keine 
Gewichtszunahme  9  wenn  während  länger.er  Zeit  atmosphärische 
Luft  durch  den  Apparat  geleitet  wurde.  Ffir  vollkommene  Ver- 
driu^nug  des  Sauersto%ases  nach  der  Verbrennung  war  durch 
Anbringung  des  zweiten  bloss  mit  atmosphärischer  Luft  gefällten 
Gasometers  gesorgt,  und  eine  Reduction  der  Gewichte  auf  den 
leeren  Raum  war  nicht  nothig,  da  alle  Zahlen  der  Tabelle  Differen- 
zen sind  und  somit  nur  dann  ein,  jedoch  sehr  geringer  Einfluss  auf 
die  Gewichte  Stattfinden  konnte, wenn  sich  Temperatur  und  Baro- 
■ctorstand  während  des  Versuches  geändert  hätten.  Die  gebildete 
Phosphorsäure  wurde,  um  jede  znrfickgebliebene  Spur  einer  niedri- 
gen Oxjdationsstufe  zu  verbrennen,  nochmals  in  der  Sauerstoffgas- 
Atmosphäre  sublimirt. 

Die  grosse  Uebereinstimmung,  welche  zwischen  den  erhaltenen 
Zahlen  herrscht,  ist  fibrigens  der  beste  Beweis,  dass  alle  Fehlerquel- 
len auf  ein  Minimum  herabgebracht  wurden.  Zieht  man  aber  noch  iu 
Erwagpuig,dass,  wie  eine  einfache  Betrachtung  zeigt,  einFiehler  von 
1  IGlligramm  imNenner  des  Bruches,  durch  welchen  das  Aequivalent 
gegeben  ist,  einen  Fehler  des  Aequivalentes  von  0*0187,  u.  z.  im  ent- 
gegengesetzten Sinne  bedingt,  so  ergibt  sich,  dass  das  Aequivalent 
des  Phodphors=31  ist.  In  der  That  vereinigen  sich  alle  Fehlerquellen 
dahin,  dass  die  verbrannte Sauerstofimenge, welche  eben  imNenner 
des  oben  erwähnten  Bruches  steht ,  immer  um  etwas  zu  klein,  das 
Aequivalent  selbst  also  etwas  zu  gross  ausfallt.  Der  einzige  Umstand, 
daas  bei  allenVersuchen  eine  allerdings  nur  sehr  geringe  Menge  Phos- 
phorin das  von  derPhosphorsäure  angegriffene  Glas  gewissermassen 
eingeschmolzen  war  und  so  der  Verbrennung  entging ,  reicht  hin, 
den  geringen  Ueberschuss,  den  die  Versuche  geben,  zu  erklären. 
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Man  sieht  bieraas,  dass  die  von  Berzeiiusfilr  das  Aeqai va- 
lept des  Phosphors  angegebeoe  Zahl  31*60  sieh  weniger  von  der 
Wahrheit  entfernt,  als  die  später  von  Pelonze  aafgestellte, 
nämlich  32. 

Die  weiteren  Details  finden  sich  in  der  Abbandlnng,  welche 
im  2.  Hefte  des  3.  Bandes  der  Denkschriften  der  k.  Akademie  er- 
scheinen wird. 

Sitnuig  Yom  9.  Jiiaer  1851. 

Das  höbe  k.k.Mini8teriam  farHandd,  Gewerbe  und  öffentlicbe 
Baaten  richtet  folgenden  Erlass  an  die  k.  Akademie. 

.Um  den  in  der  geehrten  Znschrift  vom  20.  December  ▼•  J., 
Nr.  1328,  angedenteten  Wünschen  wegen  der  Einleitong  Ton  Beob- 
achtungen fiber  die  Eisrerbältnisse  der  Denan  zn  entsprechen, 
habe  ich  durch  eine  technische  Commtssion  die  Mittel  und  Wege 
fiber  den  sweckmassigsten  Fortgang  in  dieser  Sache  berathen  las- 
sen, und  beehre  mich  nnn,  die  löbliche  Akademie  Ton  den  diessfalls 
von  mir  getroffenen  VerfBgungen  in  Kenntniss  zu  setzen« 

1.  Bei  der  im  Zuge  begriffenen ,  und  in  Niederosterreich  bei- 
nahe vollendeten  Aufnahme  der  Donau  wird  Rficksicht  genommen 
werden,  die  Höhenlage  der  Pegel  fibereinander  durch  ein  entspre« 
chendes  Nivellement  kennen  zu  lernen. 

2.  Werden  die  Pegelstationen  längs  der  ganzen  Donau  ver- 
mehrt, die  Pegel  selbst  stabil  eingerichtet  und  in  Bezug  ihrer  Hö- 
henlage unter  eine  verlässliche  Controle  gestellt ,  und 

3.  wird  an  jeder  der  P^elstationen  ein  Baubeamter  bestellt, 
welcher  die  von  der  löblichen  kaiserl.  Akademie  gewünschten 
Beobachtungen  genau  nach  der  in  dem  Werke  „Beobaditnngen  der 
Eisverhältnisse  der  Donau^^  angedeuteten  Weise  vornehmen  und 
ausserdem  nach  jedesmaligem  gänzlichen  Abgänge  des  Eisstosses 
das  Flossprofil  neu  messen  wird. 

Die  Resultate  dieser  Beobachtungen  werden  vom  Ministerium 
der  löbl.  Akademie  fibermittelt  werden. 

Die  Puncto,  an  welchen  die  Beobachtungen  vorgenommen 

werden,  sind  folgende :  Engelhardszell,  Aschach,  Linz,  die  Enns- 

raundung,  Mauthhausen,  Niederwalsee,  Grein,  Stein,  Krems,  Molk, 

TuHn ,  Nussdorf ,  die  Ferdinands-  und   die  beiden  Taborbrficken, 

sowie    die  Mfindong  des  Donauranales  lei  Wien,  Fisebament, 
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Hainburg)  Pressbürg,  Gonyö ,  Komom,  OraD,  Pesth,  Batina,  Nen- 
sais,  Semlin  UBd  Orsowa. 

Ich  glaube  durch  diese  Anordnangen  dem  von  der  löblichen 
Akademie  mir  knnd  gegebenen  Wunsche  Tollkommen  entsprochen 
LQ  haben,  nnd  werde  es  nicht  Tersäamen,  dieselbe  von  den  sich 
ergebenden  Resoltaten  baldmöglichst  in  Kenntniss  zn  setzen« 

Bei  dieser  Gel^enheit  erlaube  ich  mir  auch  die  Aufmerksam- 
keit riner  löblichen  Akademie  auf  ein  Verfahren  zu  lenken,  welches 
ich  bereits  im  verflossenen  Herbste  anordnete,  um  die  Wassermenge 
und  die  gleichzeitigen  Wasserbewegungen  in  allen  Flössen  der  Mo- 
narchie zur  übersichtlichen  Anschauung  zu  bringen.  Gewöhnlich 
beziehen  sich  die  Zeichnungen  der  Pegelstände  nur  auf  einen  Ort, 
um  aber  die  gleichzeitigen  Beobachtungen  an  vielen  Orten  über- 
sichtlich darzustellen,  werden  die  Wasserhöhen,  statt  sie,  wie  ge- 
wöhnlich in  Profilen  zu  zeichnen,  auf  einem  Grundrisse,  wie  bei- 
liegender Versuch  zeigt,  durch  conventionolle  Zeichen  ersichtlich 
gemacht.  Wie  tou  diesem  einen  Stücke  der  Donau ,  so  lasse  ich, 
wenn  die  angeordneten  Behebungen  einlaufen,  Bilder  für  die  ge- 
sammte  Monarchie  anfertigen,  um  die  Verschiedenheit  der  Wasser- 
höhen in  den  einzelnen  Landern  und  Gebieten  recht  anschaulich  zu 
machen. 

Sollten  diese  Zusammenstellungen  der  löblichen  Akademie  für 
ihre  meteorologischen  Forschungen  interessant  erscheinen,  so  soll 
mir  deren  Uebersendung  ein  Vergnügen  sein,  so  wie  ich  mich  über^ 
havpt  stets  bereit  finden  werde,  derselben  die  Resultate  aller  jener 
Untersuchungen  bekannt  zu  geben,  die  durch  die  mir  unterstehnn- 
den  Baubeamten  in  orographischer  Beziehung  zwar  nur  ifur  techni- 
sche Zwecke  unternommen,  aber  nach  einer  von  mir  getrofienen 
Verfügung  durch  ein  eigenes  aufgestelltes  Organ  —  das  Bauarcbiv 
—  auch  in  wissenschaftlicher  Beziehung  geordnet  und  zusammen- 
gestellt werden,  und  so  als  Beiträge  für  die  Kenntniss  unseres  Va- 
terlandes gewiss  nicht  ohne  Werth  sein  dürften. 

Wien  den  4.  Jänner  1851. 

V.  Brück  m.  p. 

Professor  Brücke  trug  aus  einer  für  die  Denkschriften  be- 
stimmten Abhandlung  über  die  Mechanik  des  Kreislaufs  bei  den 
Amphibien,  den  die  Krokodilier  betreifenden  Abschnitt  vor.  Er  hat 
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ein  Exemplar  von  Chamj^a  9Qleroipa  ontersncht,  welches  Ihm  zvl 
diesem  Zwecke  von  Herrn  Fitzinger  gütigst  geliehen  war.  In 
Betreff  der  anatomischen  Verhältnisse  des  Herzens  und  dem  grossen 
Oefasse  hat  er  den  Beschreibnngen  von  B.  Panizza  und  Th.  L. 
Bischoff  nichts  hinzazofogen,  da  er  die  Angaben  jener  beiden 
berühmten  Zergliederer  in  allen  Pnncten  genau  und  der  Wirk- 
lichkeit entsprechend  fand«  Es  handelt  sich  also  nur  darnm,  sich 
eine  begründete  Ansicht  über  den  Kreislauf  bei  diesen  Thieren  zu 
bilden,  gegenüber  der  Controverse,  welche  bei  jenen  beiden  Auto- 
ren über  diesen  Punct  herrscht.  Prof.  Brücke  sucht  zunächst  die 
Ansicht  von  Bischoff,  dass  während  des  Aufenthaltes  der  Kro- 
kodile unter  Wasser,  wo  sie  nicht  athmen  kdnnen,  der  Kreislauf 
durch  die  Lungen  aufbore,  und  das  Blut  nur  durch  das  Aorten- 
system fliesse ,  experimental  zu  wiederlegen.  Wenn  bei  den  Fluss- 
schildkröten  durch  das  Aufhören  des  Athmens  der  Lungenkreislauf 
nicht  unterbrochen  wqrd,  so  hat  man  auch  keine  Ursache,  diess  für 
/die  Krokodile  zu  vermuthen.  Einer  Emys  Earopaea  wurde,  nach- 
dem das  Brustschild  abgetragen  war,  die  Trachea  unterbunden, 
und  hierauf  wurde  sie  unter  eine  Glasglocke  gebracht,  aus  welcher 
man  die  athemphärische  Luft  durch  Wasserstoffgas  vertrieb.  Die 
Circulation  durch  die  Langen  bestand  fort,  obgleich  das  Blut  des 
linken  Vorhofes  so  dunkel  wurde,  wie  das  des  rechten.  Den  glei- 
chen Erfolg  zeagte  ein  zweiter  Versuch,  bei  welchem  statt  des 
Wasserstoffgases  Kohlensäure  angewendet  wurde. 

Anderseits  aber  bemerkt  Bise  hoff  mit  Recht,  dass  das 
arterielle  Blut  des  linken  Ventrikels  nicht  sogleich  bei  der  Herz- 
iiystole  durch  ihs  Foramen  Panixzae  (so  nennt  Prof.  Brücke 
die  von  Panizza  zuerst  beschriebene  Communications5ffnung 
zwischen  beiden  Aortenwurzeln)  aus  der  rechten  Aorta  in  die  linke 
überfliessen  könne,  sondern  dassjeneOeffnungerst  mit  dem  Beginne 
«der  Diastole  wegsam  werde.  Es  fragt  sich  nur,  ob  denn  im  Poramen 
Paniszae  das  Blut  aus  der  linken  Aorta  in  die  rechte  oder  aus 
der  rechten  in  die  linke fliesst.  Prof.  Brücke  glaubt  sich  hier 
der  letzteren  Ansicht,  derjenigen  von  Panizza,  anschliessen  zu 
müssen,  weil  die  stärkere  Muskalatur  des  linken  Ventrikels  an- 
zeigt, dass  am  Ende  der  Kammersystole  der  Druck  in  der  rechten 
Aorta  grösser  sei,  als  in  der  linken.  Schwieriger  ist  es,  die  Rich- 
tung des  Blutlaufes  in   der  schrägen  Anastomose  zu  bestimmen, 
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welchn  beide  Aorten  vor  der  Wirbels&ale  mit  einander  verbindet. 
Bischoff  glanbt,  dase  hier  das  Blot  ans  der  linlcen  AorU 
tB  die  rechte  fliesse  und  beruft  sich  dabei  auf  die  Anordnung 
der  Gefisse,  welche  in  der  That  in  sofern  far  seine  Ansicht  spricht, 
als  die  Anastomose  schräg,  von  vorne  und  links  nach  hinten  nnd 
rechts  verläuft ,  also  mit  dem  Stamme  der  rechten  Aorta  einen 
stromaufwärts  offenen,  spitzen  Winkel  bildet.  Es  lässt  sich  wei  tef 
flir  seine  Ansicht  anfuliren,  dass  nach  ihr  das  Becken,  die  hinteren 
Extremitäten  und  der  Schwanz  gemischtes  Blut  erhalten  wurden, 
während  nach  der  von  Panizza  in  diesen  Organen  rein  arterielles 
Blut  strömen  wfirde,  was  nach  Prof.  Br&cke^s  Untersuchungen 
bei  keinem  andern  Amphibium  der  Fall  ist,  und  durch  die  verhält- 
nismnässige  Kleinheit  des  linken  Ventrikels  noch  unwahrscheinli- 
cher wird.  Nach  Panizza  fliesst  das  Blut  auch  dieser  Anmasto- 
mose  ans  der  rechten  Aorta  in  die  linke,  wof&r  sich  allerdings 
anffthren  lässt,  dass  man,  wie  oben  erwähnt,  schliesen  muss,  we« 
nigstens  am  Ende  der  Kammersystole  fliesse  das  Blut  in  der  rech- 
ten Aorta  unter  einem  stärkeren  Drucke,  als  in  der  linken;  ander* 
seits  aber  ist  zu  bemeriLcn,  dass  das  Foramen  Panizzaej  sobal  d  es 
w^sam  wird,  ein  Büttel  bietet,  um  diese  Druckdifferenz  auszuglei- 
chen. An  dem  Exemplare,  welches  Prof.  Brücke  untersuchte, 
verstärkte  sich  die  rechte  Aorta  nicht  unterhalb  der  Anastomose, 
sie  erschien  eher  etwas  verjüngt ,  aber  auch  an  der  linken  Aorta 
war  unmittelbar  unterhalb  der  Anastomöse  keine  Zunahme  des 
Querschnitts  zu  beobachten,  so  dass  auch  diese  Verhältnisse  keinen 
Anfischluss  über  die  Strdmungsrichtung  gaben.  Vielleicht  ist  dieselbe 
Wechseln  unterworfen,  welche  theils  von  den  verschiedenen  Pha- 
sen der  Herzcontraction  abhängen,  theils  von  ungleicher  AnfuUung 
beider  Herzhälften,  die  vielleicht  bis  zu  einem  gewissen  Grade 
durch  das  Vorhandensein  oder  die  Abwesenheit  der  Athembewe- 
gnngen  bedingt  sein  kann. 


Herr  J.  Schabus  legt  folgende  Abhandlung  „über  die 
Krystallformen  des  Zinnobers"  vor. 

Obwohl  der  Zinnober  zu  denjenigen  Species  der  unorgani- 
schen Natur  gebort,  die  in  nicht  unbedeutender  Menge  sich  vor- 
finden, derselbe  sogar  zum  Zwecke  der  Quecksilbergewinnung 
in  grossen  Quantitäten  bergmännisch  gewonnen  wird;  so  findet 
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man  doch  aotgezeichnete  Rrystalle  desselben  sehr  selten.  IMeser 
Umstand  and  das  Vorkommen  von  stark  gestreiften  Fliehen, 
welche  sieh  an  den  meisten  Krystallen  desselben  finden,  m5gen 
wohl  die  wichtigsten  Ursachen  sein ,  dass  diese  Speeies  bisher 
mit  dem  Refleinon^oniometer  noch  nicht  nntersncht  wnrde. 

Alles  was  wir  daher  an  speciellen  Daten  über  die  Krystall- 
form  des  Zinnobers  besitntn,  beschrankt  sich  auf  die  von 
Hafiy*)  Teröffentlichten  Winkel  nnd  die  von  Levjs)  beschrie- 
benen Formen*  Von  dem  Zntranen ,  welches  man  diesen  letzte- 
ren Angaben  schenken  darf,  soll  weiter  nnten  die  Rede  sein« 

Wie  allgemein  bekannt  ist,  war  Haüy  bei  seinen  Unter- 
sachnngen  auf  die  Benützung  des  Handgoniometers  beschränkt, 
denn  die  Einrichtung  des  von  Wollastont)  beschriebenen  Re- 
flexionsgoniometers war  damals  noch  so  unvollkommener  Art,  dass 
die  damit  zu  erreichenden  Resultate  wenig  vwlässlicher  sein 
konnten  als  die  mit  dem  Handgoniometer  erhaltenen  —  und  ob- 
wohl die  Krystalle  des  Zinnobers  ihrer  ausserordentlichen  Klein- 
heit wegen  eine  genaue  Bestimmung  auf  diese  Weise  nur  schwer 
zulassen,  so  stellt  es  sich  doch  heraus,  dass  der  von  ihm  ge- 
fundene Winkel  des  Orundrhomboeders  nur  etwa  eine  Minute 
von  dem  mit  dem  Reflexionsgoniometer  bestimmten  Werthe  ab- 
weicht, eine  Differenz,  die  wohl  in  der  unvollkommenen  Ausbil- 
dung der  Krystalle  zu  suchen  ist,  da  ja  die  an  verschiedenen  aus- 
gezeichnet aasgebildeten  Individuen  mit  dem  Reflexionsgoniome^ 
ter  erhaltenen  Werthe  Differenzen  zeigen,  welche  die  Grösse 
von  3  Minuten  erreichen» 

Das  Materiale  zu  meinen  Untersuchungen  verdanke  ich  den 
wirklichen  Mitgliedern  der  kaiserlichen  Akademie  der  Wissen- 
schaften, dem  Herrn  Sectionsrathe  Haidinger  und  dem  Herrn 
P.  Partsch,  Custos  des  k.  k.  Hof-Mineraliencabinetes,  welche 
mir  mit  gewohnter  Liberalität  sämmtliche  Stücke  der  k.  k.  geo- 
logischen Reichsanstalt  und  des    mit  ausgezeichneten  Zinnober- 


')  Sar  la  struetor«  des  eritUox  de  merevre  ralflira.    Aiualet  da  chimle  et 

de  phyelqne  T.  VIII.  p.  SO. 
')  DeaeripUan   d'ona   eoUactioo   de    mln^raoz   formte    per   M.   H.  Heaiand 

T.  11.  p.  S70. 
>)  Gilbert«  Annalen  37.  Bd.  p.  357  and  ft9.  Bd.  p.  191. 
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Krjstallen  reichlich  rersehenea  k.  k.  Hof-Mineraliencabinetes  zu 
Gebote  steüteiij^so  wie  aach  dem  freandlichen  Entgegen  kom- 
men des  Herrn  Dr.  Hdrnes,  der  mir  alles^  was  die  Tereinigten 
Saounlnngen  des  Josephinnms  nnd  der  Universität  in  dieser  Be- 
liehni^  Branchbares  anfi&uweisen  hatten,  zor  Benfitznng  überliess. 

Durch  die  Bereitwilligkeit,  mit  welcher  mich  die  obgenann- 
ten  Harren  bei  meinen  Untersuchungen  unterstützten ,  und  wofür 
ich  ihnen  hiermit  den  wärmsten  Dank  ausspreche ,  wurde  ich  in 
die  Lage  versetzt,  eine  umfassende  Untersuchung  der  Krystall- 
form  dieser  Species  vorzunehmen.  Da  ich  ausserdem  Alles 
was  Ha 07  und  Levy  bekannt  machten,  zusammengestellt  und 
die  Figuren  neu  gezeichnet  habe,  so  kann  die  Arbeit,  welche  ich 
hiermit  die  .  Ehre  habe  der  hochverehrten  mathematisch  -  natur- 
wissenschafUichen  Classe  vorzulegen ,  recht  wohl  als  eine  Mono- 
graphie der  Krjrstallformen  des  Zinnobers  angesehen  werden,  in 
welcher  Alles,  was  bisher  Aber  diesen  Gegenstand  bekannt  wurde, 
enthalten  ist. 

Ton  den  Fundorten  lässt  sich  nur  so  viel  mit  Bestimmtheit 
angeben,  dass  die  einzelnen  Krystalle  theils  von  Idria,  theils  von 
Almaden  sind.  Eine  nachträgliche  Bestimmung  derselben  war 
jedoch  schon  desshalb  unmöglich,  weil  die  ausgezeichneten  Kry- 
stalle von  allen  Fundorten  eine  so  grosse  Aehnlichkeit  besitzen, 
dass  sie  nicht  von  einander  zu  unterscheiden  sind. 

Die  unrichtigen  und  sich  grösstentheils  widersprechenden  An- 
gaben Ton  Waller,  de  Born,  de  Tlsle,  Emmerlingu.  A. m., 
die  bald  einen  Cnbus,  bald  einOctaeder  oder  Tetraeder,  ein  rhom- 
bisches Prisma  und  dergleichen  mehr ,  als  die  dem  Zinnober 
eigentlifimlichen  Formen  angeben,  kann  ich  hier  um  so  mehr  über- 
gehen, als  dieselben  ganz  werthlose,  auf  keinerlei  Messungen 
sich  stützende  Bestimmungen  sind. 

Hafiy  hat  schon  bei  Gelegenheit  der  Herausgabe  der  ersten 
Auflage  seiner  Mineralogie  ein  regelmäsiges  sechsseitiges  Prisma 
und  eine  Combination  aus  zwei  Rhomboedem,  dem  sechsseitigen 
Prisma  und  der  Fläche,  welche  senkrecht  auf  der  Axe  steht ,  be- 
stehend beobachtet,  konnte  jedoch  damals  eine  genaue  Messung 
licht  ausfuhren.  Erst  später  hat  er  in  dem  oben  citirten  Aufsatze 
eme  grössere  Anzahl  von  ihm  gemessener  Winkel  veröffentlicht, 
wodurch  nicht  nur  die  Abmessungen  der  Grundform  festgestellt 

Sitsb.  d.  m.  n.  Cl.  VI.  Bd.  I.  Hft.  5 
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wardesi  sondeni  aoch  der  ZnsamineDhaiig,  in  welchem  die  ebseU 
Den  Formen  stehen,  ermittelt  werden  konnte. 

Die  Ton  Haüj  angebene  Gmndform  ist  in  Fig.  2,  Tat  I  nnd 
die  übrigen  Formen  sind  in  Fig.  5,  Taf.  I,  Fig.  11  und  12,  Taf.  II 
nnd  Fig.  13  nnd  14,  Taf.  III  dargestellt.  Diese  letzteren  bestehen 
ans  den  Rhomboedem  a*^  ^9  A,  t  und  n,  dem  regelmässigen  sechs- 
seitigen Prisma  M  nnd  der  ant  die  Axe  senkrechten  Flache  o.  Die 
▼on  ihm  angegebenen  Ndgnngswinkel  sind  folgende: 

Neigung  von  n  sn   n  «    71*  48' 

^  ^  n  y,    n,^  108*  12' 

^  ^  n  „    i  ^  157-  20' 

„  „  n  „   Jf  «  159*  18' 

,  ^  n  ^    o  ^  110*  42' 

^  ^  n  ^    h  ^  nV    8' 

r,  ^  i  y,    o  ^  nV  22' 

^  ,,  o  „  Jlf  =    90*    0' 

»  y,  a'  j^  M  ^  142*  55' 

y,  y,        k  y,M      ^    UV   26' 

y,  y,         O  y,        «'«127*25' 

y,        ,,    o     „  ff   «  146*  81' 

y,  ,      y,         O  y,        h       =188*S4' 

,        ^    a:    y,    a'^    92*28' 
y,        ,,    a'    ,,    A   «  1«8*  81' 

y,  y,      g      .y,       h    ^   \1V     8' 

y,  y,         h  y,        h       ^     110*       6' 

Daraus  folgt ,  dass  den  einzelnen  Rhomboedem  folgende  Zei- 
chen zukommen : 

Das  mit  n  bezeichnete  Rhomboeder  ist  R^ 
n      fi    9  ji  »J  »    Ä  —  2| 

»  »        •  »  79  79      T" 2, 

die  Flache  o ,,A  — eo 

und  das  Prisma  Jlf ,,    JR  +  oo. 

Die  einzelnen  Combinationen  sind  daher: 
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1.  Fig.   5  Taf.  I:  A— 00.  A  +  oD   .    .    .    .  (HaQy  Fig.  32 ')). 

2.  p   11     ,,  II:  A— ao.|A— 2.A.A  +  (x>(    „        „    34)- 

o  k       P        l 

3.  n    IS    ^  II:  A— <SD.|A— 2.A.A+<»(    „        „    85). 

o  »PI 

4.  „    13     ^ni:  A— oo.|A— ».— A— 1. 

o  9  r 

Ä  +  oo (    „        „36). 

5.  „    14     „ni:  A-«>.A-2.|Ä— 2.A(    „        »    «8). 

Au  sämmtlichen  von  Hafly  angegebenen  Rhomboedern  be- 
fteU  anch  die  von  F.  X.  M.  Z  i  p  p  e,  in  dem  von  ihm  bearbeiteten 
«weiten  Theile  der  leichtfasslichen  Anfangsgründe  der  Natnrge- 
sebichte  des  Mineralreiches  von  F.  Mobs  anf  Taf.  XXX  angeführte 
Form,  Fig.  224.  Dieser  Krjstall  unterscheidet  sich  jedoch  von  den 
eben  angegebenen  Combinationen  wesentlich  dadurch,  dass  statt  der 
Flaelie — R — 1  die  +  R — 1  sich  findet.  Die  Combination  ist   also 

dnrdi  den  Ansdmck: 

Ä— oo  .  A— 2  .  JA— 2  .  |A-2  .  A— 1  .  A  .  A  +  oo 

0  u  %  k  a        P         l 

dargestellt. 

Bevor  ich  zu  den  einzelnen  von  L  e  v  y  a.  a.O.  angegebenen  Formen 
ibergebe,  mnss  ich  bemerken^  dass  es,  da  die  von  ihm  im  Werke 
gdiranchte  Bezeichnung  nicht  selten  von  der  an  den  Figuren  be- 
findlichen ganz  verschieden  ist,  die  Gestalten  aber  durch  keine 
Winkelangaben  näher  bestimmt  sind,  grossen  Schwierigkeiten  un- 
lerGegt,  die  richtigen  Gestalten  herauszufinden.  Diese  Unzuverläs- 
sigkeit  steigert  sich  aber  noch  mehr  dadurch,  dass  oft  weder  die 
einen  noch  die  andern  der  gebrauchten  Zeichen  mit  der  Zeichnung 
selbst  übereinstimmen.  Um  aber  dennoch  so  viel  als  möglich  das  Ver- 
lasaliche  beranszufinden,  blieb  mir  nichts  Anderes  zu  thun  übrig, 
als  die  Zeichnungen  sorgf&ltig  mit  den  eigenen  Beobachtungen  zu 
vergleichen.  Anf  diese  Weise  gelangte  ich  zu  folgenden  Resultaten : 


^)  Die  unter  den  eioxelnen  OesUiten  liebenden  BachiUben  lind  die  Ton 
HftSy  im  oben  citIrCen  Aafstttie  nnd  seiner  tralti  de  mln^ralogle  second 
ddltien,  t.  III.  p.  813,  pebraiichten. 

*)  AIlM  pl.  se. 

5  • 
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Fig.  7  Taf.  II  besteht  au  A— «o  .R.R+oo.  .  (Lery  F%.4')). 
»  8  »  "  »  »  {Ä— t .  il  +  oo  .  .  .  (  „  „  t*>). 
»  1^  i>  1  »  j»  Ä — «».7Ä— 8.Ä  .(n  »3). 
n    15    ^  10      „      g    ii — dD  . — R — I.A. 

Ä  +  ~ (»        »    *)• 
„   16    „  HI      „      „    A-^.Ä-«.-Ä-l.Ä(„        „    6). 

„    17    „  DI      „      „    Ä-«..A-«.|A-« 

Ä.Ä+1 («        »  7^)• 
„    19    „  IV      „      „    A-^.A-«.|A-2. 

— |A.  A.  — A  +  8. 

Ä  +  «» (  »        «U»)} 

^     20   ^  IV       ^       ^    A— 00  .  -Ä— 2  .  — Ä— 1  • 

Die  von  Levy  angegebenen  Fignren  9  and  10  stimmen  in 
ihrer  Form  fast  ganz  mit  Fig.  21,  Taf.  IV  nnd  Fig.  18,  Taf.  III 
überein. 

Es  bestehen  dieselben,  und  zwar : 

Fig.    9  (Levj) ans:  A— <x> .  — A— 1  .  |A  .  A  .  A  +  1  .  A  +  00. 
„    10      „        „      A— OD  .  }A— 2  .  |A— 2  .  Ä  .  — A  .  A  +  00. 

Alle  übrigen  anf  den  Tafeln  vorhandenen  Figuren,  mit  Ans* 
nähme  der  Fignr  6,  welche  dem  Fr eseTschen  Atlas  entnommen 
wurde,  habe  ich  selbst  beobachtet. 

Von  den  einzelnen  Gestalten  will  ich  vorläufig  nnr  anfahren, 
dass  ich  mehrere  Rhomboeder,  besonders  solche  mit  kürzeren  Axen 
als  die  bisher  bekannten,  ferner  die  Flächen  zweier  gleichkantigen 
sechsseitigen  Pyramiden,  nnd  die  einer  angleichkantigen  sechssei- 


^)  Atlas  de  la  deacrlption  d'nne  eollection  de  miniravz  pl.  L  und  LI. 
*)  Nach  der  bei  dieser   aod   der   folgenden  Figur  im  Werke  Toricoauaeaden 
Beseichoung  müsste  statt  \  R — 2 ,  \  R  —  2  genommeii  werden;  es  ist  o&m- 

lieh  statt  dem  an  der  Fignr  Torlcommenden  «',  a*  Torfaanden. 

')  Nach  der  im  Werice  Torlcommenden  Beseiehnnng  a^  statt  «^  masste  |-  II — 2 

statt  —  A— 1  stehen. 
^)  Hier  welchen  die  beiden  Angaben  stark  Ton  einander  ab;   statt  p  m^  «* 

af  e^  e'  e^   im  Werke ,    findet  sich   an  der  Figur  p  c*  a*  a^  e^  e*  e^ 

Die  angegebene  Form  warde  anch  ron  m!r  mit  der  AbSnderang,  dass  die 
FtAche  R-^Zf  d.  i.  e*  fehlte,  beobachtet. 
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• 

ti^n  Pyramide  geßindeD  habe,  and  sogleich  zu  den  Messungen 
selbst  fibergehen. 

Die  Flächen  der  einzelnen  Rhomhoeder,  welche  letzteren 
thob  in  paralleler  theils  in  verwendeter  Stellang  sich  befinden, 
liegen  alle  der  Reihe  nach  Übereinander,  es  kann  also  aas  der  Lage 
der  Combinationskanten  nar  selten  ein  Schlass  aof  die  Beziehung, 
in  welcher  die  einzelnen  Rhomboeder  untereinander  stehen,  gezo- 
gen werden,  wesshalb  die  Neigungswinkel  aller  am  so  gewissen- 
hafter bestimmt  werden  mussten,  als  eben  die  daraas  berechneten 
Axee  die  Grundlage  zur  Entwicklang  itt  Combinationen  bilden. 

Durch  Messung  wurden  die  folgenden  T^kel  bestimmt. 
(Siehe  die  Figuren  l->30  auf  Taf.  I— V) : 

IZr    5' 45" 

98*  sr  «0" 

87*88'  0" 
138*  59'  50" 
105*  48'  30" 
156*  11'  45 " 
139*  5' 55" 
158*10"  0" 
146*  30'  15 " 
138*  35'  40 " 
110*  r44" 
133*85'  0" 
101*  56'  30" 

119*30'  r 

113*    4'   0" 

110*  48'  10 " 

71*  4r  10" 

108*  18'  50" 

184*  14'  15" 

138*  35"  40" 

100*  41'  15" 

99*35'   0" 

98*    r    0" 

90*    0'    0" 

»50*54'    0" 
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Neigaag  Von  a  »i  /" »  184*  Si'  45" 
r,  «  a  „  ^=160'a5'8ft" 
„  „  a'  „  A-168««0'  6" 
«  „  ö'  „  i  ».  17S*  40' 4S" 
,  „  a  „  »'  <-  16S*  36'  Sft " 
«  „  flr  „  a.-m«  18'  ö" 
„  „  a  „  K  -  14i*  S4' 15" 
„  „*„»«»£•  6'««" 
,  «  n  ^  ir-169'JO'  5" 
,  ,  ^  „  r  -  IW  68' 48" 
„  „  r  »  Jir.-170*S5'  0" 
„  „  9  y,  A-IW  5' «5" 
„  „  »  „  «  a=  167*  24'  50" 
„  „  «  „  Jr.  «.  171*  58'  0" 
Die  nun  folgeBden  Winkel  konnten  der  Kleinheit  der  Flicken 
halber  nur  nahemngsweise  gefiinden  werden. 

Neigung  ron  o  an  *  »  170*  30'  0" 
„  „«„«=-  161*  30'  0 " 
„        „    o    „    e  =.  153*  30'    0" 

„      „  o  „  *-.i2i*  0'  r 

„  „  o  „  p=.108*15'  0" 
Da  mir  zu  den  Messungen  eine  bedentende  Anzahl  mitunter 
wirklich  ausgezeichnet  ausgebildeter  Krjstalle  zu  Gebote  standen, 
ich  also  bei  der  Auswahl  der  Individuen  die  grosste  Vorsicht  ge- 
brauchen konnte,  die  bei  den  Zinnoberkrystallen  um  so  nothwendi- 
ger  ist,  als  die  häufigen  horizontalen  Streirungen  an  einzelnen 
Rhomboedern  der  Erlangung  genauer  Resultate  sehr  hinderlich 
sind;  da  ich  aber  auch  keine  Mfthe  sparte,  um  genaue  Resultate  zu 
erhalten,  und  desshalb  die  Winkel  nicht  nur  an  demselben  Kry- 
stalle  wiederholt,  sondern  auch,  wo  es  nur  immer  möglich  war, 
an  mehreren  verschiedenen  Krystallen  bestimmte;  da  ferner  die 
einzelnen,  an  verschiedenen  Individuen  bestimmten  Winkel ,  nicht 
nur  untereinander  sehr  gut  stimmen,  sonder  auch  von  den  Resul- 
taten der  Rechnung  nur  sehr  wenig  abweichen,  ja  theilweise  mit 
denselben  beinahe  zusammen  fallen :  so  bt  wohl  ein  sehr 
hoher  Grad  von  Wahrscheinlichkeit  vorbanden ,  dass  die  an- 
gegebenen Winkel  von  den  wahren  Werthen  nur  wenig  abweichen 
werden. 
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Um  aa  Beigen^  weldier  Grad  von  Wahneheinlichkeit  vorhan- 
d«ii  ist,  dus  der  oben  angegebeae  Werth  Ar  die  Neigung  der 
Fliehe  o  an  der  a,  welehen  ieh  der  Rechnung  tn  Chrunde  gelegt 
habe,  der  riehtige  i«t,  will  ieh  hier  die  einseinen  durth  Messung 
aa  seehs  Tersdiiedenen  Krystallen  eriialtenen  Mittelwerthe  anfuhren. 
Es  seim  jTj,  x„  X,  . . .  die  einseinen  an  verschiedenen  Krystallen 
erinltenea  Winkel,  so  ist : 

xt  —  187*  4'  15" 
«,  —  1«7*  6'  0" 
X,  =  \Vr  5'  36" 

«» =  nv  5'  5*' 

X,  =.  nV  6'  18" 

*,  —  i«7*  r  8«" 


und  der  Mittelwerth      X  «-  IS?*  5'  45". 

Sind  (|,  c„  *„  *  *  *  dieDiffereneswiscben  diesem  wahrachein- 
lidisten  Werthe  X  und  den  Resultaten  der  «inselnen  Beobachttto< 
gen,  10  wird 

«,  —     l'aO"—      90" 
c^»     0'45"»      45" 

(,«    (K  r«       9" 
t»  ^-O*  19"  —  10" 

t,  =—0'  %r'  =—  w 
t,  =.—1'  4r  =— lor' 

und 

t\  =>  8100 

4  =-  2025 

4«      81  • 

4=     100 

^»    7S9 

c!'«11449 


£  c*  »22484. 


Nun  aber  ist   der  wahrscheinliche   Fehler,  mit  welchem 
X  bdiaftet  sein  kann 

„_  0-47CM 


VT 


72 

der  mittlere  ta  befÜrchteDde,  Fehler 

*  =  — p= — 
VF 

das  Gewicht 


22  c< 

and  iV=  6. 

Durch  Subetitotion  erhält  man 

F  «  ±  16-85" 

d.  h.  es  ist  gleich  wahrscheinlich ,  dass  der  Fehler  von  +16*85" 
b^angetti  oder  auch  nicht  begangen  wurde;  und 

<b  =  ±  9-97" 

d.i.  der  mittlere  zubefBrchtende  Fehler,  welcher  bei  der  Bestimmnng 
des  Mittelwerthes  mag  begangen  worden  sein,  beträgt  ±%'VT\  . 

Es  ist  daraus  su  ersehen,  dass  der  wahrscheinliche  Fehler  un- 
fahr  Vi,  der  mittlere  zu  befürchtende  Fehler  aberV^Minutie  beträgt, 
welche  Grössen  wohl  nur  bei  ganz  besonders  wichtigen  krystallo- 
graphischen  Untersuchungen,  etwa  bei  der  Bestimmung  der  Win* 
keländerungen  durch  die  Wärme  uu  dgl.,  von  einigem  Belange  sind. 

Ich  habe  zu  der  Untersuchung  gerade  diesen  Winkel  gewählt, 
weil  ich  denselben  an  der  grossten  Anzahl  yon  Krystallen  bestim- 
men konnte,  und  er  schon  desshalb  mehr  Zutrauen  verdient  als  die 
andern,  weil  die  Flächen  desRhomboeders  a  unter  aUen  am  selten- 
sten gestreift  erscheinen*  Nicht  minder  gunstig  wfirde  sich  übrigens 
das  Resultat  f&r  den  Winkel ,  welcher  von  den  Flächen  o  nnd  h 
gebildet  wird,  herausstellen.  Denn  die  an  vier  verschiedenen  Kry- 
stallen erhaltenen  Mittelwerthe  sind : 

•  X,  «  138'  36'  35" 

jr,  =  138*  36'  0" 
xt  »  138*  35'  10" 
X,  «  138*  34'  55" 

also  X  »  138*  35'  40" 

Ueberhaupt  überstieg  die  Differenz  der  an  verschiedenen 
Krystallen  erhaltenen  Werthe  die  Grosse  von  3 — 4  Minuten  fast 
nie.  Nur  die  Winkel,  welche  die  Fläche  o  mit  etwa  vier  Rhomboe- 
dem  bildet,  und  die  ich  schon  oben  ab  bloss  näherungsweise  be- 
stimmt angeführt  habe,  zeigten  Differenzen,  die  oft  die  Grosse  von 
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30—40  Minnteii  erreichten,  und  ein  paar  Male  sogar  1  Grad  aaa- 
maeliten«  Die  Flächen  dieser  Rhomhoeder  erscheinen  jedoch  als 
so  schmale  Streifen,  dass  sie  viel  zn  wenig  Licht  reflectiren  um 
ein  scharf  begrenztes  Bild  zn  liefern,  und  ich  hahe  es  nur  der  ans- 
gezeiehneten  Beleuchtang,  weiche  durch  das  am  Goniometer  ange- 
brachte Femrohr  erzielt  wird,  zu  Tcrdanken,  dass  ich  dieselben 
nicht  gänzlich  übersehen  habe«  Die  Neigung  von  o  zu  m  endlich 
habe  ich  an  Einem  Krystalle  zweimal  (nämlich  mit  zwei  rerschie«- 
denen  «i  Flächen)  bestimmt,  und  dafGr  die  beiden  Werthe  113*^ 
iV  und  113*  4'  gefunden. 

Von  den  Axen  und  Seitenkanten  der  Rhomboeder  konnten, 
da  wegen  der  mehr  weniger  unvollständigen  Ausbildung  der  Kry- 
stalle, TorzAglich  aber  wegen  der  starken  Streifung,  nur  selten 
zwei  solche  Flächen  nebeneinanderliegend  gefunden  werden,  welche 
die  Vornahme  einer  genauen  Messung  erlauben ,  nur  wenige  durch 
Messung  bestimmt  werden* 

Von  den  Flächen  der  ungleichkantigen  sechsseitigen  Pyramide 
10,  so  wie  auch  von  denen  der  beiden  gleichkantigen  Pyramiden  u 
und  V  konnte  ich  die  Neigungswinkel,  welche  sie  mit  o  bilden,  der 
Kleinhdt  der  Flächen  halber,  nur  sehr  oberflächlich  bestimmen. 
Durch  Messung  an  den  beiden  Krystallen  Fig.  28  und  29  Taf.  V 
fimd  ich  nämlich : 

Neigung  von  o  zu  ti  &=>  123*  0' 
„  ^  o  „  »  =»  102*  30' 
„        ^     o  „  «.  =  120*    0' 

Die  nähere  Bestimmung  dieser  Pyramiden  wurde  mir  daher, 
da  ich  durch  Messung  nicht  einmal  genau  ermitteln  konnte,  ob  sie 
gleich-  oder  ungleichkantig  seien,  nur  dadurch  möglich,  dass  ich 
die  Zonen,  in  welchen  diese  Flächen  liegen,  aufsuchte ,  und  die 
Zonen  oder  Combinationsgleichung  darauf  anwendete. 

Die  allgemeinste  und  einfachste  Form,  in  welcher  die  Zon%n- 
gleichung  für  das  rhomboedrische  System  dargestellt  werden  kann, 
durfte  wohl  die  von  A.  v.  Ettingshausen^)  angegebene  sein. 

Dieselbe  ist  durch  den  folgenden  Ausdruck  gegeben 

Aa'  +  A'a"  +  A'a^Aa'  +  A'a  +  AV. 


*)  ZtiUcbrift  für  Physik  und  Mathematik  heraasgegeben  von  A.  Banmgartner 
«od  A.  V.  EtUngshaaaen  Bd.  VI.  pag.   1. 
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Id  dieser  Gleichang  sind  A^  A'  and  A"  die  Axen  tod  drei 
in  einer  Zone  liegenden,  an^eichkantigeli  sechsseitigen  Pyramiden 
und  a,  afj  und  a"  die  derjenigen  Rhomboederi  ans  deren  die  Pyrar- 
miden  dnreh  Ableitnng  (yeriangemng  der  Axen)  erhalten  wvrden. 
Dmi  richtige  Anwendung  der  Gleichung  erfordert  nnr,  dass  fiir 
alle  Yom  entgegengesetzten  Ende  der  Axe  kommenden-  FÜcheiiy 
die  mit  4,  fllr  Flächen  in  verwendeter  Stellang  befindlicher  Oestal» 
ten  aber  die  mit  a  bezeichneten  Grössen  negativ  genommen  Werden« 
Ferner  hat  man,  nachdem  man  auf  das  eben  Gesagte  bereits  Rfick- 
sieht  genommen  hat,  für  jedes  Rhomboeder  A  =  m  nad  {Br  jede 
gleichkantige  sechsseitige  Pyramide  a  =  o  zu  setzen. 

Wird  die  Gleichung  auf  die  in  Rede  stehenden  speciellen  Falle 
angewendet,  so  erhält  man  fBr  die  Gestalten  tc,  v  und  w  die  folgen^ 
den  Werthe: 

1.  Die  Fl&chen  u  liegen 

a*  mit  denen  der  Rhomboeder  a  und  n  und 
ß.  mit  denen  des  Rhomboeders  h  und  des  Prismas  M  in 
denselben  Zonen. 

Bezieht  man  fftr  den  Fall  a  die  nngestrichenen  Buchstalien 
auf  die  Pyramide  u,  die  einmal  gestrichene  auf  das  Rhomboeder 
Uy  die  mit  zwei  Strichen  versehenen  aber  auf  das  n^und  bezeiduiet 
man  fiberdiessdie  Axe  des  Rhomboeders  n  mit  a,  so  wird: 

a  =x 
A^y 

a'^A'^JL 

A"=a 
werden,  und  man  erhält  durch  Substitution 

X  =s  2a  —  3y . 

F^r  den  Fall  ]3  aber  wird,  wenn  man  wieder  die  nngestrichenen 
Buchstaben  f&r  n,  die  einmal  gestrichenen  aber  für  h  und  die 
zweimal  gestrichenen  für  M  gebraucht 

a  =»  00  a 
A"  =  «  a 
werden,  und  es  wird 

y  =  1«  — or. 
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Aas  dieseo  beiden  Gleichmigen  findet  man 

und    y  ^^  a. 

Die  Gestalt  ti  ist  also  eine  gleichkantige  sechsseitige  Pyra- 
midei  deren  Zeichen  P  ist 

2.  Da  die  Flächen  der  Gestalt  v  einerseits  mit  denen  des 
Rhomboeders  e  nnd  den  Fläche  M  des  regelmässigen  sechsseitigen 
Prismas,  nnd  andererseits  mit  denen  des  Rhomboeders  n'  and  den 
andern  Flächen  Jf  ^  des  sechsseitigen  Prismas,  in  gleichen  Zonen 
liegen,  so  gehören  dieselben  einer  gleichkantigen  sechsseitigen 
Pyramide  an. 

Han  hat  also,  wenn  wieder  die  angestrichenen  Bachstaben  aaf 
die  Pyramide,  die  einmal  gestrichenen  aaf  das  Rhomboeder,  and  die 
mit  swei  Strichen  Tersehenen  aaf  das  Pnsma  besogen  werden 

A  ^     y 
A^     a 
and  daher 

Diese  Pyramide  wird  also  das  Zeichen  |  P+ 1  erhalten. 

3.  Die  Flädien  der  Gestalt  w  endlich  liegen 
au  mit  denen  der  Rhomboeder  a  and  n  and 

p.  mit  denen  des  Rhomboeders  a'  and   des  Prismas  M  in 

gleichen  Zonen« 

Besieht  man  daher  ffir  den  Fall  a  wieder  die  nngestrichenen 

Bachstaben  aaf  ti7,  die  einmal  gestrichenen  aaf  a  and  die  mit  zwei 

Strichen  Tersehenen  aaf  n,  so  wird,  da  w  mit  dem  Rhomboeder  a 

in  Terwendeter  Stellang  steht 

a  =^  X 

i 
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sein,  and  also 

or  s  8y  —  2a 
iverden« 

Ffir  den  FaU  ß  wird,  wenn  man  die  angestrichenen  Bachsta- 
ben wie  früher,  die  einmal  gestrichenen  für  das  Rhomboeder  and 
die  mit  zwei  Strichen  versehenen  fKr  das  Prisma  gebraacht 

a  =  —  OD  a 
A"  =  oo  a  , 
also 

ar  =  a  —  3f . 
Aas  diesen  beiden  Gleichangen  erhält  man 

a 
or  =  -5-  =x  a« 

and    ys=(a  =  3a] 

and  es  wird  also  (P — 2)'  das  fcrjstallographische  Zeichen  dieser 
angleichkantigen  sechsseitigen  Pyramide  sein  *)• 

Setzt  man  die  Axe  des  Rhomboeders  n  gleich  a  so  erhält 
man  mit  Hilfe  der  oben  angegeben  Neigangswinkel  f&r  die  Axen 
der  fibrigen  Rhomboeder  die  folgenden  Werthe  : 


Für  das  Rhomboeder 

Ä  =  ia, 

»           V 

9» 

6  =  Äa, 

1>          n 

?7 

c  =  ia, 

n       » 

» 

d=ia, 

rt        7) 

V 

»           7) 

71 

/=!«, 

n        7) 

7) 

ff  =  v«> 

»        » 

7) 

A  =  ia, 

^)  An  einem  der  Krystalle  habe  leb  aaMerdem  an  einer  von  den  Rbomboedem  n 
and  nf  gebildeten  Kante  eine  Fliehe  wahrf enonmen  y  welche,  da  sie  mit 
o  nnd  V  einerseits  nnd  n  and  nf  andererseits  in  denselben  Zonen  %n 
liegen  seheint,  wahrseheinUch  einer  gleichkantigen  sechsseitigen  Pyramide 
mit  dem  Zeichen  |-  P  angehört.  Allein  dieselbe  war  so  klein  and  so  an- 
▼ollkommen  aasgebildet,  dass  ich  nicht  genaa  bestimmen  konnte,  ob  sie 
wirklich  eine  RrystaUflftche  sei  oder  bloss  von  einer  Beschtdigang  her- 
rühre. 
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Fttr  das  Rhomboeder    t  =  \a^ 


«       .»  » 


»       »  »  1=4«. 

Bei  diesen  Werthen  ist,  wenn  man  die  Seite  der  borisontalen 
Projeetionr=l  setzt,  a===  8-96782. 

Die  Yon  mir  beolmchteten  Formen  sind  daber  die  folgenden : 

1.  Ä— oo.fÄ— 2.Ä  +  0O Fig.  10,  Taf. II. 

o  t9       M 

8.  fi— oo.|Ä— 8.|Ä— 2.Ä.— Ä.I1  +  «)      „     18,     „III. 

o  e  h       n       n'  M 

8.  fi  — oo.  |Ä  — a.  — iR— 1  •  A  .  Ji+l  . 

o  «  y  n  q 

Ä  +  oo     ...../ .       „     21,     „  IV. 

M 

4.  Ä— oo.Ä— 8.Ä— 1  .  —  Ä  — 1  .Ä. 

o  e  a  a'  n 

_Ä.~Ä+1 „     22,     „IV. 

5.  R  —  oo  •  —  Ä  —  3  .  -j  Ä  —  8  •  jÄ  ——  2  . 

0  e'  d  h 

— |Ä— 2.Ä— 1  .  R.  — H.  — Ä  +  l  .      ^23,     „IV. 
k'  a         n       n'  q' 

6.  Ä— oo.  Ä— 2 .  —R—2 .  |Ä— 2.  |Ä-2. 

o  §  g'  Ä  i 

Ä  — 1  .Ä  .  — Ä.  —  Ä  +  l  .  -•-/!  + 2. 

an  rl  ff  r 

Ä  +  oD „     24,     .,  IV. 

M 


> 


')  Die  unter  den  kryfUlIei^rapblscben  Zeichen  btfindliehen  BQChf Üben  be- 
liebe« ficb  auf  die  Fignren  and  sind  an  dene elben  derart  vertbeilty  da»s 
die  an  der  obem  Spitze  befindlichen  FiSchen  der  positiren  Rhomboeder 
eiaÜMbe,  die  negatlren  bingegen  gestrichene  erhalten.  Den  Bachstaben 
für  die  an  der  untern  Spitze  gelegenen  Flftchen  ist  rechts  unten  eine  1 
angehängt. 
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• 


7.  Ä-oo  .  11—4  .  — Ä— » •  JJI— t .  lÄ— 8  . 

0  b  g'  k  i 

Ä  — 1  .   — Ä  — 1   .  Ä  .  — Ä  .  JÄ  +  «  . 

Ä^« Fig.  25,  Tat  ¥. 

8.  Ä— ao  .  |Ä— t .  —\R—%  .  Ä-1.  Ä  . 

o  h  hf  a  n 

— A+l  .^It  +  S.A  +  oo.P    ....      „     8«,     ^    „ 
^  r  M         « 

9.  il— ao.Ä-8.— Ä-S.JJI— 2.— JÄ— 8. 

0  9$*  h  k' 

Ä— I.fÄ.lll.— Ä.— fÄ  +  I.{Ä  +  8. 

in        «& 

10.  Ä-oo  .  |il— 8  .  11—2  .  IÄ-8  •  Ä— 1  . 

0  f  9  k  a 

— Jl— 1 .  R .  —R  .  |II  +  8  .  A+flD  •  P. 

1^+* ^    28,     „    „ 

11.  Ji— «o  .  R—t .  —R—t .  \R-t  .R-i  . 

— Ä-1  .R.  — Jl.il  +  ao.P.fP+1  . 

«'        N      M'      iir      «       • 

ip-*r »«»,»„ 

m 
Aws«r  4ies«i  CStstoHai  fiadea  «ick  aocli  ZwiningskrytUlle 
mit  der  ZMUMaeMeUsagsiliche  R — ao  a«f  4er  die  Cmdrehiugs- 
•le  «eakreckt  «teilt   Zwilliage  hake  i^  felgeaie  Tier  Iwobaditet: 
i%,  Ä— «o  .  JJI— « .  Jl— * .  —R—t .  Ä— 1  . 

•  •         i  ff      • 

— Il-l .  iJl .  Ä ,  { A-«d} F«.  JO,  Taf.  V. 

«'Am 

U.  R  —  m,  Ä-4  .  11—3  .  R—t .  JÄ— «  . 

->ft  — t.ll-1  .  —Ä-1   ,\R.R. 

— Jl.:Jl  +  t.:P+l.|Ä— •}  .   .   .   . 
U.  Jl-«).il— a.*Ä-3.— 5Ä-3.Ä— «• 

jÄ— 1 .  — Jil-1 .  K—\  .  R .  -Ä+1 . 

{Ä— I 

t5.  Ä— •» .  Ä— 4 .  «Jt— « .  Ä— t .  \R—t . 

—  Jit-t.:«— t.— JÄ-t.Ä-l. 
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A«8  iw  Betrachtung  dieser  Formen  ergibt  eich,  dase  der  Che«* 
rakler  der  Comhinationen  nicht,  wie  bisher  allgemein  anf^ommen 
wnrde,  der  einfach  rhomboedriscfae,  sondern  ein  ansgesprochen 
hemidirhomboedrischer  ist.  Esliessesich  allerdings aach  noch  eine 
▼en  der  oben  angeführten  verschiedene  Betrachtangsweise  durch* 
fuhren.   Man  braucht  nur  die  als  Hemidirbomboeder  angegebenen 
Formen  als  Hälften  Ton  gleichkantigen  sechsseitigen  Pyramiden, 
und  umgekehrt  die  Pyramiden  als  Dirhomboeder  ku  betrachten. 
Man  kennte  f8r  diese  letzte  Entwicklungsart  sogar  den  Umstand 
geltend  machen,  dass  bisher  an  keiner  im  rhomboedrischen  Sy* 
steme  krystallisirten  Species  eine  auch  nur  etwas  vollkommenere 
Thellbarkeit  parallel  bu  den  Fliehen  des  Prismas  II  +  oo,  ausser 
am  Zinnober,  beobachtet  wurde,  und  durch  diese  letztere  An- 
schauungsweise die  Theilbarkeit  in  die  auch  andern  Species  eigen* 
thftmliehe  der  Gestalt  P  +  od  parallelen  übergehen  wfirde.  Allein  ab^ 
gesehen  davon,  dass  das  Nichtvorhandensein  emer  dem  Prisma 
A  +  oo   parallelen   ausgezeichneten  Theilbarkeit  ein  blosser  Zu- 
fall ist,  und  sich  unvollkommene  am  rhomboedrischen  Kalkhaloide 
(Kalkspath),  dem  rhomboedrischen  Kuphonglimmer  (Talk-Hydrat) 
und  eiBigen  andern  Species  vorfindet,    so  ist  das  entschiedene 
Hervortreten  der  einzelnen  Rhomboeder,  selbst  wenn  beide  (das 
positive  und  n^tive)  vorkommen,  also  die  hemidirhomboedrische 
Ausbildungsart,  welche  den  Combinationen  denn  doch  allein  nur 
den  Charakter  verleiht ,  so  in  die  Augen  fallend ,  dass  ich  mich 
nicht  entschliessen  konnte,  diese  Vorstellnngsweise  aufzugeben« 

Welche  Art  von  Fl&chenvertheilung  bei  der  ungleichkantigen 
sechsseitigen  Pyramide  statt  hat,  konnte  ich,  da  ich  nur  Eine  voll- 
kommen scharf  ausgebildete  Fläche  beobachtete,  nicht  ermitteln 
und  habe  sie  daher  als  ToUflächig  erscheinend  angenommen.  Die 
gieichkantigen  sechsseitigen  Pyramiden  waren  an  ein  paar  Kry- 
stallen  vollflachig  vorhanden,  auch  habe  ich  an  den  übrigen  keine 
entschieden  hemiedrische  Ausbildung  wahrgenommen. 

Im  Vorhergehenden  habe  ich  die  Bezeichnung  aller  Combi- 
nationen nach  dem  von  Haüy  als  Grundgestalt  angenommenen 
Rhomboeder  durchgeführt.  Bei  den  Messungen  stellte  es  sich  jedoch 
heraus,  dass  die  Fliehen  des  Rhomboeders  a  sich  allerdings  etwas  sel- 
tener als  die  von  n  vorfinden,  dafür  aber  meistens  so  scharf  aus- 
gebildet sind,  dass  ich  daran  die  zuverlässigsten  Messungen  ausfüh- 
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ren  konnte ;  da  dieses  Rhomboeder  ausserdem  in  seinen  Winkeln 
dem  Wfirfel  sehr  nahe  steht ;  auch  die  hemidirbomboedriscbe  Aus* 
bildnng ,  wie  besonders  an  dem  in  Fig.  30  Tat  V  dargestellten 
Zwillingslurjstalle  ersichtlich  -ist,  in  einer  Torzuglichen  Weise  re- 
präsentirt:  so  habe  ich  es  nm  so  mehr  vorgezogen,  dasselbe  als 
Grnndgestalt  anzunehmen,  als  dadurch  die  Reihe,  so  weit  sie  bisher 
bekannt  ist,  zu  beiden  Seiten  derselben  eine  ziemlich  gleiche  Aus- 
dehnung erhält.  Ich  werde  daher  am  Schlüsse  die  Combbationen 
in  der  durch  diese  Abänderung  hervorgebrachten  Bezeichnungs- 
weise sowohl  mit  den  von  Mobs  als  auch  mit  den  von  Haidin- 
ger  und  Naumann  eingef&hrten  Zeichen  anfuhren.  Das  Rhom- 
boeder a  steht  jedoch  mit  der  von  H  a  ü  y  angenommenen  Grund- 
gestalt  in  so  einfacher  Beziehung,  dass  man  bei  der  Mo  harschen 
Bezeichnung  nur  zu  den  mit  den  Buchstaben  R  oder  P  durch  + 
verbundenen  Zahl  (dem  Exponenten  der  Zahl  2)  —  1  zu  addiren 
und  bei  der  von  Haidingerund  Naumann,  den  auf  die  Axe 
sich  beziehenden  Coeflicienten  durch  2  zu  dividiren  braucht.  Fig.  1 
Taf.  I,  ist  das  als  Grungestalt  angenommene  Rhomboeder  a  und 
Fig.  2  das  demselben  entsprechende  Dirhomboeder ,  Fig.  8  das 
von  Haüy  angenommene  Grundrhomboeder  und  Fig.  4  das  dem- 
selben entsprechende  Dirhomboeder. 

Für  die  Winkel  der  einzelnen  Gestalten  erhalt  man,  wenn  man 
den  oben  angegebenen  Neigungswinkel  der  Flächen  o  und  a  dei- 
Rechuung  zu  Grunde  legt ,  die  folgenden  Werthe  (Fig  1  bis  30, 
Taf  .  I  bis  V)  : 
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Neieang  von  o  zn  to ^ 

GrSsse  der  stampfen  Axenkante  der  ungleich- 
kantigen  sechsseitigen  Pyramide    .    .    .    .  ra 

6r5sse  der  scharfen  Axenkante  dieser  Pyramide  <» 
Grösse  der  Seitenkante  derselben  ....       =. 
Stumpfer  Winkel  des  Qaerschnittes  dieser  Py- 
ramide   .«....«  es 

Scharfer  Qaerschnittswinkel  derselben  .    .    .  = 
Neigung  der  scharfen  Axenkante  dieser  Pyra- 
mide zur  K\t ' 3-. 

Neigung  der  stumpfen  Axenkante  derselben  zur 

Axe 

Neigung  der  Axenkante  des  Rhomhoeders  a 

•    (Fig.  1,  Taf.  I)  zur  Axe  . 

Neigung  der  geneigten   Diagonale  desselben 


^119o45  10 

146o58'52'' 
110«4r45'' 

141«47'  14' 
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Winkel  des  Rhombus  dieses  Rhomboeders  (an 

der  Spitze) =  98*30'  16" 

Neigung  der  Axenkante  des  Dirhomboeders  a 
und  a'  (Fig.  2,  Taf.  I)  zur  Axe  .   .       .   .  =  41*  734" 

Winkel  des  Dreieckes  (an  der  Spitze)  .    .   .  =>  38*  23' 56' 

Dem  Vorhergehenden   zufolge   ist   das   krystallographische 
Schema  des  Zinnobers : 

1.  Nach  Nohs: 
Gmndgestait.  Rhomboeder 

11  =  98*37  6" 


Ä-8  (c); 
iÄ-l(*); 


a=V3-93491. 

Einfache  Gestalten:  A  — oo  (o);  R—3  (jk); 
— Ä - 2  (c)  ;  iJl— 8  (d)  ;  f Ä- 1  (e) ; 
_AÄ  -  8  (/") ;  Ä-l  ig)  ;  -Ä-1  (^') ; 
-iÄ-l(A);  iH-lO);  Ä(a);  -«(a');  JÄ  +  l 
(*);  fÄ+1  (0;  iÄ+1  (m);  —  4Ä  +  l(m');  Ä  +  l(ii); 
— Ä  +  l(n');  _iÄ  +  8(p');  ll  +  8(v);  -Ä  +  8(^); 
-•jÄ  +  3  (r);  |Ä+3  («);  11  +  3(0;  Ä  +  «  (*); 
P  + 1  (u)  ;    |P+  8  (») ;    (P-1)'  (w). 

Charakter  der  Combinationen.  Die  Dirhomboeder  hemidirbon- 
boedrisch  von  parallelen  Flächen;  die  gletchkantigen  und  ungleich- 
kantigen  sechsseitigen  Pyramiden  rhomboedrisch.  811= 138*59'38"; 
105»  48'  30". 

GewShnliche  Combinationen : 
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13.  Ä— oo  .  Ä—l  .  }«— 1  .  Ä  +  1  .  Ä  +  2    .    Fig.  17,  Taf.IH. 

14.  Ä— oo.^Ä— l.|Ä— l.Ä  +  1.— iR+1  . 

Ä  +  oo .     .    •       ^      18,     ^    n 

15.   Ä— oo.Ä— l.^Ä— 1.— JÄ+l.Ä  +  1  . 

R  +  3.R  +  ÖO .  »19,  ^IV. 

16.  Ä— oo.,^B— 1.— Ä.Ä+1  .Ä  +  2.Ä  +  00  „     80,  „„ 

17.  Ä— oo.|Ä--l.— Ä.Ä  +  l.Ä+a.Ä  +  oo  „     21,  „» 

18.  Ä— oo.Ä— 2.fi.— Ä.Ä  +  l .— Ä  +  1  . 

— A+2 ^     22,     ^  „ 

19.  A  — CO  .  _Ä_2.}Ä  — 2  .}Ä  — 1  . 

—  ^Ä—1.Ä.Ä4.1. :-.«  +  !. —Ä  +  2.      „     23,     ^  „ 

20.  R—CO .  Ä— 1 .  — B— 1 .  }Ä— 1  .  fÄ— 1  . 
R.  R  +  1  .—Ä  +  1  .  — Ä  +  2.  TiÄ  +  3  . 

Ä+«> »**>)>» 

«1.   Ä— oo.Ä— 3.— Ä— 1  .|Ä— 1  .  |Ä— 1  . 

R.—R.R  +  l.—R  +  i.\R  +  3.R  +  oo    „     25,     „  V. 
«2.  A— «>.    iÄ— 1.    — iJR— 1.   Ä.  Ä+1. 

—R+t.-i\R  +  3.R  +  oo.P  +  l     ...      „     26,     „  „ 

23.  Ä— oo .  Ä— 1 .  — Ä— 1 .  \R—1 .  — JA— 1. 
R.\R+1  .iÄ  +  1  .—R  +  1  .{Ä  +  2. 

}Ä  +  3  .Ä+oo.P+1 „    27,     „  „ 

24.  Ä— oo.JÄ— 2.B— l.|Ä— I.A.— Ä. 
Ä  +  1.— Ä  +  1  .  fÄ+3  .  Ä+oo.  P+I  . 

I^+* r»      *ö>      »   » 

25.  Ä— oo.Ä  — 1  .  — Ä— 1  .iÄ— 1  .Ä. 

—  Ä.  Ä  +  1  .— Ä  +  l.Ä+l.P+1. 

|P  +  2.(P-1)» „     29,     „  „ 

ZwüUngskrystalle  mit  der  ZusammensetKangsfläche  A  —  oo 
4ie  Umdrehungsaxe  darauf  senkrecht. 

26.  Ä— oo  .  iÄ— 1  .  Ä— 1  .  — Ä  —  1  .  Ä  .     Fig.  30,  Taf.  V. 
— Ä.fÄ  +  1  .Ä+1  {Ä— ot>} 

27.  Ä— oo  .  Ä— 3  .  Ä— 2  .  Ä— 1  .  |Ä— 1  . 
— |Ä— I.A.— Ä.iÄ+l.Ä  +  1.— Ä+1. 
|Ä  +  3  .  |P+ 2  .  {Ä-oo}  .    ...... 

2a  Ä— oo.Ä— 2.|Ä— 2.— |Ä— 2.Ä— 1  . 
JA— 1  .  — iÄ— 1  .  Ä  .  Ä  +  1  .  — Ä+2  . 

Jä  +  oo} 


* 
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«9.  Ä— •  .  B-9  .  \R—t. .  Ä— 1 .  lÄ-l . 
_1Ä_1  .  lÄ— 1  .  —iR—i  .R.—R. 

|Ä+1  .  — Ä+1.— iB  +  8.  {Ä— oo}    . 

2.  Nach  Haidinger. 
Grandgestalt.  Rhomboeder. 

ÄS!: 92*  87  86"; 


a  =  V3-93491. 
Einfache  Gestalten:     o  (o);    \R  (6);    -,R  (c) ;    iÄ'  (O 

\R  (d>;  iir  (e)  ;  \R  (f)  \  i«'  (/')  5  i«'  0^)  5  i«  (^) 
ijr  (A) ;    ifl  (A) ;    ^R  (t)  y   Ä  (ä) ;    if  (a) ;  iiT  (*) 

\R!  (0 ;    Vir  (m)  ;    ^Ä  ("»')  5     *«'  («)  i    *«  («'> 
Vfi'  0») ;    4Ä  (y) ;    4ir  (?) ;    iiT  (r)  ;    ^R!  («) ; 
8ir  (0;    ooR  (M) ;    2ß  (tt)  i    6ß  («) ;    |S3  («)- 
Gewöhnliche  CombinatioiieB:' 
1.  o,   floÄ Rg.  5,  Taf.  I. 


2.  o,   2JR'  .    . 
8.  Oj  iR%  ooR 

ooR  • 


4. 

Air 

5. 

», 

6. 

»> 

7. 

o, 

8. 

0, 

9. 

o, 

10. 

o, 

11. 

•> 

12. 

o. 

13. 

o. 

14. 

o, 

15. 

0, 

16. 

o, 

17. 

0, 

18. 

»> 

19. 

o, 

20!' 

T) 

.♦..•• 7i 

*        r        •        i Ji 

Bf ,  SÄ'     •••'••••••••  jj 

ü',  ooA    ..•:..• „ 

Jft')  SA  )  ooA 9> 


|Ä',  2JR',  ooÄ    •  .    . 

[jR  j  R  j  öoR  •••••••••• 

[Ä'j  lÄ',  2» 

R  j  %R  9  floJl    ••••••••• 

Ä',  JT,  2Ä' :  .  .  . » 

^Ä',  ifi',  2Ä',  4Ä » 

[Ä',  |Ä',.2iI',  2il,  ooÄ     .   .    .    .      „ 
^Ä',  \R',  IR',  VÄ»  8Ä',  OOÄ   .   .      „ 

\R',    Ä',  2Ä',  4Ä,  OOÄ „ 

|Ä',    Ä',  2Ä',  4Ä,  «oÄ     .... 

;ä,  ä,  R',  2ä',  3ä,  4Ä'     .    .   . 

\R',  lÄ ,  lÄ ',  f Ä ,  Ä ,  2Ä',  2Ä,  4Ä' 

lÄ',  *Ä,  iÄ',  iÄ',  Ä,  2Ä',  2Ä, 

4Ä',  *Ä',  aoÄ  .   . 

«1.  0,   iÄ',  *Ä,  *Ä',  W,   Ä,  Ä',   2Ä', 

lÄ,   VÄ',  OOÄ      . 


» 


/* 


6, 

7, 

8, 

9, 

10, 

11, 
12, 

13, 
14, 
15, 
16, 

17, 
18, 
19, 
SO, 
21, 
22} 
23, 

24, 

25, 


» 

?) 
III. 

n 
IV. 

9) 

99 


V. 
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82.  o,   iR'j  iR,  R,  SA',  4A',  lA',  «A, 

8i? Kg.  S6,Taf.  V, 

«3.  o,  *A',  iA,  lA',  *A,  Ä,  lA,   8A, 

■^R',  -if-R',  -—Rf  <x>R,  iQ,  .,  .  .  .  n  27,  „  „ 
24.  o,  |A,  iR',  fA',  A,  A',  2A',  2A, 

JJtA,  »A ,  2(? ,  e&    ........      „    28,     ^     „ 

«X.A,  2Ö,  6Ö,  4S8 ,    «,     „     , 

Zwillingskrystalle.  Die  ZtidlUngsfläche  steht  senkrecht  aaf 
4er  Axe. 

26.  o,   iR',  lA',  iA,  A,  A',  iA',  2A'.  (o)  Fig.  30,  Taf.  V. 

27.  o,    iA',   iA,   iA',  fA*,  *A,  A,  A', 
•iiA',2A',2A,^A',6(?.(o)    .... 

28.  o,   iA,  IA',  tA ,  l-A',  tA',  tA,  A  . 
2A',  4A'.(o}. 

29.  o,    iR',  iR,  iR',  IA',  iR,  iA',  iA  , 
Ä ,  Ä',  -S^A',  2A,  ^A' .  (o). 

3.  Nach  Naumann. 
Krystallsjatem.  Hexagonal. 

A  =  92»  37'  6". 
EmSiche  Gestalten :  OA  (o) ;  — iA  (6)  ;  iA  (c) ;  -riA  (c) ; 
iRid);  -iA(e);  IA  (/) ;  -iACDi  Hi(9')\ 
-*A(^);  -iA(A);  iA  (A') ;  -iA(0}  A(a); 
— A(a');  -iA(A);  -iA(/);  -J^A(m);  J^^A 
(m') ;  — 2A  (n) ;  2A  (n')  ;  -  VA  (p')  ;  4A  ig) ; 
-iA(v');  -iA(r)}  -^«(0;  -8A(0;  «A 
(Ä);     2P2(tt);    6P2(i>)5    iA»  (w). 

Gewfihnliche  Comhinationen : 

1.  OA.ooA Fig.  5,Tar.  I. 

2.  0A.-2A '  „      6,    „    „ 

3.  OA.— 2A.aoA „      7,     „  II. 

*•  — 4ä  .  ooA „      8,    „    ^ 

5.  OA.— iA.— 2A „  9>  «    » 

6.  OA .  — iA .  wA  .   .    . „  10,  „    „ 

7.  OA  .  — iA  .  — 2A  .  ooA n  11,  „    „ 

8.  OA  .  — iA  .  — 2A  .  ooA  . ,  12,  „    „ 

9.  OA  .  — iA  .  — A  .  ooA „  13,  .,HI. 
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10,  OÄ  .  -iÄ  .  ~iÄ  .  -2Ä    .   . 

11.  OÄ  .  — Ä  .  —2«  .  ooÄ    .    .    . 
18.  OÄ  .  — TÄ  .  — Ä  .  — 8Ä     .    . 

13.  QÄ  .  —iR  .  — iÄ  .  — 2Ä  .  4Ä 

14.  OÄ  .  — fÄ  .  —lÄ  .  2Ä  .  ooÄ  . 

15.  OÄ.— *Ä.— }Ä.— 2Ä.JiiÄ,— 8Ä.OOÄ 

16.  OÄ  .  —\R  .  — Ä  .  — 2Ä  .  4Ä  .  OOÄ  .   • 

17.  0Ä#  — TÄ  .  — Ä  .  — 2Ä  .  4Ä  .  OOÄ  .   . 

18.  OÄ  .  iÄ  .  Ä  .  — Ä  .  — 2Ä  .  2Ä  .  — 4Ä 

19.  OÄ  .  —iR  .  iÄ  .  — iÄ  .  *Ä  .  — 2Ä  . 
2Ä.— 4Ä 

20.  OÄ  .  — lÄ  .  lÄ  .— lÄ .  -iÄ .  Ä  .  — 2Ä. 
2Ä  .  — 4Ä  .  — lÄ  .OOÄ 

21.  OÄ  •  — tÄ  .  1 Ä  •  -*-tÄ  •  — tÄ  .  Ä  •  — Ä  • 
— SÄ  .  8Ä  .  — ^Ä  .  aoÄ 


Fig. 

.14,  Taf.IIL 

» 

J5,     jj     r> 

7) 

18>        »      77 

Jl 

l''»        »      » 

» 

18,     r,     „ 

f) 

19,     „IV. 

» 

20,     „     „ 

79 

81  J         »         1> 

» 

*2>       79       Ji 

W 

*3 ,     »     n 

«4, 


25, 


»     1» 


V. 


22.  OR .  —m  .iR.R.  —iR .  — 4A  .—$11 . 
<idA.2P2     .    . . 

28.  OR  .  —iR .  IJR  ■  —iR  .  iR.R.iR. 

— 2Ä  .  — J^Ä  .^R.^R.ooR.  2P2  . 
24.  OR.iR.  —iR  .  — *Ä .  Ä  .  — Ä  .  2Ä  . 

_2Ä.— ^Ä.ooÄ,  2P2.6P2  .  .  . 
85.  OÄ  .  —iR.iR .  — lÄ. Ä .  —R .  — 2JR  . 

2A.aoA.2P2.6P2.iiZ* 

Zwillingskrystalle.  Zasammensetzungsfläche 

26.  OR.—iR.—iR.iR.R.—R.—{R. 
—2R 

27.  OÄ  .  —iR  .  lÄ  .  —iR  .  — iÄ  .  lÄ .  Ä  . 
— Ä .— ^Ä  .  — 2Ä  .  2Ä  .  — YÄ  •  6P8 

28.  OÄ.IR.iR.  — IR.— iR.— iR.IR. 
R  ,  ^2R  .  _4R. 

29.  OR  .  — |R  .  iR  .  — iR .  — IR.iR.  — iR  . 
IR  .  R  .  — R  .  —i^R  .  2R  .  —  VR- 


**»    »     » 


«    27, 

n    28, 


»  » 


»        79 


der  Basis  parallel 
Fig.  30,  Taf.  V. 


Sitzong  vom  16.  Jlnoer  1851. 

Das  hohe  k.  k.  Ministerium  für  Landescultur  etc.  übersendet 
mit  Erlass  vom  13.  Jänner  d.  J.^  Zahl  22,  den  Bericht  des  k.  k. 
Berg-,  Salinen-  und  Forstdirectors  zu  Salzburg  mit  den  von  dem 
Bergamte  am  Dürrenberg  zu  Hallein  gelieferten  NachweisungeD 
über  magnetische  Declinations-Beobachtungen. 
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* 

Das  w.  M.,  Herr  Prof.  Rochleder  in  Prag,  fibersendet 
nachstehende  Notiz. 

^Ich  lege  in  den  folgenden  Zeilen  der  kaiserlichen  Akademie 
der  Wissenschaften  eine  knrze  Uebersicht  über  eine  Reihe  von 
Arbeiten  Tor,  deren  Ansfuhrnng  nur  durch  die  Unterstützung 
ennoglicht  wird,  welche  mir  die  kaiserl.  Akademie  von  Zeit  zu 
Zeit  sufliessen  liess.  Ich  habe  im  Jahre  1848  in  dem  LXVI. 
Band  der  Annalen  der  Chemie  und  Pharmacie  von  F.  Wo  hl  er  und 
J.  L  i  e  b  i  g  eine  Notiz  über  eine  Untersuchung  der  Familie  der  Ru- 
biaeeen  Teroffentlicht.  Die  Arbeit,  welche  den  Inhalt  der  erwähnten 
Notiz  ausmacht,  wurde  in  den  letzten  Jahren  ununterbrochen  fort- 
gesetzt. Meine  einschlägigen  Arbeiten  über  Caffein  und  Caffe- 
gerbsaure,  die  mit  Hm.  Dr.  Hlasiwetz  gemeinschaftlich  ange- 
stellte Ujitersuchung  der  Säuren  in  der  Wurzel  von  Chiococca  race^ 
mosay  die  Untersuchung  d4*r  Säure  der  Wurzel  von  Cephaelis  Ipe^ 
cacuanha  v.  Hm.  Willigk  sind  die  ersten  Ergebnisse  der 
in  dieser  Richtung  angestellten  Versuche  gewesen,  die  ich  die 
Ehre  gehabt  habe,  sämmtlich  der  k.  Akademie  vorzulegen. 

Gegenwärtig  wird  das  Emetin  (als  Bestandtheil  der  Wurzel 
von  Cephaelia Ipecacuanhd)  von  Hrn.  Willigk  untersucht.  Es  ist 
gelungen,  eine  leichte  Darsteilungsmethode  dieser  Base  zu  ermit- 
teln und  ein  vollkommen   reines  krystallisirtes,    salzsaures  Salz 
dieses  Alkaloldes  darzustellen,  aus  dem  sich  die  übrigen  Verbin- 
dungen mit  Leichtigkeit  erzeugen  lassen.     Hr.  Schwarz  i^t  mit 
der  Untersuchung  des  Krautes  von  Asperula  odorata  beschäftigt ; 
er  hat  darinnen  nebst  dem  Coomarin  eine  Säure  gefunden,  welche 
in  ihren  Eigenschaften  und  Reactionen  grosse  Aehnlickkeit  mit  der 
Caffegerbsäure  und  der  Ipecacuanhasäure  zeigt,  zu  denen  sie.  in 
Hinsicht  ihrer  Zusammensetzung  in  einer  interessanten  Beziehung 
steht     Ausser  dieser  Säure  fand  Hr.  Schwarz  einen  farblosen 
Körper,  der  sich  durch  die  Eigenthümlichkeit  auszeichnet,  durch 
Erwärmen  mit  verdünnten  Säuren  ein  dunkelgrünes  Zersetzungs- 
prodnct  zu  liefern.  Dieser  Körper,  den  wir  mit  dem  Namen  Stel- 
htinsäure  bezeichnen,  wurde  von  Hrn.  Willigk  in  dem  Kraut  von 
BubiaHnciorumy  von  mir  in  der  Wurzel  Yon Rubiatinctorum  auf- 
gefunden. Die  von  Hm.  Schwarz  in  der  Asperula  odoraia  auf- 
gefundenen Säure,  welcher  wir  den  Namen  Aspertannsäure  belle 
gen,  wurde  von  Hm.  Dr.  H4 a  s  i  w e  t  z  in  der  China  nova  (Bin Je J 


90 

anfgefunden,  in  welcher  er  ausser  dieser  und  der  Chinovasänre  noch 
eine  Säure  antraf,  die  mit  .der  Caffegerbsäure  gleiche  Zusaromen- 
setsnng  hat  —  Hr.  Dr.  H 1  a  s  i  w  e  t  z  hat  ferner  durch  Behandlung 
eines  Bestandtheiles  der  Rinde  von  China  notfa  eine  gallertartige 
Substanz  dargestellt^  die  eine  Zusammensetzung  besitzt,  die  aaf 
einen  innigen  Zusammenhang  mit  der  Chiococcasäure  hinweist,  die 
unter  ähnlichen  Verhältnissen  sich  ans  der  Caincasänre  bildet«  la 
dem  Kraut  des  Krapp  wurde  eine  Gerbsäure  ron  Hm.  W  i 1 1  i g  k  auf- 
gefunden, die  in  ihren  Eigenschaften,  so  wie  in  ihrer  Zusammenset- 
zung den  Säuren  von  Caffea  arabica^  Aßperula  odoraia  und  China 
nova  nahe  steht.  Hr.  Schwarz  ist  mit  der  Untersuchung  der  Chi- 
nagerbsäure und  des  Chinaroth  beschäftiget,  Dr.  Hlasiwetz  mit 
der  des  Farbstoffes  der  China  noi^a-Rinde.  Ich  bin  dahingelangt,  eine 
Methode  ausfindig  zu  machen,  um  die  Stoffe  von  einander  zu  tren- 
nen, die  in  der  Wurzel  von  Rubia  iinctorum  enthalten  sind.  Mein 
College,  Hr.  Prof.  Dr.  Kosteletzkyhat  mich  in  die  Lage  gesetast» 
Kraut  und  Wurzel  von  Richardsonia  scabra  untersuchen  zu  kön- 
nen, indem  er  eine  Anzahl  von  Exemplaren  dieser  Pflanze  zn 
diesem  Zwecke  im  botanischen  Garten  cultivirte,  und  mir  zu  8ber- 
lassen  die  Güte  hatte.  Von  Psychotria  emetica  und  Oalinm  sind 
ebenfalls  im  Verlaufe  dieses  Jahres  Resultate  zu  erwarten. 

Ich  gebe  mich  der  angenehmen  Hoffnung  hin,  dass  die  k.  Aka- 
demie diesen  Bestrebungen  ihren  Beifall  nicht  versagen  wird. 


Das  w.  M. ,  Herr  Dr.  B  o  u  <  hielt  nachstehendenj^ Vortrag : 
„Drei  Wasserhosen  im  Monate  August  1838  «uf  dem 
See  von  Janina  in  Albanien*\ 

Unter  allen  meteorologischen  Erscheinungen  bleiben  die  Was- 
serhosen die  sonderbarsten,  und  besitzt  die  Wisaenschaft  scbon 
eine  Reihe  von  Beobachtungen  dieser  Phänomene  nebst  ihren  vielfälti- 
gen Wirkungen,  so  haben  sich  doch  wenige  Physiker  an  ihreBrklärnn^ 
gewagt.  Ihr  Erscheinen  ist  oft  sehr  plotzUek  Und  ihre  Dauer  nicht 
immer  hinlänglich  lang ,  indem  der  Masstab  des  meteorologischen 
Ungeheuers  ffir  die  beschränkte  Beobachtungskraft  des  Menschen 
ein  zu  grosser  ist,  wie  z.  B.  auch  f8r  den  Geologen  das  EntziflFem 
eines  Alpengebirges. 

Der  Zufall  aber  gab  mir  die  Gel^enheit,  dieses  Phänomen  in 
einem  kleinen  Masstabe  nicht  nur  recht  bequem  zu  fibersehen,  son- 
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dem  es  von  einem  ganz  besonders  gfinstigen  Standpunkte  ans  und 
unter  höchst  entscheidenden  Umständen  beobachten  zn  können. 
Dieses  als  Beweggrund  des  folgenden  Vortrages;  doch  zuerst 
einige  Worte  zur  Charakteristik  der  Oertlichkeit  des  Phänomens. 

Das  Ton  N.  nach  S.  laufende  Becken  des  Sees  von  Janina  ist  ein 
tiefer,  1500  Fuss  hoch  liegender,  baumloser  Kessel,  der  ostlich 
durch  den  steilen  und  über  3000  Fuss  holien,  nackten  Mitschikeli- 
Berg  b^renzt  wird,  indem  westlich  niedrige  Berge  mit  einigen 
Flachen  abwechseln.  Nördlich  reicht  das  Wasser  bis  an  den  Fuss 
des  Berges  und  südlich  liegt  vor  ihm,  wie  ein  Damm,  ein  kleiner 
Wall  von  Kalkfelsen.  Als  die  albanesischen  Gebirgs-Formationen 
in  den  letzten  tertiären  Zeiten  gerüttelt  wurden,  entstand  wahr- 
scheinlich hier  eine  Einsenkung,  die  nicht  nur  die  relative  Hohe 
des  MitschikeK  gegen  die  seiner  niedrigen  Nachbarn  erklart,  son- 
dern auch  durch  die  Insel  im  See  gegenüber  von  Janina  bestätigt 
wird,  da  ihre  Schichten  geneigt  sind. 

Die  Form  des  Sees  gleicht  ungefähr  einem  Achter.  Der 
obere  Theil  des  Sees  ist  der  seichteste  und  auch  voll  Schilf,  der 
sttdiicheistdergrossteund  tiefste.  Dieser  See  wird  nur  durch  Re- 
genwasser  und  unterirdische  Quellen  gespeist  (s.  Turguie  d^Burope 
B.  1,  S.  54)  und  entleert  den  Ueberfluss  seines  Wassers  nördlich 
und  südlich  durch  Katavotrons  oder  Felsenspalten.  Einer  dieser 
Schlünde,  südlich,  wurde  im  Jahre  1838  für  eine  Mühle  gebraucht. 

Wie  in  fast  allen  ähnlichen  Seen  verschwinden  an  diesen 
Stellen  die  gewöhnlichen  bogenförmigen  und  flachen  Ufer,  um  gera- 
den Linien  und  steilen  Felsen  Platz  zu  machen ;  darum  auch  jene 
Theile  den  künstlich  abgedämmten  Rändern  eines  Teiches  ganz 
ähnlich  sind,  und  das  Mittel  geben,  solche  Seen  von  den  andern 
Gattungen  von  Seen  su  unterscheiden. 

Der  Tag,  als  ich  Janina  verliess  um  nach  Thessalien  zu  wan* 
dem,  war  sehr  heiss  und  schwül.  Das  Thermometer  zeigte  30 
Centig.  und  kein  Wind  war  vorhanden.  Ich  hatte  gegen  4  Uhr 
den  Bergpass  südlich  des  Mitschikeliberges  fast  erreicht,  und  stand 
ungefihr  900  Fuss  über  dem  See.  Leider  versäumte  ich  die 
Höhe  dieses  Standpunctes  barometrisch  zu  bestimmen,  weil  ich* 
die  Höhen  des  Passes  vierzehn  Tage  früher  auf  einer  ersten  Ex- 
cnrsion  schon  auf  965  Fuss  über  dem  See  nach  gehöriger  Beobach- 
tnng  berechnet  hatte.  Indem  ich  dieses  Ganze  übersah,  zeigte  sich 
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plötzlich  auf  dem  breitesten  Theile  des  Sees  sSdöstlich  jener  Stadt 
eine  Wasserhose  eigener  Art.  Keine  einzige  Wolke  war  nber  dem 
See  zn  sehen,  nnr  hatte  die  mhi^  Atmosphäre  nicht  jenen  Grad 
▼on  Darchsichtigkeit ,  der  ihr  in  den  Ländern  von  dieser  Breite  in 
einem  so  hohen  Grade  eigen  ist. 

Die  Wasserhose  hatte  die  Form  eines  etwas  leeren,  anf- 
rachtstehenden  Wassertrichters^  oder  genan^r  gesagt,  eine  gewisse 
Schichte  von  Wassertropfen ,  oder  Tielieicht  wässeriger  Dunst- 
kügelchen,  bildete  einen  Trichter  anf  solche  Weise,  dass  sie  keine 
zusammenhängende  Wassermasse,  sondern  eine  wahrscheinlich 
poröse  zu  sein  schien.  Ihre  Dichtigkeit  verminderte  sich  äugen- 
scheinlich  etwas  von  Aussen  nach  Innen  anf  eine  kreis- und  trichter- 
förmige Art.  Von  meinem  Standpnncte  kpnnte  ich  nur  den  obersten 
kleinen  Theil  einer  Seite  vom  Innern  des  Trichters  sehen.  Er  hatte 
anstatt  die  Durchsichtigkeit  deis  Wassers,  die  halbe  Undarehsich- 
tigkeit  dichter  Wasserdünste ;  darum  konnte  ich  die  Gegenstande 
hinter  diesem  Wassertrichter  nicht  sehen. 

Diese  tropfbare  Flüssigkeit  hatte  eine  sehr  schnelle,  rotirende 
Bewegung  Ton  Osten  nach  Westen,  die  ich  mit  meinem  Tubus 
sehr  schon  wahrnehmen  konnte.  Ihr  unterer,  sehr  enger  und  wohl 
nicht  fiber  10  oder  15  Fuss  langer  Theil  machte  auf  dem  See  Be- 
wegungen wie  ein  Tänzer.  Ihre  Höhe  schätzte  ich  ungefähr  auf 
70 — 80  Fuss  nach  dem  Augenmasse  und  der  Entfernung  der  mir 
Tcrgleichungsweise  bekannten  hdchsten  Gebäude  Janinas ,  die  im 
Hintergrund  sich  erhoben.Die  Entfernung  der  Wasserhose  tou 
mir  in  gerader  Linie,  bin  ich  gezwungen  zwischen  1400  und  1600 
Fuss  schwanken  zu  lassen,  weil  ich  nur  meinen  Höhepunct  von 
900  Fuss  kenne.  Der  See  bespült  aber  fast  den  Fuss  des  steilen 
Berges,  auf  welchen  man  nur  mittelst  vielfach  gekrümmter  Sti-as- 
nen  gelangt,  und  die  Wasserhose  war  viel  näher  dem  östlichen 
als  dem  Ufer  gegen  Janina. 

Als  ich  dieses  Phänomen  mit  meinem  Femrohre  bewunderte, 
sah  ich  plötzlich  etwas  nördlich  aus  dem  Wasser,  nahe  neben 
einander,  zwei  andere  ziemlich  gleiche  Wasserhosen  spiral- 
förmig wie  herauswachsen.  Alle  drei  hatten  dieselbe  Hohe,  die- 
selbe Form ,  fast  dieselbe  Grösse  und  dieselbe  rotirende  Bewe- 
gung. Die  Breite  des  obern  Tbeiles  dieser  Trichter  schätzte  ich 
wenigstens  auf  tO  bis  30  Fuss.  Die  Fläche  dieses  letztern  schien 
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■ir  aber  sieht  immer  ganz  horisontai  so  bleiben,  das  heisst, 
die  obere  Grenze  schien  durch  die  Bewegung  der  ganzen  Masse 
manchmal  etwas  schief  zu  werden,  oder  sie  verlor  etwas  Ton 
ihrer  Schärfe  auf  einer  oder  der  andern  Seite,  weil  dieses  von  der 
sichtbaren  oder  unsichtbaren  Menge  der  Wassertropfen  oder  Was- 
serdfinste  abhing.  Nachdem  die  voin  Winde  getriebenen  Was- 
serhosen einige  Minuten  von  Sfiden  nach  Norden  wie  Sylphiden 
heramgelanzt  hatten,  fiel  vor  meinen  Augen  ihr  Wasser  wieder 
in  den  See,  so  dass  dieses  interessante  Schauspiel  nicht  viel  Aber 
acht  oder  zehn  Miout  en  dauerte. 

Die  Erklärung  wird  kaum  anderswo  als  in  der  Elek- 
tricität  gesucht  werden  können. 

Erstens  muss  die  Rotation  als  sehr  charakteristisch  für  jenes 
sich  frei  bewegende  Agens  gelten ,  das  für  einige  Augenblicke 
alle  Einwirkung  der  Schwere  überwältigt  hatte.  Dazu  kommt 
noch  der  Umstand  der  ost-westlichen  Richtung,  der  spiralförmigen 
Drehung,  die  den  sonderbaren  Fall  aufklärt,  wo  nach  Franklin 
eine  Wasserhose  auf  ihrem  Zuge  von  Westen  nach  Osten  doch 
ein  Haus  von  Osten  nach  Westen  versetzen  konnte.  (Franklin's 
Werke  B.  2.  S.  52.) 

Die  Hohe  und  die  Dauer  der  Hebung  des  Wassers  in  die 
Luft  wäre  in  genauem  Verhältnisse  mit  den  Grenzen  der  elek- 
trischen Kraft,  ihrer  Intensität,  Concentration  und  Ausdehnung 
gegen  die  feindlichen  Kräfte  der  Schwere  und  der  elektrischen 
Anziehung. 

Auf  diese  Weise  hätte  manin  den  Wasserhosen  das 
Bild  der  doppelten  Blitz-Entladungen,  denn  wie  die 
gewohnlichen  Blitze  Elektricitäts  -  Entladungen  von  den  Wolken 
zur  Erde  sind,  so  scheinen  die  häufigsten  Wasserhosen  durch 
ähnliche  Entladungen  sowohl  auf  dem  Wasser  als  auf  dem  Lande 
zu  entstehen.  Aber  wie  es  auch  Blitze  gibt,  die  von  der  Erde 
zu  den  vorübergehenden  Wolken  sich  erheben,  so  wäre  unsere 
beschriebene  Art  ein  ähnliches  Phänomen,  doch  mit  dem  Unter- 
schiede,  dass  scheinbar  keine  Wolke,  sondern  nur  warme  Aus- 
dunstungen die  überhängende  Atmosphäre  erfüllten  und  die  Entla- 
daog  hervorriefen.  Ausserdem  haben  mehrere  bewährte  Physiker 
schon  beide  Arten  der  Wasserhosen  durch  ihre  Erfahrung  ange- 
nommen. 
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Haben  die  fewel  Ph&QOBene  eine  ond  dieselbe  Ursaebe^  so  bt  es 
doch  dentUeb,  dass  bier  die  Elektricität  zwei  versebie- 
dene  Wirkungen  bervor  bringt  In  den  WasserhMen 
nimmt  das  Wasser  immer  diese  triebterfSrmige  Gestalt  amd  diese 
rotirende  Bewegang  an,  and  stammt  die  Wasserbose  vob  den 
Wolken  ab,  so  ersahlen  alle'  Angenzengen,  dass  sie  von  schwär- 
seui  diobten  mid  niedrigen  Wolken  bemnterstfirzt.  In  Gewittern 
ist  das  aber  niebt  immer  der  Fall,  nar  wenn  grosse  Regengüsse  auf 
die  Entladung  der  Elektrioität  folgen,  sind  die  Gewitterwolken 
sebr  dankeK  Das  Wasser  dieser  letstem  sturst  mebr  oder  minder 
in  vertiealer  Ricbtong.  Von  emer  rotirenden  Bewegung  ist  wenig- 
stens keine  Beobacbtung  Torbanden«  Aber  der  Gang  der  Wet- 
tersanle  sammt  dem  sie  rings  nmgebenden  Winde  der  Gewit- 
ter, nnd  ibr  besonderes  Geräuscb,  sind  bekannte  Pbanomene. 
Da  in  den  von  der  Erde  aufsteigenden  Blitzen  man  gewohnlicb 
das  VorAberzieben  von  Wolken  erwäbnt,  die  bei  unsMrn  Wasser- 
hosen in  Janina  fehlten,  so  scheint  mir,  dass  im  Blitze  die  Elektri- 
cität in  einer  viel  concentrirteren  Form  anzunehmen  wäre ,  oder 
besser  gesagt,  dass  man  die  Entladung  des  Blitzes  mit  der  Ent- 
ladung einer  elektrischen  HIascbine  vergleichen  kann,  der  man  nur 
einen  anziehenden  Gegenstand  annähert,  indem  in  der  elektrischen 
Entladung  durch  meine  Wasserhosen-Art,  das  elektrische  Fluidum 
in  den  warmeu  Dünsten  viele  Anziehungspuncte  gefunden  hatte, 
und  darum  tfur  eine  sebr  kurze  Zeit  auf  drei  Puncten  in  einer  sebr 
kurzen  verticalen  Säule,  und  dann  nur  noch  eine  Welle  in  mer 
Trichterform  das  Wasser  emporschrauben  konnte.  Mit  der  Zer- 
streuung des  Agens  unter  den  Dünsten,  hörte  die  Kraft  auf,  und 
das  Wasser  musste  herunter.  Ausserdem  weiss  man,  dass  die  Elek- 
tricität jeden  von  der  Erde  isolirten,  ziemlicb  hochgehobenen  Kor- 
per um  so  mehr  expandirt  als  dieser  steigt  und  aus  der  bindenden 
Atmosphäre  des  Bodens  entrückt  wird.  Dann  erhält,  nach  den 
gemachten  Erfahrungen,  der  «aufsteigende  Dunst  einer  Wasser- 
oberfläche —  E« 

In  den  von  den  Wolken  herabstürzenden  Wasserhosen  würde 
man  den  umgekehrten  Fall  haben,  denn  es  wären  mit  Elektricir 
tat  höchst  geschwängerte  Wolken,  deren  Elektricität  nur  von 
pinem^    zwei  oder   drei   Puncten  der  Efde  sebf  stark  angezO"* 
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gen  wire,  wiw   die  triehteffSnnige  Entladang  und  die  rotirende 
Bewegung  ▼«rnrsachen  würde. 

fin  anderer  Umstand  der  Aehiilichkeit  swieehen  Gewitter 
und  Wasserhosen  besteht  in  der  Zahl  nnd  Verschiedenheit 
der  mit  Regen  beladenen  Wettersäalen,  so  wie  der  gleichzeitigen 
Waaserhosen.  Die  Zahl  der  letztern  scheint  meistens  von  eb 
oder  drei  bis  ftnf  oder  sechs  za  variren,  indem  zahlreiche  San- 
len  mir  in  einzelnen  Fällen  bekannt  wnrden  (fiilberts  Ann.  d. 
Phye»  B.  72,  8.  100).  Aach  die  Zahl  der  Regensaalen  eines  6e-? 
witters  halt  sich  Torzfiglich  io  diesen  Grenzen. 

Doch  ist  dieses  eine  Beobachtang,  die  die  Meteorologen  nicht 
iflsmer  mit  Mer  Genanigkeit  angehen,  nnd  für  welche  man  anch 
die  Verindentng  in  der  Richtnng  des  Windes ,  die  Tageszeit ,  so 
wie  die  plastische  Gestalt  des  Terrains  in  Beziehung  nehmen  mass. 
So  erlebte  ich  z.  B.  im  Sommer  des  Jahres  1809  ein  schreckliches 
Gewitter,  das  mit  knrzen  Unterbrechangen  fast  24  Standen  dauerte, 
weit  es  in  dem  Kessel  zwischen  den  Gebirgen  des  Saleve  und  der 
Kette  Ton  Annecy  bis  nach  Booneville  in  Savoyen  Statt  fand, 
nnd  die  Gebirge  nnd  Schlachten  die  Wettersäale  durch  Attrac-* 
tioa  nnd  Winde  wie  KinderbäUe  gegenseitig  auffingen,  und  sich 
vnrfick  zu  senden  schienen. 

Was  die  Verschiedenheiten  unter  den  Wetter- 
sinlen  sowie  unter  den  Wasserhosen  anbetrifift,  so  bemerkte 
ich,  daas  die  Dichtigkeit  der  Wassermasse  meiner  drei  Trichter 
nieht  gleichförmig  war,  so  dass  die  nördlichste  Wasserhose  die 
perCneste  und  die  sfidlichste  die  dichteste  Masse  bildete.  Nun  diese 
Bemerkung  kann  man  unter  den  WettersKuIen  eines  Gewitters  fast 
immer  maehen. 

Eine  andere  vergleichende  Beobachtung  die  meine  Wasserho- 
senart erhobt,  ist  die,  dass  in  den  Wasserhosen,  worin  das  Wasser 
Ton  eben  herunterstürzt,  die  Wassermenge  und  die  Wasser- 
dichtigkeit gross  zu  sein  scheint,  wahrscheinlich  ist  selbst 
der  Trichter  ganz ,  oder  fast  ganz  mit  Wasser  gefüllt.  Darum 
fallt  dieses  letztere  mit  grossem  Geräusche,  und  verarsacht  auf 
dem  Meere  oder  auf  Seen  eine  kreisförmige  Bewegung  und  Ver- 
tiefung. Findet  das  Phänomen  aof  dem  Lande  Statt,  so  geschieht 
daatftlbe  nnd  der  Boden  wird  kreisförmig  aufgewühlt.  In  den  er- 
wähnten Wasserhosen  aber  konnte  ich  mit  dem  Tubus  nur  eine 
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dQoQe,  wie  gesagt  &8t  Dur  porSse  Wasserschichte  wahrnehmen,  so 
dass  ihr  Niederfallen  kein  bedeutendes  €ter&nsch  vemrsadite,  so 
weit  wenigstens  ich  es  von  meinem  hohen  Standpnnete  benrtheilen 
konnte. 

In  allen  Fällen,  wäre  der  Lärm  stark  gewesen,  so  hätten  nach 
akustischen  Grundsätzen  die  Schallwellen  sich  bis  zu  uns  durch 
jene  ruhige,  nicht  gar  zu  hohe  Luftschichte  fortpflanzen 
mQssen.  Jedermann  weiss  aus  Erfahrung,  wie  weit  man  in  hohen 
Lagen  das  Geräusch  von  einer  untern  Region  hört.  Ich  Temahm 
aber  fast  Nichts  und  bemerkte  auch  keine  besondere  Bewegung  im 
Wasser ,  weder  beim  Heraufgehen  des  Wassers  noch  beim  Herun- 
terfallen desselben.  Das  letztere  war  nur  wie  ein  kiemer  plötzlicher 
und  Yorübei^ehender  Regen,  was  eine  Bestätigung  gibt,  dass  der 
Trichter  der  Wasserhose  nicht  dicht  mit  Wasser  gefällt  war, 
denn  wäre  dies  der  Fall  gewesen,  so  hätte  eine  solche  Masse  Wasser 
eine  Art  von  Guss,  ein  grosses  Geräusdi  und  eine  Bewegung  im 
See  verursacht. 

Dieses  ist  aber  wirklich  der  Fall  mit  der  andern  Art  der 
Wasserhosen,  in  welchen  das  Wasser  in  dem  Schweife  so  dicht 
wird,  dass  es  manchmal  hellblau  wie  Flusswasser  erscheint«  (Gil- 
berts Ann.  d.Phys.  B.  73^  S.  109). 

Diese  Unterscheidung  zweier  Arten  von  Wasserhosen  fuhrt 
natürlich  zu  dem  Gedanken,  dass  die  meisten  sogenannten  Krö- 
ten- und  Fischregen,  so  wie  gewisse  Schlangenregen 
eher  durch  unsere  beschriebene  Art  von  Wasserhosen  als  durch 
die  andere  leicht  erklärt  werden  können,  indom  im  Gegentheil  die 
Würmer-,  Raupen-,  Insecten-  und  Schmetterling»-' 
Regen,  so  wie  die  Ratten  regen  leichter  eine  Folge  der  andern 
Wasserhosen  wären.  Zu  diesen  letztem  würden  auch  selbst  ge- 
wisse Koth- oder  Schwarz  eregen  und  einige  der  R^en  ge- 
hören, die  Pflanzeosamen  oder  Blüthen-PoUen  mit  sich  führen. 

Doch  möchte  man  ni<}  vergessen,  dass  die  lineare  Bewegung  der 
beiden  Arten  vonWasserhosen  sehr  verschieden  sein  mag,  weil  ihre 
Ursachen  es  sind.  In  unsem  Wasserhosen,  die  nur  auf  Seen,  Teichen 
und  Flüssen  entstehen  können,  kann  man  sich  wohl  solche  Wasser- 
Trichter  bis  auf  trockenes  Land  getrieben  denken ;  ob  der  durch 
sie  verursachte  Wind  dazu  hinreichend  ist,  lasse  ich  unentschieden. 
Bei  unsem  Wasserhosen  bleibt  die  lineare  Bewegung  klein«  LnGe- 
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geotheile  wenn  die  Wasserhosen  von  Wolken  herunter  kommen,  so 
können  sie  wie  alle  durch  Winde  getriebenen  Wetterdünste,  einen 
grössern  oder  kleinern  Weg  auf  dem  Lande  oder  auf  dem  Wasser 
zariicklegen  und  selbst  durch  Aenderungen  des  Windes  ,  oder 
durch  elektrische  Anziehung  eines  Berges  z.  B.,  Zickzack,  Bie- 
pn^en  beschreiben.  Diese  letztem  werden  auch  allein  manchmal 
ieochtend  oder  feurig  sein,  was  sowohl  von  elektrischen  Entladun- 
gen als  auch  von  Gas-Entzündungen  oder  dem  Verbrennen  von  ge- 
wissen Stoffen  herstammen  kann.  Einen  eigentfaümlichen  sogenann- 
ten schweflichen  Geruch  wurden  sie  manchmal  mit  der  Blitz-Ent- 
ladang  theilen. 

Bis  jetzt  habe  ich  absichtlich  Nichts  von  derjenigen  Meinung 
erwähnt,  wodurch  der  Wind  ein  Hauptfactor  in  der  Hervorbrin- 
gniig  der  Wasserhosen  sein  soll,  indem  doch  kein  Wind  unserer 
Wasserhose  voranging. 

Erstlich  sollte  man  alle  Wirbelwinde  und  selbst  alle  so- 
genannten Sandhosen  der  Sandwfisten  nicht  mit  den  Wasser- 
hosen zusammenfassen,  denn  augenscheinlich  können  solche  Phäno- 
mene durch  das  Zusammentreffen  von  in  verschiedenen  Richtungen 
lieh  bewegenden  Luftströmen  verursacht  werden,  indem  zngleicher 
Zeit  Temperatur-Verschiedenheiten  in  nahe  stehenden  Schichten 
und  Theilen  der  Atmosphäre  solche  wirbelnde  Bewegungen  her- 
Torbringen ,  wie  wir  das  täglich  vor  unsern  Augen  sehen.  Als 
Beispiel  möchte  ich  die  ungeheuren  Wirbelwinde  in  der  kir- 
psischen  Steppe  ansehen,  die  am  nördlichen  Fusse  eines  sehr 
hohen  Gebirges  liegen,  und  durch  nichts  gegen  die  Kälte  derPolar- 
Region  geschützt  sind. 

Auf  der  andern  Seite  muss  der  lose  Sand  einer  Wüste  ein 
fast  eben  so  gutes  Material^  als  Wasser  für  eine  von  unten  nach 
oben  sichtbare ,  rotirende,  elektrische  Bewegung  geben,  so  dass 
manche  Sandhosen  wohl  wirklich  mit  unserer  beschriebenen 
Art  der  Wasserhosen  zusammenfallen  würden,  um  so  eher,  da 
Sandhosen  nicht  von  oben  nach  unten  hervorgebracht  werden 
können. 

Was  man  aber  manchmal  Er dtromben  nennt,  kann  ebeu'* 
sowohl  ein  Wirbelwind,  als  eine  gewöhnliche  Wasserhose  sein, 
die  Erde  und  Sand  aufgewühlt  und  mitgeschleppt  hat. 

8iUk.  d.  m.  o.  Cl.  VI.  Bd.  I.  Hft.  7 
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Manchmal  miUB  aber  diese  Unierschcidniig  schwer  seto,  weil 
man  diese  Phänomene  von  der  Erde  nnd  nicht  vom*  Himmel  aus 
beobaehten  kann. 

Zweitens,  wenn  eine  so  schnelle  rotirende  Bewegung,  wie  in 
den  Wasserhosen,  allein  hinlänglich  ist,  nm  ein  starkes  Geblase 
in  der  Lnft  zu  ersengen,  so  seheint  es  mir  nach  der  Tersckiedenen 
Art  der  Elektricitats-Ersengnng  sehr  wahrscheinlich,  dass  dieses 
Agens  sich  zu  den  starken  Wirbelwind  nnd  den  Sandhosen  als  Ne- 
bennnistand  gesellt ,  nnd  spater  gewisw  Wirkungen  hervorbrin« 
gen  kann« 

Drittens  mochte  ich  fragen,  ob  der  durch  die  rotirende 
Bewegung  der  Wasserhosen  hervorgebrachte  Wind  nicht  hinrei- 
chend wäre,  um  theilweise  wenigstens  den  Weg  sn  erklären,  den 
fast  alle  Wasserhosen  in  gerader  Linie  zurückl^en.  Auf  der 
andern  Seite  findet  man  wieder  in  diesem  let&ten  Umstände  yiele 
Aehnlichkeit  mit  den  Gewittern,  nur  dass  die  Breite  der  mehr  oder 
weniger  zerstörten  Linie  auf  dem  Lande ,  oder  der  aufgewühU 
ten  See  gewohnlich  viel  schmäler,  als  diejenige  des  Gewitters  ist, 
dass  aber  in  beiden  Fällen  der  Wind  die  Hauptursache  dieser  ge- 
raden oder  Zickzack- Zuge  i^,  daran  möchte  ich  zweifeln  und 
eher  darin  auch  elektrische  Anziehungskräfte  im  Spiele  sehen. 

Im  Sommer  des  Jahres  1832,  hatte  ich  Gelegenheit  in  einem 
Walde  zwischen  Villach  und  Klagenfart  die  sehr  geringe  Breite 
des  geraden  Weges  einer  Wasserhose  durch  die  umgeworfenen 
oder  zerstörten  Bäume  bestimmen  zu  können.  Wenigstens  nannten 
die  Einwohner  die  Zerstörungsursache  eine  Wasserhose. 

Was  die  Beobachtung  anbetrifft,  dass  viele  Wasserhosen  vor 
steilen  Meeresufern,  oder  felsigen  Bergen,  oder  in 
tiefen  K  essein  statt  finden,  was  auch  mit  den  unserigen  der 
Fall  war,  so  möchte  man  doch  glauben,  dä5s  diese  Plastik  des 
Terrains,  der  Bildung  beisser  Dunste  besonders  günstig  ist,  nnd 
auf  diese  Weise  mit  dem  Phänomen  in  einiger  Nebenverbindung 
steht.  Denn  Verdampfung,  chemische  Scheidung,  und  Elektricitäts- 
Erregung  sind  drei  Phänomene,  die  sich  einander  bedingen.  Dämpfe 
und  Gase  in  dem  Augenblicke  ihrer  Entstehung  in  einen  elektrischen 
Zustand  versetzt,  verbreiten  in  ihrer  Erhebung  ihre  Elektricität. 

Ausserdem  ist  nicht  zu  übersehen,  dass  Wasserhosen,  noch 
viel  mehr  als  der  Hagel,  Phänomene  der  niedrigsten  Schichten 
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QDserer  Atmosphäre  sind  and  dass  sie  nie  auf  hohen  Bergen  oder 
kalten,  erhabenen  Hochebenen  Statt  finden,  b  ährend  im  Gegentheil 
die  Gewitter  eben  sowohl  ihren  Standpunct  ziemlich  tief,  als  auch 
oft  in  den  hohen  Wolken  ihre  Entwickelungfinden.  Ob  aber  Gewitter 
in  Ebenen  so  tief  entstehen  als  Wasserhosen,  das  scheint  mir  zwei- 
felhaft, nnd  ich  mochte  gerade  in  jenem  Unterschiede  der  Hohen  eine 
Hanptnrsacfae,  oder  Tielleicht  nur  eine  Nebennrsache  der  Verschie- 
denheit der  zwei  Phänomene  muthmassev.  Denn  die  Annähernng 
beider  kündigt  sich  darch  ähnliehe  vorhergehende  atmosphärische 
Veiandemngen  an,  wie  der  Barometerstand,  die   Sehw&le,  der 
elektrische  Znstand  der  nnternLoft,  die  eigenth&mlichen  Dünste  am 
Horbont,  die  Erscheinung  von  drohenden  Wolken  n.s.w.  Nor  gewisse 
Umstände  der  Localität  und  ihrer  Plastik,  die  Hohe  derWettersäule, 
dieLuTUtromangen  oder  die  Ruhe  in  der  Atmosphäre,  die  elektrische 
Spannung  oder  Intensität  u.  s.  w.,  scheinen  das  Phänomen  in  ein 
Gewitter  oder  in  eineWasserhose  umzugestalten.  Hit  andern  Worten, 
es  entsteht  einPhänomen,  mit  sichtbaren  elektrischen  Entladungen, 
oder  mit  «nsiehtbaren.  Da  aber  letzteres  viel  seltener  als  ersteres 
der  Ausgang  ist,  so  deutet  das  schon  hinlänglich  auf  Umstände,  die 
schwieriger  zusammentreffen  als  die  andern  welche  die  Gewitter  her- 
vorbringen.  Ob  aber  dadurch  die  Möglichkeit  des  Zusammenbeste-' 
hens  oder  selbst  der  Abwechslung  beider  Phänomene  ganz  zu  ver- 
werfen isty  scheint  bis  jetzt  wenigstens  nicht  hinlänglich  ergründet, 
weil  man  nur  auf  diese  Weise  die  schrecklichen  Wirkungen,  das 
vngeheure  Getose ,  das  Donnern  und  die  Blitzentladungen  von  we- 
nigen berühmten  Wasserhosen  sich  erklären  kann. 

Bndlieh,  wenn  Gewitter  in  der  Winterzeit  sehr  selten  sind,  und 

selbst  im  hohen  Norden  nicht  so  häufig,  als  unter  den  Tropen, 

oder  in  warmen  Ländern  vorkommen,  wenn  der  Hagel  f&r  Tropen- 

laader  ein  ebenso  seltenes  Phänomene  ist  als  die  Aerolithen  für  uns, 

80   scheinen    die    Wasserhosen    den    Polar-Meeren 

fremd  zu  sein,  und  in  der  gemässigten  Zone  nur  im  Sommer 

Terzakommen,  In  den  tropischen  Ländern  erscheinen  sie  auch  am 

haafigsteu  und  bringen  da  die  schrecklichsten  Wirkungen  hervor,  so 

ias8  sie  sich  als  geographische  Geschwister-Kinder  der  Tornados 

zeigen, und  alle  Merkm  al  e  ein  es   mit    der   Wärme- 

Eatwickelnng   und    ihrer   besondern   Verthei- 

IsDg  innigst    verwandten  Phänomenes  an  sich 

7  o 
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tragen.  Wenn  aber  Wärme  und  Elektricitat  nar  zwei  Formen 
einer  Potenz  wären,  so  w&rde  sich  alles  Gesagte  ziemlich  genag- 
sam  erUären. 

Die  anseinandergesetze  Beobachtang  beweist  1.  dass  es  zwei 
Arten  von  Wasserhosen  gibt,  von  denen  die  einen  von  den  Wolken 
hernnterkommen,  nnd  die  andern  sich  von  dem  Erdboden  erheben. 
2.  Dass  die  Wasserhosen  zwei  Bewegangen  haben^  eine  rotirende 
Ton  Osten  nach  Westen  und  eine  lineare  in  verschiedenen  Richtnn- 
gen  nach  den  verschiedenen  Fällen  nnd  Localitäten. 

3.  Dass  sie  genfigen,  am  manche  anomale  Regen,  so  wie 
Sandhosen  nnd  Erdtromben  zu  erklären. 

Endlich  dass  sie  sich  als  ein  besonderes,  wahrscheinlich  ther- 
mo-elektrisches  Phänomen  der  untersten  Schichten  der  Atmosphäre 
in  Ländern  der  gemässigten  und  der  tropischen  Zone  darstellen,  und 
nur  bis  zu  einem  gewissen  Puncto  mit  den  Gewittern  einige  Aehn- 
lichkeit  haben ,  obgleich  beide  durch  Elektricitat  erzeugt  werden. 

An  diese  meteorologische  Beobachtung  erlaube  ich  mir  noch 
die  folgende  kleinere  anzuhängen  ,  nämlich  dass  ich  nicht  nur 
in  Vöslau  den  10.  August  dieses  Jahres  viele  gewöhnliche  Stern- 
schnuppen sah,  sondern  auch  den  26.  Juli  um  halb  neun  Uhr  Abends 
am  Horizont,  über  den  Bergen  gegen  N.  N.  W.,  eine  sehr  schone, 
lichte  und  grosse  einzelne  Sternschnuppe  bemerkte.  Sie  gehörte 
unter  jene  ,  die  Aehnlichkeit  mit  den  sogenannten  römischen 
Lichtem  der  Feuerwerker  haben,  die  manchmal  schon  beobachtet 
wurden. 


Das  w.  M.,  Herr  Custos-Adjnnct  Fitzinge  r,  theilte  nachste- 
hende Beobachtungen  mit. 

„Die  Mittheilung,  welche  ich  zu  machen  habe,  betrifft  keines- 
Weges  eine  neue  Entdeckung,  sondern  beschränkt  sich  nur  auf  eine 
verhältnissmässig  geringe  Erweiterung  unserer  Kenntnisse,  bezug^ 
lieh  der  geographischen  Verbreitung  einiger  Säugethiere. 

Es  ist  der  geehrten  Classe  bekannt,  dass  ich  mit  der  Ausar- 
beitung der  Sängethier-Fauna  unseres  Vaterlandes  beschäftigt  bin. 
Um  hierbei  eine  möglichste  Vollständigkeit  zu  erzielen,  habe  ich 
es  fär  nöthig  erachtet,  mich  nicht  blos  auf  das  vorhandene  Mate- 
riale  allein  zu  beschränken,  sondern  solche  Einleitungen  zu  treffen, 
welche  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  auch  eine  Vergrosserung 
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dieses  Hateriales  gewärtigen  Hessen.  Za  diesem  Behnfe  habe  ich 
mich  in  der  ganzen  Monarchie  nach  allen  Richtungen  hin  an  meine 
Freunde  and  die  sonstig  hierzu  geeigneten  Personen  gewendet  und 
dieselben  aufgefordert,  mir  theils  ihre  Erfahrangen  über  das  Vor- 
kommen der  grösseren  und  daher  auch  bekannnteren  Arten  Ton 
Säugethieren  mitzutheilen,  theils  aber  auch  und  zwar  vorzugsweise 
die  Einsammlang  und  Zusendung  der  kleineren  und  minder  be- 
kannten Arten  zu  besorgen. 

Dass  eine  Erweiterung  unserer  Kenntniss  auch  nur  bei  diesen 
EU  hoffen  stand,  war  vorauszusehen ;  indem  man  wohl  mit  Grund 
annehmen  konnte,  dass  in  keinem  Theile  der  Monarchie,  auch  selbst 
nicht  in  den  in  naturhistorischer  Hinsicht  noch  am  Wenigsten  ge- 
kannten oder  untersuchten  Ländern,  irgend  ein  grosseres  Säage- 
thier  bisher  übersehen  worden  wäre;  und  diess  um  so  weniger, 
als  selbst  für  ganz  Europa  die  Zahl  derselben  verhältnissmässig 
ebe  nur  geringe  ist. 

Anders  verhält  es  sich  aber  mit  den  kleineren  Säugethieren; 
namentlich  mit  den  Fledermäusen,  Spitzmäusen  und  Mäusen,  wel- 
che nnr  durch  eine  genaue  Untersuchung  und  sorgfältige  Ver- 
gleichnng  richtig  erkannt  und  specifisch  geschieden  werden  kön- 
nen und  überhaupt  leicht  der  Beobachtung  entgehen. 

In  der  That  hat  sich  auch  diese  Voraussetzung  schon  durch 
den  bisherigen  Erfolg  bewährt ;  denn  wenn  auch  durch  diese  von 
mir  getroffenen  Einleitungen  die  europäische  Fauna  keinen  neuen 
Arten-Zuwachs  erhalten  hat,  so  ist  es  doch  die  Fauna  der  öster- 
reichischen Monarchie,  deren  Bearbeitung  ich  mir  zur  besonderen 
Aufgabe  gestellt  habe,  welche  durch  dieselben  um  einige  Arten  be- 
reichert wurde. 

Es  sind  mir  nämlich  dadurch  vier  verschiedene  kleine  Säage- 
thiere  bekannt  geworden,  welche  bisher  noch  nicht  im  Umfange 
des  österreichischen  Staates  beobachtet  worden  sind;  obgleich 
das  Vorkommen,  wenigstens  von  zwei  derselben,  in  den  Gsterrei- 
chischen  Ländern  mit  grosser  Wahrscheinlichkeit  vermuthet  wer- 
den konnte. 

Eines  derselben  gehört  in  die  Ordnung  der  Fledermäuse,  die 
drei  anderen  in  die  Ordnung  der  Nager. 

Diese  der  österreichischen  Fauna  neu  zugewachsenen  Arten 
sind  folgende : 
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Vesperugo  Ursula^  Wagner ,  aus  der  Familie  der  Vesper^ 
tiliones  oder  eigentlichen  Fledermäase ; 

Mua  iectorumy  Savi ,  and  Mus  Nordmanniy  Keyserling  und 
Blasius,  aus  der  Familie  der  Murea  oder  eigentlichen  Mäuse;  und 

Hypudaeus  Glareola^  Keyserling  und  Blasius ,  aus  der  Fa- 
milie der  Hypudaei  oder  Wühlmäuse. 

Vesperugo  Ursula,  die  ich  selbst  schon  seit  längerer  Zeit  als 
auch  in  Dalmatien  heimisch  vermuthete,  habe  ich  durch  den  bekann- 
ten Entomologen  Hrn.  Man  aus  diesem  Lande  und  zwar  aus  Spalato 
erhalten.  Als  Vaterland  dieser  Art  kannte  man  seither  mit  Be- 
stimmtheit blos  Griechenland  und  das  nordliche  Egypten,  Sie  ist 
zunächst  mit  Vesperugo  Pipistreüus^  Keys.  Blas,  und  Vesperugo 
Nathusii,  Keys.  Blas,  verwandt  und  steht  zwischen  beiden  in  der 
Mitte.  Diese  ausgezeichnete  Art  gehört  zu  den  kleinsten  Fleder- 
mäusen und  übertrifft  an  Grösse  nur  um  Weniges  den  Vesperugo 
Pipistrellus.  Die  Länge  des  Körpers  beträgt  1"  7Va'",  des  Schwan- 
zes 1"  4'",  die  Flugweite  8".  Die  Oberseite  ist  gelblich- rostbraun, 
die  Unterseite  graubraun;  die  Flughäute  sind  schwärzlich.  Auf 
der  Unterseite  umgiebt  eine  schmale  Haarbinde  den  Leib,  und  die 
Schenkel-Flughaut  ist  auf  ihrem  oberen  Drittel  dünn  behaart.  Die 
Schnauze  ist  breit,  sehr  dick  und  angeschwollen  und  ziemlich  dicht 
mit  langen,  abstehenden  Haaren  besetzt.  Der  Anssenrand  des 
Ohres  endet  unterhalb   der  Mundspalte. 

Mus  tectorum  stammtvon  einerSendungausCroatien, weicheich 
der  gütigen  Mittheilung  meines  geehrten  Herren  Collegen  Profes- 
sor Hyrtl  verdanke.  Diese  Art  kannte  man  seither  in  Europa  nur 
aus  dem  sudlichen  und  mittlerern  Italien,  wohin  sie  aus  ihrem  eigent- 
lichen Vaterlande  Egypten,  Nubien,  und  dem  westlichen  Arabien, 
wahrscheinlich  durch  Einfuhrung  auf  den  Schiffen  verpflanzet 
wurde.  Ich  habe  Grund  sie  auch  in  Dalmatien  zu  vermnthen.  Sie 
bildet  ein  Mittelglied  zwischen  Mus  decumanuSj  Pallas^  oder  der 
Wander-Ratte,  und  Mus  Rattus^  Linnd,  oder  unserer  Haus-Ratte 
und  gehört  daher  zu  der  Gruppe  der  grösseren  Mäuse  oder  eigent- 
lichen Ratten ,  mit  in  ihrer  Mitte  nicht  getheilten  Gaumenfalten. 
Ihr  Körper  misst  7"  8",  der  Schwanz  9".  Die  Oberseite  ist  röth- 
lich-branngrau,  die  Unterseite,  Füsse  und  Lippen  sind  gelhlich- 
weiss.     Die  oberen  Schnurren  sind  braun  mit  weisser  Spitze,  die 
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imtereii  weiM.  Der  Schwanz  ist  einförmig  brann.  Das  Ohr  ist  von 
halber  Kopflänge. 

Mus  Nordmannij  habe  ich  ans  dem  Wiener- Walde  nnd  zwar 
von  Neu-Waldegg  ganz  nahe  bei  Wien  erhalten,  wo  er  in  den 
Waldhutten  die  Stelle  unserer  Hausmaus  vertritt,  zum  Theile  aber 
auch  mit  dieser  in  Gemeinschaft  lebt.  Der  einzige  seither  bekannt 
gewesene  Fundort  dieser  noch  so  wenig  gekannnten  Maus  war  der 
botanische  Garten  zu  Odessa  im  Gouvernement  Cherson  in  Sud- 
Russland.  Diese  ausgezeichnete  Art  bildet  ein  Bindeglied  zwischen 
lUu8  Musculus^  Linn^,  oder  der  Haus-Maus  und  Mus  sylvaticuSy 
Linn^j  oder  der  Wald-Maus.  Die  Länge  des  Körpers  ist  3"  3''', 
des  Schwanzes  2"  3'^'.  Die  Oberseite  ist  röthlich-grau,  die  Unter- 
seite schmutzig-fahlgelb  ,  gegen  den  Unterkiefer  graulich-weiss ; 
der  Grund  der  Haare  ist  schiefcrfarben.  Die  F&sse  sind  lichtbraun, 
die  Zehen  weiss.  Die  Länge  der  Ohren  beträgt  etwas  weniger  als 
die  Hälfte  der  Kopflänge. 

Ifypudaetis  Glareola  endlich  ist  ebenfalls  im  Wlener-Walde, 
nämlich  in  den  Wäldern  von  Steinbach  unfern  von  Wien  gefunden 
worden.  Man  kannte  ihn  seither  aus  England  ,  Frankreich ,  Bel- 
gien, Dänemark,  Schweden,  Finnland,  aus  den  Wolga-Gegenden 
in  Russland  und  aus  mehreren  Gegenden  von  Deutschland; 
namentlich  aus  dem  Kreise  Oberfranken  in  Bayern,  aus  dem  Harz- 
gebirge in  Hannover,  dem  Thüringer-Walde  in  Sachsen-Gotha 
und  aus  der  Provinz  Schlesien  in  Preussen.  Sein  Vorkommen  in  Ga- 
lizien  ist  nur  vermulhet ,  seither  aber  noch  nicht  erwiesen  worden. 
Er  ist  zunächst  mit  Hypudaeus  rutilus,  Brants,  einer  in  Sibirien, 
dem  nordlichen  Russland ,  Finnland  und  Schweden  einheimischen 
Wühlmaus  verw^andt  und  steht  ungefähr  zwischen  diesem  und 
Armcola  arvcdis,  Selys-LongchampSj  oder  der  gemeinen  Feld-Maus 
inder  Mitte;  von  welcher  letzteren  er  aber  durch  wahre  Wurzelzähne 
selbst  subgenerisch  verschieden  ist.  Die  Länge  seines  Körpers 
beträgt  3"  9"',  des  Schwanzes  1"  iV".  Die  Oberseite  ist  rost- 
roth,  Unterseile  und  Fusse  sind  scharf  abgesetzt  weiss.  Die  Oh- 
ren sind  von  halber  Knpflänge,  ragen  aus  dem  Pelze  hervor  und 
smd  mit  kurzen,  röthlichen  Haaren  besetzt.  Sie  sind  durch  den 
am  Aussenrande  derselben  vorspringenden  Lappen  nur  theilweise 
verachliessbar.  Der  Schwanz  ist  am  Grunde  kurzhaarig,  im  letz- 
ten Drittel  aber  länger  behaart/' 
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Herr  Dr.  Hinterberger  hielt  nacbfolgenden  Vortrag: 
^I.  Beitrag  zur  Kenntniss  der  Quecksilberverbie- 
dangen  der  Alkaloide/^ 

Bei  der  grossen  Mannigfaltigkeit  der  Verbindnngsverhältnisse 
des  Qaecksilbers  im  Allgemeinen  schien  es  nicht  uninteressant,  die 
Verbindangen  des  Quecksilberchlorides  mit  den  gewohnlicheren 
Alkaloiden  einer  genaueren  Untersuchung  zu  unterwerfen;  denn 
man  durfte  von  vornherein  vermuthen,  dass  sich  dieselbe  Mannigfal- 
tigkeit auch  hier  geltend  machen  werde  und  konnte  sogar  hoffen, 
vielleicht  neue  Fingerzeige  fQr  die  Beurtheilung  der  Constitution 
dieser  merkwürdigen  Körper  zu  erhalten. 

Ich  habe  bisher  die  bezüglichen  Verbindungen  des  Chinins, 
Cinchonins,  Piperins  und  Morphins  untersucht,  und  behalte  mir  vor, 
die  Arbeit  gelegentlich  auch  noch  auf  andere  organische  Basen 
auszudehnen. 

1.  ChiDin-Quecksilbercblorid. 

Löst  man  gleiche  Theile  von  reinem  Chinin  und  von  Queck- 
silbercnlorid  in  starkem  Alkohol  auf,  und  mischt  beide  Lösungen, 
nachdem  man  die  Lösung  des  Chinins  vorher  mit  Salzsäure  schwach 
angesäuert  hat ,  so  bildet  sich  nach  einiger  Zeit  in  der  Flüssigkeit 
ein  ziemlich  reichlicher  Niederschlag  von  körnig-krystallinischer 
Beschaffeoheit.  Der  Niederschlag  erscheint  sogleich,  wenn  anstatt 
starken  Alkohols  verdünnter  Weingeist  angewendet  wird;  er  ist 
aber  dann  nicht  so  deutlich  krystallinisch  wie  im  ersten  Falle.  Da 
diese  Verbindung  in  kaltem  Alkohol  und  Aether,  sowie  auch  in 
Wasser  sehr  schwer  löslich  ist ,  so  kann  sie  ohne  merklichen  Ver- 
lust auf  dem  Filtrum  ausgewaschen  werden.  Bei  100'*  C.  getrock- 
net bleibt  sie  gänzlich  unverändert. 

Die  Analyse  gab  folgende  Resultate : 

1.  0,502  Grm.  Substanz  gaben  bei  der  Verbrennung  mittelst 
chromsauren  Bleioxides  0,6555  Grm.  Kohlensäure,  0,174  Grm. 
Wasser  und  0,151  Grm.  Quecksilber. 

2.  0,836  Grm.  Substanz  gaben  bei  der  Verbrennung  mittelst 
chromsauren  Bleioxides  1,1035  Grm.  Kohlensäure  0,2955  Grm. 
Wasser  und  0,248  Grm.  Quecksilber.   Dies  gibt  in  100  Theileo : 
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Gefanden :  Berechnet : 

Kohlenstoff  .  35,60  —  36,00  —  35,93  —  C»  —  120 

Wasserstoff  .     3,85  —    3,93  —     3,89  —  Äi  —  13 

Quecksilber  .  30,08  —  29,66  —  29,94  —  Hg^  —  100 

Stickstoff  ..„„—„„—     4,19  —  jY,  —  14 

Chlor    .  •  .  .    „    „    —    „    „    —  21,26  —  Cl^—  71 

Sauerstoff  .  .    „   „    —    „   ^    —     4,79  —  0%  —  16 


100,00  334 


woraus  sich  sofort  die  Formel 

ergibt.  Die  Analyse  dieser  Verbindung  bestätigt  also  neuerdings 
die  Formel,  welche  Lieb  ig  schon  vor  geraumer  Zeit  für  das  Chi- 
nin aufgestellt  hatte. 

2.    Ciocbooin-Qaecksilberchlorid. 

Man  erhält  diese  Verbindung,  wenn  man  gleiche  Gewichtstheile 
Cinchonin  und  Quecksilberchlorid  in  der  erforderlichen  Menge  sehr 
starken  Weingeistes  auflost,  die  Lösung  des  Cinchonins  mit  Salz- 
säure versetzt  und  beide  Auflösungen  unter  beständigem  Umrühren 
misebi.  Nach  wenigen  Augenblicken  erstarrt  hierbei  die  ganze 
Flüssigkeit  zu  einem  Magma  von  kleinen  Krystallnadeln.  Der  er- 
haltene Niederschlag  wird  auf  das  Filtrum  gebracht,  und  zuerst 
mit  sehr  starkem  Weingeist,  hierauf  mit  ziemlich  viel  Wasser  and 
zuletzt  mit  einem  Gemische  von  Aether  und  Alkohol  gewaschen. 
Die  lufttrockenen  Krystalle  können  ohne  Veränderung  im  Wasser- 
bade völlig  getrocknet  werden.  Die  so  erhaltene  Verbindung  ist 
nahezu  unlöslich  in  kaltem  Wasser  und  massig  starkem  Alkohol 
und  Aether,  ziemlich  leicht  löslich  in  heissem  Wasser  und  etwas 
erwärmtem  wässerigen  Weingeiste.  Von  kalter  concentrirter  Salz- 
säure wird  sie  in  grosser  Menge  gelöst. 

Die  Analyse  gab  folgende  Resultate: 

1.  0,5658  Grro.  Substanz  gab6n  bei  der  Verbrennung  mittelst 
chromsauren  Bleioxides  0,735  Grm.  Kohlensäure,  0,1937  Grm. 
Wasser  und  0,178  Grm.  Quecksilber. 

2.  0,413  Grm.  Substanz  gaben  mittelst  chromsauren  Bleioxi- 
des verbrannt  0,5362  Grm.  Kohlensäure,  0,1436  Grm.  Wasser  und 

1303  Grm.  Quecksilber. 
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3.  1|1487  Grm.  Substanz  lieferten  auf  dieselbe  Weise  ver- 
brannt 1,5029  Grm.  Kohlensäure,  0^3954  Grm.  Wasser  und  0,3609 
Grm.  Quecksilber« 

4.  1,4684  Grm.  Substanz  gaben  endlich  bei  derChlorbesüm- 
mung  durch  Glühen  mit  reinem  Actzkalk  1,2859  Grm.  geschmolze- 
nes Chlorsilber. 

Diese  Werthe  entsprechen  in  100  Theilen  : 

Gefunden :  Berechnet : 

Kohlenstoff.  .  35,42—35,40—35,69—  ^  „  —35,74—  C»— 228 
Wasserstoff  .  3,80—  3,86—  3,82—  „  „  —  3,76—  H^,—  24 
Quecksilber  .  31,46—31,55—31,44—  „  „  —31,35—7/^,-200 
Chlor  .....  „  „  —  „  »  —  »»  —21;67— 22,26—  C/»- 148 
Stickstoff.  ..  „  „  —  „  ^  —  ^  ^  —  ^  ^  —  4,39—  iV,—  28 
Sauerstoff  ..    „    „  —  „    ^_^„-.  „   „  —  2,50—  Q«  —  16 

100,00  638 

Hieraus  ergibt  sich  fBr  diese  Verbindung  die  Formel: 
r,8  Htt  NzO^  +  2  HCl  ^  iHgClj 

d.  i.  1  Aequivalent  zweifach  salzsaures  Cinchonin  +  2  Aequivalente 
Quecksilberchlorid. 

Bekanntlich  hat  Laurent  schon  vor  längerer  Zeit  das  zweifach 
salzsaure  Cinchonin  und  eine  Platin-Doppelverbindung  desselben 
dargestellt,  welche  diesem  Quecksilbersalze  ganz  analog  zusammen- 
gesetzt ist.  Die  Formel,  die  er  hierbei  für  das  Cinchonin  aufstellte, 
wurde  aber  vielfach  bezweifelt,  weil  man  Bedenken  trug,  an  die 
Existenz  einer  so  ungewöhnlichen  Verbindung  zu  glauben ,  wie  die 
von  2  Aequiv,  Salzsäure  mit  1  Aequiv.  einer  Basis.  Nach 
den  genau  fibereinstimmenden  Resultaten,  welche  diese  Quecksil- 
berverbindung geliefert  hat,  scheint  man  jedoch  jenen  Zweifel  auf- 
geben zu  müssen,  will  man  anders  sich  nicht  gezwungen  sehen,  in 
dem  Aequivalente  des  Cincbonins  eine  ungerade  Zahl  von  Kohlen- 
stoflfaquivalenten  anzunehmen  '). 


^)  Ef  wird  mein  n&chstes  Bemühen  sein,  das  hieza  vertvendete  Cinchonin  mnt 
dieaelbe  Weise  zu  behandeln,  wie  es  H.  Hlaslwees  in  seiner  Arbeit  über 
das  Cinchonin  Annal.  d.  Chemie  und  Pharmacie  Bd.  LXXVII  H.  1  anglet. 
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3.    PiperiQ-Qaecksilberchlorid. 

Um  diese  VerbiDdung  za  erhalten,  muss  man  eine  Lösung  Ton 
1  Tiieil  Piperin  in  starkem  Alkohol ,  die  durch  Salzsäure  scliwach 
angesäuert  ist,  mit  einer  weingeistigen  Auflösung  von  2  Gewichts- 
theilen  Quecksilberchlorid  versetzen,  und  das  Gemisch  mehrere 
Tage  lang  sich  selbst  überlassen.  Nach  Verlauf  von  beiläufig  ei- 
nem Tage  zeigen  sich  die  ersten  Krystalle;  ihre  Grösse  und  Menge 
nimmt  dann  ziemlich  rasch  zu.  Die  nach  2—3  Tagen  abgeschie- 
denen Krystalle  werden  von  der  Mutterlauge  getrennt,  und  mit  ab- 
solutem Alkohol  gewaschen.  Herr  Schabus  hatte  die  Gute 
die  Form  dieser  Krystalle  zu  bestimmen.  Sie  gehören  dem 
anorthotypen  Systeme  nach  der  Mobs  ^schen  Bezeichnuogsweise 
an ;  ihre  Farbe  ist  schwach  citronengelb ;  an  der  Luft  so  wie  im 
Wasserbade  bei  100*  werden  sie  etwas  dunkler  i  behalten  aber 
dabei  ihren  schönen  Glanz  und  ihre  Durchsichtigkeit.  Sie  sind  im 
Wasser  unlöslich ,  schwer  löslich  in  concentrirter  Salzsäure  und 
kaltem  Alkohol,  leichtlöslich  in  heissem  Weingeist. 

Die  Analyse  des  Piperin-Qoecksiiberchlorides  ergab  folgende 
Resultate : 

1.  0,8500  Grm.  der  Verbindung  lieferten  bei  der  Verbrennung 
mittelst  chromsauren  Bleioxides  1,4637  Grm.  Kohlensäure  0,342 
Grm.' Wasser  und  0,1897  Grm.  Quecksilber. 

2.  0,6772  Grm.  Substanz  gaben  bei  der  Verbrennung  mittelst 
chromsauren  Bleioxides  1,156  Gero.  Kohlensäure,  0,2747  Grm. 
Wasser  und  0.1515  Grm.  Quecksilber. 

Diese  Resultate  entsprechen  in  100  Theilen: 

Gefanden  ;  Berechnet : 


Kohlenstoff . 

46,96 

46,55  —  47,17  —  C,a  —  420 

Wasserstoff 

4,47 

4,51  —     4,49        H^         48 

Quecksilber 

22,329 

22,37  —  22,46        Hg^        200 

Stickstoff.  . 

??    » 

»    »             n    V)           ^2            *8 

Chlor.  .  .  . 

»    » 

n    y)    —    tf    n          ^'s         106,5 

Sauerstoff  . 

n    » 

n    jj            V    V          Oiz          96 

100,00  898,5 

Diese  Zahlenwcrthe  fahren  zar  Formel : 

7,  H„  N,  0„  ^HCl  +  Zffg  Cl  +  %HO 
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D.    Morphifl-Queeksilberchlorid. 

Versetzt  man  eine  wässerige  Lösung  von  salzsanrem  Morphin 
mit  einer  wasserigen  Lösong  von  Quecksilberchlorid  im  Ueberschassey 
so  erhält  man  sogleich  einen  reichlichen  weissen  Niederschlag  von 
krystallinischer  Beschaffenheit.  Aus  der  abfiltrirten  Flüssigkeit 
setzen  sich  nach  längerer  Zeit  seidenglänzende  Krystallbnschelchen 
in  beträchtlicher  Menge  ab.  Derweisse  Niederschlag  und  diese  Krys- 
tallb&schelchen  sind  eine  und  dieselbe  Verbindung.  Lost  man  den  ur- 
sprünglich erhaltenen  krystallinischen  Niederschlag  in  heissem  Wein« 
geist  auf,  so  scheidet  sich  der  grösste  Theil  beim  Erkalten  in  etwas 
grösseren  Krystallflitterchen  wieder  aus.  Da  diese  Verbindung  in 
kaltem  Wasser,  WeingeistundAeth er  sehr  schwer  löslich  ist,  so  kann 
sie  durch  hinreichendes  Auswaschen  auf  dem  Filtruro  leicht  voll- 
ständig gereinigt  werden.  Von  concentrirter  Salzsäure  wird  sie  schon 
bei  gewöhnlicher  Temperatur  in  sehr  grosser  Menge  aufgelöst  und 
überlässt  man  eine  solche  Auflösung  der  freiwilligen  Verdampfung 
in  einem  abgesperrten  Räume ,  dessen  Boden  mit  gröblich  gepul- 
vertem Aetzkalk  bedeckt  ist,  so  gelingt  es  bisweilen,  die  Verbindung 
in  ziemlich  grossen  und  vollkommen  durchsichtigen  Krjstallen  mit 
glasglänzenden  Flächen  zu  erhalten.  Die  Krystallgestalt  konnte 
leider  wegen  unvollständiger  Ausbildung  der  Flächen  nicht  bestimmt 
werden.  Die  aus  der  Mutterlauge  entfernten  Krystalle  wurden  ein- 
mal in  sehr  kurzer  Zeit  von  den  Ecken  aus  durch  die  ganze  Masse 
trüb  und  undurchsichtig,  sonst  blieben  sie  unter  scheinbar  ganz 
gleichen  Umständen  mehrere  Tage  vollkommen  glänzend  und  durch- 
sichtig. 

Die  Analyse  gab  folgende  Resultate : 

1.  0,7525  Grm.  Substanz  gaben  bei  der  Verbrennung  mit- 
telst chromsauren  Bleioxides  0,6493  Grm.  Kohlensäure,  0,1576 
Grm.  Wasser  und  0,3475  Grm.  metallisches  Quecksilber. 

2.  0,9218  Grm.  Substanz  lieferten  auf  dieselbe  Weise  ver- 
brannt 0,7944  Grm.  Kohlensäure  0,1960  Grm.  Wasser  und  0,4247 
Grm.  Quecksilber. 

3.  2,0058  Grm.  Substanz  gaben  mit  chromsaurem  Bleioxid 
geglüht  0,9249  Grm.  metallisches  Quecksilber. 

Diess  gibt  in  100  Theilen : 
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Gefanden :  Berechnet : 

Kohlenstoff  23,54  —  23,50  —  .„  „  ^  23,63  —  C^  —  204 
Wasserstoff  2,33  —  2,36  —  „  „  —  2,32  —  H^  —  20 
Quecksilber  46,18  —  46,07  —  46,11  —  46,32  —  i/^4—  400 
Chlor  ...  „„—  „„  —  y)  yi  —  20,55  —  O^  —  177,5 
Stickstoff  .  jin—  j^n  —  7)yi—  1)62  —  iV  —  14 
Sauerstoff  •     „„  —    „„   —   „„   —    5,56  —  0%    —    48 

100,00  863^ 

Die  gefandenen  Zahlenwerthe  stimmen,  wie  man  sieht,  mit  den 
berechneten  sehr  gut  überein;  es  ergibt  sich  aus  denselben  für  die  * 
Verbindung  die  Formel: 

C,,  H^,  NO.  +  HCl  +  k  HgCl 
d.  i.  1  Aeq.  salzsaures  Morphin  +  4  Aeq.  Quecksilberchlorid. 

Für  das  Morphin  ist  bei  dieser  Berechnung  dieselbe  Formel  zu 
Grunde  gelegt,  welche  Laurent  aus  seinen  Versuchen  ableitete. 

n.  VorläuOge  Hittheilang  über  ein  neoes  Aikaloid. 

Zum  Schlüsse  der  vorhergehenden  Arbeit  sollte  noch  die 
Quecksilberverbindung  des  Narkotins  dargestellt  werden.  Die  be- 
treffenden Versuche  gelangen  aber  nicht,  weil  in  dem  käuflichen 
Narkotin,  welches  hierzu  verwendet  wurde,  nur  sehr  wenig  Narco- 
tin  enthalten  war.  Das  gekaufte  Material  bestand  vielmehr  seiner 
grössten  Masse  nach  aus  einem  neuen  Alkaloide,  welches  schon 
durch  einmaliges  Umkrystallisiren  in  völlig  reinem  Zustande  daraus 
gewonnen  werden  konnte.  Die  Elementaranalyse  des  reinen  Alka- 
loides  und  der  Quecksilberverbindung  führte  mit  völliger  Ueberein- 
stimmung  zu  der  Formel : 

e„Ä„ivo„. 

Ich  schlage  für  dieses  neue  Aikaloid  den  Namen  0  p  i  a  n  i  n  vor, 
indem  ich  mir  zugleich  vorbehalte,  die  ausführliche  Beschreibung 
der  Eigenschaften  und  Verbindungen  desselben  demnächst  nachfol- 
gen zu  lassen. 

Das  c.  M.,  Herr  Theodor  V^ertheim  hielt  nächste« 
benden  Vortrag:  „Weitere  Mittheilungen  über  das 
Narcotin. 

In  einer  vorläufigen  Notiz,  die  ich  zu  Anfang  des  vorigen  Jah- 
res veröffentlichte,  wurde  die  Existenz  einer  neuen  flüchtigen  Ba- 
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sis  angekandigt,  die  darch  Zersetzang  d«8  Narcotins  mittelst  fixer 
Alkalien  bei  einer  Temperatur  von  220  —  250*^  C.  erhallen  wird. 
Es  war  nicht  schwer,  diese  neue  Basis  nach  allen  ihren  Eigenschaf- 
ten und  nach  ihrer  Zusammensetzung  als  ein  Glied  der  W  u  r  zischen 
Reihe  zu  erkennen,  und  aus  diesem  Gesichtspuncte  schlug  ich  da- 
mals für  dieselbe  den  Namen  Oenylamin  vor.  Allein  der  Name  Pro- 
pylamin^  welcher  ihr  seither  von  mehreren  anderen  Chemikern  und 
insbesondere  von  dem  gleichzeitigen  Entdecker  Herrn  Anderson 
aus  demselben  Gesichtspuncte  beigelegt  wurde,  ist  offenbar  pas- 
sender gewählt  und  ich  werde  ihn  desshalb  weiterhin  ausschliessend 
anwenden. 

Die  Thatsache,  welche  ich  in  der  oben  erwähnten  Notiz  der 
OeiTentlicbkeit  übergab,  blieb  übrigens  nicht  lange  vereinzelt. 
Durch  die  entsprechende  Zersetzung  des  Morphins  wurde  Methyl- 
amin erhalten  und  dieselbe  flüchtige  Basis  der  Wur zischen  Reihe 
war  kurze  Zeit  früher  durch  einen  ganz  verschiedenen  Zer- 
setzungsprocess  auch  aus  dem  Caffein  dargestellt  werden.  Man  durfte 
somit  bereits  die  Vermuthung  hegen,  dass  die  Wurt  zischen  Ba- 
sen bei  der  Constituirung  mehrerer  der  natürlich  vorkommenden 
nichtflücbtigen  Alkaloide  eine  bedeutende  Rolle  spielen  dürften, 
und  diese  Vermuthung  hat  sich  im  Verfolge  meiner  Arbeit  über  das 
Narcotin  für  dieses  Alkaloid  wenigstens  völlig  bewährt. 

Es  geht  ans  meinen  bisherigen  Versuchen  unzweifelhaft  her'- 
vor,  dass  neben  dem  Blyth^schen  Narcotin  im  Opium  noch  zwei 
andere  mit  demselben  homologe  Basen  vorkommen.  Die  Zusammen- 
setzung der  Einen  entspricht  der  Formel  C^^  H  1^0 ^^^  die  Zn- 
sammensetzung der  Anderen  wird  darch  den  Ausdruck  C^^^  H„  IV 
Oi4  dargestellt.  Diese  beiden  Basen  unterscheiden  sich  also  hin- 
sichtlich ihrer  Zusammensetzung  von  dem  Nareotin  des  Hr.  Blyth 
gerade  ebenso,  wie  sich  das  Methylamin  und  Propylamin  vom  Aethyl- 
amin  unterscheiden. 

Ca  Hn  NOt^  =  Cw  jy»  NOa  —  C,  U^ 

Was  ferner  ihre  Eigenschaften  und  ihren  chemischen  Charak- 
ter betrifft,  so  ist  für  die  grosse  Aehnlichkeit  derselben  die  That- 
sache  bezeichnend^  dass  sie  auf  eben  dem  Wege  aus  dem  Opium 
gewonnen  werden,  auf  welchem  man  das  Narcotin  des  Hr.  B  ly  th 
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erhalt.  Was  endlich  ihre  Zersetzungen  anbelangt,  so  gibt  die 
Eine  derselben,  die  dnrch  den  Ausdrack:  C^^  H^^  -^^u  ^^ 
seiebnet  ivird,  bei  der  Temperatur  von  200^  C.  mit  Kalihydrat 
behandeil  Methylamin ;  die  Andere,  deren  Zusammensetzung  der 
Formel  C^^  H^^  ^O^k  entspricht ,  gibt  bei  derselben  Behandlung 
in  etwas  höherer  Temperatur  Propylamin.  Als  ich  meine  Versuche 
über  das  Narcotia  begann,  hatte  ich  es ,  wie  ich  nunmehr  weiss, 
mit  der  Basis  C^g  IT^r  ^^\k  ^^  ^^^^  ^^^  ^^^  Inhalt  der  vorläufigen 
Notiz,  auf  die  ich  mich  zu  Anfang  dieser  Zeilen  bezog,  ist  folg- 
lich dahin  zu  berichtigen,  dass  nicht  das  Narcotin  des  Hr.  Blyth, 
sondern  diese  mit  demselben  homologe  Basis  bei  der  Zersetzung, 
die  dort  besprochen  wird,  Propylamin  gibt  Allein  ich  konnte  da- 
mals unmöglich  an  der  Echtheit  des  angewendeten  Materials  zwei- 
feln, da  ich  es  aus  der  besten  Quelle  bezogen  hatte  und  auch  alle 
äusseren  Kriterien  vorzSglicher  Reinheit  vorbanden  zu  sein  schie- 
nen. G^enwärtig  halte  ich  mich  für  überzeugt,  dass  das  B 1  y  t^hsche 
Narcotin  bei  der  Zersetzung  durch  Kalihydrat  Aethylamin  geben 
wird.  Ich  werde  diesen  Versuch  anstellen,  sobald  mir  eine  grössere 
Quantität  dieses  Alkaloides  in  hinlänglich  reinem  Zustande  zu  Ge- 
bote stehen  wird. 

In  Anbetracht  der  Thatsachen  welche  ich  hier  mitgetheilt 
habe,  erlaube  ich  mir  für  die  Basis :  C^^ /f,^  iVO|^  den  Namen 
Fropyl-Narcotin  vorzuschlagen  und  ebenso  für  die  Basis :  C^^  H^^ 
ffO^^  den  Namen:  Methyl-Narcotin.  Das  Blyth^sche  Narcotin: 
C^  H^^  PfO^^  würde  dann  folgerichtig  den  Namen:  Aethyl-Narco- 
tin  erhalten.  Der  einfache  Name  Narcotin  aber  wärde  jener  Basis 
zukommen,  welche  dem  Ammoniak  in  der  Wurtz'schen  Reihe 
entspräche  und  durch  die  Formel :  C^,  H^^  ^0^^  bezeichnet  würde. 

Bei  der  Behandlung  mit  Schwefelsäure  und  Brannstein  gibt 
das  Methyl-Narcotin  neben  einer  reichlichen  Menge  von  Opiansäure 
eine  eben  so  grosse  Quantität,  einer  Basis,  welche  durch  die  For- 
mel :  C^^  H^^  NO^  repräsentirt  wird.  Mit  Quecksilberchlorid  im 
Ueberschusse  gefallt  gibt  diese  Basis  ein  Quecksilbersalz,  dessen 
Zusammensetzung  der  Formel:  C,^  H^^  NO^  +  0111+  2Vlg  Cl 
entspricht.  Sowohl  die  Basis  selbst  als  das  Quecksilbersalz  sind 
dem  Cotarnin  und  Cotarnin-Quecksilberchlorid  des  Herrn  Professor 
Wohl  er  ausnehmend  ähnlich.  Allein  die  analytischen  Resal- 
tate,    zu    welchen   ich   gelangte,  weichen   wie   man   sieht  von 
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der  ADnähernngsFormel ,  welche  Herr  Professor  Wdhier  für  das 
Cotaroin  aufstellte,  sehr  hedeatend  ab  und  fast  eben  so  sehr  differi- 
ren  sie  Ton  den  Zahlen,  welche  Herr  Blyth  f&r  diese  Basis  er- 
halten hat.  Ich  vermathe  lebhaft ,  dass  diese  DifTerenzen  gleich- 
falls ihren  Grond  in  den  Thatsachen  haben  mögen,  die  ich  oben 
mittheilte  und  glaube,  dass  einer  jeden  der  drei  homologen  Basen, 
die  ich  anfBhrte,  auch  ein  eigenes  Cotarnin  entspricht.  Wenn  meine 
weiteren  Versuche  diese  Vermuthnhg  bestätigen  werden,  so  wird 
die  Nomenklatur,  welche  ich  für  die  ursprfinglichen  Alkaloide  vor^ 
schlug,  auch  hier  ihre  Anwendung  finden,  und  die  Basis:  C^  H^^ 
NO^  wird  dann  den  Namen :  Methyl-Cotamin  erhalten,  dem  Propyl- 
Narcotin  wird  einPropyl-Cotarnin  ==  C,,  H^^  N  O^  und  dem  Aethyl- 
Narcotin  endlich  ein  Aethyl-Cotarnin  »  C^,  H^^ISO^  entsprechen. 
Für  diese  vorläufige  Annahme  glaube  ich  übrigens  eine  bedeu- 
tende Stütze  in  einer  anderweitigen  Betrachtung  zu  finden,  die 
sich,  wie  mir  scheint,  an  die  Existenz  des  von  Herrn  Dr.  Hinter- 
berg er  entdeckten  Opianins  knüpfen  lässt.  Lässt  man  nämlich  die 
Ansicht  zu,  nach  welcher  das  Narcotin  als  die  neutrale  Verbin- 
dung des  Cotamins  mit  einer  electronegativen  Gruppe  und  das  Nar- 
cogenin  als  die  entsprechende  zweifach  basische  Verbindung  be- 
trachtet werden  kann,  so  kann  man  das  Opianin  sofort  als  die  ent- 
sprechende zweifachsaure  Verbindung  ansprechen.  Die  Formel 
des  Opianins  ist:  C^^  H^^  ^^^ss)  ^^  ^^"^  Narcogenin  gab  Blyth 
den  Ausdruck:  C^^  H^^  ^0^^\  allein  die  Resultate  der  Analysen 
des  Herrn  Blyth  stimmen  besser  mit  der  Formel:  C,g  H^^  ^^lo 
und  verdoppelt  man  im  Einklänge  mit  der  eben  berührten  Ansicht  das 
Aequivalent  des  Narcogenins,  so  ergibt  sich  für  dasselbe  der  Aus- 
druck :  C,s  H^  N%  0,0.  Nimmt  man  nun  für  das  Aethyl-Cotarnin 
den  Ausdruck :  C^^  H^^  NO^  an^  den  ich  weiter  oben  aus  der  Ana- 
lyse des  Methyl-Cotarnins  ableitete,  so  ist  sogleich  die  Möglichkeit 
einer  völlig  ungezwungenen  Combination  gegeben ,  die  ich  durch 
das  nachstehende  Schema  veranschaulichen  will. 

Opianin ^  C^  H^  NO^^C^  Hu  O«  +  C!»  fTio  ©8  + 

+  (C„  If«  NOO 
Aethyl -Narcotin  ...  ==  C4«  ^a5  iVO^« C«,  ä;«  0$  + 

+  iCu  H,,  mo 

Narcogenin =  C„  H^N^O^^^^  .  .  .  .  •     C»  iff  10  Oß-I- 

+  8  (Oe  J/i5  iVO.). 
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Dies  sind  in  Kurze  die  Thatsachen^  die  sich  aus  meinen  bis- 
herigen Versuchen  über  das  Narcotin  ergeben  haben :  ich  werde 
diese  Arbeit  ungesäumt  in  der  gegebenen  Richtung  vervollständi- 
gen and  demnächst  die  Details  der  Untersuchung  veröffentlichen. 

TorlSoflge  Mittheiluog  über  ein  neues  Vorkommen  des  Propilamins  von 

demselben. 

Unterwirft  man  die  Saklacke  von  Häringen  unter  Zusatz  einer 
massigen  Quantität  Aetzkalilauge  der  Destillation,  so  erhält  man 
ein  stark  ammoniakalisches  Destillat,  das  neben  gewöhnlichem 
Ammoniak  eine  sehr  bedeutende  Menge  von  Propylamin  enthäli;. 
Die  Ausbeute,  die  man  auf  diesem  Wege  gewinnt,  ist  so  gross,  dass 
man  sich  künftig  das  Propylamin  mit  grösster  Leichtigkeit  loth- 
weise  verschaffen  können  wird«  Ich  behalte  mir  vor,  gemeinschaft- 
lich mit  Herrn  Baron  Reinhold  v.  Reichenbach,  der  mich  be- 
reits bisher  bei  dieser  Arbeit  lebhaft  unterstützte,  ein  ausfuhrliches 
Studium  der  Eigenschaften  dieser  Basis  vorzunehmen.  Schliesslich 
bemerke  ich,  dass  ich  die  vorstehenden  Resultate  einem  grossen 
Theile  nach  in  dem  Laboratorium  meines  geehrten  Freundes  des 
Herrn  Professors  Gottlieb  inGrätz  gewonnen  habe.  Gegenwärtig 
aber  setze  ich  diese  Arbeiten  in  dem  chemischen  Laboratorium  der 
geologischen  Reichsanstalt  fort,  in  welchem  ich  durch  die  gütige 
Bereitwilligkeit  des  Herrn  Sectionsrathes  W.  Haidinger  und 
des  Herrn  Bergrathes  v.  Hauer  die  freundlichste  Aufnahme  ge- 
funden habe.  — 


Sitinng  vom  30.  Jlnner  185L 

Das  hohe  k.  k.  Ministerium  des  Aeussern  übersendet  mit  Erlass 
vonk  16.  d.  H.  den  nachfolgenden  neuerlichen  Bericht  des  k.  k. 
Geschäftsträgers  in  Rio-Janeiro  ddo.  9.  November  1850  über  den 
osterr.  Reisenden  Virgil  von  Helmreichen. 
Durchlauchtig  hochgeborner  Fürst ! 

Mit  Bezug  auf  meinen  gehorsamsten  Bericht  Nr.  5.  Lit.  13} 
Tom  28.  August  1.  J.,  beeile  ich  mich  Euer  Durchlaucht  weitere 
Nachrichten  über  den  k.k.  Bergbeamten  Virgil  von  Helmreichen 
ni  unterbreiten,  welche  ich  seinem  mir  vor  wenigen  Tagen  zuge- 
kommenen Privatschreiben,  ddo.  Asuncioa  den  12.  September  1850 
eatnehme. 

Sitib.  d.  m.  n.  Cl.  Tl.  Bd.  I.  HeH.  8 
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Er  sag^  mir  in  demselben,  dass  seine  Gesnndbeit  zwar  keines- 
wegs ganz,  aber  docb  so  weit  wieder  hergestellt  ist,  dass  er  sich 
entschlossen  habe,  über  Rio  grande  de  Sul  nach  Rio  de  Janeiro 
zorfickzukehren,  wo  er  darch  eine  längere  Car  nnd  Seebäder  seine 
Gesundheit  wieder  zu  erlangen  hofft.  Er  gedenkt  seine  Rückreise 
zu  Ende  September  I.  J.  anzutreten,  und  da  er  nur  langsam  zu 
reisen  im  Stande  ist^  Rio  de  Janeiro  kaum  vor  Ende  December 
1850  zu  erreichen.  „Der  Präsident  der  Republik,^*  fahrt  Helm- 
reichen  fort,  ,)Sagte  mir  bei  Gelegenheit,  als  ich  um  die  Erlaub- 
^niss  bat,  meine  Reise  antreten  zu  dürfen,  dass  gegenwärtig  kein  Hin- 
„demiss  hiezu  vorhanden  sei,  dass  ich  aber  nicht  zu  lange  säumen 
„sollte,  indem  Niemand  wissen  könne,  wie  lange  der  W^  über 
„Rio-Grande  offenstehen  werde,  und  dass  ich  in  dem  Falle  die 
„Corrientiner  den  Durchgang  zwischen  dem  Parana  und  dem  Um- 
„guay  besetzen  sollten,  über  Cujab&  zu  reisen  hätte/^ 

Es  wäre  sonach  leicht  möglich,  dass  eine  politische  Eventua- 
lität, d.  h.  der  Krieg  zwischen  Rosas  und  Paraguay,  unsem  Rei- 
senden zwingen,  den  Paraguayiluss  zu  Berg,  Cnjabi  zu  erreichen, 
und  von  dort  die  mehrere  Monate  dauernde,  beschwerliche  Land- 
reise nach  Rio  de  Janeiro  anzutreten. 

Ueber  seine  Sammlungen  hat  mir  Herr  von  Helmr  e ic  hen 
Nichts  mitgetheilt. 

Ich  werde  nicht  ermangeln,  sobald  mir  ein  Weiteres  über 
einen  Reiseplan  zur  Rückkehr  hieher  bekannt  sein  wird,  Euer 
Durchlaucht  davon  allsogleich  ehrerbiethigst  in  Kenntniss  za 
setzen. 

Genehmigen,  Euer  Durchlaucht,  den  Ausdruck  meiner  tiefsten 
Ehrfurcht.  Sonnleithner  m.  p. 

Professor  Brück  e  hielt  einen  Vortrag  über  die  Mechanik  des 
Kreislaufs  des  Blutes  bei  den  Fröschen,  der  einer  für  die  Denkschrif- 
ten bestimmten  Abhandlung  entnommen  war.  Bei  der  anatomischen 
Beschreibung  des  Herzens  und  der  grossen  Gefasse,  bemericte  der- 
selbe zunächst,  dass  der  Ventrikel  nicht,  wie  man  gewöhnlich 
angibt,  dnrch  eine  unvollkommene  Scheidewand  in  zwei  Hälften 
getheilt ,  sondern  in  ähnlicher  Weise  wie  der  der  Schildkröten 
(vergl.  diese  Berichte  Bd.  H.  p.  415)  vielhöhlig  sei,  indem  er 
von  zahlreichen  Fleischbalken,  deren  beträchtlichste  von  den  Wän- 
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den  des  Ventrikels  gegen  das  venöse  Ostium  hinverlaafen,  darch- 
setzt  wird,  and  die  Wandungen  selbst  so  cavernös  sind,  dass 
das  in  die  Kammer  strömende  Blat  fast  bis  anmittelbar  anter  den 
Herzbeatelaberzag  gelangt 

Aas  der  Kammer  geht  ein  einfacher  btübu»  arteriogus  hervor, 
der,  wie  bekannt,  in  seinem  Inneren  eine  an  vollkommene  Scheide« 
wand  hat  and  oben  and  anten  durch  Semilanarklappen  verschlossen 
werden  kann.  Professor  B  r  u  c  k  e  f&gt  hinzu,  dass  jene  anvoll- 
kommene Scheidewand,  indem  sie  sich  nach  oben  in  eine  Tasche 
aasbreitet,  selbst  eine  der  Semilanarklappen  bildet,  w^elcbe  den 
bullmM  arieriosus  gegen  die  Körperarterien  abschliessen,  was 
in  sofern  (ar  die  Mechanik  des  Kreislaufes  von  Wichtigkeit  ist,  als 
hierdarch  der  Scheidewand  beim  Verschluss  der  Klappen  immer 
eine  bestimmte  Stellung  angewiesen  wird. 

Die  beiden  grossen  gemeinschaftlichen  Arterienstamme,  wel- 
che aas  dem  btilbus  arieriosus  hervorgehen,  sind,   wie  zuerst 
Job.   Müller  gezeigt   hat  (Bardach^s  Physiologie  IV.  164), 
jederseits  in  drei  Abtheilangen  getheilt.   Die  vorderste  derselben 
endigt  in  das  cavernöse  Gewerbe  der  glandula  carotidiSf  aus  dem 
die  ari*  carotis  und  die  Schlagader  für  die  Zunge  and  die  Musca- 
latur  des  Unterkiefers  hervorgehen.  Die  zweite  jener  Abtheilangen 
geht  beiderseits  in  den  sogenannten  Aortenbogen  über;   indessen 
bat  Professor  Hyrtl  gezeigt,  dass  die  Baachaorta  nur  als  Fort- 
setaoDg  des  rechten  Aortenbogens  zu  betrachten  ist,  indem  der 
linke  nar  durch  eine  kleine  Oeffnung  mit  ihr  communicirt  und  sich 
dann  als  Eingeweideschlagader  verzweigt.  Auf  der  Grenze  dieser 
zweiten  Abtheilang  und  des  Aortenbogens  fand  Professor  Brücke 
jederseits  eine  bisher  unbekannte  Klappe,  welche  mit  ihrem  freien 
Rande  gegen  das  Herz  gewendet  ist,  so  dass  sie  sich  dem  Blut- 
strome wie  ein  Segel  entgegenstellt,  aber  das  Lumen  des  Gefasses 
sieht  vollständige  sondern  nur  theilweise  verscbliessen  kann.  Aus 
der  dritten  Abtheilung  geht   die  Lungenschlagader  hervor  und 
aossehlem  ein  starker  Ast,  dessen  zuerst  Job. Müller  (1.  c.)  er- 
wähnt,  and  der  auch  in  Burow^s  ZMs«.  de  Vasibus  ranarum 
sünguiferis  als  art.  cutanea  verzeichnet  ist.  Professor  Brflcke, 
der  diese  Schlagader  bei  mehreren  Fröschen  in  ihrer  ganzen  Aus- 
debnang  verfolgte,  fand,  dass  sie  sich  regelmässig  in  zwei  Haupt- 
äste spaltet  and  mit  diesen  die  ganze  Haut  des  Rumpfes  und  zwar 

8» 
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ausschliesslich  versorgt.  Es  erhält  also  die  Haut,  welche  hei  den 
Fröschen  wesentliches  Respirationsorgan  ist,  und  es  ihnen  trotz 
des  Mangels  der  Kiemen  möglich  macht,  Monate  lang  nnter  Wasser 
auszuharren,  so  weit  sie  den  Rumpf  überdeckt ,  dasselbe  Blut 
wie  die  Lungen.  Der  Eingang  in  die  beiden  ersten  der  vorerwähn- 
ten Abtheilungen  liegt  nach  vom  und  rechts,  der  in  die  dritte  nach 
hinten  und  links  von  der  unvollkommenen  Scheidewand  des  Bulbus. 
Was  zunächst  die  Vertheilung  des  arteriellen  und  venösen 
Blutes  anlangt,  so  kann  man  sich  an  lebenskräftigen  Fröschen  und 
Kröten  leilcht  überzeugen,  dass  das  Blut  der  Lungenschlagader 
dunkelroth  wie  das  des  rechten  Vorhofs  ist,  das  der  Körper- 
schlagadern heller,  aber  doch  weniger  hell  als  das  des  linken  Vor- 
hofes, also  gemischt  aus  arteriellem  und  venösem.  Es  fragt  sich 
nun,  wie  diese  Vertheilung  des  Blutes  trotz  der  Einiachheit  des 
Ventrikels  bewerkstelligt  wird.  Wie  schon  J.  C.  Mayer  be- 
obachtete, färbt  sich  bei  der  Diastole  der  Kammer  ihre  rechte 
Hälfte  dunkel,  ihre  linke  hellroth,  beide  Blutarten  vermischen 
sich  also  in  dem  cavernös  gebildeten  Herzen  nicht,  sondern  liegen 
neben  einander.  Da  nun  der  bulbus  arterio8MS  aus  der  rechten 
Seite  des  Herzens  entspringt,  so  muss  zuerst  das  venöse  Blut  aus- 
geleert werden  und  ihm  das  arterielle  nachrücken.  Im  Beginne 
der  Kammersystole  liegt  nun  die  unvollkommene  Scheidewand, 
deren  unteres  Ende  an  die  vordere  linke  Seite  des  ost.  arteriosum 
angeheftet  ist,  in  einer  etwas  gewundenen  Ebene  mitten  im  Lumen 
des  bulbus  aortae,  so  dass  der  Blutstrom  zu  beiden  Seiten  dersel- 
ben zur  rechten  in  die  Körperschlagadern,  zur  linken  in  die  Re- 
spirationsschlagadern fliessen  kann,  letztere  aber  füllen  sich  zu- 
nächst, weil  das  Blut  in  der  dritten  der  oben  beschriebenen  arte- 
riellen Abtheilungen  einen  geringeren  Widerstand  findet  als  in  der 
ersten ,  in  welcher  ihm  darch  die  glandula  carotidia  das  Fort- 
rücken erschwert  wird,  und  als  in  der  zweiten,  in  welcher  sich 
ihm  eine  Klappe  entgegengestellt.  Wird  aber  die  Spannung  in 
den  bulbus  arieriosus  grösser,  wobei  er  sich  etwas  verlängert, 
so  verändert  die  Scheidewand  ihre  Lage,  so  dass  der  Blutslrom 
sie  von  der  rechten  Seite  trifft  und  dadurch  gegen  die  Körperar-- 
terien  hin  gelenkt  wird  und  die  Scheidewand  selbst  immer  mehr 
nach  links  drängt,  so  dass  der  Eingang  in  den  dritten  arteriellen 
Canal   endlich  völlig  abgesperrt  wird,  und  das  hellrothe  Blut, 
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welches  dem  venösen  nach  ruckt^  ausschliesslich  in  die  Korper- 
irterien  fliesst«  Die  anvollkommene  Scheidewand  im  hulbuB  arte^ 
riosus  des  Froschherzens  ist  also  zu  betrachten  als  ein  Ventil, 
dessen  wesentliche  Eigenschaft  darin  besteht,  dass  es  nicht 
pfioctlich  schliesst,  sondern  eben  noch  so  viel  Zeit  verstreichen 
lässt,  dass  die  Respirationsschlagadem  angefallt  werden  können. 
Man  sieht,  dass  diese  Art  des  Kreislaufs  im  ganzen  viel  Aehn- 
lichkeit  mit  derjenigen  hat,  welche  Professor  Br&cke  vor  Kar- 
sem von  den  Schildkröten  beschrieb  (diese  Berichte  Bd.  II.  p.  415), 
and  das  auch  hier  trotz  der  Einfacheit  des  Ventrikels  der  grosse 
and  der  kleine  Kreislauf  darch  verschieden  starke  Triebkräfte  im 
Gange  erhalten  werden.  Schliesslich  bemerkt  Professor  Brücke 
noch,  dass  das  Blut,  welches  in  der  ort.  carotis  und  der  Unter- 
kieferzungenschlagader  fliesst  wahrscheinlich  sauerstoifreicher  als 
das  der  übrigen  Körperartarien  ist,  da  das  Blut  immer  zuerst  da- 
hin fliesst,  wo  es  den  geringsten  Widerstand  findet,  und  die  Erfah- 
rang  bei  Injectionen  zeigt ,  dass  die  glandula  carotidis  dem  Vor- 
dringen von  Flüssigkeiten  einen  viel  grösseren  Widerstand  entge- 
gen setzt  als  die  Klappe  in  der  Aortenwurzel. 


Das  w.  M«,  Herr  Dr.  B  o  u  £ ,  hielt  nachstehenden  Vortrag : 
Ich  wünsche  durch  folgende  Bemerkungen  die  Aufmerksamkeit 
derkais.  Akademie  darauf  zu  lenken,  dass  der  Herr  Feldmarschall- 
Lieatenant  von  Hauslab  schon  vor  20  Jahren  den  Satz  ausge- 
sprochen and  durch  ebenso  gründliche  als  umfangreiche  Untersu- 
changen  zu  erweisen  gesucht  hat:  „Die  bedeutenderen 
Gebirgsrücken  der  Erde  liegen  in  den  Kanten  eines 
mit  derselben  excentrischen  Tetracontraoktaeders.^^ 
Herr  von  Haus  lab  hat  auch  diese  Idee  seinen  Freunden ,  von 
denen  sich  mehrere  unter  uns  befinden,  zu  verschiedenen  Zeiten, 
amstindlich  auseinandergesetzt.  Zu  dieser  Mittheilang,  welche 
IL  V.  Haaslab  selbst  weiter  ausführen  wird,  sehe  ich  mich  durch 
den  Umstand  veranlasst,  dass  l^lie  de  Beaumont  dem  franzö- 
sischen Institute  soeben  eine  ähnliche  theoretische  Ansicht  aus- 
einanderzusetzen begonnen  hat.  Der  Grundgedanke  ist  ein  alter; 
ohne  zu  den  Classikern  zurück  zu  geben,  brauchen  wir  nar  an  die 
,  Lametherie  (Theorie  de  la  Terre  1795)  an  Oken  (Lehrb.  d. 
Natarphilosophie  1809  S.  149  bis  154)  und  an  Prof.  Jameson 
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(Mem.  Werner  Soc.  Edinb.  1814,  B.  2.  S.  221)  zm  erinnem,  die 
alle  drei  in  den  primären  Gebirgen  nnd  GtebirgsschiGhten  nur  Kry- 
stallkanten ,   äussere  nnd  Spaltungs-Fläcben   seben  wollten. 

Sebon  damals  fing  man  an,  von  gewissen  anf  der  Erde  za 
ziebenden  Linien  gleicbartiger  Gebilde  za  sprecben.  So  z.B.  sehen 
wir  im  J.  1812  Sickler  mebrere  geradlinige  nnd  kreis- 
förmige vuIkaniscbeZonen  anf  demErdballe  aofzeicbnen. 
{Ideen  zu  einem  volkaniscben  Erdglobns  mit  einer  Hemisphären- 
Karte.)  Später  dieses  dorch  Herrn  von  B a ch  in  seiner  Beschrei- 
bnng  der  Kanarischen  Inseln  (1825)  n.  s.  w.^  richtiger  avs- 
gef&brt. 

Ausserdem  war  die  verschiedene  Richtnng  der  Ge- 
birge manchem  denkenden,  älteren  Naturforscher  und  Geographen 
aufgefallen.  So  erkannte  Buffon  den  in  orographischer  Beziehung 
Statt  findenden  Contrast  in  der  rechtwinkeligen  Stellung  zwischen 
den  Hauptketten  der  alten  und  neuen  Welt.  So  verfolgten  diesen 
Gedanken  durch  Beispiele  eben  sowohl  Buache,  Deine,  de 
Lametherie  (Lefons  de  Geologie  1816)  und  Humboldt, 
als  Pallas  und  Georgi  (Phys.-naturh.  Beschreib.,  1797, 
B.  1,  S.  99)  im  Russischen  Reiche,  Hausmann  (Denksch.  d. 
Mfinchn.  Akad.  auf  1808,  S.  147)  und  Steffens  (Geogn.-geol. 
Aufsätze,  1810,  S.  130)  in  Skandinavien,  Herr  von  Buch  in 
Deutschland  (Tasch.  f.  Min.,  1824,  B.  18,  S.  501);  indem  andere 
Gelehrte  die  wahre  Richtung  einzelner  Gebiigszüge  bestimmten, 
wie  z.  B.  Ployer  für  die  Alpen  (Physikal.  Arbeiten  von  Born, 
B.  2,  S.  45),  Gallatin  (BM.  brit.,  1808,  N.  309,  S.  273), 
Maclure  und  Eaton  für  die  Alleghanies  (Americ,  J.  cf  iSc., 
1830,  B.  18,  8.376)  u.  s.  w.  Einen  schönen  Beitrag  liefer- 
ten später  die  Herren  von  Humboldt  und  Julius Klaproth 
über  Central-Asien  (Pogg.  Ann.,  B.  94,  S.  319  u.  s.  w.),  die 
endlich  zur  graphischen  Darstellung  Zimmermannes  führte 
(Uebersichts-Blatt  von  Inner-Asien,1841).  Als  weitere  Detail-Ar- 
beiten in  diesem  Fache  stellen  sich  die  Arbeiten  der  Herren  Fried. 
Ho  ff  mann  und  Girard  dar,  indem  der  erste  die  Oro-  und  Hy- 
drographie des  nordwestlichen  Deutschlands  (Karsten's  Archiv 
f.Bergb.,  1826,  B.12,  S.323)  und  der  zweite  diejenige  der  Ge- 
gend zwischen  der  Elbe,  Oder  und  Weichsel  (Monatsber.  d.  Cres.  f. 
Erdk.zu  Berlin,  1846,  B.  3,  S.  87)  theoretisch  sehr  schon  beleuchtete. 
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Auf  der  andern  Seite  war  seit  der  Zeit ,  als  man  wissen- 
schafQichen  Bergbau  trieb.,  der  Grandsatz  als  unumstösslich 
angenommen,  dass  angleichförmige  Lagerang  zweier 
Gebirgsmassen  zwei  rerschiedene  Ablagerangen  in  der  Zeit 
andeutet.  Ohne  zu  Agricola  und  Henkel  zarückzugehen, 
begnüge  ich  mich ,  nurFüchsel,  Lehmann,  Voigt  und  vor- 
zOglich  Werner  sammt  seiner  ganzen  Schale  zu  erwähnen. 

Die  zwei  erwähnten  und  bewährten  Thatsachen  waren  im  J. 
1829  für  Herrn  £lie  de  Beaumont  die  Mittel,  das  Alter  der 
Gebirge  fast  mathematisch  bestimmen  zu  können.  Kann  man 
ihm  auch  die  Priorität  dieser  Ausmittelung  für  eioige  einzelne  Ge- 
bilde, wie  den  Thüringer  Wald,  die  südschottischen  Gebirge, 
die  Schweizer  Alpen  u.  s.  w.,  nicht  zugestehen,  so  bleibt  ihm 
unstreitig  das  Verdienst,  diese  Wahrheit  in  ihrer  grössten  Allge- 
meinheit auf  dem  ganzen  Erdballe  durch  alle  Mittel  so  weit  als 
möglich  verfolgt  zu  haben.  An  Widersachern  hat  es  ihm,  wie 
manchem  anderen  Neuerer,  nicht  gefehlt,  und  zwar  um  so  mehr, 
als  er  anfangs  seine  Theorie  zu  hypothetisch  begrenzen  wollte,  wie 
z.  B.  ia  der  Annahme  von  dem  Nie- Wiederkehren  einer  und  der- 
selben Richtung  in  den  Erhebungen  der  Gebirge.  Jetzt  hat  er  sich 
in  dieser  Richtung  verbessert  und  ist  auch  von  der  anfanglich  ange- 
nommenen Zahl  Zwölf  bis  auf  20  und  mehrere  Gebirgssysteme  ge- 
kommen. (Siehe  Ch.  aOrUgny  Dict.  ahist.  naUy  18^,  B.  12.) 

Durch  diese  seine  Forschungen  wurde  dieser  geniale  Geologe 
zu  der  Aufstellung  von  grossen  Erhebungskreisen  um  die 
Erde,  so  wie  auch  von  Rosen  der  Erhebungen  oder  Rich- 
tungen geführt.  Seine  Widersacher  meinten  a  priori^  dass  in  der 
Folge  diese  Rosen  alle  möglichen  Richtungen  erhalten  würden; 
das  scheint  aber  nicht  der  Fall,  denn  im  Gegentheil,  wie  die  Ge- 
birgsbildung  wahrscheinlich  mit  einer  gewissen  jetzt  noch  unbe- 
kannten Ursache  im  Innern  der  Erde  zusammenhängt,  so  halten  sich 
die  bis  jetzt  bekannten  Richtungen  der  zwanzig  Gebirgssysteme 
in  gewissen  Grenzen  des  Kompasses  und  durchlaufen  seinen  gan- 
zen Kreis  gleichmässig  ganz  und  gar  nicht.  Kommt  man  nicht 
anwillkürlich  dabei  auf  den  Gedanken  der  bis  zu  einem  gewissen 
Grade  ähnlichen  Grenzen  der  bekannten  magnetischen  Variationen? 

Im  Jahre  1844  frischte  uns  Herr  Boucheporn  wieder  die 
ilte  Hypothese  auf ,  dass  die  Räthsel  der  Geologie,  Paläontologie 
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und  Erdmeteorologie  nur  durch  mehrere  Veränderaiigeniii  der  Lage 
der  Pole  und  des  Aeqaators  erklärt  werden  können.  (Ehides  sur 
Fhistoire  de  la  ierre,  in  8vo.)  Da  sein  Lehrer,  Herr  von  Beaa- 
m  0  n  1 9  dreizehn  Erhebnngskreise  damals  annahm,  so  masste  diese 
antiastronomisehe  Erdnmwälzang  13mal  stattgefunden  haben,  wie 
sie  jetzt,  mit  eben  so  schönen  Zahlen  und  Thatsachen  anterstützt, 
20mal,  wenigstens  durch  colorirte  Kreise  anf  seiner  Weltkarte 
prangen  wurden. 

Im  selben  Jahre  hatte  Pissis  auch  angefangen,  sich  mit  der 
Richtung  der  Gebirge  zu  beschäftigen  (^Institut ,  1844,  S.  423), 
so  dass  er  mit  Boucheporn  in  einen  Prioritätsstreit  6ber  die 
Gesetze  dieser  Naturerscheinung  gerieth.  (CompL  R.  Aard.  if. 
Sc,  dedanslSiSy  B.20jS.  176.)  Doch  hatte  Pissis  einen  viel 
praktischeren  Theil  dieser  Untersuchung  im  Sinne,  namentlich 
die  Verhältnisse  zwischen  den  Formen  der  Conti- 
nente  und  den  Richtungen  der  Ketten.  (Compt,  lt., 
1844,  B.  19,  S.  1392  u.  BuU.  de  la  soc.  geol.de  Fr.,  1845, 
B.  5,  S.  453,  mit  einer  Planisphäre.)  Er  kommt  zu  15  grossen  Krei- 
sen, nur  mit  4  Haupt-Durchschneidungsknoten.  Der  Grundge- 
danke dieser  Abhandlung,  obwohl  ein  alter  von  Forster,  Hum- 
boldt, Walker  (Phil,  mag.,  1833,  B.  3,  S.  426)  u.  s.  w. 
vorgetragener,  ist  wenigstens  bis  zu  einer  gewissen  Grenze  und 
unter  verschiedenen  Nebenvoraussetzungen  bewährt  und  anerkannt. 

Seitdem  war  nichts  dergleichen  erschienen ,  bis  voriges  Jahr 
Herr  von  Beaumont  mit  seiner  mathematischen  Demonstration 
aufgetreten  ist,  dass  die  Erdoberfläche  durch  ihre  Erhöhun- 
gen und  Ketten  sich  in  eine  noch  nicht  bestimmte  Zahl  von 
sphärischen  Dreiecken  und  Pentagonen  krysta  11  massig  abthei- 
len liesse.  Ein  Netz  von  Kreisen  fuhrt  ihn  auf  das  regelmässige 
geometrische  Pentagonal-Dodekaeder  und  Ikosaeder,  zwei  Ge- 
stalten die  aber  in  der  Natur  nie  als  Krystalle  er- 
scheinen. (Compt  R.  Acd.  de  Paris  1850,  B.  31,  S.  325.) 

Wenn  ein  solcher  Mann  dieses  Thema  zu  dem  seinigen  zu 
machen  wagt,  so  hat  Herr  von  Hanslab  geglaubt,  der  kaiserl. 
Akademie  auch  seine  älteren  Gedanken  darüber  mittheilen  zu  müs- 
sen. Herr  von  Hauslab  sieht  sich  durch  seine  Untersuchungen 
veranlasst,  das  Oktaeder  als  Grundform  anzunehmen  und  kommt 
durch  Verfolgung  der  oro-  und  hydro-graphischen  Erdeigeuheiten 
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bis  za  einer  Gestalt  von  48  sphärischen  ungleichen  Dreiecken. 
Die  graphische  Constmction  dazn  gehen  ihm  grosse  Kreise,  deren 
Lage  dnrch  die  der  grossten  Ketten,  Meerengen^  Passe  und  Was- 
serfalle XL  s.  w.hestimmt  wurde.  So  z.  B.fur  das  Oktaeder  genfigen 
ihm  drei  Kreise ,  die  rechtwinklig  anf  einander  stehen ,  unter 
denen  der  erste  die  Himalaya-Chimborazo-Linie  ist  n.  s.  w. 

Ich  erlaube  mir  nur  noch  die  drei  folgenden  Beobachtungen: 

1.  Alle  diese  Terschiedenen  Theorien  treffen  in  einem 
Puncto  zusammen,  nämlich  dass  die  Richtungen  aller  Gebirge  pa- 
rallel laufende  Linien  beschreiben,  die  mathematisch  genommen 
eben  so  wohl  gerade,  als  etwas  wellenförmig,  aber  viel  seltener 
stark  gebogen  sind. 

2.  Die  um  die  Erde  von  verschiedenen  Gelehrten  gezogenen 
Kreise  correspondiren  nie  mit  allen  Gebirgsketten,  sondern  immer 
nur  mit  einigen,  indem  die  Correspondenz  mit  den  andern  nur 
durch  den  Parallelismus  der  gleichen  Bündel  von  Linear-Richtun- 
gen  begründet  wird.  Aus  dieser  besonderen  Erd-Eigenschaft ,  so 
wie  aus  der  Verlängerung  dieser  Linien  habe  ich  dann  weiter  die 
Möglichkeit  hergeleitet,  selbst  über  die  geologische  Beschaffenheit 
noch  unerforschter  Ketten  a  priori  urtheilen  zu  können.  (Bull, 
de  1a  soc.  giol.  Fr.,  1844,  B.  1,  8.  308.) 

3.  Endlich  finde  ich,  dass  die  Kreise  des  Herrn  von  Haus- 
lab die  meisten  sogenannten  Erdhöhen  des  Erdballs  berühren.  Ob- 
gleich diese    letzteren  gegen  die  Grösse  unseres  ganzen  Planeten 
verschwinden    und  höchstens  wie  kleine  Erhöhungen   erscheinen 
auf  welchen  die  höchsten  Gebirgszüge   stehen,    so  beurkunden 
uns  ihre  Anwesenheit  doch  die  Pendel-Anomalien.     In  meiner  für, 
den  dritten  Band  der  Denkschriften  bestimmten  Abhandlung  habe 
ich,  ohne   den  Meeresgrund    mitzurechnen,  wenigstens   zwanzig 
solche    Erdhöhen    aufzählen  können,    deren   Ausdehnung,  abso- 
lute Höhe ,   Plateau-  und  Ketten-Höhe ,  so  wie  auch  die  mittlere 
Höhe  der  Erdhöhen  und  ihrer  Ketten  in  gewissen  Proportional-Ver- 
hiltnissen  unter  sich  stehen.     So  z.  B.  ist  die  grösste  und  ausge- 
dehnteste Erdwölbung  die  von  Central-Asien,  mit  hohen  Ebenen 
Ton  3  bis  15,600  und  selbst  17,000  F.  Höhe,  und  Ketten,  deren 
höchste  Spitzen  30,000  engl.  F.  erreichen.     In  den  Anden,  als 
zweite  grosse  Erdwölbung,  kennt  man  Hochebenen  von  12,000  F. 
ufld  Berggipfel  bis  zu  27,000  F. ,  während  in  unsern  Alpen  eine 
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geringe  and  weniger  ausgedehnte  Erdwdlbnng,  Hochebenen  von  1,604 
bis  über  3,000  F.  and  Gipfel  von  13,000  bis  14,430  F.  besiist 


Das  w.  M.,  Herr  Dr.  Boa^  hält  folgenden  Vortrag:  „Retro- 
spective  über  die  verschiedene  Charakteristik  der 
mechanischen  Ablagerangen  der  Flüsse,  der  Süss- 
wasser-Seen  and  derMeere,  besonders  inder  Alla- 
vial-Zeit;' 

In  der  ehemaligen  bergmännischen  Geologie  warden  die  AUa- 
vions*6ebiIde  sehr  einseitig  beleachtet,  obgleich  sie  oft  eben  so 
grosse  Schätze,  als  das  ältere  Gebirge  beherbergen«  Der  neueren 
Geologie  war  es  aufbewahrt,  endlich  einiges  Licht  in  diesem  Chaos 
zu  verbreiten  und  durch  feine  Unterscheidungen  mehrere  Abthei- 
lungen in  der  Zeit,  so  wie  in  den  verschiedenen  Bildungsweisen 
dieser  Schichten  zu  bestimmen. 

Doch  weil  der  Gegenstand  schwieriger  als  mancher  andere  ist, 
so  kann  auch  leichter  der  Irrthum  die  wahre  Erklärung  ersetzen. 
Darum  bin  ich  so  frei,  folgende  aphoristische  Grundsätze  ausein- 
ander zu  setzen.  Wäre  ich  selbst  im  Irrthum  befangen,  so  würde 
ich  mit  Freuden  die  wissenschaftliche  Hand  fassen ,  die  mich  auf 
bessere  Wege  durch  unwiederstössliche  Thatsachen  leiten  würde. 

Die  erste  controversirte  Frage  ist  die  folgende  :  Bildet  ein 
fliessendes  Wasser  in  seinem  Bette  immer  Schutt- 
Ablagerungen  oder  nicht? 

Jedes  Wasser,  das  fliesst,  fuhrt  etwas  von  dem  Mineralreiche 
mit  sich,  und  ist  das  Bett  geneigt  und  eng,  so  wird  es  immer 
die  Tendenz  haben,  das  zerstörte  Erdreich  oder  die  Felsenbrocken 
bis  ans  Ende  der  geneigten  Fläche  seines  Laufes  zu  führen,  und 
anderswo  keine  Ablagerungen  bilden.  Wenn  aber  ein  Bach  oder 
Fluss  in  einer  Rinne  liegt,  die  hie  und  da  sich  beckenfSrmig  aus- 
breitet, so  bilden  sich  in  jener  Aushöhlung  Ablagerungen,  zwischen 
welchen  das  Wasser  sein  Bett  oft  verändern  wird.  Darum  muss  der 
Bach  sich  oft  seinen  Weg  wieder  in  dem  Schutte  aushöhlen,  und 
überhaupt  kann  sein  Bett  sich  bis  zu  einer  gewissen  Grenze  er- 
höhen. Natürlicherweise,  dass  in  einem  weiten  Thale  ganz  dasselbe 
Verhältniss  sich  darstellen  wird.  Diese  Art  der  Ablagerung  und 
Zerstörung  kann  aber  nur  sehr  unregelmässige  Schichten -Anhäa- 
fungen  bilden. 
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Die  zweite  ähnliche  Frage  geht  die  Sfisswasser-Seen 
an«  In  diesen  bilden  die  fliessenden  Gewässer,  bei  ihrem  Eintritte 
in  den  See,  Ablagerangen,  die  im  Ganzen  eine  geneigte  Fläche 
Torstellen,  obgleich  sie  aus  meist  horizontalen  Schichten  bestehen. 
Auf  der  andern  Seite  sieht  man  längs  den  übrigen  Ufern  der  Seen 
sich  kleinere  oder  grossere  Anhäafnngen  von  Schutt  bilden,  jenach- 
dem  das  Ufer  flach  oder  steil  und  das  Wasser  tief  oder  seicht 
ist.  Wo  die  Strömungen  zweier  Bäche  sich  im  See  begegnen, 
werden  vorzüglich  Ablagerungen  statt  finden.  Liegt  aber  der  See 
in  «iner  engen,  mit  Bergen  umgebenenen  Rinne,  so  muss  natürli- 
cherweise diese  Fläche  auf  ihrem  Boden  die  Trümmer  der  Gebirge, 
so  wie  den  Schutt  der  Bäche  und  des  Regenwassers  aufnehmen, 
und  da  das  Seewasser  nicht  fliesst  und  zerstört,  so  werden  sich  da 
r^elmässige  Schuttschichten  meistens  bilden.  Ist  der  Boden  des 
Beckens  nicht  horizontal,  so  können  die  Schichten  eine  gewisse 
Neigung  annehmen.  Auf  diese  Weise  muss  sich  das  Bett  eines 
solchen  Sees  erhöhen.  Hat  der  See  einen  freien  Abfiuss ,  so  bildet 
er  da  auch,  nach  den  verschiedenen  Nebenumständen,  wie  die  Nähe 
der  Ausmündung  eines  Baches  u.  s.  w.,  mehr  oder  weniger  Schutt, 
so  dass  es  selbst  vorkommen  kann ,  dass  ein  Gebirgssee  sich  fast 
selbst  einen  Damm  bis  zu  einer  gewissen  Höhe  in  seinem  Rinn- 
saal bildet.  Endlich  hat  die  Thier-und  Pflanzenwelt  der  Seen  auch 
eben  Antheil  an  ihren  Ablagerungen. 

Die  dritte  Frage  betrifil  die  Meere,  die  im  grossen  Masstabe 
die  Ablagerungsarten  der  Süsswasser-Seen  theilen,  indem  sie 
noch  ausserdem  diejenigen  besitzen,  die  durch  grosse  Strömungen 
und  die  zerstörende  Bewegung  der  Ebbe  und  Fluth  hervorge- 
bracht werden.     Dazu   kommen  noch   der  kalkige   Aufbau    der 
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Polypen,  und  die  Anhäufungen  verschiedener  Thiergehäuse  oder 
Skelette  u.  s.w.,  indem  locale  Quellen  -  Niederschläge  sich  im 
Heere  ond  Seen  sowie  in  Flussthälem  bilden. 

Wie  steUen  sich  aber  die  Verhältnisse  dieser  Schuttanhäu- 
fui^en,  wenn  durch  eine  Begebenheit  der  einen  oder  der  andern 
Art,  die  Flüsse,  die  Seen  und  die  Meere  ihre  Niveaus  einmal  oder 
mehrmal  verändern?  In  letztern  beiden  müssen  die  altern  Ufer  auf 
Flächen  oder  Felsen  verschiedene  Spuren  des  ehemaligen  Wasser- 
staades lassen ,  unter  denen  ich  hier  nur  wieder  die  der  Terrassen 
and  Felsen-Abwachsungen  oder  Aushöhlungen  erwähnen  will.  In 
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den  Flfissen  können  aber  diese  Merkmale  nur  in  den  breiten  Thä- 
lern  erwartet  werden^  weil  in  den  engen  und  geneigten  kein  Schntt 
liegen  bleibt,  und  höcbstens  nur  Felsen- Auswachsnngen  den  Durch- 
gang des  Wassers  noch  beurkunden  werden. 

Nach  dieser  kurzen  Charakteristik  sehen  wir  uns  in  den  ver* 
schiedenen  Gebirgen  um.  Beim  ersten  Blicke  entdeckt  man 
in  jedem  Gebirge  eine  gewisse  Anzahl  Thäler,  die  parallele. Ter- 
rassen, so  wie  auch  regelmässige  Schuttablagerungs- Flachen  in 
mehreren  Hohen  zeigen,  indem  diese  Merkmale  beim  andern  fehlen 
oder  sich  nur  hie  und  da  in  ihren  beckenformigen  Erweiterungen 
finden.  Die  verschiedene  Art  der  Entstehung  dieser  Rinnen  durch 
Auswaschung  oder  Spaltung  bleibt  hier  ganz  ausser  Spiel. 

Aber  eine  Bemerkung  kann  man  sich  erlauben,  nämlich  die, 
dass  die  Thäler  ohne  Tefrassen  und  Schuttschichten  vorzüglich 
Querthäler  sind,  indem  diejenigen  die  solche  Merkmale  in  ihren  lo- 
calen Becken  aufzuweisen  haben,  vorzuglich  Längenthäler  sind,  wie 
das  Walliser  Rhonethal,  das  Innthal,  dasMur-  undM&rzthal  u.s.w., 
indem  es  doch  regelmässige  Terrassen  und  Schuttanhäufungen  in 
beiden  Gattungen  von  Thälem  gibt. 

Jetzt  komme  ich  aber  auf  den  Hauptpunct  der  Controverse. 
Mit  allen  altem  Geologen  behaupte  ich  namentlich,  dass  fast 
alle  zwei  letzteren  Gattungen  von  Thälem  mit 
Terrassen  u.  s.  w.  Süsswassersee-  oderMeeres-Boden 
waren,  und  dass  man  da  nur  mit  Seen,  Lagunen  and 
Meeres-Becken,  Meeres-Engen,  Fjorde  und  Buch- 
ten zu  thun  haben  kann.  Meine  Widersacher  möchten 
aber  darin  gar  keine  oder  sehr  wenige  Süsswasserseen,  und 
im  Gegentheile  Fjorde  und  vorzüglich  viele  einfache  Flussabla- 
gerungen mit  Terrassen  annehmen. 

Zeigen  wir  durch  Beispiele  die  Richtigkeit  unserer  Be- 
hauptung. Im  Jura-Gebirge  Deutschlands  und  der  Schweiz,  findet 
man  kleine  Becken  die  die  deutlichsten  Spuren  von  ausgeleerten 
ehemaligen  Süsswasserseen .  an  sich  tragen,  so  z.  B.  die  Localitä- 
ten  von  Steinheim,  und  der  Riesgau  in  Süd-Deutschland  und  die- 
jenige von  Locie  in  der  Schweiz.  Es  waren  Seen,  die  theilweise 
von  unterirdischen  Sauerquellen  gespeist  wurden,  und  diese  letz- 
tern haben  kalkige  Niederschlage,  so  wie  auch  einige  thierische 
und  Pflanzenreste  hinterlassen.  Wenn  über  diese  Thatsache  kein 
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Wiedersprach  herrscht,  so  ist  dasselhe  mit  den  ansgedehnten  Sfiss- 
wasser-Gebilden,  welche  die  Pariser  und  die  ToscanerSeebiidoDgen, 
so  wie  die  Molasse  des  südwestlichen  Frankreichs  bedecken.  Aber 
im  letztem  Becken  sehen  wir  feine  und  grobe  Sandsteine  schon 
als  Bestandtheile  solcher  Formationen,  was  uns  nat&rlich  za  den 
andern  Süsswasser-Becken  fuhrt,  wo  wir  nur  Sandsteine,  Konglo- 
merate und  Ger5lle  finden,  wie  z«  B.  längs  dem  Ennser-,  Saiza-, 
nnd  Innthale  in  Oesterreich,  dem  lUerthale  in  Baiem,  dem  Ober- 
Drina-Thale  in  Bosnien,  dem  obern  Konitza-Thale  in  Sfid- Albanien, 
in  dem  obern  Arriege-Thale  der  Pyrenäen  u.  s.  w.  Ein  besonders 
schönes  Beispiel  von  Susswasser-Seegerolle  kommt  um  den  Wal- 
chensee in  den  bairischen  Alpen  vor. 

Diese  Gattung  von  Thalausf&Uung  kann  man  ehemaligen 
Flüssen  allein  nicht  zuschreiben,  denn  ftie  Enge  dieser  Thäler  und 
die  Neigung  ihres  Bodens  sprechen  dagegen,  und  selbst  ohne  zer- 
störte Dämme  versteht  man  recht  wohl,  wie  an  jenen  Stellen 
einmal  Seen  oder  wenigstens  Susswasserbuchten  waren. 

Da  der  Rand  der  Alpen  und  der  Pyrenäen  von  einem  fliessen- 
den Wasserstrom  bespült  war,  so  roussten  sich  Schuttanhäufungen 
gerade  am  Ausgang  derjenigen  Thäler  bilden,  dessen  Wässer  in 
den  Strom  fielen.  Das  ist  einmal  das  allgemein  angenommene 
Prineip  d  er  Deltabildnng.  Diese  Anhäufungen  können  in 
manchen  Thälem  einen  spätem  Damm  für  einen  See  gegeben 
haben.  Ausserdem  zeigen  alle  diese  Thäler  die  schönsten  Bei- 
spiele von  paralellen  Terrassen ,  deren  Bildung  durch  Flüsse 
in  jenen  Furchen  unmöglich  ist,  und  nur  von  Seen  herrühren 
können.  Nehmen  wir  selbst  diese  Möglichkeit  an ,  so  müssten 
ja  alle  Thäler  von  gleichzeitiger  Bildung  solche  Flächenstu- 
fen aufzuweisen  haben,  was  aber  ganz  und  gar  nicht  der  Fall 
ist  Die  Pyrenäen,  diese  mit  Querthälem  so  reich  ausgestattete 
Kette,  zeigt  dieses  zur  Genüge,  obgleich  in  vielen  Thälem  die 
Abhänge  der  steilen  Berge  mit  eckigen  Schuttgesteinen  und  hie  und 
da  mit  einzelnen  Kalktufimassen  bedeckt  sind,  so  findet  man  re- 
gelmässige Terrassen  und  Schichten  von  AUuvial-Conglomerate 
aar  in  einigen,  die  einmal  Süsswasser-Seeboden  waren. 

Ausserdem  bemerken  wir  selbst  noch  Ueberbleibsel  von 
Seen  in  manchen  der  Gegenden,  wo  solche  ehemals 
gestanden  sind,  und  die  ausgezeichneten  AUuvial-Gebilde  auf- 
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zaweiflen  haben,  h  diesem  Falle  befinden  eich  die  folgenden  Seen, 
wie  der  Walcbensee  und  Konigsee  in  Baiern,  der  Hallstadiersee, 
der  Genfersee  v.  s.  w. 

Dasfl  die  Schattablagerangen  in  engen  Thälern 
nicht  immer  horizontal  sind,  ist  gar  kein  Beweis  für  ihre  Ent- 
stehang  darch  Flfisse,  denn,  wie  gesagt,  wenn  der  Boden  des  engen 
Sees  sanft  geneigt  ist,  so  werden  die  AUaTionen  aach  diese  Lage 
annehmen,  and  nar  eine  starke  Neigung  bedingt  eine  horizontale 
Ablagerang  am  Fasse  jener  Flache  und  nicht  aaf  ihr.  Aaf  der 
andern  Seite,  wenn  man  annimmt,  dass  die  hohen  Gebiige  noch  in 
der  AUoviakeit  gehoben  and  nar  wie  aas  Spalten  beransgeschoben 
warden ,  so  kann  aach  vorkommen ,  dass  aaf  einer  Strecke  von 
einer  ziemlich  bedeatenden  Aasdehnang  der  dadurch  gebildete 
Buckel  gewisser  Theile  unserer  horizontalen  Alluvialschichten 
eine  etwas  geneigte  Lage  gegeben  haben  mag.  Die  grosste 
Schwierigkeit  bleibt  immer,  solche  Fälle  ausser  Zweifel  za  setzen, 
denn  nicht  nur  stehen  nie  alle  Felsen  eines  Thaies  ganz  nackt  da, 
sondern  es  ist  noch  fiberdem  sehr  schwer  sich  über  Felsen-  and 
Schichten-Identität  in  der  Mitte  einer  üppigen  Vegetation  oder  einer 
vielfaltigen  Erdbedeckung  Gewissheit  zu  verschafien.  Selbst  Petre- 
facte  können  manchmal  da  nicht  helfen,  da  es  von  solchen  Schieb«* 
ten  mehrere  geben  kann.  Darum  mnss  der  Geognost  immer  fürchten, 
sich  zu  bestimmt  über  solche  vermeintliche  Verfolgung  von  einzelnen 
Schichtenmassen  aoszusprechen,  und  sich  vorzüglich  hüten,  kerne 
solche  Untersuchung  mit  vorgefassten  Theorien  zu  unternehmen. 

Auf  der  andern  Seite  haben  die  jetzigen  Wässer  der  Thäler 
mit  Alluvial-Kon^omeraten  ihr  Bett  zwischen  dem  Nagelfluhe, 
aber  damit  ist  es  gar  nicht  erwiesen,  dass  die  wenigsten  überall 
sich  diese,  gewöhnlich  tiefe  und  mit  steilen  Felsen  besetzte  Aus- 
höhlung, selbst  veranstaltet  haben.  Manche  solche  Seethäler  moch- 
ten später  wieder  gespalten  worden  sein,  nach  dem  Princip  nament- 
lich, dass  eine  mit  Rissen  durchkreuzte  starre  Masse  leichter  in 
den  altern  Furchen  als  in  andern  Th eilen  sich  weiter  zerreissenkann. 

Ueberhaupt  hat  maa  sich  die  Kraft  der  fliessenden 
Wässer  ehemals  viel  zn  gross  voi^estellt,  weil  man  alle  Aus- 
waschungsthäler  auf  diese  Weise  erklären  wollte. 

Man  ging  selbst  so  weit,  zu  glauben,  dass  alle  Schichten  eines 
tertiären  oder  Flötzbecken  diesen  gänzlich  einmal  einnahmen,  und 
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bemerkte  man  grosse  Lacken  für  gewisse  Lager,  so  worden  ohne 
weitere  Forschungen  grosse  Zerstörungen  angenommen.  Jetzt  aber 
anterscheidet  man  Ablagerongen  der  llferseite  wie  Flussconglome- 
rate,  Strandbiidnngen,  Thierconstrnctionen  und  Pflanzenreste,  An« 
hänfangen  der  Ufer,  dann  Niederschläge  in  der  Mitte  der  Becken  oder 
an  den  Stellen  wo  einmal  Wasser  hervorbrachen,  oder  Vulkane  sich 
Luft  machten.  Eines  der  besten  Beispiele  liegt  in  unserer  Nähe  und 
besteht  in  der  Umsänmung  unseres  Wr.  Ung.  Beckens  mit  Leitba- 
Gebildenund  Konglomeraten  die  in  der  Mitte  der  Becken  fehlen,  weil 
Flusse  da  kein  Gerolle  hinführen  konnten,  und  weil  Polipen  nur  in 
nicht  gar  tiefen  Wässern  oder  aufFelsenrilTen  ihre  Wohnungen  bauen. 
Heut  zu  Tage  schreibt  Niemand  unseren  jetzigen  Flüssen  die  älte- 
ren AOavionen  zu,  die  auf  verschiedene  Horizonte  dieHugelreihen  um 
gewisse  grosse  Flusse  krönen,  wie  um  Paris,  Wien,  'Adrianopel  etc. 
Der  Loess  und  die  Alluvialterrassen  gehören  einer  Zeit,  wo  noch 
grosse  S&sswasserseen  in  jenen  Gegenden  standen,  oder  momentan 
über  sie  flössen,  ^eil  Gebirgserhebungen  Statt  gefunden  hatten.  Als 
Phantasiebild  erweisst  sich  auch  die  Annahme  eines  viel  grössern  Was- 
serstandes für  unsere  Flusse  in  der  altern  Alluvialzeit,  weil  das  Klima 
noch  wärmer  als  jetzt  hätte  sein  können.  Wenn  dieses  wahr  wäre, 
müsste  die  Paleontologie  uns  es  bestätigen,  was  nicht  der  Fall  ist. 
IKeselben  Beweise  sprechen  selbst  gegen  die  Theorie,  dass 
die  jetzigen   Gewässer  die  so    deutchlichen  Auswascbnngsthäler, 
der  Snssvrassermergel  der  Auvergne  ausgehöhlt  haben,  indem  sie 
von  den  alten  Basaltströmen  nur  die  konischen  schwarzen  Schlaf- 
matzen auf  jenen  weissen  Hfigelspitzen  gelassen  hätten. 

In  Viyarais  selbst,  wo  später  die  Vulkane  ihre  Laven  in  den 
jetzigen  Thälem  ergossen,  konnte  das  jetzige  Flusswasser  diese 
letztem  nur  theilweise  zerstören,  weil  diese  nicht  sehr  mächtige 
Basalte  nur  auf  Gerolle  mit  Pflanzen-  und  Thierreste  lagerten,  und 
durch  die  Auswaschung  ihrer  Unterlagen  sich  nicht  mehr  halten 
konnten.  Ausserdem  lassen  selbst  die  ausgezeichnete  prismatische 
Struktur  dieser  Basalte  vermuthen ,  dass  diese  Thäler  Theile  von 
Seen  waren,  als  diese  Lava  sich  darin  ergoss. 

Auf  der  andern  Seite,  wenn  man  Einem  aufmerksam  macht,  auf 
wekhe  sonderbare  Art  mancher  Lauf  unserer  Flüsse 
aus  ihrem  bestimmten  altern  Rinnsal  herausgetreten  ist,  um  sich 
ein  neues  durch  harte  Felsenparthien  zu  suchen,  wie  z.  B. 
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unsere  Donau  zwischen  PasMu  and  Lins,  am  Bisamberg,  beiHainborg, 
bei  Gran  etc.,  so  findet  man,  dass  dieses  nnr  durch  besondere  heftige 
Spaltungen  des  Gebirges  möglich  wurde,  und  dass  selbst  dergrosste 
Fluss  nie  die  nöthige  Kraft  dazu  hatte.  Darum  fehlenauchinjenenKa- 
nälen  alle  jene  Merkmale  eines  viel  hohem  Wasserstandes,  nur  längst 
dem  jetzigen  Bette  ist  eine  sehr  niedrige  Stufe  AUuviam,  das  im  hoben 
Wasserstande  unter  Wasser  kommt.  Nur  solche  Theile  jener  Furchen 
tragen  Merkmale  höherer  Wässer,  die  einmal  Bnchten  eines  Sees 
waren  ^  wie  z.  B.  gewisse  Theile  des  Donaucanals  bei  Moldara  etc. 

Werfen  wir  einen  letzten  Blick  anf  unsere  jetzigen  klei- 
nen und  grossen  Flüssen,  so  sehen  wir  nirgends  eine  paral- 
lele Terrassenbildnng,  der  wir  allein  den  jetzigen  Wasserstand  zu- 
schreiben können.  Das  einzige,  was  damit  Aehnlichkeit  hat,  aber 
nie  die  Hohe  der  ehemaligen  See-  und  Meerterrassen  erreicht,  das 
sind  die  AlluTialflächen  der  höchsten  Wasserstände. 

Hat  ein  Fluss  mehrere  solche  und  alle  Jahre  zu  gehöriger 
Zeit,  so  bilden  sich  da  in  allen  breiten  und  seh%  wenig  geneigten 
Thälern  niedrige  Uferterrassen.  So  bemerkte  ich  z.  B.  längs  der 
Garonne  zwei  entschiedene  Uferflächen,  eine  für  den  massigen,  eine 
andere  f&r  den  sehr  hohen  Wasserstand.  In  vielen  Flüssen  aber 
sieht  man  nur  eine  solche  Alluvialstufe  über  dem  Wasser  emporragen. 

Darum  war  es  auch  noch  Niemanden  eingefallen,  die  berühm- 
ten Terrassen -Thäler  anders  als  durch  langsame  See-Auslee- 
mngen  oder  Emporhebungen  von  Meeresufern  erklären  zu  wollen. 

Für  grosse  Flusse,  die  in  das  Meer  münden,  müssen  Erhebungen 
des  Bodens  natürlicher  Weise  auch  endlich  zu  Terrassenbildungen 
Anlass  geben,  weil  das  Wasser  darch  die  grosse  Neigung  seines 
Laufes  die  Tendenz  haben  wird,  sich  tiefer  einzugraben.  Es  wird 
dies  oft  thun  können,  weil  in  jenen  Gegenden  gewöhnlich  schon  viel 
Allnvialboden  angehäuft  wurde,  aber  in  den  Gebirgsthälem  stellt 
die  Härte  der  Felsen  und  selbst,  für  die  engen,  die  Abwesenheit 
von  allem  Alluvium,  solchen  Auswaschungen  im  grossen  Massstabe, 
ein  nicht  zu  überwindendes  Hinderniss  dar. 

Anf  diese  Weise  sieht  man  ein,  dass  man  höchstens  für  einige 
Thäler,  die  ehemals  Seeboden  in  den  Gebirgen  waren,  als  äusseres 
Zogeständniss  zugeben  könnte ,  dass  das  jetzige  Flusswasser  das 
Rinnsal  in  den  See-Konglomeraten  manchmal  ausgehöhlt  bat,  aber 
keineswegs  diese  je  abgelagert  hat  und  absetzen  konnte. 


leteorologische  Tafeln 


für  Pragr« 


Berechnet  nach  den  an  der  k.  k.  Universitäts-Sternwarte 


in  deD  JabrcD  1771  bis  1846  angestellten  Beobacbtangen 


Ton 


Carl  Fritaeh. 
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Verzeichniss 

der 

eingegangenen  Dracirschriften. 

^etr  (Dt.  SgnaiSQilbnet  Don  iRait^fleiii,  üittfäiiätt  ber  fa{f. 
Sfabemfe  efai  e)tin)>Iat  ferner  fammtliil^en  SSerfe : 

—  S)a<  S^beicomtp^ej^t  nad^  bem  Iflerr.  allgem.  bärgl.  Oefe^bud^e. 
aßten  1835;  S«. 

—  S>aS  iftnt.  Sabrifenre^t  k.  Sien  1838 ;  8\ 

—  Der  Setoctt  bur^  in^  unb  auMinb.  ^anbeU«,  (^aitlU^^poi^tUt) 
tmb  ^anbtoernbud^er  i»on  iflerr.  SioU'Oeri^ten.  SBien  1838 ;  8^. 

—  (Bebonfen  über  Siebe  unb  Ste^t,  greti^eit  unb  3^<Ktig  k.  aSien 
1839;  8*. 

—  S)er3ttrt{l,  eine  3ettf((rift  «orifisli^  für  bie  ^tmi  ia  gefammten 
jflerr.  SRe^te«.  19  »be.  SBien  1839  —  48;  8^ 

—  tteberbiemoraUfd^e  Srtiel^ung  ber  l^a^eren  Stänbe.aSien  1841 ;  8\ 

—  6tn  $au))t^inbemip  M  ^ortfi^rittel  in  Ungarn.  aBtenl842;  8^ 

—  S)r.  Sari  Sinert'd  Sntn)urf  einer  ÜBe^fetorbnung  ffir  ba0  Jtinig« 
Tet<^  eia^fen  D.  3. 1841,  beurt^ctlt  unb  mit  ber  ungartfc^.  aBe(^feI< 
OTbnnns  t).  3.  1840  DersHc^en.  SBien  1842 ;  8^ 

—  tejrifon  fämmtl.  SBorte  bed  fiflerr.  aOg.  burgl.  ®efe(bu(!^e8 ,  mit 
Angabe  aller  $arcigra))]^e,  in  xotl^tn  biefelben  Dorfommen.  SBien 
1843;  8«. 

—  Sie  ungarifd^en  ^abliciflen  Aber  bie  Srof^fire :  (Bin  $att))t^inber^ 
nip  befl  Sortr^ritteS  in  Ungarn.  SBien  1843 ;  8^ 

—  S)te  0{ationaIitdtenfrage  in  Oeflerreiil^  unb  ttoar  erfllii!^  bie  6t)ra« 
(^enfrage.  SBien  1849;  8^ 

—  Ungarns  Verfassung.  Leipzig  1849 ;  8*. 

—  Die  einzig  fixeren  Saffen  ia  X^roneö  gegen  bie  9te)>ubli(. 
SBien  1849;  8^ 

—  Setra^ftungen  über  ben  bem  jflerr.  Rei^dtage  i^orgelegten  @nt« 
«oarf  ber  Omnbrec^te,  mit  einem  angefid^Ioffenen  neuen  (Entwurf. 
aBienl849;8*. 

—  $o))tt(äre  ®ef))räd^e  aber  menf(^Ii^e  Seflimmung  unb  SBurbe  %t. 
ffiienl849;8^ 

—  ^opnlcivt  ®ef<>ra^e  über  Oejlerrei^«  Wei^t^um  ^c.  ®ien  1849 ;  8*. 


SBirbner  i).  9Ratt§ftetn,  X^eor«^  pxact.  Sommentat  bei  ungar.  Se^fd« 
ttä)M  unb  aBe4feI))ro)effed  fammt  Sßed^r^^Igetii^te  «  3nfhuction 

2.  «uf{.  2  »be.  ästen  1850;  8*. 

—  ©efptä&Stoeife  Jttittf  ber  öflerr.  Sanf^omminton^'Sorfi^Iäge. 
aSiett  1850;  8*. 

—  Saunige  ®t\pviäit  bet  (erfi^mteflen  alten  Stiegen  nnb  9Umer  mit 
bem  ^etrn  (Sutttnd  Don  ^rag  unb  bem  4^erm  ünttttiift&mm^ti 
ü(ec  ben  iftetr.  (Symnajialplan.  ffiien  1850 ;  8«. 

—  ^u^  ein  aSort  Aber  bte  erbli^e  ^aitit  in  £)eftetrei(^  k.  SBien 
1850;  8«. 

—  Staat  unb  Stitä^t  tc.  SBien  1850 ;  8*. 

Acadimie  d^ Archäologie  de  Belgiqae,  Balletin  et  Annales  T.  VII. 

3.  Anvers  1850;  8«. 

Annales  de  Mines,  Tom.  XVÜI.  1—5.  Paris  1850;  8*. 
Chierici  Luigi,  Memoria  del  colera  morbus.  Corfu  1850;  8*. 
O erwarb  Sbuarb,  SRyfentf^e  aitert^ümer.  »ertin  1850;  4^ 

y  y        SIeuertootbene  antife  2)enfmd(et  ber  {.  Safenfamm^ 

luns  |u  ^Berlin,  »erltn  1850 ;  8*. 
Es ta tu  tos   de   la  Academia   espanola   de    Arqaelogia.   Madrid 

1846 ;  12». 
®un8burg  griebrid^,  3ur  Aenntntp  M  9Rt()9etoebed.  8*. 
^edel  3o^.  3af. ,  ^ifc^e  aud^afi^mtr,  gefammelt  unb  ^eran^geseben 

D.  Sari  $ret^.  D.  $)ugeU  SBien  1838;  8^ 
$  ermann  Sari  Sriebr«,  Sine  gaOifc^e  Unab^ängigfeitdmünje  auSber  ro^ 

mirc^en  Aairerjett.  ©öttingen.  1851 ;  8^ 
Istituto    1.  R.    Lombarde  j    Giomale,      Fase.     8.   Milane 

1850;  4*. 
Aeiblinger  3p*  Srau),  fStfäfiäftt  Ui  Senebictiner^^ertf^eS  SRelf 

I.  »b.  Sffiien  1851;  8^ 
A  0  n  a  r  93.,  SilbUc^e  fRaturgert^i^te  aller  brei  Steige  k.  Sief.  12.  $efl^ 

1850;  8o. 
Lanxa,  Franz, Sulla  topografia  e  scavi  di  Salona  dell^Ab«  F.  Car- 

rara  confatazione.  Trieste  1850;  8*. 
Luzzatto  Philox.,  Etudes  sur  les  inscriptioDs  assyriennes  de 

Persepolis  etc.  Padoue  1850;  8^ 
SRoore  %f)omai,  ®ebi(^te.    9bxi  bem  (Sngl.    überfe^t  t^on  3.  A. 

emulier,  ^ermannflabt  1 829 ;  8"^. 
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91009fr  (S.  %.,  Vititt  iit  atiitiliäit  SlBflammung  bed  normanntf(^en 

JtonigSgefc^Ie^teS  ®t}tltenfl  ton  bm  ^erjjgcn  ber  SRormanbie.  9Rtn« 

ben  1850 ;  4^ 
^i^Ier  «aonlBeorg,  ^oi)tn\aliiviXQ^  ®t\ä)iäftt.  2.  %xfl.  @At)(ur0 

1849;  8«. 
Scicchi  Arcangelo,  Memorie  geologicbe  sulla  campania,  Napoli 

1849;  4o. 

—  Relazione  deir  incendio  accaduto   nel  Vesavio  nel  mese  di 
febbrajo  delF  1850  ecc.  Napoli  1850 ;  4'* 

@4mibt«®6(el  ^erm.  SRajc.,  ^tlftxi  ^intetlaffene  ©ammlungen  aud 
»orber*  unb  $intet*3nbien  ic.  «ief.  1.  ^rag  1846;  8^ 

@4netber,  lieber  SRotJ^ju^^t,  beten  terfd^tebene  Sitten  unb  SRobiftca'* 
tionen,  ober  9let)!{ton  bet  Se^te  über  btefen  toti^tigen  mebt)intf(^«* 
poli^.  •  gerii^tl.  ©egenflanb.  $teibutg  im  StetSgau  1850 ;  8^. 

Schal  1  er  J.  C,  Argumentorttm  pro  Latinitate  linguae  Valacbicae 
8.  RumaDae  epicrisis.  Cibinii.  1831 ;  8^ 

—  Qmriffe  nnb  fritifi^e  Stubten  jur  ©efc^tc^te  t).  Siebenbürgen.  $er« 
mannflabt  1840 ;  8". 

—  Sr^it)  für  bie  Aennlnip  t^on  Siebenbürgen^  Sotieit  unb  ®egen« 
toatt.  ^ermannflabt  1841 ;  8^ 

—  ©0«  Sieb  t)om  «pfanet.  ^ermannfiabt  1841 ;  8». 

—  S)a8  f.  f.  geheime  ^au^,  $of'  unb  @taatdar(^i))  in  Sien  aß 
jQueOe  fiebenbutg.  gutflengefc^it^te.  ^etmannflabt  1850 ;  8^ 

6eibl,  3o^.  ®abr.,  ßut  eecunbi)feier  Sr.  @rc.  bed  ^od^».  ^erm 

^attia^en  Srjbif^ofeS  t).  6r(au,  3o^.  Sabidf.  $9tfet  t)on  getfo« 

eat.  am  8.  S)ec.  1846 ;  4^ 
Setein,  ^iflor.  furAdtnten,  9Ir(l^i))  für  bie  tatetldnbifc^e  ©efi^i^te 

nnb  3:o}>ogta)>^ie.  Sa^tg.  IL  Alagenfutt  1850;  8^ 
SB e ber  SBil^elm,   (Sleftrob^namifc^e  9Raapbeflimmungen  indbefonbete 

Sibetflanb^meffungen.  Sei^^ig  1851 ;  8^ 


VoD  den  Sitzniigsberichten  der  k.  Akademie  der  Wissen- 
schaften erscheinen ,  fttr  jede  Classe^  jährlich  10  Hefte ,  deren 
ffinf  Einen  Band  bilden. 

Die  Haupttitel  fiir  die  vorhergehenden  Bände  werden  zugleich 

mit  diesem  Hefte  ansg^eben^  dabei  ist  der  Jahrgang   1848  in 

welchem  noch    die   Sitzungsberichte  beider  Classen  angetrennt 

erschienen,    als  Ein   Band,   bestehend   aus   drei   Abtheilungen 

angenommen. 

Von  den  grösseren  Abhandlangen   sind  Separatabdrücke   in 

der  Verlagshandlung^  zu  haben. 


IVIEN,  iSAt. 

Ana  d«r  kaiaerl.  kAnlfl.  Hof-  «ml  9uuiU-Draeli«rei. 
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Utk,  i.  m.  n.  CI.  VI.  Bd.  II.  Hn. 
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Sitzungsberichte 

der 

matbematisch  -  Datorwissenschaftlicben  Classe. 

Sitzung  vom  6.  Februar  1851. 

Das  w.  M.  Hr.  Custos  Hecke!  machte  folgende  IMitthei- 
loDgen:  ^lieber  die  in  den  Seen  Oberösterreichs  vor- 
kommenden Fische.^^ 

Unter  den  grösseren  Salmonen  war  bis  jetzt^  mit  Ausnahme 
des  Hoch  ens  (Salmo  Uucho,  Lin  n»J,  der  wohl  in  den  Aus- 
flüssen der  Seen,  aber  niemals  in  den  Seen  selbst  vorkömmt,  nar 
eine  Art  wissenschaftlich  bekannt,  und  diese  ist  die  Maiforelle 
oder  der  Salmo  SehiffermüUeri  des  Bloch.  Gleich  hier  kömmt  zu 
bemerken,  dass  in  dem  oft  mit  wenig  Wahrheitsliebe  und  vieler 
Nachlässigkeit  geschriebenen  Werke  Bloches,  der  Huchen  anstatt 
der  Maiforelle  und  die  Maiforelle  anstatt  des  Huchens  abge- 
bildet ist,  es  haben  daher  alle  neueren  Autoren  und  selbst  Valen- 
cienaes,  welcher  den  Salmo  Schiffermülleri  richtig  erkannt  und 
seiner  Gattung  Salar  zugezählt  hat,  die  den  Huchen  vorstellende 
Tafel  Bloches,  anstatt  der  wahren  Maiforelle  citirt.  Eine  zweite 
in  den  Seen  Oberosterreichs  häufig  vorkommende  und  allen  Fischern 
anter  dem  Namen  Lachs forelle  wohlbekannte  Art  entging 
simmtlichen  Ichthyologen  der  neueren  Zeit,  nur  der  alte  Marsilius 
hat  sie  wirklich  gekannt  und  unter  dem  Namen  fifaAno  oder  Lax  be- 
scbrieben  und  abgebildet;  auch  Paula  Schrank,  erwähnt  ihrer,  aber 
leider  nur  nach  Bloch,  unter  dem  falschen  Namen  Salmo  Trutta. 
Diese  Lachsforelle  unserer  oberösterreichischen  Seen  ist  von  der 

10  • 
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vorhin  genannten  Maiforelle  durch  zahlreichere  intensivere  Flecken, 
fest  ansitzende  Schnppen,  einen  rechtiwinkeligen  Kiemendeckel- 
randy  Zähne  die  auf  dem  Pflngschaarbeine  nur  eine,  nicht  zwei 
Reihen  bilden,  femer  darch  eine  andere  Laichzeit  ond  den  Auf- 
enthalt in  geringeren  Tiefen ,   weit  verschieden.   Ihre  g^enmr^ 
tige  Stelle  im  Systeme  mnss  sie  unter  der  Gattung  Pario  Valene. 
einnehmen,  von  welcher  bisher  nur  zwei  europäische  Arten :  Flario 
argenteus  Val.  (Salmo  TrtOta  Bloch) ^  aus  der  Nordsee  in 
die    Flftsse  aufsteigend,  und  Fario  lemanus  VaL  dem  Rone- 
gebiethe  angehorig,  bekannt  waren,  die  beide  von  unserer  Lachs- 
forelle leicht   zu    unterscheiden  sind.    Ich  schlage  fBr  die  ober- 
österreichische Lachsforelle  den  Namen  ihres  ersten  Beschreib 
bers  als  specielle  Bezeichnung  vor  nnd  nenne  sie :  Fario  Margüii. 
Unter  den  vulgären  Bezeichnungen:  Saibling  und  Seh  war  z- 
reutl  versieht  man  gewöhnlich  nur  eine  und  dieselbe  Art  in  Be- 
ziehung auf  ihre   verschiedene  Grösse,  und   es  hat   sich   auch 
wirklich    durch  neuere   Versuche  erwiesen,  dass  die  berühmten 
Schwarzreutln  des  hinteren  Lambathsees,  in  den  grösseren  vor- 
deren   Lambathsee    eingesetzt,   zu    Saiblingen    werden.   Anders 
verhält  es  sich  jedoch    mit  dem  Königsseer  Schwarzrentl  der 
nimmermehr  zum   Saiblinge   wird,  denn   bei   diesem   stehen  die 
Zähne  vorne  auf  derPflugschaarplatte  in  einer  einfachen  Querreihe, 
während  sie  am  Saiblinge  an  derselben  Stelle  ein  gleichseitiges 
Dreieck  bilden;  imUebrigen  sehen  sich  diese  Fische,  die  oft  durch 
locale  Verhältnisse   oder  verschiedenartige  Xahrung   der   Farbe 
nach  sehr  variren,   ziemlich  ähnlich.    Linn^e  hat  unseren  Saib- 
ling,   als    dessen   Typas  der  köstliche  AU  -  Ausseer  -  Saibling 
angesehen  wird,  aus  der  Gegend  von  Linz,  woselbst  kein  anderer 
als  der  Saibling  mit  dem  Dreiecke   vorkommt,  erhalten   und    ihn 
Sahno  Sahelinus  genannt.    Valencicnnes,  der  aber  zufallig  ein 
Schwarzrentl   aus   dem  Köhigssee  bei  Berchtesgaden  untersucht 
haben  mag,  hat  in   der  grossen  Hisi.  nat.  des  poissans   diesen 
letzteren  unter  demNamen  Sahno  Salvelinus  Linn.  beschrieben. 
Es  liegt  also  klar,  dass  der  Linneeische  Name  der  ursprünglich 
damit   bezeichneten  Art  erhalten  und  dem  Salmo  Salvelinus  der 
Histnai,  des  poissons  ein  anderer  gegeben  werden  milsse,  wofür 
ich,    da  die   Art  früher   nicht  bekannt   war,    die    Bezeichnung 
Salmo  monostirhus  vorschlage, 
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Unter  den  CaregonuS'^Arien  war  bis  jetzt  aus  OeBterreich 
Dar  eine  Art,  unter  dem  Namen:  Caregonus  Wartmanni  Cuv. 
bekannt;  sie  ist  das  gemeine  Rbeinankl  unserer  Seen.  Durch 
eine  sorgfiUtige  Vergleichung  mit  den  Fischen  der  Schweizer 
Seen  erkannte  ich  noch  eine  zweite  und  dritte  Art;  der  Corc" 
gtmus  Fera  Cuv,  entspricht  unserem  Kröpfung  des  Attersees 
und  Coregonus  Paleä  Cuv.  dem  am  Hallstätter  und  Gmundner 
See  Rindling  genannten  Fische. 

Ans  der  Familie  der  C^prtnen  erlaube  ich  mir  den  sogenannten 
Perlfisch ,  denMeidinger  zuerstunter  dem  Namen  Cyprinus  griS" 
lagme  Linn.  abbildete,  als  einen  .bisher  nur  aus  demAttersee  be- 
kannten Fisch,  hervorzuheben.  Nordmann,  der,  als  er  hier  w*ar, 
diesen  Fisch  im  Wiener  Museum  sah,  hielt  ihn  mit  einer  auf 
dem  Harkte  von  Odessa  häufig  vorkommenden  Art,  für  identisch 
und  da  Linnee  unter  dem  Namen  Cgprinus  grislagine  wahrscheinlich 
einen  anderen  Fisch  verstanden  hatte,  nannte  er  den  seinigen  und 
zugleich  auch  unseren  Perlfisch,  in  der  Fauna  pontica,  Leuciscus 
fVisiij  mit  Hinweisung  auf  dessen  ausführliche  Beschreibung  unter 
Cgprinus  cephalus  in  Pallas  Zoogr.  Diese  Beschreibung  und 
auch  jene  die  Valenciennes  von  seinem  LeuciscMS  grislagine  giebt, 
bezeichnen  offenbar  eine  und  dieselbe  Art,  deren  Gestalt  aber 
von  jener  unseres  sehr  gestreckten  beinahe  walzenförmigen  Perl- 
fisches weit  verschieden  ist.  Der  Perl  fisch  des  Attersees 
erhatte  daher,  als  eine  eigene  von  den  Autoren  bisher  verkannte 
Art,  den  Namen :  Leuciscus  Meidingeri. 

Ein  anderer  bisher  völlig  unbekannt  gebliebener  Cyprlnoide^ 
den  ich   der   besonderen    Gefälligkeit    eines  leider  zu  frQh  ver- 
storbenen warmen  Freundes   der  Naturwissenschaft,  Herrn  von 
Pausioger,   Gutsbesitzer    am   Attersee   verdanke,    bewohnt   den 
Egelsee  im  Hochgebirge.  Er  gleichet  dem  gewöhnlichen  Rothauge 
t^euciscus  rutilus  Cuv.\  zeichnet  sich  aber  durch  den  höheren 
Racken,  das  grosse  Auge  und  die  schwärzliche  Farbe  der  Ver- 
likalflossen    voraugUch  aus.    Den  Manen   seines  Entdeckers  zu 
Ehren  trägt  diese   neue   Art   in   den   Sammlungen  des  Wiener 
Museums  den  Namen  Leuciscus  Pausingeri. 

Bei  Erwähnung  der  in  einem  Teiche  bei  Wels  lebenden 
Orf  en  (Idus  Orfus  Heck,}  muss  ich  noch  der  Freigebigkeit  geden- 
ken, mit  welcher  die  Histoire  naturelle  des  poitfson«r  unsere  Donau 
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bevölkert,  es  lassen  sich  mehrere  Beispiele  in  dieser  Beziehung 
anfahren:  wie  eben  die  Orfen,  die  Maiforelle,  der  Asch 
CTkymalusvexüliferAg.)^  der  Rindling  auch  Rheinanklge- 
nannt  (Coregonus  Palea  Cu  v.J,  welcher  noch  dazu  als  eine  neae 
Art,  unter  dem  Namen,  Coregonus  Reisingeri  Valenc,  ssm 
zweitenmal  erscheint  und  da  die  tiefen  Seen  von  Ungarn  bewohnt, 
ja  sogar  der  Lachs  fSaltno  Salmo  VaU).  Der  alte  Danubiiis, 
welchem  alle  diese  schonen,  guten  Fische  aus  der  unlauteres 
Quelle  verschiedener  Gänsekiele  zugeschwommen  sind,  mag  es 
wohl  sehr  bedauern,  dieselben  in  seinen  breiten  Fluthen  dennoch 
zu  vermissen.  Näheres  hierfibef  wird  nächstens  folgen. 

Folgende  Fische  sind  mir  aus  den  oberösterreichischen  Seea 
bekannt: 

Lachs forelle,  Fario  Harsilii  Heck. 

Maiforelle,  Salar  SchiffermüUeri  Valenc. 

Bachforelle,  SalarAusonii  Vcdenc. 

Saibling,  Salmo  Salvelinus  Linn, 

Schwarzreutl,  Salmo  monostichus  Heck. 

Asch,  Thymallos  vexillifer  Agasa. 

Rheinankl,  Coregonus  Wartmanni  Cuv. 

Rindling,  „  Palea  Cuv. 

Kröpfling,         „  Fera  Cuv. 

Karpfen,  Cyprinus  Carpio  FAnn.  (eingesetzt). 

Blätteln,  Rhodeus  amarus  Agasa. 

Parm,  Barbus  fluviatilis  Cuv. 

Braxen,  Abramis  Brama  Cuv. 

Schied,         „        Vimba  Cuv. 

Kothtaschi,  Scardinius  erythophthalmus  Bonap. 

Rothäugl,  Leaciscus  rutilus  Cuv. 

n  »         Pausingeri  Heck. 

Perl  fisch,  „         Meidingeri  Heck. 

Alten,  Squalius  Dobula  Heck. 

Orfen,  Idus  Orfas  Heck. 

Lauben,  Alburnus  Mento  Heck. 

Pfrillen,  Phoxinus  Marsilii  Heck. 

6  rund  ein,  Cobitis  Barbatula  Linn. 

Ruten,  Lota  communis  Cuv. 

Hecht,  Esox  Lucius  Linn. 
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Koppen,  Cottos  gobid  Linn. 

Schrats,  Perca  fluviatilis  Linn. 

Endlich  erlaube  ich  mir  noch  einer  Forellen-Art  zu  erwähnen, 
die  gleich  dem  Asch  und  der  Bachforelle  mehr  den  znfliessenden 
Bachen  angehört,  und  sich  von  der  letzteren  darch  einen  schlankeren 
Korper  mit  unTerhältnissmassig  grossem  Kopfe  unterscheidet;  sie 
ist  einigen  Fischern  unter  dem  Namen  Abenthener  bekannt 


Herr  Regierungsrath  von  Burg  macht  folgende  Mittheilung; 
„lieber  die  von  dem  Civil-Ingenieur  Hrn.  Kohn,  ange« 
stellten  Versuche,  um  denEinfluss  oft  wiederholter 
Torsionen  auf  den  Molekularzustand  des  Schmied- 
eisens auszumitteln,^^ 

Ich  erlaube  mir  heute  nur  vorläufig  die  Aufmerksamkeit  der 
geehrten  Classe  auf  einige  Augenblicke  fiir  einen  Gegenstand  in 
Ansprach  zu  nehmen ,  welcher  nicht  bloss  in  der  Praxis  und 
namentlich  im  Eisenbahnwesen  von  der  grössten  Wichtigkeit  ist, 
sondern^  zugleich  auch  geeignet  sein  dürfte,  das  Interesse  des  Na- 
turforschers in  hohem  Grade  zu  erregen.  Ich  meine  nämlich  die 
Molekularveränderungen,  welche  das  Schmiedeisen  durch  eine  lang 
fortgesetzte  oder  andauernde  Vibration  in  seiner  Textur  erleidet. 

Bekanntlich  wurde  vor  einigen  Jahren  die  unliebsame  Ent- 
deckung gemacht,  dass  geschmiedetes  Eisen,  z.  B,  die  Achsen 
der  Locomotive,  Tender  und  Eisenbahn-Waggons,  wenn  sie  auch 
ursprünglich  aus  dem  besten,  sehnigen  oder  langfaserigen  Eisen 
hergestellt,  und  vor  ihrer  Verwendung  alle  damit  vorgenommenen 
Proben  bestanden  halten,  durch  den  längeren  Gebrauch  in  sprödes, 
körniges  oder  selbst  krystallinisches  Eisen  umgewandelt,  und  da- 
durch für  gewisse,  insbesondere  aber  f&r  die  so  eben  erwähnten 
Zwecke  ganz  untauglich  wird.  Es  konnte  daher,  da  sich  diese 
nachtheilige  Veränderung  von  Aussen  durch  Nichts  bemerkbar 
machte,  nicht  fehlen,  dass  solche  Achsenbruche  während  der 
Fahrt  auf  den  Eisenbahnen  ganz  unversehens  und  ohne  alle  beson- 
dere Veranlassung  vorkamen,  und  nicht  selten  mit  grösseren  oder 
kleberen  Unglücksfällen  verbunden  waren. 

Ich  schloss  mich  damals  der  von  vielen  Sachverständigen  aus- 
gesprochenen Meinung  an,  dass  diese  fBr  die  Festigkeit  und  Halt- 
barkeit so  nachtheiligen  Veränderung,  welche  im  Gefuge  und  der 
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Textur  des  Eisens  vorgehe,  lediglich  nur  den  fortwahreaden 
kleinen  Erschüttemngen'zazaschreiben  seien,  welche  namentlich  anf 
den  Eisenbahnen  vorkommen,  eine  Ansicht,  welche  durch  nach- 
träglich von  mehreren  Seiten  ausgeführte  Versnche  bestätigt  schien. 
Zugleich  glaubte  man  in  dem  zeitweiligen  Ausglühen  und  langsamen 
Erkaltenlassen,  dieser  in  Verwendung  stehender  Locomotiv-  und 
Wagenachsen,  ein  Mittel  gegen  diese  so  gefahrlichen  Bruche  gefun- 
den zu  haben  ,  indem  man  annahm,  dass  durch  einen  solchen 
Glnhprocess  das  bereits  zum  Theile  veränderte  Eisen,  wieder  seine 
ursprüngliche  Textur  und  Eigenschaft  annehmen  könne.  War  diese 
Voraussetzung  gegründet,  so  konnte  es  sich  nur  noch  darum 
handeln,  durch  ein  äusseres  Kennzeichen  jenen  Zeitpunkt  zu  ermit- 
teln, über  welchen  hinaus  dieses  Ausglühen  nicht  ohne  Gefahr 
verschoben  oder  versäumt  werden  dürfte,  weil  man  sonst  genöthigt 
wäre,  dasselbe  von  Zeit  zu  Zeit  nur  auf  Gerathewohl  vorzu- 
nehmen. 

Da  jedoch  diese  Hypothese  der  Umänderung  des  sehnigen 
Eisens  in  körniges  oder  krystallinisches  auf  kaltem  Wege  durch 
blosse  mechanische  Wirkung,  von  dem  General-Inspectors-Stell- 
vertreter  der  Kaiser-Ferdinands-Nordbahn  im  Jahre  1848  (M.  s. 
die  Eisenbahnzeitung  vom  Jahre  1848,  S.  121  ff.)  angegriffen  und 
geradezu  als  unhaltbar  erklärt  wurde,  indem  er  behauptet,  dass 
sowohl  die  Form  an  der  Bruchstelle  als  auch  die  Art  der  Krafl- 
äusserung  beim  brechen  selbst,  den  wesentlichsten  Einfluss  auf 
das  Aussehen  und  Geföge  der  Brnchfläche  habe,  dergesUlt^  dass 
an  einem  Eisenstabe  von  durchaus  gleichem  Querschnitte,  auch 
wenn  das  Eisen  durchaus  gleichförmig  und  sehnig  ist,  an  jeder 
beliebigen  Stelle  ein  sehniger  oder  körniger  Bruch  hervorgebracht 
werden  kann;  so  ist  es  von  grosser  Wichtigkeit  die  Versuche 
hierüber  in  geeigneter  Weise  fortzusetzen  ,  um  wo  möglich  über 
diesen  Gegenstand  ins  Reine  zu  kommen. 

Ich  befinde  mich  nun  in  der  Lage  der  geehrten  Classe  die 
Mittheilung  machen  zu  können,  dass  der  hiesige  Ingenieur  Herr 
Carl  Kohn  so  eben  mit  einer  Reihe  von  solchen  Versuchen  zu 
Ende  gekommen  ist ,  welche  auf  diesen  höchst  wichtigen  und 
interessanten  Gegenstand  ein  neues  Licht  werfen. 

Aus  diesen  Versuchen  scheint  nämlich  die  Thatsache  un- 
zweifelhaft hervorzugehen;  dass  vorzugsweise  die  Torsion  es  sei. 
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weicbe  diese  mehr  erwähnte  Molekularveranderang  in  dem  Schmied- 
eisen  hervorzumfen  im  Stande  ist.  Herr  Kohn  befestigte  nämlich 
Stangen  oder  Stäbe  ans  gutem  Schmiedeisen  von  verschiedenen 
Dimensionen  an  dem  einen  Ende  auf  eine  solche  Weise,  dass  das 
andere  etwas  abgekröpfte  oder  umgebogene  Ende  an  den  soge- 
nannten Dreischlag  einer  im  Gange  befindlichen  Mühle  ange- 
druckt^ und  dadurch  gezwungen  war  die  federnde  oder  oscilli- 
rende  Bewegung  anzunehmen,  wodurch  Sofort  der  Stab  von  der 
Stelle  seiner  Befestigung  oder  Einklemmung  an  bis  gegen  das  ab- 
gekropfte  Ende  zu,  allmälig  abnehmende  Torsionen  erlitt,  die  sich 
bei  jeder  Umdrehung  der  Muhlspindel  oder  des  Dreischlages  drei 
Mal  wiederholten,  dabei  jedoch  nicht  über  die  Elasticitätsgrenze 
hinaus  gingen. 

Nachdem  nun  diese  verschiedenen  Eisenstäbe   und  Spindeln 
von  einer  Million  bis  mehr  als  20  Millionen  solcher  kleiner  Tor- 
sionen ausgehalten  hatten,  w^urden  sie  in  verschiedenen  Abständen 
von  der  eingeklemmten  Stelle,  mittelst  einer  hydraulischen  Presse 
abgedrückt,  und   die  Brachflächen   in   den  verschiedenen   Quer- 
schnitten untersucht.  Dabei  zeigten  sich  in  jenen    Querschnitten, 
in  welchen  der  Natur  der  Sache  nach  die  Torsion  der  Fasern  am 
stärksten   war,  bereits  grössere   Krystalle,  während   die  weiter 
davon  abstehenden  Querschnitte  ein  mehr  oder  weniger  körniges 
Geföge  und  zum  Theile  noch  die  unveränderte  sehnige  oder  fase- 
rige Structur  des  Eisens  sehen  Hessen.  Ich  werde,  da  ich  heute 
hierauf  nicht  vorbereitet  war,  der  verehrten  Classe  nachträglich 
mehrere  solche  Bruchstücke  vorlegen  und  darin  diesen  allmäli- 
gen  Uebergang  des  ursprünglich  sehnigen  in  das  krystallinische 
Eisen,   sowohl  je  nach  den  verschiedenen  Querschnitten  ein  und 
derselben  Stange,  als  auch   nach  der  grösseren  oder  geringeren 
Anzahl  von  Torsionen,  welche  verschiedene  Staugen  oder  Stäbe  von 
einerlei  Dimensionen  ausgehalten  hatten,  nachzuweisen  die  Ehre 
Laben. 

Es  muss  noch  bemerkt  werden,  dass  diese  Veränderungen  im 
Gelage  oder  in  der  Textur  des  Eisens  nicht  etwa  den  andauernden 
Prellungen  oder  kleinen  Schlägen,  welche  damit  verbunden  waren, 
oder  zum  wenigsten  nicht  diesen  allein  zugeschrieben  werden 
können,  indem  bei  mehreren  dieser  Stäbe  die  Versuche  in  der 
Art  abgeändert  wurden^  dass   statt  des  genannten  Dreischlages 
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eine  excentrische  Scheibe  augewendet,  und  dadurch  jede  PrelliiDg 
oder  Erschütterung  vermieden  wnrde;  das  Resultat  blieb  im  We- 
sentlichen dasselbe,  und  zeigte  nnr  in  der  Anzahl  der  hiesa  nöthi- 
gen  Torsionen  eine  Verschiedenheit^  was  nm  so  natorlicher  ist, 
als  dabei  wahrscheinlich  aach  die  Elasticitatsgrenze  des  Eisens 
überschritten  worden  war. 

Was  schliesslich  die  weiteren  Versache  des  Herrn  Kohn 
anbelangt,  nm  das  anf  diesem  W^e  erhaltene,  körnige  oder  kry- 
stallinische  Eisea  wieder  in  haltbares  sehniges  umzuwandeln,  so 
führten  diese  zu  keinem  trostlichen  Resultate,  indem  es  Hrn.  Kohn 
durch  gar  keinen,  unter  was  immer  für  einer  Temperatur  Yor- 
genommenen  Glüh-  und  Abkuhlungsprocess,  oder  durch  das  Ans- 
schmieden  in  kleinem  Dimensionen  gelang,  dieses  körnige  und 
bruchige  Eisen  in  seinen  frühem  Zustand  zurückzufuhren. 

Schon  aus  dieser  kurzen  Mittheilung  dürfte  die  geehrte  Classe 
mit  mir  einverstanden  sein,  dass  diese  Versuche  unter  Berück- 
sichtigung aller  Umstände  und  Momente ,  welche  dabei  influireoi 
und  zu  einer  richtigen  Erklämng  dieser  interessanten  und  wichti- 
gen Erscheinung  führen  können,  fortgesetzt  werden  sollten,  indem 
es  z.  B.  nicht  unmöglich  ist,  dass  durch  solche  wiederholt e|  Tor- 
sionen, welche  man  inner-  und  ausserhalb  der  Elasticitatsgrenze 
vorzunehmen  hätte,  eine  Aendemng  im  elektrischen  Zustande 
des  Eisens  eintritt  und  dadurch  diese  Molekularänderung  hervor- 
bringt. Ich  behalte  mir  übrigens  vor,  der  geehrten  Classe  von  Zeit 
zu  Zeit  über  diesen  höchst  wichtigen  Gegenstand  zu  referiren. 


Herr  Simon  Spitzer,  Assistent  und  Privatdocent  am  k.  k. 
polytechnischen  Institute,  legt  folgende  Notiz:  „Ueber  die 
geometrische  Darstellung  eines  Systems  höherer 
Zahlengleichungen^^  vor. 

Ich  habe  in. meinen  früheren  Arbeiten^}  gezeigt,  wie  sich 
eine  Gleichung  höheren  Grades  bildlich  darstellen  lasse.  In  dem 
Aufsatze,  den  ich  hier  zu  überreichen  die  Ehre  habe,  will  ich  ver- 


^)  ,, Allgemeine  AuAösaof  der  ZahleofleichiiDgeii  mil  einer    oder  mehreren 
Unbekannten."  Wien,  bei  Gerold,  1851,  in  4^ 
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socheo  diese  Darstellangsweise  za  erweitern ,   und  auf  Systeme 
höherer   oder  transcendenter    Gleichungen  mit  einer  beliebigen 
Anzahl  von  Unbekannten  anszudehnen. 
Wären  gegeben  die  n  Gleichungen: 


0) 


J>.    (Ui  tf 2  tts  .   .   .  U«^  =s  0 


80  setze  ich  zuerst  ein  beliebiges  der  links  stehenden  Polynome 
gleich  %j  so  dass  man  hat 


(2) 


y»  0«!  Wj|tt« .. .  0=0 


5f),    («1  US  U(   .  .   .  «,^  : 

=  0 

und  alsdann  in  diesen 

statt  u„  x^  +  y^V—l 

»   «.>  «,  +  »,♦'  —  1 

»   «,»  ar,  +  »,1^-1 

statt  M.,  jr.  +  y,  y  —  1 

dadarch  wird  jede  der  Gleichungen  (2)  aus  reellen  Gliedern  und 
ans  imaginären  bestehen,  nun  denke  ich  mir  die  y  so  gewählt,  dass 
die  imaginären  Theile  jeder  Gleichung  f&r  sich  gleich  Null 
werden,  wodurch  jede  der  Gleichungen  (2)  in  zwei  zerfallt. 

Ich  erhalte  daher    statt  den  n   Gleichungen  (2),  2n  Glei- 
chvDgen,  welche  die  Unbekannten 

x^f  xtj  x^^  •  •  •  x^]  Va  y^^j  y^i  •  •  •  Jfn 

baben,  die  aber  reelle  Zahlen  sind.  Diese  2n  Gleichungen 
mögen  folgende  sein : 
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i*.  =  0,  0.  =  0 

(alle    die    P  and    Q    sind   Fanctiooen    der    2n  Unbekannten 
ar,  x,  j?,  . .  .  0?.,  y,  y^  jf, .  .  .  y.). 

Gibt  man  dem  x  einen  bestimmten  Werth,  so  kann  man  ans 
den  2n  —  1  Gleichungen 

^«  =  0'  P,  =  0,  ...  P.  =  0,   ß.=0,  ß,=:0,  (?,  =  0, ...  ß.  =  0 

bestimmte  Werthe  für  Xt ,  or, ,  .  .  .  or. ,  y, ,  y, ,  y, ,  .  •  .  jf.  finden, 

nnd  diese  geben  in 

s  =  P, 

substiiuirt,  auch  ein  bestimmtes  s. 

Betrachtet  man  alsdann  j:^  y^  z  alsdieCoordinaten  eines  Panc- 
tes  im  Räume,  so  wird  man,  wenn  man  dem  x^  saccessive  andere 
und  andere  Werthe  beilegt,  auch  andere  und  andere  Werthe  für 
2^1  und  z  erhalten,  die  geometrisch  construirt  zu  einer  Curve 
fuhren  (oder  falls  man  (ur  ein  bestimmtes  Xi  mehrere  Werthe  für 
y^  erhält,  zu  einem  Systeme  von  Curven)  und  die  Durchschnitts- 
punkte  dieser  Curven  mit  der  Ebene  27/  deuten  auf  Wurzelwerthe 
der  vorgelegten  Gleichungen. 

Allein  genauso,  wie  wir  x^  y^  %  als  die  Coordinaten  eines  Punc- 
tes  betrachteten,  lassen  sich  auch  o:«  y^z^  x^y^z^  ...  o:,  jf.  s  als 
Coordinaten  von  Puncten  betrachten,  und  auf  diese  Weise  wird  man 
zu  n  Systemen  von  Curven  gefuljH,  die  das  vollkommenste  Bild 
des  Systems  der  vorgelegten  Gleichungen  liefern. 

Aus  diesen  Betrachtungen  geht  hervor ,  dass  die  einem  be- 
stimmten Xi  entsprechenden  Punkte,  deren  Coordinaten 

Ui  ^i  ^,  y-i^i^y  3/3  -^s  s ,  >  .  .y^x^z 
sind,  gleich  hoch  liegen ;  hat  daher  irgend  eine  dieser  Curven, 
etwa  die,  welche  aus  der  Construction  von  Xi  yi  s  hervorgeht, 
höchste  oder  tiefste  Puucte ,  so  muss  auch  jedes  andere  dieser 
Curvensysteme,  für  diejenigen  Coordinaten,  die  solchen  höchsten 
oder  tiefsten  Punkten  entsprechen,  höchste  oder  tiefi^e  Pnnkle 
haben. 
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Wir  wollen  nan  eines  dieser  Systeme  von  Curven  besonders 
oDteramehen,  z.  B.  dasjenige ,  welchem  die  Coordinaten  X|  ^i  a 
lokomnen.  Za  dem  Behafe  denke  man  sich  das  System  der  2n — 2 
Gleichaagen 

p,  =  o,  o.  =  o 


nach  Xtf  X(,  ...  x.,  ytt  y<;  •  •  •  y.  aufgelöst,  and  gesetzt  den 
Fall  sie  g^ben : 

*»  =  4'i  r«t  yOf     9t  ="  Xt  r«i  90 
xt  =•  *i  (xx  yO,    y,  —  Xi  {Xi  90 


Xn  =  f.  fn  jr.^»   ».  =  z-  («5  yi> 

10  werden  diese  Werthe  in  die  Gleichungen 
nbstuirt,  zwei  Gleichungen  geben,  die  die  Form 

^*^  X.  (*.  »J  =  0 

haben,  and  daher  die  Gleichungen  des  verlangten  Curvensystems 
geben.  Eine  aafmerksame  Betrachtung  zeigt  aber,  dass  man  sich 
viel  leichter  das  System  der  Gleichungen  (4)  verschaffen  könne, 
man  hat  nur  nothig,  statt  von  den  Gleichungen  (3)  Gebrauch  zu 
machen,  zu  denjenigen  zurück  zu  gehen,  woraus  sie  hervorgingen, 
das  ist  zu  den  Gleichungen  (2).  Sucht  man  nämlich  aus  den  n— 1 
Gleichunsren 


'o' 


f»  f  iii  ti,  IIa  .  .  .  V.9  =  0 
die  Werthe   von  u^   113  .  . .  ti«  so    findet  man  sie  sämmtlich  als 
Functionen  von  u^ ,    und  werden  dieselben  in  die  erste  der  Glei- 
changen  (2)  substituirt,  nämlich  in 

so  erscheint  z  als  eine  reine  Function  von  ti, ,  etwa 
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(5)  z^fCuO 
and  man  hat  jetzt  erat  nSthig  statt  tfi  Y  ^i  +  Vi  V—t  sn  schrei- 
ben ,  aladann  diese  Gleichung  etwa  nach  Taylor^s  Reihe  sn  eat- 
wickeln,  und  anf  die  bekannte  Weise  in  zwei  zu  zerfallen.  Glei- 
chungen dieser  Art  habe  ich  in  dem  speciellen  Falle,  als  f  (ii)) 
eine  ganze  algebraische  Function  ist,  in  meiner  zu  Anfang  citirten 
Arbeit  ausführlich  untersucht,  und  manche  überraschende  Eigai- 
Schäften  derselben  entdeckt.  Es  ist  aber  ganz  klar,  dass  dieselben 
Untersuchungen  sich  auf  alle  jene  Fälle  ausdehnen  lassen,  wo 
man  die  Taylor^sche  Reihe  anzuwenden  berechtigt  ist ;  daher  wer- 
den im  Allgemeinen  auch  diese  Cunren,  die  ein  System  Yon  Zah- 
lengleichnngen  bildlich  darstellen,  dieselben  Eigenschaften  haben 
als  die  aus  der  Gleichung  %^f(u)  hervoigehenden ,  vrof(u) 
eine  ganze  algebraische  Function  ist 

Aus  der  Art,  wie  ich  die  Gleichung(^5J  construirt,  sieht  man, 
dass  sie  nichts  anderes  ist,  als  das  Resultat  der  Ellimbation  der 
n — 1  Unbekannten  tig  «t  .  •  .  «•  aus  den  n  Gleichungen  (2). 
Man  kann  daher  auch  umgekehrt  aus  den  n  Gleichungen  (2)  die 
n — 1  Grossen  ti,  v, .  •  .  if.  elliminiren,  dadurch  gelangt  man  zu 
einer  Gleichung 

P(U,y     Z)     =     0 

die  geometrisch  construirt,  zu  denselben  Curven  fuhrt,  als  die 
Gleichung  (S).  Auch  diese  habe  ich  in  meiner  erwähnten  Abhand- 
lung untersucht. 


SHmg  TOB  13.  Febnir  185L 

Das  c.  M.  Hr.  C.  Fritsch  übersendet  nachstehende  Ab- 
handlung: „Ueber  die  constanten  Verhältnisse  des 
Wasserstandes  und  der  Beeisnng  der  Moldau  bei 
Prag,  so  wie  die  Ursachen,  Ton  welchen  dieselben 
abhängig  sind,  nach  mehrjährigen  Beobachtungen/' 

Obgleich  man  in  unserm  Kaiserreiche  fast  in  jeder  grosseren 
StadI,  welche  an  einem  beträchtlichen  Flusse  lic^,  einen  steinernen 
Pfeiler  oder  Piloten  findet,  der  mit  einer  Scala  (Pegel)  verseben 
ist,  um  daran  das  Sinken  oder  Steigen  des  Wasserspiegels  marki- 
ren  zu  können ,  so  besitzen  wir  doch  von  den  wenigsten  Orten 
regelmässig  und  durch  eine  längere  Reihe  von  Jahren  hindurch 
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fortgesetzte  Beobachtangen,  also  eine  hinreichende  Anzahl  dersel- 
ben, am  die  Constanten  Verhaltnisse  der  Schwankungen  des  Wasser- 
spiegels im  Laufe  des  Jahres  mit  einiger  Sicherheit  bestimmen  zu 
können. 

Und  dennoch  ist  ihre  Kenntniss  so  wichtig  f&r  das  staats«- 
wirthschaflliche  Leben  der  Völker  in  vielen  Beziehungen. 

Ich  musste  zu  weit  absehweifen,  wenn  ich  die  mannigfache 
Nutzanwendung  der  Ergebnisse,  zu  welchen  ich  einen  kleinen  Bei- 
trag zu  liefern  beabsichtige,  hier  berühren  wollte ;  es  wird  genü- 
gen darauf  hinzudeuten,  wie  man,  nicht  mit  Unrecht,  die  Flüsse 
und  Ströme  die  Lebens-  und  Pulsadern  der  Länder  ihres  Strom- 
gebietes genannt  hat. 

Man  kann  mit  Recht  behaupten,  dass  die  Gesetze  der  meisten 
Naturerscheinungen,  desshalb  entweder  ganz  unbekannt  oder  nur 
mangelhaft  erforscht  sind,  weil  die  Aufmerksamkeit  der  Menschen 
darauf  nur  dann  gefesselt  wird,  wenn  ausserordentliche  Verhältnisse 
eintreten.  Wir  sehen  dies  insbesondere  bei  den  ungewöhnlichen 
R^en-ond  Thaufluthen  der  Flüsse;  man  verfolgt  dann  mit  gespann- 
ter Aufmerksamkeit  die  kleinsten  Hebungen  und  Senkungen  des 
Wasserspiegels,  den  man  nach  überstandener  Gefahr  ganz  unbe- 
achtet die  periodischen  Schwankungen  vollbringen  lässt,  welche 
der  Gq^stand  fortgesetzter  Beobachtungen  zu  sein  verdienen. 
Der  Mangel  solcher  Aufzeichnungen  und  die  unterlassene  Verbin- 
dung derselben  mit  den  meteorologischen  Daten ,  welche  die 
Wasserstands- Verhältnisse  bedingen,  haben  bei  aussergewöhn- 
liehen  Ereignissen  eine  fantastische  Besorgniss  zur  Folge,  welche 
die  Verfugung  zur  Abwendung  der  Gefahr  übertreibt  oder  die  Wahl 
der  zweckmässigsten  Mittel  beirrt. 

Der  Wasserstandsmesser  der  Moldau  bei  Prag,  besteht  aus 
einen  Piloten,  der  oben  mit  einer  horizontalen  Steinplatte  versehen 
ist,  und  sich  hart  oberhalb  der  Altstädter  Mühlen  befindet.  Die 
Oberfläche  der  Steinplatte  befindet  sich  mit  dem  Nullpunct  des 
Wehren-Normales  der  Altstädter  Mühle  im  Niveau.  Der  Wasser- 
spiegel der  Moldau  erhebt  sich  demnach  über  das  Normale ,  wenn 
das  Wasser  über  die  Wehr  zu  fliessen  beginnt  und  steht  um  eben 
so  viele  Fosse  oder  Zolle  darunter,  als  er  sich  darüber  erhebt 
oder  darunter  herabsinkt.  Im  ersten  Falle  werden  die  Wasser- 
hohen  mit  +  im  letztern  mit  —  bezeichnet.  Die  Messungen  wer- 
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den  in  der  Art  auggeführt,  dass  ein  etwa  Bwei  Klafter  langer,  in 
Wiener  Fnss  und  Zolle  eingetheilter  Holzstab  senkrecht  auf  die 
Steinplatte  des  Pegels  gestellt  nnd  angemerkt  wird,  bis  zu  wel- 
chem Theilstriche  die  Benetznng  reicht.  Um  die  Hohen  unter  dem 
Nullpunkte  messen  zu  können,  ist  auf  einer  Seite  des  Stabes  eine 
Leiste  befestigt,  welche  im  entgegengesetzten  Sinne  wie  der  Stab 
in  Fnss  und  Zoll  getheilt  ist.  Der  Stab  wird  dann  auf  den  Piloten 
so  gestellt,  dass  die  Leiste  an  einer  Seite  des  letztern  anliegt. 
Die  Benetzungsgränze  gibt  wieder  unmittelbar  die  Wasserhöhe 
unter  dem  Normale  an.  lieber  diese  Messungen,  wdche  taglich 
zweimal  vorgenommen  werden,  wird  bei  dem  städtischen  Bauamte 
eine  Vormerkung  gefuhrt.  Zu  wünschen  wäre  blos,  wenn  die  Zeit 
der  Beobachtung  genauer  angegeben  wurde,  als  es  durch  die  An- 
gabe „Vormittag  und  Nachmittag^'  geschieht.  Diese  Messungen 
werden  auch  dnrch  die  Prager  Zeitung  veröffentlicht. 

Den  folgenden  Resultaten  liegen  die  Beobachtungen  des 
25jährigen  Zeitraumes  1825  bis  1849  zu  Grunde.  Aus  der  Tafel  I 
ersieht  man  die  mittlere,  grösste  und  kleinste  Moldauhöhe  in 
allen  Monaten,  Jahreszeiten  und  den  einzelnen  Jahren  während 
der  ganzen  Beobachtungsperiode.^  Diese  Tafel  gibt  aber  in  Bezie- 
hung auf  den  NuUpunct  des  Wehren-Normales  alle  Wasserhöhen 
um  V  (Einen  Fuss)  desshalb  zu  hoch  an,  weil  alle  gemessenen 
Höhen  um  einen  Fuss  vergrössert  worden  sind,  um  durchw^  posi- 
tive Werthe  zu  erhalten.  Bis  zum  Jahre  1839,  in  welchem  mit  der 
Zusammenstellung  der  Beobachtungen  begonnen  wurde,  ergab  sich 
nämlich  der  tiefste  Wassersland  ==  —  i'  0"  im  August  1836, 
dieser  wurde  aber  in  den  folgenden  Jahren  insbesondere  1842, 
1847  und  1848  mehrmal  übertreffen,  so  dass  die  negativen  Wasser- 
stände nicht  ganz  umgangen  werden  konnten.  Ich  würde  die  Er- 
gebnisse der  Tafel  1  desshalb  wieder  auf  den  Nullpunkt  redncirt 
haben,  wenn  sie  nicht  auch  in  den  „magnetischen  und  meteorolo- 
gischen Beobachtungen  zu  Prag^^  seit  einer  Reihe  von  Jahren  (seit 
1840)  auf  dieselbe  Art  veröffentlicht  worden  wären. 
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Nach  den  Zahlen  der  Tafel  I  sind  die  ans  der  Tafel  11  ersiciil- 
lichen  normalen  Verhältnisse  des  Moldaustandes  berechnet  worien. 

Man  ersieht  daraus  fQr  alle  Monate ,  die  Jahreszeiten  nsd  das 
ganse  Jahr : 

1.  die  normale  mittlere  Wasserhohe,  als  auch  die  Gränxeo  der 
mittleren  Höhe ; 

2.  das  normale  Maximnm  des  Wasserstandes  und  die  Gnszea 
des  Maximums  im  Allgemeinen ; 

3.  das  normale  Minimum ,    so  wie  die  Gränzen  des  Minimvns 
überhaupt. 

Beigefligt  sind  überall  die  Jahre  y  in  welchen  die  angege- 
benen Gränzwerthe  vorgekommen  sind. 


: 
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Wir  wollen  nun  die  Ergebnisse  naher  betraehten: 
Die  normale  mittlere  AVasserhohe,  welche  zanächst  interes- 
sirt,    steht  in  einer  deutlich   ausgesprochenen  Abhängigkeit  von 
der  Jahreszeit,  sie  wächst  in  den  Monaten  Decembcr  bis  Mars,  nimmt 
ab  in  den  Monaten  April  bis  Juni  und  erhält  sich  nahezu  stationär 
in  den  übrigen  Monaten  des  Jahres.     Der  Unterschied  zwischen 
der  grössten  mittleren   Höhe    (im  März)  und  der  kleinsten  (im 
Sommer  und  Herbst)  steigt  nicht  über  einen  Fuss.  Zwei  Factoren 
sind  es,  durch  welche  die  jährliche  Vertheilung  des  Wasserstandes 
der  Flusse  in  unsern  Breiten  bestimmt  wird :  die  Menge  des  Nie- 
derschlages und  der  Temperaturgrad,  in  soferne  der  Niederschlag 
nach  Verschiedenheit  desselben  als  Rege«  oder  Schnee  herabfallt 
und  mehr  oder  weniger  schnell  von  der  Oberfläche  des  Bodens  ver^ 
donstet.     Bestände    der   Niederschlag   das   ganze  Jahr  hindurch 
nur  in  Regen ,  so  würde  ohne  Zweifel  die  Wassermenge,  welche 
ein  Fluss  im  Laufe  des  Jahres  fuhrt,  sich  hauptsächlich  als  eine 
Function  der  Regenmenge  darstellen  lassen.     D«r  jährliche   Gang 
der  Temperatur  käme  höchstens  in   sofern  in   Betrachtang,  als 
er  auf  die  Verdunstung  des  den  Boden  benetzenden  Wassers  von 
Einfluss  wäre.    Ausserdem  würden  hScIistens  noch  die  nach  Ver- 
schiedenheit   der  Jahreszeiten  wechselnden  Vegetations-Verhält- 
nisse zu  betrachten  sein.  Dadurch  aber,  dass  die  LufthTemperator 
im  Winter  unter  den  Gefrierpunct   herabsinkt,  wird  das  Problem 
complicirter,   selbst  wenn  wir  nur  den  normalen  Fall  betrachten, 
dass    sich    die   Luft-Temperatur    den   ganzen    Winter  hindurch 
unter  dem  Gefrierpunctc  erhält.    Der  in  der  Form  von  Schnee  nun 
erfolgende  Niederschlag  vermehrt  sich  von  Tag  zu  Tag  und  häuft 
sich  im  Laufe  des  Winters  zu  beträchtlichen  Massen  an,  während 
die  Flüsse  nur  aus  den  perennirenden  Quellen  unterhalten  werden. 
Mit  dem  Eintritt  des  Frühjahres  erhalten  die  Flüsse  nicht  nur  durch 
die  nun  als  Regen  vorkommenden  Niederschläge,  sondern  aach  aus 
den   thauenden    Schnee   beträchtliche   Zuflüsse;     erst   wenn  die 
Schneedecke  ganz  abgegangen  ist ,  haben  die  Niederschläge  und 
die  Verdunstung  allein  auf  den  Stand  der  Flusse  Einfluss. 

Die  k.  k.  patriotisch-ökonomische  Gesellschaft  im  Konig- 
reiche  Böhmen  hat ,  vom  Jahre  1817  angefangen,  an  vielen  Orten 
Böhmens  meteorologische  Beobachtungen  ausfuhren  lassen,  deren 
Ergebnisse  von  Jahr  zu  Jahr   in  den  periodischen  Schriften  der 
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geuaimten  Gesellschaft  Veroflfeutlicht  worden  sind.  An  vielen  dieser 
Beohachtangstationen  wurde  auch  die  Menge  des  Niedei^schlages 
genau  gemessen  und  die  monatliche  und  jährliche  Stimme  desselben 
bekannt  gemacht.  Man  ist  demnach  im  Stände,  die  Wassermenge, 
welche  Böhmen  und  insbesondere  anch  einzelne  Flassgebiete  des 
Landes  in  den  einseinen  Monaten  und  Jahren  seit  dem  Jahre  1817 
empfangen  haben,  annäherend  zu  berechnen  und  mit  jener  Menge 
zu  vergleichen ,  welche  die  FlGsse  während  desselben  Zeitraumes 
fortgeführt  haben  und  sich  mit  Hilfe  der  Wasserstands -Tabellen 
berechnen  lässt,  wenn  die  Fläche  des  Fluss-ProfiFs  und  die 
Strongeschwindigkeit  bei  verschiedenen  Höhen  des  Wasserspiegels 
gegeben  sind. 

Die  Orte  in  Böhmen ,  an  welchen  die  Regen-  und  Schnee- 
mengen im  Flussgebiete  der  Moldau  gemessen  worden  sind,  so  wie 
die  Seehöhe,  geographische  Lage  nnd  die  Boobachtnngsjahre  er- 
sieht man  aus  der  Tafel  HI. 


Tafel  lll. 

Orte  im  Flassgebiete  der  Moldau,  an  welchen  der  Niederschlag  gemessen 

wurde. 


Ort 

Seeköhe 

in 
Wiener 

KL 

Geographische 

Beobachtungs- 
Jahre 

• 

BreiH 

Linge 

Hokenfiu*t.   .   . 

293 

48«  37' 23" 

3l»50'  15" 

1818, 1829-1843 

Rehberg   .   .   . 
Schüttenhofen  . 

231 

49    5  30 
49  14  31 

31     7    0 

31   12    0 

1818,  l«20,  1890^1834, 

1836—1844,  1846 

1820     1825 

Bneznitz  .   .   . 

237 

49  33  55 

31  36  37 

1825     1833 

Piben    .... 

160% 

49  44  40 

31     3  15 

1828-1830,  1841-1846 

Badweis    .    .    . 
Briexina   .   .    . 

Deiitschbrod.    . 

197V, 

48  58  37 

32    8  22 

1828—1831 

250% 
212 

49  48  55 
49  36    4 

31  17  30 
33  15  15 

1828—1830,  1833—1836, 

1837 
1829    1834,  1836     1846 

Neubislritz    .    . 

327 

49    1  50 

32  46  51 

1830, 1833—1835 

Knunao .... 

265% 

48  48  50 

31  58  40 

1832-1841 

PflrgKtz.   .    .    . 

160 

50    1  54 

31  33  45 

1840—1846 

pUrlstein  .   .    . 

— 

49  57  20 

31  51  20 

1841     1846 

^ng 

94% 

50    5  18 

32     5    0 

1804—1846            J 
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Man  sieht,  dass  nur  an  wenigen  Orten  die  Beobaetitnngen 
hinreichend  lange  fortgesetzt  worden  sind,  um  die  mittleren  (nor- 
malen) Regen^Verhältuisse  daraas  berechnen  zu  können,  in  wel- 
chem Falle  allein  man  den  Umstand  übersehen  könnte,  dass  die 
Beobachtongen  an  den  verschiedenen  Orten  nicht  in  denselben 
Jahren  angestellt  worden  und  die  Ergebnisse  somit  unter  sich  nicht 
vergleichbar  sind.  Zndem  lehrt  die  Erfahrung,  dass  nasse  nnd 
trockene  Jahre  nicht  immer  zafällig  wechseln ,  sondern  dass  sie 
nicht  selten  Reihen  von  k&rzerer  oder  längerer  Daaer  bilden.  Wird 
nun  an  einem  Orte  nur  wenige  Jahre  hindurch  beobachtet,  so  kann 
es  geschehen,  dass  man  eine  viel  zu  grosse  oder  zn  kleine  Regen- 
menge als  die  normale  ansehen  kann,  je  nachdem  die  Beobach- 
tnngsjahre  in  eine  oder  die  andere  Periode  fallen.  Ich  habe  es 
daher  vorgezogen,  ein  anderes  Verfahren  znr  Berechnung  der 
normalen  Regen- Verhältnisse  anzuwenden ,  am  vergleichbare  Re- 
sultate zu  erhalten. 

Ich  verglich  nämlich  in  den  einzelnen  Monaten  und  Jahren  die 
Regenmenge  von  Prag(=a)  mit  jener  eines  jeden  der  übrigen 
Orte  ("« 6)  und  berechnete  nach  der  Formel  (b^a=n)  den  Un- 
terschied. Bezeichnet  man  mit  =  A  die  normale  Regenmenge 
von  Prag,  so  ist  die  normale  Regenmenge  der  einzelnen  Orte 
SS  J3  =  A  +  n.  Die  Werthe  von  A  gründen  sich  auf  43  jährige 
{1804  — 1846)  ander  k.k.  Sternwarte  angestellte  Beobachtungen. 
Aus  der  Tafel  IV  ersieht  man  die  normale  Regenmenge  jener  Orte 
Böhmens,  die  ihren  Contingent  zu  der  Wassermenge  schütten, 
welche  die  Moldau  bei  Prag  fuhrt. 


i  J 


HS 


Nimmt  man  das  Mittel  der  io  den  einKelueo  Monatsspalten  der 
Tafel  IV.  eBthaltenen  Grössen^  so  erhält  man  die  folgenden  norma- 
len Regenhohen  des  Flassgebietes  der  Moldau  in  den  einzelnen  Mo- 
naten nnd  Jahreszeiten,  wie  sie  in  folgender  Tafel  ausgewiesen  wor- 
den, in  welcher  der  leichtern  Vergleicbnng  wegen  auch  die  nor- 
malen MoldauhShen  angenommen  erscheinen. 

Vafel   ¥• 

Normale    Menge    des    Niederschlages    ini    Flussgehiele   der 

Moldau. 


Monate. 


Jänner  .  . 
Fehraar  .  . 
Mirz  .  .  . 
AprU  .  .  . 
Mai  ...  . 
Juni .... 
It  Juli  ...  . 
August  .  . 
September  . 
October  .   . 


Normale 


Regen- 
menge 


Meldau' 
Höhe 


/// 
18.68 

12.22 

20.26 

18.91 

33.02 

43.21 

36.10 

36.05 

24.01 

17.82 


1'   7' 

1  10 

2  5 
4 

11 
9 


2 
1 
1 
1 
1 
1 
1 


6 
4 
5 
4 


Monate. 


Regen- 
menge 


November 
December 


Winter 
Frühling 
Sommer 
Herbst. 

Jalir.   . 


Normale 


Moldae- 
Rihe 


20.77 
20.81 


17.24 
24.06 
38.45 
20.87 


25.16 


r  5"* 

1    7 


1  8 

2  2 
1  6 
1  5 


t    8 


Maa  erkennt  sogleich,  dass  die  normale  Waaserhohe  der  Mol- 
dau nicht  als  eine  Function  der  normalen  Regenmenge  ihres  Fluss- 
gebietes angesehen  werden  kann.  Der  Grund  liegt  einerseits  in  dem 
Aufthauen  der  im  Laufe  des  Winters  angehäuften  Schneemassen 
im  Frühjahr,  andererseits  in  der  nach  Verschiedenheit  der  Tempe- 
ratur der  Jahreszeiten  sehr  ungleichen  Menge  des  verdunsteten  Was- 
sers. Es  sind  diess  Umstände,  welche  sich  einer  strengen  Rechnung 
erst  unterziehen  lassen  werden,  bis  Daten  über  die  Dauer  der 
Schneedecke^  über  das  Verhältniss  der  Regen-  und  Schueemenge, 
über  die  Menge  des  verdunsteten  Wassers  etc.  vorliegen  werden. 
Inzwischen  können  die  mitgetheilten  Regenmengen  dazu  benutzt 
werden,  den  kubischen  Inhalt  des  meteorischen  Wassers  zu  berech- 
nen, welches  die  Area  des  Flussgebietes  der  Moldau  empfangt.  Dem 
Hrn.  Prnf.  Wiesenfeld,  der  sich  um  die  Hydrographie  Böhmens 
viele  Verdienste  erworben  bat,  verdanke  ich  die  übrigen  Daten  zur 
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DarclifiihraDg  dieser  Berechnung.  Nach  ihm  betragt  die  Area  des 
Fiassgebietes  der  Moldau,  so  weit  die  Wasservorräthe  desselben 
durch  Prag  geführt  werden,  477.87  Quad.-Meilen,  welche  sich  auf 
die  Gebiete  der  Zuflüsse  auf  folgende  Weise  vertfaeilen : 


Luschnitz 
Wottawa 
Sazawa  . 
Beraun   . 
Moldau   . 


76.11  Quadrat-Meilen. 

65.21 

80.62 
149.79 
106.14 


» 


V 


7i 


Cmit  Anflieklasi  ier  'vier 
Tor8teh«ii4eii  Gebiete.) 


n 


477.87 

Die  Meile  =  16  Millionen  Quadratklafter  angenommen,  beträgt 
demnach  die  Area  275.253420.000  Qnadratfuss.  Durch  die  Multi- 
plication  dieser  Zahl  mit  der  Menge  des  Niederschlages  erhält  man 
sodann  die  Wassermenge,  w^elche  die  Moldau  in  einem  gegebenen 
Zeitraum  empfangen  würde,  wenn  durch  Verdunstung,  Absorp- 
tion etc.  nichts  verloren  ginge.  Um  dieselbe  sogleich  mit  jenem 
Wasserquantum  vergleichen  zu  können,  welches  die  Moldau  bei 
Prag  schüttet,  ist  es  noth wendig,  die  sogenannte  Consomtions- 
Berechnung  vorauszuschicken ,  für  welche  Herr  Prof.  Wies  en- 
feld  folgende  Tafel  entworfen  hat,  die  sich  auf  öfter  wiederholte 
Messungen  der  Fluss-Profil-Area  und  Stromgeschwindigkeit  bei 
verschiedenen  Wasserständen  gründet. 

Tafel   ¥1. 

Consamtions- Berechnung  der  Moldau  bei  Prag. 


WE«serh6be 

Wasflermenge 

Waaserhöhe 

Waaaermonge 

tber 

in  einer  Secnnde 

Aber 

in  einer  Seeande 

Normale 

in  KubikfiiM 

Normale 

in  Knbikfasa 

—  i:o 

1247 

-f    5.0 

39271 

—  0.5 

1546 

-f  5.5 

44491 

0.0 

1917 

4-  6.0 

49805 

+  0.6 

3559 

+   6.5 

55253 

-f    1.0 

6129 

+  7.0 

60778 

+    1.5 

9338 

+  7.5 

66395 

+   2.0 

13066 

+  8.0 

72100 

+  2.5 

17242 

+   8.5 

77905 

-f  3.0 

21820 

4-   9.-0 

83799 

+  3.5 

24192 

+  9.5 

89774 

+  4.0 

29113 

4^10.0 

95851 

+   4.5 

34141 

+  10.5 

102008 

170 

Hr.  Prof.  Wiesenfeld  hat  15  Jahre  hindurch  taglich  zwei- 
mal nicht  nor  den  Wasserstand  and  zwei  Jahre  hindurch  die  Tem- 
peratur der  Moldau  gemessen,  sondern  auch  gleichseitig  an  Ort 
und  Stelle  meteorologische  Beobachtungen  angestellt,  und  für  alle 
Monate  die  mittlere  Wasserconsumtion  der  Moldau  nach  den  ein- 
zelnen Messungen  für  dieselbe  Zeiteinheit  berechnet.  Für  den  Ge- 
genstand, der  mich  beschäftigt,  ist  diese  sehr  mühevolle  Ar- 
beit desshalb  von  Wichtigkeit,  weil  sich  die  Consumtion  dem 
Wasserstande,  wie  aus  obiger  Tafel  zu  ersehen  ist,  keineswegs  pro- 
portional ändert,  und  desshalb  die  mittlem  Wasserhöhen  zur  Be- 
rechnung der  Wassermenge  des  Flusses  in  verschiedenen  Zeitab- 
schnitten nicht  benützt  werden  können.  Aus  folgender  Tafel  (VII) 
ersieht  man  den  Wasserbetrag,  welchen  die  Moldau  bei  Prag  bio- 
nen  einer  Zeitsecunde  in  den  verschiedenen  Monaten  der  Beobach- 
tungsjahre  geführt  hat. 
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Mittlere  tägliche  Verdanstoog  in  Prag. 


Jänner  . 
Februar 
März .  . 
April .  , 
Mai  .  . 
Juni  .    . 


(ParUer 

Linien.) 

0.23 

Joli 

.    i':'8i 

0.29 

August  .    .    .    . 

,     1.39 

0.56 

September     .    . 

,     1.04 

0.99 

October     .    .    . 

0.56 

1.62 

November .    .    , 

.     0.38 

1.68 

December  .    . 

.     0.31 

Wenn  die  Werlhe  =  IF^rW',  von  der  Verdanstnng  (  =  V') 
allein  abhängig  sein  würden  ^  so  müsste  ( W^ :  W^  :  V  in  allen 
Monaten  nahezu  gloich  sein.  Ob  und  wiefern  diese  Voraussetzang 
gegründet  ist,  kann  nach  folgender  Tafel  beurtheilt  werden: 

Werthe  =  {W,i  W^)  :  V, 


Jänner 10.9 

Februar  .... 

März 

April 

Mai 

Juni 


0.9 

Juli  .    .    .    . 

,    .    .     4.7 

6.5 

August     .    . 

.    .     6.8 

2.6 

September  . 

.    .     4.2 

1.8 

October  .    . 

.    .    .     7.5 

2.3 

November    , 

.    .    .   10.9 

3.2 

December 

.    .    .     8.6 

Die  Voraussetzung  findet  in  den  Zahlen  dieser  Tafel  keine 
Bestätigung,  wesshalb  man  zu  der  Annahme  genöthigt  ist,  dass 
die  Verdunstung  der  Feuchtigkeit  des  Bodens ,  nach  anderen 
Gesetzen  erfolgt,  als  jene  sind,  nach  welchen  sie  sich  in  den 
Wassergefassen  richtet,  in  welchen  man  sie  zu  messen  pflegt, 
was  begreiflich  ist,  da  der  Boden  im  Laufe  des  Jahres  dem 
Wechsel  des  Sonnenscheins  und  Schattens,  den  verschiedensten 
Windstrichen  und  Agricultur-  und  Vegetations- Zustanden  aus- 
gesetzt ist ,  also  Umständen ,  welche  bei  den  Beobachtungen  nicht 
in  Anschlag  kommen,  und  doch  einen  so  mächtigen  und  nach 
Verschiedenheit  der  Jahreszeit  wechselnden  Kinfluss  auf  die  Ver- 
dunstung ausüben.  Auch  ist  nicht  zu  übersehen ,  dass  bei  dem 
Probleme,  welches  mich  so  eben  beschäftigte,  Mittelwerthe  der 
Verdunstung  zu  berücksichtigen  gewesen  wären ,  welche  für  das 
ganze  Flussgebiet  der  Moldau  gelten  können.  Ist  es  doch  selbst  in 
Hinsicht  der  mitgetheilten  Begenmengen  zweifelhaft,  ob  sie  dieser 
Anforderung  entsprechen,  da  die  Zahl  der  Beobachtungsorte  zu 
gering  ist,  und  die  Messungen  der  Regenmenge  auch  nicht  lange 
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genug  fortgesetzt  word^  sein  durften ,  um  die  jährliche  Verthei- 
lang  der  Niederschläge  im  ganzen  Flassgehiete  mit  Sicherheit  be- 
stimmen zu  können.  Aehnliche  Fragen  kann  man  an  die  gewiss 
noch  nicht  erschöpfende  Darstellung  der  Wasser -Consumtion  der 
MoMr»a  stellen.  Eine  befriedigende  Lösung  der  Probleme  kann 
demnach  nur  von  länger  fortgesetzten  Beobachtungen  erwartet 
werden;  ich  würde  mich  zufrieden  stellen,  dazu  den  Anlass  gege- 
ben zu  haben  und  will  nun  zur  Betrachtung  der  constanten  Ver- 
haltnisse, welche  bei  dem  Zu-  und  Abgange  der  Eisdecke  der 
Moldau  obwalten,  übergehen. 

Je  nachdem  ein  Wasserspiegel  stehend  oder  fliessend  ist, 
bildet  sich  der  bei  weitem  grössere  Theil  der  Eisdecke  aus  Stand- 
oder Treibeis,  wenn  gleich  die  ersten  Keime  der  Eisdecke  in 
beiden  Fällen  auf  dieselbe  Weise  zu  Stande  kommen  und  aus  Blätt- 
chen oder  Nadeln  bestehen,  welche  sich  strahleniormig  ausbreiten, 
nod  an  welchen  sich  nach  bestimmten  goniometrischen  Gesetzen 
ähnliche  Gebilde  ansetzen.  Bei  ruhigem  Wasserspiegel  greift  diese 
Ei:»bildung  viel  leichter  an  der  Oberfläche  des  Wassers  um  sich, 
als  sie  sich  in  die  Tiefe  erstreckt.  Anders  verhält  sich  die  Sache  bei 
strömendem  Wasser,  wo  die  Eisbildung  vielfaltig  gestört  wird. 
Die  Blättchen  und  Nadeln  erhalten  alle  möglichen  Lagen  zur  Hori- 
zontal-Ebene und  wenn  sie  so  zusammen  frieren,  schiessen  auch 
die  später  gebildeten  Nadeln  in  allen  möglichen  Ebenen  an.  So  ent- 
steht das  Treibeis,  welches  im  Strome  oft  viele  Meilen  weit  fort- 
geführt wird,  ehe  es  sich  ansetzt  und  zu  Standeis  wird.  Ob  die 
Eisdecke  der  Moldau  mehr  oder  weniger  aus  Stand-  oder  Treibeis 
gebildet  wird,  hängt  von  dem  Wasserstande  ab.  Wenn  dieser  bis 
aaf  wenige  Zo\le  über  dem  Normale  herabgesunken  ist,  fuhrt  der 
Flnss  kein  Treibeis  oder  wenn  diess  auch  der  Fall  war,  so  hört 
der  Eistrieb  auf^  weil  die  Wehr  der  Neustädter  Mühlen  dasselbe 
aufhält  und  zum  Stauen  bringt.  Bleibt  der  Wasserstand  über  der 
angegebenen  Gränze,  so  beginnt  die  Stauung  bei  der  Mühlen- Wehr 
am  Frantisek  (Neumühler-Wehr},  schreitet  stromaufwärts  gegen 
die  Altstädter  Mühlen-Wehr  und  von  da  gegen  die  Neustädter  Müh- 
len-Wehr (Schipkauer-Wehr)  fort.  Trotz  seiner  porösen  Be- 
schaffenheit ist  das  aus  Treibeis  gebildete  Standeis,  wenn  sich  die 
Lufttemperatur  unter  dem  Gefrierpunct  erhält,  schon  am  folgenden 
Tage  für  Menschen  tragbar.  Es  unterscheidet  sich  auffallend  von 
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dem  an  Ort  and  Stelle  gebildeten  Standeise^  durch  die  rauhe,  schnee- 
artige  Oberfläche,  erhabene  and  nach  der  Stromlinie  raannigfaeh 
gekr&mmte  Linien  and  Streifen,  welche  bei  starker  Stromang  con- 
centrische  Bogen  von  parabolischer  Krümmung  bilden,  Ton  welchen 
sich  nach  dem  Grade  der  Lufttemperatur  von  Tag  zu  Tag  ein 
mehr  oder  weniger  breiter  Streifen  ansetzt.  Wenn  dagegen  der 
Wasserstand  den  Nullpunct  der  Wehr  nicht  überschreitet,  bildet 
sich  eine  spiegelglatte  EisflSche ,  welche  nur  allmälig  tragbar  wird, 
aber  bei  gleicher  Dicke  von  viel  grosserer  Consistenz  ist,  als  die 
aus  Treibeis  gebildete  Eisdecke.  Nur  diese  Eisdecke  ist  der  eigent- 
liche Schauplatz  der  Wintervergnügungen  für  die  Jugend. 

Bei  anhaltendem  Froste  schreitet  die  Bildung  des  StandeiseS| 
welche  gewohnlich  noch  vor  dem  Erscheinen  des  Treibeises  mit  den 
Eiskrusten  an  den  Uferrändern  beginnt  und  mit  den  Eisrinden  über 
seichte  Stellen  fortsetzt,  so  schnell  fort,  dass  schon  in  wenigen 
Tagen  der  Fluss  bis  auf  jene  Stellen  gänzlich  mit  Eis  bedeckt  ist,  wo 
die  Strömung  des  Wassers  so  stark  ist ,  dass  der  Wasserspi^el 
auch  im  strengsten  Winter  eisfrei  bleibt.  Man  findet  diess  offene 
Wasser  nur  in  den  Mühlgräben  und  in  der  Nähe  der  Mühlfluder. 

Vor  dem  Abgange  der  Eisdecke  in  Folge  der  Thaufluth,  bre- 
chen in  der  Regel  jene  Eisflächen  früher,  welche  sich  später  ge- 
bildet haben  als  jene,  welche  sich  früher  gebildet  hatten,  well  die 
weniger  dicken  Eisfelder  dem  Andränge  des  schwellenden  Stromes 
weniger  Widerstand  leisten,  als  die  dickem.  Das  über  die  Altstädter 
Wehr  bei  zunehmender  Wasserhöhe  sich  ergiessende  Wasser  strömt 
zuerst  über  die  zwischen  der  Wehr  und  steinernen  Brücke  befind-* 
liehe  Eisdecke,  welche  unter  der  Last  des  Wassers  allmälig  mehr 
und  mehr  herabgedrückt  wird  und  Muldenförmige  Bette  bildet,  die 
sich  stromabwärts  fächerartig  ausbreiten.  Diese  Zunahme  der  Bis- 
fläche hat  das  Bersten  derselben  an  den  Gränzen  und  unteriialb  der 
Stromlinie  befindlichen  tiefsten  Stelle  der  Mulde  zur  nothwendigen 
Folge.  Die  von  diesem  Eisbrnche  herrührenden  Schollen  erheben 
sich  an  die  Oberfläche  des  Wassers  und  werden  in  dem  an  dieser 
Stelle  nun  offenen  Fahrwasser  vom  Strome  fortgefahrt.  Das  an  den 
benachbarten  Stellen  durch  die  noch  unbewegliche  Eisdecke  ge- 
staute Wasser  strömt  dieser  offenen  Stelle  mit  grosser  Ge- 
schwindigkeit zu  und  bewirkt  ein  rasches  Schwellen  des  die  Eis- 
schollen führenden  Stromes,  der  sich  in  der  Richtung  der  Strom- 
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linie  ober  die  stromabwärts  liegende,  noch  nicht  geborstene  Eisdecke 
ergiesst,  nnd  darch  den  Brach  derselben  auf  die  bereits  angedeutete 
Weise  sieh  verlängert,  bis  die  fortgeführten  Eisschollen  in  einem 
Walle  zusammengedrängt  werden^  der  stark  genng  ist,  den  Wasser- 
strom von  dem  weitern  Vordringen  abzuhalten,  und  zum  seitwärti- 
gen  Ergiessen  zu  zwingen,  worauf  sich  dassdbe  Schauspiel  seit- 
wärts TOD  dem  Eiswalle  wiederholt.  Auf  diese  Weise  werden  die 
EiswSäle  allmälig  isolirt,  und  endlich  von  dem  schwellenden 
Strome  fortgeschoben«  Ein  solcher  Vorgang  wiederhol^  sich  oft,  ehe 
die  Eisdecke  zwischen  der  steinernen  BrQcke  und  der  Altstädter 
Wehr  ganz  gebrochen  ist.  Oberhalb  und  unterhalb  beider  Flusspro- 
üie  bedeckt  da(nn  die  Eisdecke  gewöhnlich  noch  in  ununterbroche- 
ner Ausdehnung  den  Fluss,  bis  die  Wasserhohe  so  zugenommen 
bat ,  dass  die  oberhalb  der  beiden  Wehren  am  Frantisek  (unterhalb 
der  steinernen  Bracke)  und  bei  den  Altstädter  Mühlen  lagernden 
Eisdecken  über  dieselben  herabgleiten  können.  Diess  geschieht  in 
der  Regel  erst  dann,  wenn  die  Eisdecke  sich  entweder  durch  Bruch 
oder  Aufthauen,  von  den  Ufern  abgelöst  hat.  Dieses  Herabgleiten 
der  ganzen  Eisdecke  des  Flusses  über  die  Wehr,  wo  es  zuerst  bricht, 
ist  das  interessanteste  und  gefahrdrohendste  Schauspiel  des  Eis- 
ganges. Auf  diese  Weise  geht  die.  Eisdecke  im  Weichbilde  der  Stadt 
in  der  Regel  immer  früher  ab  und  es  vergehen  eine  oder  mehrere 
Standen,  während  dei*  Fluss  in  der  Stadt  ganz  eisfrei  bleibt,  bevor 
sich  ein  ähnliches  Schauspiel  an  der  Neustädter  Wehr  (Schipkauer 
Wehr)  wiederholt,  welchem  der  gänzliche  Abgang  des  Eises  folgt, 
der  mehrere  Tage  dauert. 

Die  Momente,  welche  nach  dieser  Darstellung  ein  Gegenstand 
der  Untersuchung  zu  sein  verdienen  und  desshalb  für  mich  seit 
dem  Jahre  1839  einen  Gegenstand  sorgfältiger  Beobachtungen 
bildeten  und  in  der  Tafel  VI  zusammengestellt  wurden,  sind 
foldende : 

1.  Die  Epochen,  zu  welchen  der  Fluss  Treibeis  zu  führen  be- 
ginnt und  aufhört,  so  wie  Dauer  dieser  Periode.  2.  Die  Epoche 
der  vorsebiedenen  Phasen  der  Ausdehnung  des  Standeises.  3.  Die 
Epochen  der  Tragbarkeit  der  Eisdecke  für  Menschen  und  Lastwägen. 
4.  Die  Dauer  und  Stärke  des  Standeises.  5.  Die  Epochen  des  par- 
tiellen und  totalen  Eisganges  und  die  Dauer  desselben.  6.  Die  Ge- 
sammtdauer  der  Eisperiode. 
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Die  Potenzen ,  durch  welche  die  Bildaug ,  die  Dauer  und  der  Ab- 
gang der  Eisdecke  eines  Fiasses  voraagsweise  bedingt  ist,  smd  die 
Lafttemperator ,  meteorischen  Niederschläge  nnd  der  Wasser- 
stand. Die  Lufltemperatar  kommt  bei  allen  Phasen  der  Eisdecke, 
sowohl  bei  dem  Zn-  als  Abgange,  die  Niederschläge  nnd  der 
Wasserstand  aber  vorzugsweise  bei  dem  sogenannten  Eisstosse 
(Eisgang)  in  Betrachtung,  wenngleich  auch  das  Zufrieren  der 
Fl&sse  durch  den  Wasserstand  mehr  oder  weniger  bedingt  ist. 

So  wie  ich  früher  in  chronologischer  Ordnung  die  Erschei- 
nungen, mit  welchen  die  Bildung  und  Zerstörung  der  Eisdecke 
verbunden  ist ,  in  allgemeinen  Umrissen  zu  schildern  bemuht  war, 
so  will  ich  nun  in  derselben  Ordnung  die  Ergebnisse  der  Beobach- 
tungen in  ihrem  Causalnexus  darzustellen  streben ,  wobei  nur  zn 
bemerken  ist ,  dass  der  Einfluss  der  Temperatur  durch  die  Summe 
der  taglichen  Mittel  (2  T)  der  des  Niederschlages  durch  gewohnliche 
Summen  (2  N)  dargestellt  worden  ist.  Der  Anfang  des  Jahres 
ist  übrigens,  um  die  zusammengehörigen  Erscheinungen  nicht  zu 
unterbrechen,  vom  1«  November  gerechnet  worden,  so  dass  z.  B. 
der  I.November  1842  ===  ist  dem  1.  November  1843  während  der 
1.  J&nner  1843  ungeändert  bleibt.  Die  Entstehung  des  Treibeises, 
welches  bei  der  Bildung  der  Eisdecke  eine  so  grosse  Rolle  spielt^ 
ist  durch  eine  mittlere  Temperatur -Summe  =  —  3?8  bedingt 
Beiheiterer  trockner  Luft,  wo  also  die  Wärmestrahlung  am  meisten 
begünstigt  ist,  bildet  sich  nicht  selten  Treibeis,  ohne  dass  die 
Lufttemperatur  unter  den  Gefrierpunct  herabsinkt ,  insbesondare, 
wenn  die  Temperatur  des  Wassers  nach  einem  erst  kürzlich  statt- 
gefundenen Eisgange  sich  über  den  Gefrierpunct  nicht  betrachtlich 
erhoben  hat.  Bei  hohem  Wasserstande,  wenn  also  der  Flnss  eine 
beträchtliche  Wassermenge  schüttet  oder  die  Lufttemperatur  einer 
rapiden  Depression  unterworfen  war,  welche  nur  allmälig  auf 
die  Temperatur  des  Wassers  einwirkt,  bei  starker  Insolation  zu 
Anfang  des  FrÜlyahrs  kann  2  T  =  —  16?9  (18.  März  1850) 
werden.  Die  früheste  Epoche,  zu  welcher  das  erste  Treibeis  ent- 
stand war  =  6.  November  1842^1843,  die  späteste  der  30.  De- 
cember  1842,  in  der  Regel  geschieht  es  am  2.  December.  Nach 
der  grösseren  oder  geringeren  Beständigkeit  des  Winters,  giebt 
es  in  einem  und  demselben  Jahre  1—7  Perioden  des  Treibeises,  in 
der  R^el  4.     Die  letzte  fällt  gewöhnlich  auf  den  26.  Februar,  am 
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frühesten  auf  den  21.  Jänner  (1841)  and  am  spätesten  auf  den 
18.  März  (1850).  Gewöhnlich  fuhrt  der  Fiuss  nur  1*6  Tage  hin- 
durch Treibeis ,  so  beginnt  es  bereits  zu  stauen  und  sich  in  Stand- 
eis zu  verwandeln.  Bei  hohem  Wasserstande  und  massiger  Kälte 
kann  indess  der  Eistrieb  bis  6  Tage  (24.  Februar  1847)  dauern, 
bevor  die  Stauung  beginnt.  Die  Zahl  der  Tage  eines  Jahres ,  an 
welchen  der  Fluss  Treibeis  bringt ,  kann  zwischen  2  (1841)  und 
10  (1847)  schwanken  und  beträgt  gew^öhnlich  5*7.  Bemerkens- 
werth  ist  die  Abnahme  des  Wasserstandes  während  der  Periode 
des  Treibeises,  welche  5'' im  Mittel  beträgt,  und  darin  die  Er- 
klärung findet ,  dass  ein  beträchtlicher  Theil  der  kleineren  Zu- 
flüsse (Quellen ,  Kiesel  und  Bächlein)  als  Eis  an  Ort  und  Stelle 
zurück  bleibt.  Bei  höherem  Wasserstande  beträgt  diese  Vermin- 
derung mehr  als  bei  tieferem,  weil  überdless  noch  die  von  den 
jüngsten  Niederschlägen  und  Thaufluthen  herrührenden  Wasjser- 
Contingente  beim  Eintritt  des  Frostes  plötzlich  aufhören. 

Nachdem  der  Fluss  Treibeis  zu  fuhren  begonnen  hat,  wohl 
auch  schon  früher,  beginnt  die  Bildung  von  Standeis  auf  die 
bereits  angegebene  Weise.  Es  nimmt ,  sei  es  durch  Bildung  an 
Ort  nnd  Stelle  bei  niedrigem  Wasserstande ,  oder  durch  Stauung 
und  Znsammenschieben  des  Treibeises,  so  schnell  an  Ausdehnung 
zu,  dass  in  der  Regel  nach 

1-2  Tagen  0*25 

10    „       0-50 

3-3     „       «75 

4-5     „       100 

oder  die  ganze  Flussfläche  mit  Standeis  bedeckt  ist.    Bei  strenger 

Kalte  nnd  niedrigem  Wasserstande  kann  die  Eisdecke  alle  Phasen 

der  Ausdehnung  in  einem  Tage  durchgehen.     Dieser  Fall  ergab  sich 

am  11.  December  1845—1846  und  am  13.  December  1846—1847. 

Es  betrug  die  mittlere  Lufttemperatur  an  ersten  Tagen  —  3?4  am 

letztern  —  5^4.      Selbst   bei   hohem  Wasserstande  und  höherer 

Lufttemperatur  verzögert  sich  im  äussersten  Falle  die  Phase 

=  0*25  höchstens  4 

=  0-50        „         5 

=  0-75        „        9 

=  100        „       10 
Tage  nach  der  Epoche  der  ersten  Treibeisbildung. 
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Zaweilea  schon  am  ersten  (5.  Jänner  1843,  10.  Jänner  1844, 
21.  December  1848 — 1849)  gewöhnlich  nach  3*4 ,  im  äassersten 
Falle  nach  7  Tagen  (27.  November  1849—1850)  wird  die  Eis- 
decke in  der  Ufernähe  tragbar  für  Menschen,  nahe  so  lange 
braucht  sie  auch  zur  Aasdehnnng  :=  0*75. 

Beträchtlich  später  hingegen  erst  ffir  Lastwägen  (Eisfahren). 
Während  sie  im  Jahre  1844  schon  nach  6  Tagen  die  hinreichende 
Stärke  erlangte,  vei^ehen  in  der  Regel  über  14  zuweilen  27 Tage 
(1848).  Diese  Verhältnisse  hängen  von  der  Dicke  des  Eises  ab, 
welche  vorzugsweise  durch  die  Lufttemperatur  bedingt  ist.  Ans 
folgender  kleinen  Tafel  ersieht  man  für  verschiedene  Abstufungen 
der  Stärke  der  Eisdecke  (=  D)  die  erforderlichen  Summen  der 
mittleren  täglichen  Temperaturen,  welche  nach  mehrjährigen 
Beobachtungen  berechnet  worden  sind. 


D 

S  T 

r 

— 

10*33 

5 

— 

3718 

8 

— 

67-32 

11 

— 

97-20 

14 

— 

131-79 

17 

— 

191-28 

20 

_ 

26513 

Man  ist  nach  dieser  und  der  folgenden  Tafel  im  Stande  za 
beurtheilen ,  welche  Stärke  die  Eisdecke  bei  verschiedenen  Phasen 
der  Ausdehnung  (=  P)  und  in  dem  Falle  erlangt  hat,  wenn  sie 
tragbar  geworden  ist. 


X  T 

p 

Med.        Max. 

0-25 

—    6?1  — 16»9 

0-50 

9-8      240 

0-75 

— 13-5  —  33-5 

1-00 

20-4      546 

tragbar  für  Menschen  —    2*2  —  13*5  —   27*8 
„  „   für  Lastwägen  —  43-2  —  66-5  —  124-4 

Hiemach  ergibt  sich  eine  Stärke  des  Eises  =  2'\  wenn  es 
für  Menschen  und  =  8''  für  Lastwägen  tragbar  sein  soll.  Die  um- 
fassendste Messung  über  die  Dicke  des  Eises  habe  ich  im  Winter 
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1844  — 1845  vorgenommeD,  welcher  darch  seine  Strenge  und  lange 
Dauer  anubertroffeD  ist ,  wesshalb  aach  die  Eisdecke  die  grösste 
bekannte  Starke  erreichte.  Die  Messang  wurde  am  11.  März  in 
den  Gräben  vorgenommen,  welche  parallel  za  beiden  Seiten  der 
steinernen  Brücke  and  senkrecht  darauf  in  der  Mitte  eines  jeden 
Bogens  aasgehauen  worden  sind  ^  um  bei  dem  bevorstehenden  Eis- 
gange den  Abzug  des  Eises  zu  erleichtern.  Es  ergeben  sich  fol- 
gende Resultate,  wobei  die  Brückenpfeiler  von  der  Kleinseite  ge- 
gen die  Altstadt  gezählt  sind  und  die  auf  den  punctirten  Linien  an- 
gesetzten Grossen  für  die  Bogenmitte  gelten. 

Pfeiler  Nord  SAd 

Nr.  1         IT  17" 

15" 18' 

20 
16 17 

19 
15   ..•••.  16 

80 
17 17 

21 
17 21 

20 
23 20 

21 

19 .21 

8         20  22 


•            .            • 

2 

21 

3 

23 

4 

24 

5 

*         ■         • 

6 

21-5 

.      •  .      •        •         • 

25 

7 

•         ■         • 

22 

.         .         •         • 

15   (bU  aof 
den  Grand.) 


9  (Damm  der  Altstädter  Mühlen). 

Die  Dicke  des  Eises  war  demnach  sehr  ungleich  und  schwankte 
zwischen  15"  und  25".  Im  Mittel  aus  allen  Messungen  =  19."  8, 
an  der  Nordseite  =  19."  9,  an  der  Südseite  =  19."  7.  An  den 
Pfeilern  ergab  sich  die  mittlere  Stärke  =  21."  9,  in  der  Bogenmitte 
nur  17." 7,  an  der  Nordseite  waren  diese  Grössen  =  22 ."4  und 
17*4,  an  der  Südseite  hingegen  21. "4  und  18*  0.  Man  sieht  aus 
dieser  Zusammenstellung,  wie  sehr  die  Eisdecke  von  der  Geschwin- 
digkeit des  unter  ihr  fliessenden  Wassers  abhängig  ist,  welche  in 
der  Bogenmitte  so  wie  unterhalb  der  Brücke  grösser  ist,  als  in 
der  Nähe  der  Pfeiler  und  oberhalb  der  Brücke. 

So  wie  während  der  Periode  des  Treibeises  ist  auch  während 
der  Zunahme  des  Standeises,   der  Wasserstand  in  fortdauernder 
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Abnahme  begriffen ,  man  findet  namlicli  folgende  mitilere  Sünde 
fiber  Normale  (»  W.) 


p 

W 

0-25 

+  0'  6 " 

0*50 

•1-0   5 

0-75 

+  0   3 

100 

+  01 

Nachdem  der  Flnss  ganz  mit  Bis  bedeckt  ist,  ist  der  Wasser- 
spiegel bereits  bis  sur  Normalhohe  herabgesunken ,  auf  welcher 
er  sich  wahrend  der  ganzen  Daner  der  Eisdecke  zu  erhalten  scheint| 
denn  wir  finden  zu  Ende  der  Eisperiode  den  Wasserstand 

Min.  Med.  Max. 

0' 0'        +  0'  8'        +  0' 8" 

So  lange  die  Lnfttemperatar  sich  nicht  beträchtlich  über  den 
Gefrierpnnct  erhebt ,  erhält  sich  auch  die  Eisdecke,  ohne  dass  ein 
sogenannter  Eisstoss  erfolgt.  Derselbe  Fall  ergiebt  sich,  wenn  der 
Mangel  an  Niederschlägen  das  Anschwellen  des  Flusses  verhindert ; 
denn  der  Eisgang  erfolgt  nur  durch  eine  der  Starke  des  Eises 
entsprechende  Thau-  oder  Regenflutb.  Die  Eisdecke  verliert  sich 
sonst  durch  allmälige  Auflosung,  was  nach  den  Daten  der  Tafel  VI 
ziemlich  häufig ,  jedoch  gewöhnlich  nur  nach  kurzer  Dauer  und 
daher  geringerer  Stärke  der  Eisdecke  geschieht.  Kein  Jahr  ver- 
geht ohne  Eisdecke,  gewöhnlich  bildet  sich  3  mal,  zuweilen  selbst 
7 mal  (1843)  Standeis,  wenn  als  Bedbgung  angenommen  wird, 
dass  die  Ausdehnung  wenigstens  =  0*25  sei.  Die  mittlere  Dauer 
beträgt  24*5,  die  grösste  =»114  Tage  (1845).  Die  Dauer  aller 
Eisdecken  eines  Jahres  sinkt  nicht  unter  37  Tage  (1846)  die  mitt- 
lere beträgt  664,  die  grösste  114  tage  (1845). 

Der  Eisstoss,  wie  der  plötzliche  Abgang  der  Eisdecke  genannt 
wird,  erfolgt  gewöhnlich  durch  das  Aufthauen  der  während  der 
Eisperiode  angehäuften  Schneemassen,  seltener  durch  den  Nieder- 
schlag von  meteorischem  Wasser  während  der  Thauperiode ,  und 
ist  demnach  zunächst  vorzfiglich  durch  Temperatur -Verhältnisse 
bedingt.  Bemerkenswerth  ist  die  nahezu  constante ,  mittlere  Tem- 
peratur des  wärmsten  Tages  der  Thauperiode,  welche  im  Mittel 
+  4?7  beträgt  und  nur  innerhalb  enger  Gränzen  (  +  2*6  und  +  6*8) 
schwankt.    In  der  Regel  erfolgt  der  Eisgang  2*0  Tage   nach 
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dem  Eintritte  der  angefahrten  Normaltemperatnr.  Nach  der  Grösse 
der  Schneemassen,  welche  verhältnissmässig  schwerer  aufthauen, 
^Is  geringere  9  nach  dem  Grade  der  Bewölkung ,  Laftfeuchtigkeit 
und  Stärke  des  Windes  ^  wodurch  das  Aufthauen  des  Schnees  ver- 
zögert oder  beschleunigt  wird ,  schwankt  der  eben  angegebene 
Termin  des  Eisaufbruches  zwischen  0*6  und  3*1  Tagen;  die  an« 
geführten  Umstände,  insbesondere  Hydrometeore  und  Wind  wirken 
durch  Unterdrückung  der  Wärmestrahlung  und  Mittheilung  der 
Wärme  auf  die  Schneedecke.  Die  Gleichförmigkeit  ihrer  Aus- 
breitung, so  wie  ihre  mehr  oder  weniger  lockere  BeschafiTenheit 
kommt  dabei  ebenfalls  in  Betrachtung.  Frisch  gefallener  und  über- 
all eine  gleich  hohe  Decke  bildender  Schnee  thaut  bei  gleicher 
Masse  Tiel  schneller,  als  zusammengesinterter,  durch  Temperatur- 
wechsel in  Eiskrusten  verwandelter  oder  durch  heftige  Winde  un- 
gleichförmig angehäufter  Schnee.  Alle  diese  Umstände  sind  zu 
berScksichtigen ,  wenn  man  den  Aufbruch  des  Eises  nach  dem 
Stande  der  Lufttemperalur  vorausbestimmen  will.  Der  während 
der  Thauperiode  gefallene  Regen  wirkt  sehr  beschleunigend  auf 
den  Eintritt  des  Eisganges,  weil  der  Wasserzufluss  gesteigert  und 
das  Aufthauen  des  Schnees  befördert  wird. 

In  der  Regel  geht  die  Eisdecke  in  der  Stadt  um  1*1  Stunde 
früher  ab  als  jene  der  Flussproiile  oberhalb  der  Stadt,  worauf  ge- 
wöhnlich der  ununterbrochene  Eisgang  erfolgt.  Selten  schliesst 
sich  letzterer  unmittelbar  dem  Eisabzuge  in  der  Stadt  an ,  ver- 
zögert sich  aber  auch  im  äussersten  Falle  nur  um  2*4  Stunden. 
Dieser  Termin  giebt  einen  zweiten  sichern  Anhaltspunct  zur  Be- 
stimmung des  Zeitraumes,  der  noch  zur  Abwendung  der  mit  dem 
totalen  Eisgange  verbundenen  Gefahr  erübriget,  welcher  gewöhn- 
lich mit  einer  Ueberschwemmnng  bedroht. 

Der  Wasserstand  ist  während  des  Eisganges  grossen  Schwan- 
kungen unterworfen  und  erreicht  in  der  Regel  3  Maxima  und  3 
Mimma.  Beim  Eintritte  der  Thauperiode  ist  derselbe  gewöhnlich 
nahezu  dem  Normale  gleich,  erhebt  sich  beim  Eisgange  in  der 
Stadt  bis  auf  2' 11'',  sinkt  darauf  auf  1'9^  steigt  beim  totalen 
Eisgänge  auf  5'  0",  sinkt  mit  der  Abnahme  des  Eisandranges  wie- 
der auf  2'  IV  und  steigt  bei  der  folgenden  Thauflnth  auf  4'  10''. 
Die  Schwankungen  vom  ersten  bis  zum  letzten  Maximum  sind  auf 
1*6  Tage  zusammengedrängt.  Das  erste  und  zweite  Maximum 
hängen  von  der  Eisstärke ,  das  dritte  von  der  Menge  der  während 
der  Eis-  und  Thauperiode  gefallenen  Niederschläge  ab.  Der  Wich- 
tigkeit für  das  praktische  Leben  we^en  habe  ich  nach  den  eben 
betrachteten  Gesichtspuncten  für  alle  Eisgänge  des  12jährigen 
Zeitraumes  (1839  bis  1850)  die  wichtigern  Momente  des  Eis- 
ganges in  folgender  Tafel  zusammengestellt.  Aus  derselben  ent- 
nimmt man  auch  die  Gränzen  der  Zeitintervalle  und  Wasserstände 
fiir  die  verschiedenen  Phasen  des  Eisganges. 
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Nach  dem  Aufbruche  des  Eises  treibt  der  Flass,  wenn  keine 
Unterbrechung  der  Lufttemperatur  durch  Fröste  eintritt,  3  Tage 
hindarch  (genauer  2*7)  Eisschollen,  wenn  gleich  der  Wasserstand 
an  letzten  Tage  dieser  Stägigen  Periode  in  schneller  Abnahme 
begriffen  ist. 

Kein  Jahr  vergeht  ohne  Eisgang,  mehr  als  3  Mal  stellt  sich 
aber  derselbe  auch  nicht  ein. 

Der  bessern  Uebersicht  wegen  sind  die  wichtigern  Momente 
der  Beeisung  und  des  Eisgangs  in  Tafel  VIII.  zusammengestellt 
worden. 

Zur  Erklärung  der  beigefügten  graphischen  Darstellang  habe 
ich  noch  Folgendes  zu  bemerken. 

In  der  Darstellong  der  Schwankungen  des  Wasserspiegels 
der  Moldau  beim  Eisstosse  am  27.  und  der  darauf  gefolgten  Thau- 
flath  am  29.  März  1845,  stellen  die  Wasserhöhen  die  Ordinaten, 
die  Zeitintenralle  Abscissen  der  verzeichneten  Curve  vor,  zu  deren 
Entwürfe  die  Beobacbtnngsdaten  durch  Pancte  angedeutet  worden 
sind.  AlsNuUpunct  der  Abscissen  ist  die  Stande  =  O^O  des  Tages, 
an  welchem  der  Eisstoss  begann ,  angenommen  worden.  In  Be- 
ziehung auf  die  Ordinaten  entspricht  eine  Netzeinheit  der  Tafel 
=  4-8  Zollen,  in  Bezug  anf  die  Abscissen  =  0*1  Tagen.  Alle 
Epochen  vor  0**  des  Tages ,  an  welchem  der  Eisstoss  erfolgt^  sind 
negativ,  die  spätem  positiv  zu  nehmen. 

Bei  der  normalen  Curve  des  Wasserspiegels  bedeutet  a  ß,  bei 
jener  vom  Jahre  1845  hingegen,  a  6,  das  plötzliche  Sinken  des 
Wasserspiegels  nach  dem  Eisbruche  in  der  Stadt,  so  wie  yd  und 
c  d  beziehungsweise  das  plötzliche   Steigen  beim  Eintreffen  des 
totalen  Eisganges.     In  beiden  Fällen  entsteht  also  die  plötzliche 
Aenderung  der  Wasserhöhe  durch  Stanwasser,   sei  es,  dass  es 
durch  den  Abgang  der  Eisdecke  im  Weichbild  der  Stadt  einen 
freien  Abzug  vom  Beobachtuugsorte  erhielt,  oder  von  höhern  Fluss- 
profilen, mit  den  in  Bewegung  versetzten  Eismassen,  welche  dort 
die  Stauung  bewirkten,  am  Beobachtungsorte  anlangte.    Man  sieht 
zugleich,  wie  gering  die  Menge  des  Stauwassers,  welches  den  Eis- 
stoss verursacht,  gegen  jene  ist,  welche  bei  der  Thaufluth  ab- 
lliesst,  wenn  man  sich  die  Ordinaten  der  Curve  in  stettiger  Zu- 
nahme b^iffen  vorstellt. 
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Herr  Dr.  Militzer  überreicht  durch  den  General-Secretir 
folgende  ,,HiIf8tafeln  zur  Rednction  gemessener  Gas- 
volamina  auf  die  Temperatar  0*  und  den  Lnftdrnck 
760-.- 

Seit  znerst  Radberg  experimentell  die  Unriehtigkeil  des 
G  a  y-L  n  s  s  a  ersehen  Aasdehnnngscoeflicienten  der  atmospiiarischen 
Luft  nachgewiesen  und  Zweifel  gegen  die  Behanptnng  dessdben 
Gelehrten  erhoben  hatte,  dass  alle  Gasarten  einerlei  Ausdehnnngs- 
coeiiicienten  besitzen,  haben  neuerdings  namentlich  Magnus  und 
Regnanlt  diesen  Gegenstand  einer  neuen  sorgfaltigen  Untersu- 
chung unterworfen.  Durch  die  BemShungen  dieser  beiden  Phy- 
siker ist  nun  zur  Evidenz  dargethan,  dass  nicht  blos  die  yerschie- 
denen  bekannten  Gase  verschiedene  Ausdehnungscoefficienten  be- 
sitzen, sondern  dass  selbst  bei  einem  und  demselben  Gase  die  Grosse 
dieses  Coefficienten  etwas  von  dem  Drucke  abhänge,  dem  man  das 
Gas  aussetzt. 

In  Folge  dieser  Erfahrungen  hat  man  also  bei  der  jedesmaligen 
Rednction  einer  gemessenen  Luftmenge  auf  die  Temperatur  0*  und 
den  normalen  Luftdruck  760  "V*  sich  eines  anderen  Ausdehnungs- 
coeflficienten  zu  bedienen,  oder  man  muss  sich  f6r  jede  Gasart  eine 
eigene  Tafel  constroiren,  wenn  man  nicht  immer  wieder  die  etwas 
mQhsame  und  doch  so  häufig  vorkommende  Berechnung  der  For- 
mel selbst  vornehmen  will.  Obgleich  nun  für  die  Ausdehnung  der 
trockenen  atmosphärischen  Luft  Magnus  und  Regnanlt  fast  voll- 
kommen denselben  Zahlenwerth  fanden,  so  weichen  doch  ihre  An- 
gaben bei  den  übrigen  Gasen  nicht  ganz  unbeträchtlich  von  ein- 
ander ab,  und  es  steht  deshalb  bei  den  letzteren  eine  definitive 
Bestimmung  noch  zu  erwarten.  Es  wfirde  also  eine  für  die  jetzi- 
gen Ausdehnungscoeflicienten  berechnete  Tafel  auch  nur  temporäre 
Giltigkeit  haben  können ,  und  bei  jeder  kfinftigen  genaueren  Unter- 
suchung dieser  Gase  von  Neuem  berechnet  werden  müssen. 

Von  diesen  wiederholten  Umarbeitungen  kann  man  sich  in- 
dessen ohne  wesentlichen  Nachtheil  für  den  bequemen  Gebrauch 
durch  ein  Zerlegen  der  Tafel  in  mehrere  Theile  befrden.  Be- 
zeichnet nämlich 


189 

u  das. unmittelbar  gemessene  Gasvolnmen  bei  der  Temperatur 
/  ia  Centigraden  und  dem  auf  0^  reducirten  Barometerstande  A  in 
Millimetern, 

u  dasselbe  Volumen^  reducirt  auf  die  Temperatur  0**  und  den 
Barometerstand  760"." 

g  den  kubischen  Ausdehnungscoeifieienten  des  Glases  für 
!•  C  und 

■ 

a  den  Ausdehnungscoefficienten  des  Gases  f&r  1^  C, 
so  ist  bekanntlich 

,     h     1  +  gt 

Setzt  man  nun 
a  =  0.00366  + Aa  =  0.00366  +  (0.0001  m  +  0.00001  n  +  .. .) 
wo  m^  n, ...  für  alle  bis  jetzt  untersuchten  Gase  positive,  ganze, 
einzifirige  Zahlen  sind,  so  geht  durch  Entwickelung  in  eine  nach 
Potenzen  Ton  Aa  aufsteigende  Reihe  und  Vernachlässigung  der 
Glieder  höherer  Ordnung  obige  Relation  über  in 

•"'='^x4-rrö?ö^Ci-t(o.oooimH.  0.00001« +  ...)) 

Die  unten  folgenden  Tafeln  enthalten  nun  —  abgesehen  von 
der  Grosse  6  —  die  Werthe  der  einzelnen  Glieder  der  rechten 
Seite  dieser  Gleichung  für  alle  Werthe  von  m,  n,  •  •  •  . ,  ausge- 
druckt in  Einheiten  der  fünften  Decimalstelle,  und  zwar  entweder 
unmittelbar  oder  multiplicirt  mit  Potenzen  von  10.  Man  entnimmt 
also  beim  Gebrauche  aus  ihrem  Complexe  eine  Zahl  K,  welche 
dem  unmittelbar  gemessenen  Volumen  6  als  Factor  beigefugt,  das 
bei  0*  und  7601"  stattfindende  Volumen  ergibt. 

Es  ist  dabei  vorausgesetzt,  dass  die  Messung  der  gegebenen 
Gasroenge  in  einem  Glasgefasse  vorgenommen  worden  sei,  und  für 
den  kubischen  Ausdehnungscoefficienten  des  Glases  ein  Mittelwerth 
aus  Regn  aulVs  Bestimmungen  für  verschiedene  Glassorten  ange« 
nofflmen,  nämlich: 

g^  0.00002488  für  VC. 

Zur  grosseren  Bequemlichkeit  mögen  hier  auch  noch  die  aus 
den  Versuchen  desseUien  Physikers  folgenden  Ausdehnungscoefii- 
cieaten  der  verschiedenen  Gase  bei  constantem  Drucke  eine  Stelle 
finden« 
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Wasserstoff  .... 
Atmosphärische  Luft 

Stickstoff 

Kohlensäore  .... 
Kohlenoxyd  .... 
Stickstoffoxydul  .  • 
Schweflige  Sfture  . 
Cyan 


0.003661 
0.003670 
0.003668 
0.003669 
0.003710 
0.003719 
0.003903 
0.003877 


Gebrauch  der  Tafeln. 

Sammtliche  Tafeln  haben  doppelten  Eingang,  nnd  sind,  wie 

ihre  UeberschriRen  zeigen,  in  Horizontalreihen  nach  HillimeterD, 

in  Verticalreihen  nach  Centigraden  geordnet.    Man  findet  also  bei 

ihrem  Gebrauche  den  gesuchten  Werth  an  dem  jedesmaligen  Durch- 

«chnittspnncte  der  betreff^enden  Verlical-und  Horizontalreihe,  Sind 

diese  Reihen  in  der  Tafel  nicht  unmittelbar  enthalten^  so  ergibt 

sich  der  gesuchte  Werth  aus  den  beiden  Tafelreihen,  welche  den 

in  der  Tafel  gegebenen  nächstkleincren  Alimenten  entsprecheo 

durch  eine  doppelte  Anwendung  der  gewohnlichen  Regel  de  tri. 

Zur  Erleichterung  dieser  letzleren  Operation  sind  in  der  Tafel  1. 

in  der  letzten  Columne  jeder  Seite  die  Proportionaltbcile  für  f, 

welche  für  die  ganze  Horizontalreihe  consUnt  bleiben,  angegeben, 

während  die  in  jeder  Vcrticalreihc  zwischen  den  Zeilen   stehenden 

Zahlen  die  Aenderung  des  nebenstehenden  FanctionaUverthcs  for 

OU  C  angeben.  In  den  übrigen  Tafeln  ist  diese  Aenderung  RrTC 

ang^eben. 

Die  Tafel  I.  gibt  unmittelbar  den  Redactionsfactor  K  für  eine 
Gasart,  deren  AnsdebnungscoelTicient  a,  =  0.00366  wäre.  Aus  den 
folgenden  Tafeln  dagegen  entnimmt  man  die  Correctioncn  dieses 
ersten  Tafelwcrthes  ßr  Gasarten,  deren  Ausdcbnungscocfficienten 
obiges  a.  um  eine  beliebige  Zahlengrosse  übertreffen.  Die  Diffc- 
rem  dieses  letzteren  wirklichen  Ansdehnungscoefficienten  mit  obi- 
«m  nur  fietiven  a.  bildet  dann,  in  ihre  einzelnen  Decimalziffem 
zerlegt,  die  Alimente  für  die  HilfsUteln.    Bei  jeder  Reduction 
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wird  man  höchstens  vier  Tafeln  sogleich  zu  benutzen  haben,  näm- 
lich die  Tafel  I.  und  drei  Hölfstafeln,  weil  die  verschiedenen  Aus- 
dehnangscoefficienten  nur  als  vierziffrige  Zahlen  angegeben  sind. 
Die  den  Hulfstafeln  entnommenen  Grössen  werden  sämmtlich  ad- 
dirt,  und  ihre  Summe  von  dem  Werthe  aus  Tafel  L  abgezogen. 
Der  Rest  gibt  den  gesuchten  Reductionsfactor  K. 

Beispiel  L 

Man  habe  bei  einem  auf  0""  reducirten  Barometerstande 
A  =  734"r  35  und  einer  Temperatur  /«  +  16f  41  mittelst  einer 
graduirten  Glasröhre  das  Volumen  einer  gegebenen  Menge  schwef- 
liger Säure  6  =»  81. 437  Volumeneinheiten  gefunden ;  man  verlangt 
das  Volumen  u  bei  0^  und  760  *". 

Aus  vorstehendem  Täfelchen  ist  fBr  die  schweflige  Säure 
a  »  0.003903 
g^»  0.003660 

a—a^:r,  0.000243  »  0.0002  +  0.00004  +  0.000003 
rolglich  a  =  0.003660  +  0.0002  +  0.00004  +  0.000003 
flod  hiermit  wird  aus 

Taf.     I.  .    +  0.91190 

„    III —  0.00290 

«      V 60 

^    IV.  (dividirt  durch  100) 4_ 

+  0.91190 
—  0.00363 


K  »  +  0.90827 

u  «  0.9083  X  81.437  —  73.969 
Berechnet  man  mit  diesen  Zahlenwerthen  den  Werth  von  u 
aas  der  vollständigen  Formel  unmittelbar^  so  findet  man 

u  —  0.90845  X  81.437  ^  73.982 
Die  kleine  Differenz  0.013  zwischen  diesem  und  dem  aus  der 
Tafel  berechneten  Werthe  von  u  wird  durch  den  Einfluss  der  bei 
der  Constrnction  der  Tafel  vernachlässigten  höheren  Glieder  der 
Reihenentwicklung  verursacht  Sie  ist  jedoch  selbst  in  diesem  un- 
glnstigen  Falle  so  unbedeutend ,  dass  wohl  bei  allen  Anwendungen 
die  mittelst  der  Tafel  zu  erreichende  Genauigkeit  vollkommen 
aisreicht. 

SUib.  d.  mftth.-n«t.  Cl.  VI.  Bd.    II.  Hft  13 
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Beispiel  IL 

Bei  dem  corrig;irten  LvfUlnicke  h  »  748""83  and  der  Tem* 
peratar  t  »  -f*  7^31  ist  das  Voloroen  einer  gegebenen  Menge  eines 
gewissen  Gases  gemessen  worden ,  nnd  es  wurde  gefunden  0  =» 
55 .  66t.  Der  Ansdehnnngscoefficient  des  Gases  ist  a  =»  0  •  003774. 
Man  verlangt  das  redneirte  Volumen  v. 
Man  hat 

a  -  0.008774 
g^—  0.008660 

a— «0»  0.000114 

(X  —  0.003660  +  0.0001  +  0.00001  +  0.000064 
und  hiermit  erhält  man  aus 

Taf.   I.     .     +  0.05982 

II —  0.00070 

II.   (dividirt  durch  10)  7 

V.   (dividirt  durch  10)  3 

-^   0.95982 
^  0^00080 

Kl-  +  0.95902 

*j  *-       0.9590  X  55.662  «  53.380 
Die  Berechnung  der  vollständigen  Formel  gibt  K  »  0.95902, 
also  0  mit  dem  vorher  gefundenen  Werthe  vollkommen  identisch. 
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Das  w.  M.  Herr  Prof.  Doppler  hielt  nachfolgenden  Vor- 
trag ,,über  die  Anwendung  der  Syrene  und  des  aku- 
stischen Flugrädchens  zur  Bestimmung  des  Span- 
nungsgrades der  Wasserdämpfe  und  der  comprimir- 
ten  Luft: 

Vor  etwas  mehr  als  einem  halben  Jahre  hatte  ich  das  wissenschaft- 
liche Publicum  auf  ein  Mittel  aufmerksam  gemacht,  den  Spannungs- 
grad des  Wasserdampfes  und  der  comprlmirten  Luft  durch  das  Ge- 
hör zu  bestimmen,  und  ich  ermangelte  damals  nicht,  auf  möglichst 
eindringliche  Weise  auf  die  Wichtigkeit  einer  wissenschaftlichen 
Angelegenheit  aufmerksam  zu  machen,  die  mit  der  Sicherheit  des 
Lebens  von  Tausenden  von  Menschen  in  einem  so  unmittelbaren  und 
leicht  ersichtlichen  Zusammenhange  steht.  Ich  habe  einen  darauf 
bezüglichen  Vortrag  in  der  Sitzung  der  mathem.  -  naturw.  Classe 
der  kais.  Akademie  der  Wissenschaften  vom  11.  October  1849  ge- 
halten*), und  war  auch  sonst  mehrseitig  bemftht,  dieser  Idee 
möglichste  Verbreitung  und  Eingang  zu  verschaffen.  Ich  verhehle  es 
nicht,  dass  ich  damals  die  sichere  Erwartung  hegte,  man  werde 
diesem ,  wie  es  mir  schien,  nicht  unfruchlbaren  Gedanken  einige 
Aufmerksamkeit  schenken,  ihn  einer  experimentellen  Prüfung  wür- 
digen, und  ihn  so  flr  das  praktische  Leben  nutzbringend  zu  ma- 
chen suchen.  Allein  hierin  hatte  ich  mich  getäuscht !  —  Mittler- 
weile sah  ich  mich  durch  meine  veränderte  ämtliche  Stellung  in 
die  Lage  versetzt,  und  zwar  im  physikalischen  Institute^  dem  ich 
vorstehe,  die  gewünschten  Versuche,  wenigstens  bis  zu  jenem 
Spannungsgrade  der  Wasserdämpfe,  welcher  in  der  Regel  bisher 
bei  unseren  Locomotivfahrten  höchstens  in  Anwendung  kömmt, 
selber  darchfBhren  zu  können,  und  die  Resultate  dieser  Versuche 
sind  es  nun  eben,  welche  ich  nunmehr  einem  wissenschaftlichen 
Publicum,  gleichsam  als  eine  nothwendige  Ergänzung  zu  den  frü- 
her angestellten  Betrachtungen,  mitzutheilen  beabsichtigte.  *— 

Der  erste  vorläufige  Versuch  wurde  mittelst  eines  Digestor 
und  der  eigentlichen  Syrene  des  Cagniard  de  la  Tour  mit 
Zählapparat  unternommen,  und  er  bezog  sich  auf  Wasserdämpfe 
von  nur  sehr  geringer  Spannung. 


^)  Aoeh  abgedraekt  im  Oetob6r-Hefte  der  8it»iDg»berielite  der  küiaerl.  Alia- 
demie  der  Wiasemebaften  ffir  1819. 
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Schon  der  Erfolg  dieses  ersten  Versuches  war  ein  sehr  befrie- 
digender. Der  Ton  blieb  bei  sich  gleichbleibender  Spannung  voll* 
kommen  gleich  und  änderte  sich  wie  ich  es  vorausgesagt  hatte, 
bei  allmählig  sich  steigernder  oder  nachlassender  Tension  der 
Dämpfe  auf  eine  mit  der  Theorie  genau  übereinstimmende  Weise. 
Entsprechend  der  Hohe  und  Tiefe  des  Tons  war  natürlich  auch 
die  Indication  des  leicht  zu  handhabenden  Zahlapparates.  — 

Ein  ganz  unbedeutender  Uebelstand,  welcher  sich  jedoch  durch 
eioe  etwas  abgeänderte  Construction  oder  vielmehr  durch  Aende- 
mngen  einzelner  Dimensionen  hatte  leicht  beheben  lassen,  bestand 
darin,  dass,  veranlasst  durch  die  theilweise  Condensation  des  aus- 
strömenden Wasserdampfes  sich  alsobald  zwischen  der  rotirenden 
Scheibe  und  der  Rammer  eine  Wasserschichte  bildete ,  die  zwar 
einen  luftdichten  Verschluss  gegen  Aussen  bedingte,  die  Periphe- 
rie der  Scheibe  aber  in  Wasser  waten  machte.  Dies  in  Verbindung 
vielleicht  mit  der  Trägheit  der  ffir  diese  Versuche  offenbar  zu  mas- 
siven Scheibe  und  der  Reibung  im   Zählapparate   bewirkte  wenig- 
stens bei  diesem,  mit  Wasserdämpfen  von  so  geringer  Spannung 
angesteUten   Versuche,   dass  die  Syrene  erst  in  Thätigkeit  trat, 
nachdem  die   Spannung  der  Dämpfe  bereits  eine  gewisse,  wenn 
aach  nur  sehr  geringe  Hohe  erreicht  hatte,  wobei  ihr  Ton  sodann 
freilich  in  Zeit  von  wenigen  Secunden  zu  der  jener  Spannung  ent- 
sprechenden Hohe  anschwoll,  auf  der  er  auch,  so  lange  sich  die- 
selbe nicht  merklich  änderte,  constant  verblieb.  —  Dieser,  wenn 
ich  ihn  anders  so  nennen  soll,  kleine  Uebelstand,  für  welchen  ich 
kerne  augenblickliche  Abhilfe  wusste,  veranlasste  mich,  der  Sirene 
einen  andern  mir  ebenfalls  zur  Hand  liegenden  kleinen  Apparat, 
dessen  Construction  wesentlich  auf  denselben  Principien  beruhet 
«ad  zu   denselben  akustischen  Zwecken  bereits  vielfach  benatzt 
wurde,  nämlich  das  sogenannte  akustische  Flugrädchen  zu  substi- 
tairen  und  ich  beschloss  zugleich,  dessen  Wirksamkeit  auch  bei 
Dämpfen  von  mittlerem  und  selbst  hohem  Drucke  zu  versuchen.  — 
Ich  fand  mich  zu  dieser  Substituirung  um  so  mehr  aufgemuntert, 
ab  letz^enannter  Apparat,  falls  er  entspräche,  noch  ungleich  ein- 
facher und  wohlfeiler  herstellbar  wäre ,  als  die  Syrene   selbst  in 
ihrer  einfachsten  Gestalt. 

Nebenher  sei  es  gesagt,  dass  ein  solches  Flugrädchen,  einzeln 
bestellt,  ohne  Absperrnngshahn  kaum  viel  hoher  als  auf  2  fl.  C.  M. 

StUb.  d.  nath.  nat.  Cl.  VI.  Ud.  II.  Hfl.  14 
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KU  steheu  kommen  durfte ,  in  grosserer  Anzahl  dagegen  noch  am 
ein  Bedeutendes  billiger. 

Es  wurde  nonmehr  ein  papinianiseher  Topf,  an  dem  bereits 
ein  Sicherheitsventil  angebracht  war,  noch  mit  einem  Luftmano- 
meter versehen  und  in  dem  Deckel  ein  Flugrädchen  mit  einem  Ab- 
sperrungshahne versehen  eingesetzt.  Ein  Zählapparat»  wiewohl 
leicht  anbringbar,  war  damit  nicht  verbunden.  Nachdem  man  den- 
selben etwas  über  die  Hälfte  mit  Wasser  gefüllt  hatte ,  wurde  er 
in  einen  Windofen  eingesetzt  und  erhitzt.  — 

Das  Resultat  der  wiederholt  damit  angestellten  Versuche  war 
nun  folgendes : 

Beim  ersten  Versuche  wurden  alle  Hähne  ge5ffnet  und  selbst 
das  Sicherheitsventil  gelüftet,   so  dass  die   sich  entwickelnden 
Dämpfe  durch  die  genannten  Oeffnungen  ziemlich  ungehindert  in 
die  Luft  treten  konnten,   wesshalb  auch  die  zurückgebliebenen 
Dämpfe  bei  nicht  forcirter  Feuerung  nur  einen  geringen  Grad  Ton 
Spannung  zeigten.  Als  das  Wasser  im  Digestor  zu  sieden  begann 
fing  auch  das  Flugrädchen  alsogleich  sich  zu  bewegen  und  in  Folge 
dessen  zu  tönen  an.  —  Der  Ton  war  sehr  tief,  jedenfalls  um  eine 
Octave  und  darüber  tiefer  als  das  A  einer  gewöhnlichen  Stimmgabel 
und  blieb  bei  ersichtlich  sich  gleichbleibender  Feuerung  vollkom- 
men constaot.  Nunmehr  wurde  das  Sicherheitsventil  verschlossen  und 
massig  beschwert,  dem  Dampfe  dadurch  also  einer  der  Abzugswege 
verschlossen.  Der  Ton  stieg  nun  alsogleich  bei  sich  gleichbleibender 
Feuerung  um  mehr  als  eine  ganze  Octave.  Wurde  die  Verdampfung 
durch  Anfachen  der  glühenden  Kohlen  vermehrt ,  so  liess  sich  der 
Ton  um  mehr  als  zwei  Octaven  steigern  und  wenn  mau  wollte, 
auf  dieser  Höhe  erhalten.  Der  Versuch  wurde  nun  in  der  Weise 
abgeändert,  dass  der  Zuführungshahn  zum  Flugrädchen  geschlossen 
und  jedesmal  erst  dann  geöffnet  wurde,  wenn  die  Spannkraft  der 
Dämpfe  bereits  eine  gewisse  durch  das  Sicherheitsventil  und  das 
Manometer  angezeigte  Grösse  erreicht  hatte.  In  Bezug  auf  letzte- 
res muss  erwähnt  werden  (es  war  nämlich,  wie  gesagt,  ein  Luft- 
Manometer),  dass  es  bei  den  höhern  Spannungsgraden  sehr  ungenaue 
Anzeigen  gab,  weil  der  Einfluss  der  Wärme  auf  das  abgesperrte 
Luftquantum  nicht  hintangehalten  werden  konnte.  In  dieser  Weise 
wurden  nun  die  Versuche  zuerst  stufenmässig  von  V%  bis  auf  1 
Atmosphäre  und  sodann  sprungweise  bei  1  V«,  2  Va,  3  Vs ,  4  Vx  9  5  V< 
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and  6  Vt  Atmosphäre  relativem  Ueberdrucke  oder  bei  einer  absola- 
ten  Dampf-Spannmig  von  1 V4  bis  beziehungsweise  sn  7  Vt  Atmos- 
phären dorchgef&hrt  Es  ist  bekannt,  dass  bei  uns  in  Oester- 
reich  die  Locomotive  der  Personentrains  bisher  nnr  mit  höchstens 
6Vs  vnd  jene  der  Lasttrains  mit  beiläufig  5  Atmosphären  relativem 
Uoberdruck  arbeiten.  Nur  f&r  die  nahe  bevorstehenden  Fahrten 
ober  den  Semmering  mit  Locomotiven  giWsserer  Leistungsfähigkeit 
ist  es,  wie  man  vernimmt,  beantragt,  sie  mit  100  Pf.  auf  den  Qua- 
dratzoll, d.  i.  mit  beiläufig  TV»  Atmosphären  relativem  Ueberdruck 
wirken  zu  lassen. 

Das  Resultat  aller  dieser  Versuche  war  eine  stufenweise 
Steigerung  des  Tones  von  dem  tiefsten  eben  noch  gut  hörbaren 
bis  sicher  zur  siebenten  Octav,  wo  nicht  darüber.  Da  der  in  dem 
kleinen  Raum  eines  Digestors  enthaltene  hochgespannte  Dampf 
schon  im  nächsten  Momente  nach  Oeffnung  des  Hahnes  seine  anfäng- 
liche Spannung  verlor,  so  musste  natfirlich  auch  der  erzeugte  Ton 
schnell  von  seiner  Höhe  herabsinken^  welches  begreiflich  nicht 
der  Fall  gewesen  wäre,  wenn  das  akustische  Flug^ädchen  statt 
Ton  einem  Digestor  von  einem  Dampfkessel  gespeist  worden  wäre. 
Diess  war  der  Grund,  wesshalb  ich  weder  mittelst  eines  Mono- 
chordes noch  mit  Hilfe  einer  Syrene  und  deren  Zählapparat  zu 
einer  genauen  Bestinunung  der  Tonhöhe  gelangen  konnte,  und 
mich  gezwungen  sah,  mich  mit  einer  beiläufigen  Abschätzung  zu 
begnfigen.  Dieser  Umstand  kann  indess  den  Werth  dieser  Versu- 
che nicht  wesentlich  beeinträchtigen ,  da  es  sich  ja  hier  zunächst 
nur  um  die  Ermittlung  des  Genauigkeits-  und  Empfindlichkeits- 
Grides,  um  die  Ausreichbarkeit  des  erzeugten  Tons  fär  alle  prak- 
tischen Bedurfnisse  und  endlich  darum  handelte,  ob  diese  Vorrich- 
hmg  solche  Modificationen  zulasse,  wie  diess  eben  die  verschiede- 
nea  Verhältnisse  zuweilen  erheischen. 

Ein  anderer  Uebelstand,  der  eben  auch  nur  wieder  bei  Ver- 
suchung mit  dem  Digestor  nicht  aber  beim  Dampfkessel  vorkömmt, 
bestand  darin,  dass  beim  heftigen  Aufwallen  des  Wassers  im  Topfe, 
we^en  der  Nähe  des  Niveaus  am  Deckel  häufig  Wasser  in  die  Zu- 
leitangsröhre  des  Flugrädchens  geschleudert  wurde,  welches  sodann 
von  dem  ausströmenden  Dampfe  mit  fortgerissen  und  ausgeworfen 
wurde.  Diesem  Uebelstande  wurde  jedoch  gründlich  dadurch  abge- 
holfen, dass  man  unmittelbar  unter  der  OeiTnung  derselben  eine 

14  ♦ 
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nach  oben  convexe  Scheibe  oder  Schale  mittelst  einiger  Drahte 
befestigte,  deren  Durchmesser  natürlich  namhaft  grosser  sein 
mnss,  als  jener  des  engen  Zuleitungsrohrs 

Endlich  muss  noch  erwähnt  werden,  dass  am  Boden  des  Ca  g- 
n  i  a  rd^schen  Fingrädchens  ein  hornformiges  Röhrch^n  angebracht 
wurde,  um  die  wenigen  Tropfen  Wasser ,  welche  sich  nach  län- 
gerem Gebrauche  durchP  Condensation  der  Dämpfe  ansammeln, 
abzuleiten. 

Was  bei  dieseti  Versuchen  in  hohem  Grade  auffiel,  war  die 
erstaunliche  Empfindlichkeit  und  Schnelligkeit  der  IndicationeD. 
Man  muss  es  wirklich  gesehen  und  erfahren  haben,  um  es  auch 
nur  glaublich  zu  finden,  dass  ein  einziger  kräftiger  Schlag  mit 
dem  Fächer,  wodurch  die  Kohlen  zu  einem  mehreren  Erglähen 
gebracht  werden,  die  Tonlage  schon  um  einen  halben,  durch  zwei 
oder  drei  aber  um  einen  ganzen  Ton  erhöhet  wird.  —  Merk- 
würdig ist  dabei  die  ausserordentliche  ja  wahrhaft  momentane 
Schnelligkeit,  mit  der  diese  Tonerhohung  vor  sich  gehet.  Es  erfolgt 
diese  nämlich  in  demselben  Augenblicke,  in  welchem  man  die  Koh- 
len durch  den  Fächerschlag  neu  erglühen  sieht.  Diese  merkwürdige 
Thatsache^  deren  Einfluss  bei  der  Dampferzeugung  man  bisher 
kaum  ahnte,  drängt  jeden  zu  der  Annahme,  dass  der  bei  weitem 
grösste  Theil  der  mitgetheilten  Wärme,  wenigstens  bei  höherer 
Temperatur,  nicht,  wie  man  bisher  annahm,  durch  gewöhnliehe 
Leitung,  sondern  nach  den  Gesetzen  der  Diathermotik  durch 
eigentliche  Strahlung  in  unmessbar  kurzer  Zeit  durch  das  Blech 
des  Kessels  hindurch  dem  Wasser  zugeführt  undaagenblicklichzur 
Dampfbildung  verwendet  wird.  Sollte  diisse  auffallende  Wahrneh- 
mung nicht  einen  Schlüssel  zur  Erklärung  jener  mysteriösen  Kes- 
selexplosionen biethen,  bei  denen  nach  eidlichen  Aussagen  noch 
kurze  Zeit,  ja  unmittelbar  vor  der  schrecklichen  Katastrophe, 
Wasserstandzeiger,  Sicherheitsventil  und  Manometers  eine  solche 
Gefahr  auch  nicht  im  Entferntesten  ahnen  Hessen? 

Das  Flugrädchen  ist  eine  so  einfache  Vorrichtung,  wie  kaum  ir- 
gend eine  andere,  welche  sich'überdiesallen  Bedürfnissen  und  Verhält- 
nissen ungemein  leicht  anpassen  lässt.  Von  seiner  absoluten  Grösse 
überhaupt  und  von  der  Breite  seiner  Flügel  insbesondere  hängt  die 
Intensität  eines  Tons  ab,  die  steh  von  dem  durchdringendsten  schril- 
lendsten  Pfiff,  den  man  kaum  mit  einer  Locomotivpfeife  zu  über- 
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treffen  vermag,  bis  za  einem  ganz  leisen  Schwirren  ermässigen 
lässt  Die  Höhe  der  Tonlage  hängt  ferner  nicht  blos  von  der  Ge- 
schwindigkeit des  ausströmenden  Dampfes,  sondern  noch  überdies 
von  der  Länge  der  Fifigelarme,  von  der  Anzahl  derselben  und  von 
dem  Verhältnisse  des  in  die  Znleitnngsrohre  einströmenden  Dampf- 
qnantnms  zn  jenem  des  aasstromenden  oder  vielmehr  von  jenem  des 
Qoerdnrchschnittes  der  Znfahrnngsröhre  zu  jenem  des  Vorhofes 
ab,  und  kann  durch  Verminderung  des  Dampfzuflusses  stets  so  regu- 
lirt  werden,  wie  man  es  den  Verhältnissen  anpassend  findet.  Kennt 
man  die  Dampfspannung,  so  lässt  sich  nöthigenfalls  die  Tonhöhe, 
and  wenn  hinwieder  letztere  bekannt  ist,  daraus  die  Spannung  be- 
rechnen. 

Bezeichnet  nämlich: 

r,  den  effectiven  oder  wirksamen  Radius   des  Fingeis, 

m,  die  Anzahl  der  Flügel, 

ft,  den  Barometerstand, 

A,  die  Spannung  des  Wasserdampfes, 

Dj  die  Dichte  des  Wasserdampfes,  jene  des  Wassers  =  1 
gesetzt, 

iV,  die  Anzahl  der  Pulsationen  des  erzeugten  Tons  in  der 
Secunde, 

a,    den  Querschnitt  der  Zuf&brungsröhre  des  Dampfes  und 

A^  den  Querdurchschnitt  des  breiten  Theiles  der  Ausmün- 
dung derselben,  so  ist  : 

l.iV  =  !:?Ü5!:?1/^^  ;  u.  II.  Ä=  -  (6  +  00468258 öfW): 

^         1      AD  • 

Formalen,  deren  specielle  Ableitung  hier  überflüssig  erscheint. 

Was  dem  Fingrädchen,  wenigstens  in  meinen  Augen  als  Sicher- 
heitsapparat einen  so  entschieden  hohen  Werth  gibt,  liegt  haupt- 
sächlich in  dem  Umstände,  dass  seine  Anzeigen  nicht,  wie  hei  allen 
übrigen,  durch  Gesichtswahmehmungen,  sondern  durch  das  Gehör 
bedingt  sind.  Gesehen  aber  wird  immer  nur  das,  worauf  unsere 
Blicke  eben  gerichtet  sind,  und  alle  Sicherheitsvorrichtungeni 
welche  dies  zur  Bedingung  machen,  sind  daher  für  die  Bedienste- 
ten sowohl  wie  für  das  mitfahrende  Publicum  nur  in  soferne  da, 
als  sie  von  ersteren  unablässig  beobachtet  werden.  Anders  ist  dies 
beim  Flugrädchen  und  der  Syrene.  Dem  Gefahr  verkündenden  Ton, 
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oder  dessen  unregelmSssi^n,  plötzlichen  and  gleichsam  stosswei- 
sen  Aenderangen  kann  niemand  vom  Anfsichtspersonale  sein  Ohr 
verschliessen,  womit  immer  auch  die  Locomotivfuhrer  und  die 
übrigen  anf  dem  Tender  befindlichen  Personen  eben  beschäftiget 
sein  mögen! 

Uebrigensmnss  es  natürlich  denLocomotiv-Iogenienrs  nndzum 
Theil  auch  der  Erfahrung  anheim  gestellt  bleiben,  die  specieilen 
Modalitaten  festzusetzen,  unter  denen  der  mehrgenannte  Apparat 
unter  die  übrigen  Sicherheits Vorrichtungen  einzutreten  haben  wird. 
Von  meinem  Standpuncte  aus  halte  ich  eine  dreifache  Benützung 
für  ausfuhrbar,  und  zwar : 

1.  in  so  kleine  Dimensionen  ausgeführt,  dass  gegen  dessen  be- 
ständiges und  ununterbrochenes  Spielen  kein  gegründetes  Bedenken 
erhoben  werden  kann.  Diesswird  wahrscheinlich  der  Fall  sein,  wenn 
bei  einer  drei-  oder  viermal  kleineren  Flfigelbreite  der  Durchmesser 
der  Zuflussröhre  für  den  Dampf  nur  etwa  eine  halbe  Linie  und  dar- 
unter beträgt.  Unter  dieser  Voraussetzung  kann  der  ungemein 
geringe  Dampfverlust  im  Hinblick  auf  die  Wichtigkeit  der  Sache 
gar  nicht  in  Betracht  kommen  —  und  gleichwohl  dürfte  selbst  ein 
so  kleiner  Apparat  mehr  als  zureichen,  einen  dem  Zirpen  einer 
Grille  ähnlichen  Ton  zu  erzeugen  ,  der ,  ohne  die  Wahrnehmung 
der  gewöhnlichen  Signale  im  Geringsten  zu  beeinträchtigen,  stark 
genug  sein  wird ,  von  allen  auf  dem  Tender  befindlichen  Personen 
deutlich  vernommen  zu  werden.  Ich  gestehe,  dass  ich  diese  Art 
der  Anwendung  des  Flugrädchens  fQr  die  am  meisten  Sicherheit 
gewährende  und  verlässlichste  halte. 

8.  In  grösseren  Dimensionen  ausgeführt  und  mit  einem  Sicher- 
heitsventil dergestalt  verbunden,  dass  derselbe  von  selbst  aber  erst 
dann  zu  spielen  beginnt,  wenn  der  Dampf  eine  gefahrdrohende 
Spannung  zu  erreichen  beginnt ;  —  und 

3.  gleichfalls  in  grösseren  Dimensionen,  vielleicht  unter  Einem 
zugleich  als  Dampfpfeife  benutzbar,  mit  einem  Sperrhahn  versehe! 
zum  beliebigen  zeitweisen  Gebrauche  des  Locomotivführers. 

In  Angelegenheiten,  die,  wie  die  gegenwärtige,  das  mensch- 
liche Wohl  so  nahe  berühren ,  kann  man  sich  schon  den  Vorwurf, 
bereits  Gesagtes  nochmals  wiederholt  zu  haben,  gefallen  lassen. 

Die  im  In-  und  Auslande  zeitweise  sich  noch  immerfort  wie- 
derholenden Fälle  furchtbarer  Explosionen  von  Dampfkesseln  spre- 
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cheu  nämlich  mit  traariger  Beredsamkeit  der  Ansicht  das  Wort, 
dasB  diese  Angelegenheit  wohl  lange  noch  nicht  zu  einem  definiti- 
Ten  Abschlnss  gebracht  worden  sei !  — Es  ist  vielmehr  ziemlich  all- 
gemein eine  stehende  Ansicht  geworden,  dass  anter  gewissen  bisher 
noch  nicht  hinreichend  aufgeklärten  Umständen  alle  bisherigen 
Sicherheitsapparate  entweder  geradeso  ihre  Dienste  versagen  oder 
doch  falsche  und  sich  widersprechende  Indicationen  geben  müssten, 
nachdem  bei  mehreren  dieser  furchtbaren  Katastrophen  die  erho- 
beoen  Thatbestände  es  beinahe  ausser  Zweifel  setztea,  dass  die 
Loeomotivfuhrer  noch  unmittelbar  vor  denselben  ihrer  Schuldig- 
keit nachkamen.  So  wurde  u.  v.  a.  bei  der  schrecklichen  Kessel- 
explosion der  Locomotive  Jason,  die  sich  am  27.  Juli  1848  auf 
der  Kaiser-Ferdinands-Nordbahn  zwischen  Hallein  und  Napagedl 
ereignete,  der  Locomotivflihrer  etwa  eine  halbe  Minute  vor  der 
Katastrophe  von  einem  Bahnwächter  eifrig  mit  der  Maschine  be- 
schäftigt erblickt:  ein  zweiter Babnwächter  sagte  aus,  dass  er  noch 
kara  vorher  die  Pampen  spielen  gesehen  habe,  und  der  sterbende 
Tenderwächter  versicherte  kurz  vor  seinem  Tode,  dass  noch  Was- 
ser genug  im  Kessel  gewesen  sei !  u.  s.  w.  lauter  Anzeichen  einer 
pflichtgemässen  Thätigkeitdes  Personals  noch  unmittelbar  vordem 
herembrechenden  Unheil ! 

Sollte  man  nun  bei  so  bewandten  Umständen,  die  Vermehrung 
der  bisherigen  Sicherheitsapparate  durch  noch  einen  neuen  für  über- 
flnssig  halten,  welcher,  so  wie  ich  ihn  mir  denke,  an  Grösse  kaum 
einer  Wallnass  gleich  kommt ,  also  ungemein  wenig  Raum  bean- 
sprocht,  höchstens  einige  Gulden  kostet,  der  leicht  herzustellen, 
leicht  zu  repariren  und  der  Abnutzung  nur  wenig  unterworfen  ist? 
—  ein  Apparat  der  ungemein  empfindlich,  schnell  und  präcise  indi- 
eirt,  und  möglicher,  ja  wahrscheinlicher  Weise  sogar  noch  verläss- 
Ueher,  d.  h.  zufälligen  Störungen  weniger  unterworfen  sein  dürfte, 
ab  alle  bisherigen?  —  sollte  man,  sage  ich,  einem  Apparate  eine 
Stelle  unter  den  übrigen  Sicherheitsvorrichtungen  versagen,  der 
loch  oberdiess  ohne  die  mindeste  Gefahr  gehandhabt  werden  kann, 
dea  übrigen  Dienst  nicht  im  Geringsten  stört  oder  beeinträchtiget, 
seihst  bei  langen  Fahrten  nur  wenig  Dampf  consumirt,  welcher 
weder  eine  besondere  Befähigung  des  Dienstpersonales  noch  irgend 
eine,  Zeit  und  Aufmerksamkeit  in  Anspruch  nehmende,  besondere 
Bedingung  erheischt;  und  der  endlich  zur  Beruhigung  und  zum 
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Heile  aller,  dem  LocomotM&hrer,  was  man  nicht  genug  beherzi- 
gen kann,  auch  ungefragt  and  unaufgefordert,  gleichsam  wie  in 
einem  continuirlichen  Redestrom,  treuen  Bericht  erstattet  über  das, 
was  während  der  ganzen  langen  Fahrt  im  Inneren  des  Dampfkessels 
vorgeht? 

Dass  das  praktische  Leben  und  die  Industrie  ein  solches  Aner- 
bieten der  Wissenschaft  ohne  weitere  Prüfung  und  Wurdigang 
vom  praktischen  Standpunkte  aus,  denn  ja  nur  dies  spreche  ich  an, 
auch  jetzt  noch  zurückweisen  sollten,  vermag  ich,  mancher  derart 
gemachten  Erfahrungen  ungeachtet,  dennoch  kaum  zu  glauben. 
Doch  wie  dem  auch  sei,  ich  f&r  meinen  Theil  habe  wenigstens  ge- 
glaubt, diese  mir  am  Herzen  liegende  Angelegenheit  so  weit  durch- 
führen zu  sollen,  als  Gelegenheit  und  Mittel  mir  dies  nur  immer 
ermöglichten. 

Und  nun  lade  ich  die  verehrten  Herren  Anwesenden  ein,  sich  von 
der  Wahrheit  des  so  eben  Mitgetheilten  durch  eigene  Wahrnehmung 
zu  überzeugen." 

Unmittelbar  darauf  wurde  ein  mit  den  nothigen  Sicherheits- 
vorrichtungen  und  einem  akustischen  Flugrädchen  versehener  Dampf- 
apparat herbeigebracht  und  sofort  in  Thätigkeit  gesetzt.  Der  Er- 
folg dieser  Versuche  entsprach  in  jeder  Beziehung  den  gebo- 
ten Erwartungen. 


Das  w.  M.  Herr  Prof.  Schrötter  gibt  weitere  Nachricht 
über  seine  Versuche  zur  Bestimmung  des  Aequivaleuts  des  Selens, 
nach  welchen  es  durch  die  Zahl  39*3  ausgedrückt  werden  d&rfte. 


Herr  Professor  Brücke  hält  nachstehenden  Vortrag  „über 
ein  in  der  Darmscbleimhaut  aufgefundenes  Muskel- 
system: 

Meine  fortgesetzten  Untersuchungen  über  den  Bau  deijenigen 
Gebilde,  welche  den  Chylus  aus  demDarmcanal  aufnehmen,  führten 
mich  auf  ein  in  den  Darmzotten  von  Menschen,  Hunden,  Hühnern, 
Gänsen  etc.  befindliches  System  von  Faserzellen,  welche  ich  ihren 
morphologischen  Charakteren  nach  für  sogenannte  organische 
oder  glatte  Muskelfasern  halten  mnsste.   Wenn  es  auch  sehr  auf- 
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blleod  erscheinen  dürfte,  dass  man  die  Mascnlatar  von  so  viel- 
Tach  nntersachten  Oi^anen  übersehen  oder  verkannt  haben  sollte, 
80  konnte  ich  doch  gegen  das  Zengniss  meiner  Augen  nicht  an- 
kämpfen. Bald  rief  ich  ndr  ins  Gedächtniss,  dass  schon  in  den 
Jahren  1842  und  1843  Oruby  und  Delafond  und  fast  zu  der- 
selben Zeit  Lacauchie  den  Darmzotten  das  Vermögen  sich  zu* 
sammenznziehen  zugeschrieben  hatten,  und  dass,  wenn  sich 
ihre  Angaben  bestätigten,  auch  kein  Zweifel  über  die  Natur  der 
voD  mir  gesehenen  Fasern  vorhanden  sein  könne,  da  durch  die  neue- 
ren Untersuchungen,  namentlich  durch  die  gründlichen  Arbeiten 
TOD  Kölliker^  das  sogenannte  contractile  Bindegewebe  aus  der 
Reihe  der  existireüden  Dinge  verdrängt  worden  ist. 

Die  Angaben  von  Lacauchie  lauten^  so  weit  sie  sich  auf  den 
Bau  und  die  Contractilität  der  Zotten  beziehen,  folgenderraassen : 
nLe9  eUments  de  la  iriUosüS  soni  de  träte  ordree:  Tun  forme 
la  baee  de  Fargane^  ei  est  conetüuS  par  un  faisceau  de  vats- 
eeaux  chyHferee  tres  nambreux^  taue  de  mSme  diamitre  et  de 
mime  longueur  dans  les  viUoeües  cyUndriquee.  Vn  riseau 
vasadaire  sanguin  enveloppe  ce  faieceau^  forme  un  deuxieme 
äemenij  et  lieet  Iß  gu'un  appareil  afferiS  ä  la  nuirition  de  la 
mttosUS  ei  plue  particvlierement,  äcelle  du  faisceau  central* 

„Le  traisieme  Clement  est  canstUue  par  une  subsiance  orga» 
nique  spongieuse,  transparente ,  dans  laguette  le  microscope 
ne  demonire  ni  vaisseaux  sanguins,  ni  canaux  distinds;  cette 
subsiance  enveloppe  completement  la  vUlosUe;  son  ipaisseur, 
h  mime  dans  tous  les  points,  est  au  moins  Sgale  au  denn  dia» 
meire  du  faisceau  central;  la  pSriphSrie  de  cette  subsiance 
presente  de  petOes  surfaces  circulaires,  d*une  mime  grandeur, 
$e  touchant  toutes  et  des  lors  extrimement  nombreuses.  (Diese 
Schicht  ist^  wie  leicht  ersichtlich  und  wie  schon  Gruby  und  D  e- 
lafond  zeigten,  nichts  anderes  als  das  Epitelium)  y^Apres  s^iire 
Offerte  ainsi,  la  viUositi  eprouve  un  changement  lent  (nach  dem 
Tode)  mais  manifeste  dans  sa  forme,  ei  arrive  ä  un  Hat  dans 
kguel  chacun  de  ses  SUments  prend  un  aspeci  tont  nouveau. 
L*  Organe  taut  entier  se  raccourcU  en  mime  temps  gu'ü  devient 
phts  large,  plus  opaque  et  plus  regulierement  strie  dans  sa 
partie  centrale;  mais  le  changement  le  plus  remarquable  s^ob" 
9erve  dans  la  subsiance  spongieuse ^  gui  lorsque  la  villosUe  se 
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retracte^  se  fronce  dTune  manüre  triit  rSguliere.  On  aura  tme 
idee  assez  exacte  de  la  dütposUion  de  ceite  tubgiance,  alor9  en 
supposani  ritoumSe  la  portionde  VinlesHn  jijunum  de  T hemme 
la  plus  riche  en  valtmlee  connivetUes.  CephSnomene  eetla  ce/nr 
tracHon  cadavMque  de  la  viUosiiSf  il  se  produä  promptement^ 
ne  dure  que  quelques  instants  et  se  dissipe  paur  faire  place  a 
taus  les  degres  de  TaliSratum  putride ^  ä  la  Serie  nambreusedes 
apparences  qui  ont  ete  aperfues  d^criies  et  figurees  jusqu^  ä 
present  par  les  anatamistes  (Camptes  rendus  T.  XVl,  p.  1125. 
Seance  du  22.  Mai  1843). 

Die  Ton  ihm  beobachtete  Contractilität  der  Darmzotten, 
deren  Bedeatung  (ar  die  Resorbtion  er  weiterhin  hervorhebt, 
schreibt  übrigens  Lacanchie  ansschliesslich den  ChylnsgefaMeD 
als  solchen  zn,  indem  er,  wie  er  ausdrücklich  sagt,  ohne  die 
Versuche  von  J.  Mfiller  zu  kennen»  die  Contractilität  der  gros- 
sen Lymph-  und  Chylnsgefasse  ermittelt  habe. 

Aehnlich,  jedoch  etwas  abweichend  sind  die  Angaben,  welche 
Gruby  und  Delafond  nach  Untersuchungen  machen,  welche 
sie ,  wie  sie  Eingangs  ihrer  zweiten  Note  mittheilen,  während 
18  Monaten  an  mehr  als  2000  lebenden  Thierep,  Pferden,  Ochsea, 
Kühen ,  Hammeln ,  Schweinen ,  Hunden ,  Kaninchen  und  Mäusen 
angestellt  haben  ^). 

In  einer  Note ,  welche  am  5.  September  1842  versiegelt 
fiberreicht  und  am  5.  Juni  1843  erbrochen  wurde,  heisst  es: 
(1-  c.  p.  1199) :  „17.  Que  les  viUosiÜs  de  VintesHn  grele^  exa^ 
minies  sur  Vanimal  vivant  ant  un  triple  mouvementj  cansir 
stani.'  le  premier  dans  un  allongemeni^  le  secand  dans  un  rac^ 
courcissemeniet  le  troisieme  dansunmauvement  latiral;  cemoti- 
vement  peut'itre  camparS  ä  celui  qu*affectent  les  entozoaires. 

18,  Quela  circulation  du  sang,  ralantie  dans  les  vUlositeSj 
acquiert  une  ntnwelle  accSleratian  par  les  mouvements  des  viüo^ 
Süds  dont  il  vieni  d'itre  parld. 

19.  Que  le  cours  du  sang  dans  la  veine^arte  est  du  en 
partie  ä  ce  nunwement  des  wUosüis.^^ 


*)  Blan  mais  den  Flelis  dieser  Herren  in  der  Thtt  bewandem,  wenn  man 
bedenict,  daas,  fklls  sie  aach  an  allen  Sonn-  und  Feiertagen  s^u'beitet  babeD, 
docb  anf  jeden  Tag  im  Dvrehschnitte  drei  bis  vier  Tbiere  icommen. 
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Fd  der  späteren  Note  vom  5.  Jaoi  1843  heisstes  (1.  c.  p.  IIQS), 
nachdem  in  den  ersten  Nummem  Tom  Epiteliam  gehandelt  ist : 

6.  jyAu^des»ou9  des  SpiihSliuma  (Grnby  und  Delafond 
Qsterscheiden  deren  zwei  auf  den  Zotten)  lavillosiie  n^estcom-^ 
posSe  gue  d*nne  couche  vasculaire  ei  fihriUaire  et  en  dedans 
de  ceUe  couche  dtun  vaissau  ou  canal  chylifere  unigue. 

7.  Chague  vülosiie  examinSe  de  dekorsen  dedans  montre: 

i.  Les  celbdes  de  Tijrithilium; 

2*  La  couche  vasculaire  etfibriUaire; 

3.  Le  canal  chylißre  unique. 

8.  Bn  se  contractam  suivant  leur  axe  longiiudinal,  les 
viBosUes  se  raccourcissenij  forment  des  plis  transversaux  et 
prennent  une  forme  conigue  dont  la  base  est  ä  la  membrane 
mugueuse.  En  se  coniraciant  suivant  leur  largeur^  elles  se  re» 
tredssent  ei  s*amincissent;  enfineüesex^cutenidesmouvements 
dmchnaison  dans  Ums  lessens,  amsigue  nous  Favonsdü  dans 
la  note  cacheiSeremiseäracademiele  4sept  18412.  EnexScu^ 
tont  ees  mouvemenis  les  välosites  chassent  le  sang  et  le  chyle 
contenus  dans  leur  vaisseaUj  eise  mettent  tontinuellemeni  en  rajh- 
fort  avec  de  nouvelles  parties  de  chylebrut  des  alimentsdigSrSs.^'^ 

Es  handelte  sich  f&r  mich  zunächst  darum,  mir  eine  be- 
stimmte Ueberzengung  davon  zu  Ycrschaffen ,  ob  die  Darmzotten 
in  der  Tbat  in  der  Weise,  wie  diejenigen  O^ne,  welche  wir 
mnseulos  nennen,  contractu  sind,  das  heisst,  ob  sie  die  Eigenschaft 
haben,  sich  auf  erfolgte  Reizung  in  der  Richtung  der  Fasern  zu 
vei^ürzen.  Ich  narkotisirte  desshalb  nach  der  von  C.  L  u  d  w  i  g 
angegebenen  Methode  einen  Hund  bis  zur  TdlUgen  Empfindungs* 
losigkeit,  spaltete  ihm  dann  die  Bauchdecken  in  der  linea  alba  und 
öffnete  das  Dunndarmrohr  an  mehreren  Stellen.  Wenn  ich  nun 
einige  Zeit  hernach  mit  einer  kleinen  geknöpften  Stahlsonde  ganz 
leicht,  aber  einigermassen  rasch  über  eine  Stelle  der  Schleimhaut 
binstrich,  so  sah  ich  die  berührte  Stelle  unter  das  Niveau  des 
fibngen  Zottenpelzes  einsinken.  Die  eingesunkene  Stelle  war 
scharf  begrenzt,  und  entstand  kurze  Zeit  nach  der  Berührung  so 
langsam,  dass  man  ihre  Bildung  noch  eben  gut  mit  den  Augen  ver- 
folgen konnte.  Mittelst  einer  Loupe  bemerkte  man  sehr  deutlich, 
dais  diese  Erscheinung  durch  nichts  anderes  als  dadurch  entstand, 
^ass  die  berührten  Zotten  sämmtlich  kürzer  und  dicker  wurden. 
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Die  TOD  mir  beobachteten  Faserzellen  Yerliefen  nach  der  LSnge 
der  Zotte,  die  entstandene  Formveranderang  entsprach  also  der 
Faserrichtnng. 

Eine  Verlängemng  und  Verdünnung  der  Zotten,  wie  sie  Grab  7 
undDelafond  auch  beschrieben,  habe  ich  nie  auf  Reize  ein- 
treten gesehen ,  und  da  ich  in  den  Zotten  auch  keine  lUngfasem 
gefanden  kabe,  so  mass  ich  der  Mieinong  sein,  dass  die  Verlan- 
gerang  nar  als  passiver  Zustand  in  Folge  der  Erschlaffong  der 
contractilen  Fasern  auftritt.  Eben  so  wenig  habe  ich  die  von 
6  r  u  b  y  und  D  e  1  af  0  n  d  beschriebenen  seitlichen  Bew^ungen  oder 
Beugungen  der  Zotten  gesehen,  doch  kann  ich  ihre  Existenz  nicht 
im  Vorhinein  in  Abrede  stellen,  da  sie  offenbar  entstehen  wür- 
den, wenn  irgend  einmal  das  Fasersystem  der  Zotte  sich  nur  auf 
einer  Seite  zusammenzöge. 

Nachdem  ich  nun  nicht  mehr  daran  zweifeln  konnte,  dass 
ich  es  mit  wahren  Muskelfasern  zu  thun  habe,  suchte  ich  ihre 
Verbreitung  und  Befestigung  am  Darmcanal  von  Hunden  und 
Menschen  näher  zu  erforschen ,  und  fand  nun  zu  meinem  nicht 
geringen  Erstaunen,  dass  ich  in  den  Darmzotten  nur  die  letzten 
Ausläufer  eines  grossen  und  bis  jetzt  völlig  unbekannten  Mus- 
kelsystems  vor  mir  gehabt  hatte,  welches  sich  in  der  Schleim- 
haut des  Magens  und  des  Dünn-  und  Dickdarms  verbreitet.  Das 
Hauptlager  liegt  im  Magen  unter  den  Pepsindrusen ,  im  Dünndarm 
unter  den  Lieberkühn^ sehen  Crypten  und  im  Dickdarm  unter  den 
glandulae  simplices  minores  desselben. 

Dieses  Lager  besteht  aus  einer  inneren  Schicht  von  Ring- 
fasem  und  einer  äusseren  Schicht  von  Längsfasern,  so  dass  sich 
hier  die  beiden  Schichten  der  äusseren  Muskelhaut  des  Darms 
in  zwei  inneren,  von  denen  sie  durch  das  Gefass  fSbrende  Binde- 
gewebe, die  sogenannte  tunica  propria  seu  vasculesa  der  älte- 
ren Anatomen  getrennt  sind,  gleichsam  wiederholt  finden. 

Im  Darmcanal  sind  diese  Schichten  streng  von  einander  ge- 
trennt, im  Magen  aber,  wo  sie  am  mächtigsten  sind,  dnrchflechten 
sie  sich  einander  an  ihrer  gemeinschaftlichen  Grenze  mit  einzelnen 
Fascikeln.  Nach  innen  zu  von  den  Ringfasern  folgen  unregelmäs- 
sige Faserzuge,  welche  den  Grund  der  obbenannten  Drfisen  um- 
spinnen und  zwischen  ihnen  durchgehend  sich  bis  unmittelbar  unter 
die   Oberfläche  der  Darmschleimhaut  erstrecken,  so  dass  sie  nur 
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noch  TOD  dem  Epitelimiiy  der  membrana  intermedia  and  den  Ca- 
pillarj^efassen  überdeckt  sind.  Diese  Faserzüge  sind  es  auch, 
welche  in  die  Zotten  hineingehend  ein  unmittelbar  unter  den  Ca- 
pillargeßssen  liegendes  System  von  Längsfasem  bilden,  welches 
bis  in  ihre  änssersten  Spitzen  verfolgt  werden  kann. 


SHxQiig  Tom  27.  Febniar  18SL 

Das  w.  M.  Herr  J.  He  ekel  liest  folgende  Bemerkungen 
ober  die  Ordnung  der  Chondrostei  und  die  Gattungen  Amia, 
Cjclnrus,  Notaeus. 

Unter  den  Ganoiden,  so  wie  sie  Müller  festgestellt  hat, 
weichet  die  Gattung  Acipenser  vorzüglich  dadurch  ab,  dass  die 
Wirbelsäule  ihrer  darunter  begriffenen  Arten  aus  einer  mit  knorp* 
liehen  Halbwirbeln  besetzten  Chorda  besteht  und  gegliederte 
Domfortsätze  tragt.  Diese  letztere  Beschaffenheit  erscheinet  hier 
am  so  wichtiger,  da  es  gerade  die  Domfortsätze  sind,  welche  bei 
der  embrionischen  Entwicklung  der  Wirbelsäule  an  TeleosHern 
zuerst  Tcrknöchem  und  am  frühesten  ihre  volle  Ausbildung  er- 
langen ,  daher  auch  an  fossilen  Fischen  aus  den  fcuhesten  Perioden 
ihres  Erscheinens  nur  die  Domfortsätze  al  1  e  i  n  in  einem  verknö- 
cherten Zustande  angetroffen  werden.  Ein  Blick  in  jene  ent- 
fernten Zeiten  des  ersten  Auftretens  der  Ftschwelt  lässt  uns 
daselbst,  ausser  den  Selachiem  und  der  ebenfalls  heterogenen 
Grvppe  jener  Cephalaspiden,  Gestalten  wahmehmen,  die  man 
wohl  mit  Recht  als  die  Urahnen  unserer  jetzigen  Teleostier 
begrüssen  darf;  wir  wollen  sie  regelmässige  Ganoiden 
nennen,  denn  in  der  Reihenfolge  ihrer  Geschlechter  ging  die 
Wiiiielsäaie  ohne  Ausnahme  allmählig  jener  Vollendung  zu,  worin 
iie  jetzt  an  den  wenigen  noch  lebenden  Arten  des  erlöschenden 
Urstammes  zu  sehen  ist,  ohne  dass  sich  an  ihren  Dornfortsätzen 
IV  irgend  einer  Zeitperiode  Spuren  von  Gliederang  zeigten. 
Wir  müssen  daher  die  Störe ,  sammt  den  mit  ihnen  verwandten 
Gattungen,  als  Glieder  eines  besonderen  Fisch tjpus  ansehen, 
der,  wenn  gleich  die  Acipenserinij  wie  es  Agassiz  behauptet, 
schon  in  der  Lias-Zeit  aufgetaucht  sein  sollten,  doch  viel  jünger 
ist  und  die   Vollendung  seines  Skeletbaues  in    einer  den  jetzt 
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lebenden  Ganoiden  analogen  Weise ,  erst  in  spateren ,  unserer 
gegenwärtigen  Zeit  nachfolgenden  Perioden  erreichen  vmrd. 
Man  darf  die  Störe  in  unseren  natfirlichen  Systemen  mit  den 
fibrigen  einer  älteren  Vorwelt  angehörigen  Knorpelganoideo,  deren 
Wirbelsäule  an  ihren  Nachkommen  schon  längst  in  das  Stadium 
der  Ossification  übergegangen  ist,  nicht  in  eine  grosse  Abthei- 
lung  zusammen  stellen,  denn  die  heute  zu  Tage  lebenden  und 
noch  keine  gegliederte  knöcherne  Wirbelsäule  besitzenden 
Fische  können  in  keinem  Falle  von  den  frühesten  Yorweltlichen 
mit  einer  blossen  Chorda  versehen  gewesenen  abstammen.  Müller 
hat  auch  die  Störe  den  Scaphirhynchusy  nebst  den  auf  einer 
gleichen  Stufe  stehenden  Spatularien  unter  dem,  für  Fische 
aus  der  Jetztwelt  hinreichend  bezeichnenden  Namen  Chondroatei 
als  eine  zweite  Ordnung  der  Ganoiden  au%estellt«  Ich  schlage 
nun  vor,  alle  Fische,  welchen  gleich  jenen  die  tief  begründeten 
Charaktere  eines  Tielklappigen  Bulbus  arieriosus,  einer  nicht 
ossificirten  Chorda  und  gegliederter  Domfortsätze,  als  Beweise 
ihres  späteren  Erscheinensauf  dem  Schöpfungsplane,  gemeinschaft- 
lich eigen  sind,  (Br  einen  -abgesonderten  Urt jpus  zu  betrach- 
ten, der  auch  wohl  schwerlich  früher  als  zu  der  Zeit  tertiärer 
Ablagerungen  aufgetaucht  zu  sein  scheint.  Die  Acipenserini  und 
die  Spatularien  fallen  sonach,  wie  bei  Müller,  als  zwei  ver- 
schiedene  Familien  unter  diesem  zweiten  Urtypus  der  Ganoiden, 
allein  ich  wäre  sehr  geneigt,  auch  die  nirgends  ▼ollkonunen 
sich  anschliessende  Gattung  Lepidosiren  für  eine  dritte 
Familie  desselben  Urtypus  anzusehen  und  zwar  um  so  mehr,  da 
selbst  jener  von  Müller  in  der  Beschaffenheit  des  Arterienstieles 
aufgestellte  Grundcharakter  der  Ganoiden  dafür  spricht. 

Nach  einer  Absonderung  der  wenigen  eigentlichen  Rnorpel- 
Ganoiden  oder  Chondroatei  von  den  regelmässigen  Ganoiden 
unterscheiden  sich,  wie  ich  Ihnen  schon  bereits  bei  einer  früheren 
Gelegenheit  mitgetheilt  habe,  die  letzteren,  wenn  ihre  Wirbelsäule 
bereits  verknöchert  ist,  von  den  Teleoatiem  und  meinen  zwischen 
Ganoiden  und  Teleoatiem  bestehenden  Steguri  durch  die  allmä- 
lige  Abnahme  und  Verkümmerung  der  letzten  Schwanzwirbel, 
hinter  welchen  noch  ein  kleiner  Ueberrest  der  ursprünglich  nack- 
ten Chorda,  ohne  Schutz  anderer  Knochenstücke,  das  wahre 
Ende   der  Wirbelsäule  darstellt    Ich  hatte  Ihnen  damals  auch 
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gesagt,  daM,  am  dieses  wichtige,  besonders  bei  der  Untersachnng 
fossiler  Fische  entscheidende  Kennzeichen  ohne  Ausnahme 
feststellen  tu  können ,  es  nur  noch  der  näheren  Profong  eines 
einiagen  jetzt  lebenden  Fisches  bedürfe,  dessen  Aensseres  von 
jenem  der  mit  rhomboidalen  Schmelzschnppen  gepanzerten  Ganoiden 
sehr  Yerschieden  sei.  Dieser  Fisch  ist  die  in  den  nordamerikanischen 
Sfissvdtfsem  lebende  Amia  Linne,  von  welcher  die  neueren 
Untersuchungen  nachgewiesen  haben,  dass  sie  sowohl  den  musku» 
lösen  Beleg  des  Bulbus  arteriosuB  als  in  demselben  die  mehr- 
fachen Klappenreihen  besitze,  welche  ausser  dem  Selachiem  nur 
den  Ganoiden  eigen  sind. 

Ich  bin  nun,  durch  die  Gefälligkeit  meines  verehrten  Freundes 
in  Berlin,  Herrn  Geh.  Medicinalrath  Job.  Müller,  welcher  mir  die- 
sen, in  Folge  einer  Entdeckung  Vogtes  und  der  Abhandlung  des 
Doct*  Franque's  berühmt  gewordenen  Fisch  kürzlich  übersendet 
hatte,  in  den  Stand  gesetzt,  ihnen  auch  über  diesen  letzten  Zwei- 
febknoten,  bezüglich  des  Wirbelsaulenendes ,  die  gehabten  Ergeb- 
nisse mittheilen  zu  können.  Bevor  ich  aber  solches  thue,  erlaube 
ich  mir  das  bisherige  Schicksal  dieses  Fiches,  oder  vielmehr  die 
verschiedenen  Meinungen  über  die  Stellung  desselben  in  einem 
natfiriichen  Systeme ,  in  Kürze  zu  berühren. 

Abgesehen  davon,  dass  der  Name  Amta  früher  beiRondelejt 
einen  Fisch  aus  der  heutigen  Gattung  PelamySj  bei  S  a  1  v  i  a  n  i  eine 
tdchiOj  bei  Brown  einen  BuHrinus  und  bei  Gronovius  einen 
Apogan  bezeichnete,  gab  ihn  darauf  zum  fünften  Male  Linni  der 
nun  in  Rede  stehenden  amerikanischen  Gattung  und  reihte  sie  in 
seinem  iS^«l.  ttal.  zwischen  den  Gattungen  Cobitis  und  Silurus  ein. 
In  Cn  Tieres  Regne  anim.  steht  sie  unter  ien  Clupeiden  zwischen 
Ergäkrinus  nni  Sudis  oder  der  gegenwärtigen  Gattung  VasireSy  in 
welcher  Agassi z  (Vieux  gris  rauge)^  wegen  der  Aehnlichkeit 
ihrer  Schuppen  mit  jenen  an  seiner  fossilen  Ganoiden-Gattung  J7o/op- 
tychius  vorkommenden,  ebenfalls  einen  Ganoiden  zu  erkennen 
vermeint.  Müller,  auf  die  Entdeckung  Vogtes  gestützt,  verwarf 
(Bau  und  Granzen  der  Gau.)  den  von  Agassi  z  nach  der  Schuppen- 
Beschaffenheit  aufgestellten  Grundcharakter  der  Ganoiden  als  un- 
zureichend und  bringt,  mit  Belassung  der  Gattung  Vastres  unter  den 
Teleostiem^  die  mit  schmelzlosen  weichen  Cycloiden-Schuppen 
bedeckte  Amia  in  die  Abtheilong  der  wahren  Ganoiden ,  wahrend 
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Vogt  and  sogleich  aveh  Valenciennes  dieselbe,  ihrem  AeBssern 
nach,  ans  der  Nahe  der  Crattnngen  ESopSj  Megalapsj  VatireM 
und  Osteoglommi  nicht  entfernt  wissen  wollen.  Bei  der  Gattni^ 
Vastren  konnte  ich  mich  schon  früher  ans  ihrem  Wirbelsaalen- 
ende  überzeagen ,  dass  sie  demselben  nach ,  so  sehr  aach  die 
Beschaffenheit  ihrer  Schoppen  von  jener  gewöhnlicher  Fisch- 
schoppen  abweichen  mag,  dennoch,  wie  es  Müller  aof  die  Unter- 
snchong  desKiemenarterienstieles  hin  bereits  gesagt  hatte,  an  be- 
zweifelt den  Teleogtijtm  oderyielmehr  meiner  Abtheilong  der 
Spondiluri  angehöre.  Ein  Gleiches  ist  bei  09ieoglo99um  der  Fall. 
Die  Gattongen  Btops  ond  Megalops  stehen  den  Ganoiden  schon 
näher,  denn  sie  gehören  zn  jenen  regelmässigen  Fischen,  deren 
ossificirte  Wirbelsaole  in  eine  nackte,  von  besonderen  Deckknodien 
beschfitste  Chorda  endiget  (Siegurt).  Das  Wirbelsänlenende  der 
Amia  endlich  bestätigte  ebenfalls  anf  das  Glänzendste  M  fi  1 1  e  r  ^s  tief 
begründete  Ansichten ,  denn  sie  stellt  sich  aoch  hierin  gleich  den 
Gattungen  PotgjOeruM  ond  Lepidosieus  alseinwahrerGanoide 
dar.  Die  letzten  Wirbel  verschwinden  onter  allmähliger  Verktm- 
mening,  nnd  der  letzte  ontere  Domfortsatz  haftet  an  dem  völlig 
wirbellos  gebliebenen  Ende  der  weichen  Rfickenseite*). 

An  das  Ergebniss  dieser  Untersnchnng  knüpfet  sich  noch  ein  an- 
deres als  nothwendige  Folgerong  an,  es  betrifft  die  nähere  Kenntniss 
zweier  der  Vorwelt  angehörigen  Genera,  von  welchen  ich  früher 
schon  einmal  bemerkt  hatte ,  dass  ihnen  eine  onrichlige  Stellung  im 
Systeme  angewiesen  worden  sei ;  nämlich  der  Gattung  Naiaeus 
ond  CgcIuruM  Agass.  Erstere  steht  onter  den  Haleciden^  letztere 
onter  den  Cypriniden.  Wenn  man  non  die  charakterischen  Merkmale 
dieser  beiden  Gattongen  ond  ebenso  die  trefflichen  Darstellongen  der 
daronter  begriffenen  fossilen  Reste  selbst  in  Agass.  poiss.foss.  mit 
einander  vergleichet ,  so  lässt  sich  wohl  kein  genügender  Grond  an- 
geben, warom  diese  Fischreste  nicht  nor  einer  Familie,  sondern 
aoch  einer  ond  derselben  Gattung  angeboren  sollten.  Femer  leitete 
mich  jetzt  die  nähere  osteologische  Kenntniss  obiger  von  Müller 
erhaltener  ^mta  dahin,  dass  jene  beiden,  wahrscheinlich  nor  eine 


*)   Bin«  Dihere  D«ntellaiif  desselben  wird  ebeofolls  fQr  meiae  Beiirlfe  der 
fossilen  Fische  Torbereitel. 


223 

biUeBile  GathmgeQ,  Naiaeus  and  Cydurua^  welehe  ich,  in 
eber  im  Monate  Joii  ▼•  J.  Ihnen  gemachten  Ifitiheünng,  bereits 
als  wahre  Oanoiden  erkannt  hatte,  der  Gattung  Amia  wohl 
sn  nahe  stehen  dfirften,  nm  nicht  auch  mit  ihr  vereinigt  werden 
in  mfissen. 

Noch  konnte  ich  mir  hierftber  kerne  Iiinreieliende  Clewissheit 
Tersehaffen,  da  es  dnrchans  an  Material  hiesra  gebradi,  als  ich^ 
Dank  sei  es  dem  nnermüdeten  Fleisse  des  Herrn  Dr.  Constantin 
¥•  Ettingshansen,  welcher  im  verflossenen  Sommer  wfihrend 
seiner  paläontologischen  Reise  auch  die  Fische  berncksichtigte, 
nnter  einer  grossen  Annahl  der  mir  zur  näheren  Untersnchnng 
abergebenen  schdnen  Exemplare^  einen  Cgclurua  aus  Katschlin  in 
Böhmen  vorfand.  Dieses  Exemplar,  noch  mehr  aber  Hermann 
von  Meyers  so  eben  erhaltene  treffliche  Beschreibong  nnd  Abbü- 
dangeo  des  Cydutu»  mäcrocephalus  R  e  n  s  s  ^),  woran  die  Stellung 
der  Zahne  anf  dem  Kief(nrrande  and  sogar  in  der  GaamenhShle 
erhalten  waren,  lösten  jeden  weiteren  Zweifel  nnd  ich  sehe  es 
min  als  eine  entschiedene  Wahrheit  an,  dass  die  der  fiattang 
Amia  Linn£  ai^ehörigen  jetzt  lebenden  Fische  von  jenen  bisher 
anter  den  Gattnngen  Cgduru^  nnd  Notaeu9  begriffen  gewesenen 
Fossilen  generisch  nicht  verschieden  sind;  femer  dass  siimmtfieiie 
anter  diesen  drei  Gattungen  vertheilt  gewesene  Arten  als  wahre 
Ganoiden,  mit  dem  älteren  Linni^schen  Gattungsnamen  Amia 
SU  bezeichnen  sind*)* 

Am  Schlüsse  erlaube  ich  mir  noch  die  Bemerkung  hinzusu* 
{Igen,  dass,  da  die  nnter  den  lebenden  Fischen  bisher  vereinzelt 
gestandenen  Formen  der  Gattung  Amia  in  den  miocenen  Ablage» 
rungeD  der  Vorwelt  ihre  Ahnherren  gefunden  haben ,  die  damalige 
Fauna  der  Susswässer  Europas  sehr  stark  an  die  gegenwärtige 
nordamerikanische  erinnere,  worin  die  lebenden  Amien^  deren 


^)  pBllMktognphtoy  Btitrlge  war  Naiargeflehldito  der  Varwott,  tob  Dr.  WUb. 
B  vakar  md  Hermaiin  tob  11  ey er»  II.  Bmad,  pag.  61 ,  Tat  VIII  et  IX. 

*)  So  ebea  hatte  ich  die  Oelegeahelt  bei  meiner  ABwetenheit  in  Praf,  durch  die 
Qftte  de«  Herrn  Prof.  Dr.  Reassy  Jene  Ezempiare  de«  Cyelurut  maerO' 
eepkuitUf  welche  Hrn.  Hermann  von  Meyer  als  Vorlage  dienten,  selbst  zu 
QBtersochen  nnd  za  finden,  dass  sie  meiner  hier  mitgefhellten  Ansicht  ▼  o  1  !• 
kommen  entsprechen. 

Sitsb.  d.  math.  nat.  Cl.  VI.  Bd.  U.  Hit.  16 
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ValeBciennes  zehn  Arten  beschreibt,  allein  noch  vorkommen. 
Dag^en  entspricht  die,  dieser  Yorangegangene  eocene  Meeres- 
fauna, wie  es  jene  in  Monte-Bolca  nnd  in  den  neueren  Fundorten 
▼on  Galisien  enthaltenen  Gattungen  Oaäteronemms  und  Ampkimfle 
bezeagen ,  den  gegenwärtig  ostindischen  Verhältnissen ;  die  Crat- 
tung  Oasteranemus  ist  sogar,  wie  M&Uer  gefunden  hat,  mit 
der  ostindischen  Gattung  Mene  C  u  v.  als  vollkommen  identisch 
zu  betrachten. 


Das  w.  M.  Herr  Prof.  Schrötter  legt  folgende  Ariieit 
„fiber  die  chemische  Beschaffenheit  zweier  im  Han- 
del vorkommenden  Seesalze*^  vor,  die  er  in  Gemeinschaft 
mit  Herrn  J*  Pohl,  Adjoncten  am  chemischen  Laboratorium  des 
k.  L  polytechnischen  Institutes,  ausgef&hrt  hat : 

Die  folgende  Untersuchung  der  in  den  Salzplantagea  zu 
St.  Felioe  bei  Venedig  und  von  Trapaiii  in  Sicilien  erseug- 
ten  Seesalz*  Arten  wurde  im  Auftrage  des  hohen  k.  k.  Finanz- 
nunisteriums  unternommen,  um  manche  bei  uns  noch  immer  gegen 
das  aus  dem  Meerwasser  gewonnene  Kochsalz  überhaupt,  insbe- 
sondere aber  die  in  der  Lombardie  herrschende  Meinung  su  wie- 
derlegen, dass  nur  das  in  Sicilien  erzeugte  Salz  zur  Bereitung 
von  Käse,  bssooden  des  Strachino,  brauchbar  sei,  während  das 
venetianbche  hierzu  nicht  tauge. 

Aus  den  mit  aUer  Sorgfalt  vorgenommenen  Analysen  ei^ibt 
sich,  dass  zwischen  beiden  Salzarten  kein  wesentlicher  Untersehied 
bestehe,  und  dass  daher  bei  dem  eigenen  Reichthume  der  öster- 
reichischen Monarchie  an  diesem  fBr  die  ganze  Oekonomie  der 
Thierwelt,  sowie  fär  eine  höhere  Entwicklung  der  Industrie  gleich 
unentbehrlichen  Artikel,  auch  nicht  der  mindeste  Grund  Tor- 
liege,  fremdes  Salz  aus  dem  Auslande'  einzufahren,  wie  diess 
bisher  mit  einer  nicht  unbeträchtlichen  Menge  desselben  geschieht. 
Dieser  Umstand  wird  genOgen,  die  Veröffentlichung  der  vorlie- 
genden Arbeit  zu  rechtfertigen,  zumal  da  durch  dieselbe  die 
in  mancher  Hinsicht  nicht  unwichtige  Thatsache  festgestellt  wird: 
dass  bei  der  Gewinnung  des  Kochsalzes  aus  dem  Meerwasser 
selbst  anter  sehr  verschiedenen  Umständen  ein  Product  von  fast 
derselben  Zusammensetzung  erhalten  wird. 
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Zar  Untersuchang  worden  drei  mit  il,  B  und  C  bezeiclmete 
Salsarten  fibersendet  und  erst  nach  Beendigang  der  Analysen  der^ 
selben  bekannt  gegeben ,  dass  die  mit  A  bezeichnete  Sorte  von 
S.  Feiice  bei  Venedig,  die  mit  B  bezeichnete  von  Trapani 
in  Sicilien  stammte,  die  mit  C  bezeichnete  aber  ein  Gemenge  der 
beiden  genannten  Salzarten  nach  ungefähr  gleichen  Theilen  war, 
das,  wie  es  scheint  einer  Controle  wegen,  ebenfalls  zur  Unter- 
laehnng  bestimmt  wurde,  deren  Resultate  daher  anch  wirklich 
mit  den  beiden  andern  sehr  nahe  abereinstimmten. 

QaalitotiYe  Analyse« 

Da  jedes  der  antersuchten  Salze  beim  Losen  im  Wasser 
einen  geringen  Rfickstand  hinterliess,  so  wurde  nach  dem  Ab- 
filtriren  und  Aussfissen  desselben  sowohl  dieser,  als  das  erhal- 
tene tollkommen  klare  Filtrat,  einer  besonderen  qualitativen  Ana- 
lyse unterworfen. 

a.  Qualitative  Analyse  des  löslichen  Theiles. 

In  den  Losungen  der  beiden  Salze  wurden  nach  den  gewöhn- 
lichen Prufnngsmethoden  die  nämlichen  Bestandtheile  gefunden,  und 
swir  folgende: 

Natron,  Schwefelsäure, 

Kalk,  CÜor, 

Magnesia,  Wasser. 

Die  Reaction  auf  Kali,  sowohl  mittelst  Platinchlorid  in  der 
alkoholischen  Losung  als  auch  mittelst  Pikrinsalpetersäure  unter 
den  gehörigen  Yorsichten,  gab  selbst  nach  24stfindigem  ruhigen 
Stehen  ein  negatives  Resultat.  Ebenso  konnte  mittelst  Chloram- 
monium und  Ammoniak  keine  Spur  von  Thonerde  ermittelt  werden. 
Kilinmeisencyanür  gab  selbst  nach  48  Stunden  keine  bläuliche 
FiAung,  ebensowenig  war  eine  Färbung  der  mit  den  Salzen 
versetzten  Boraxperle  vor  dem  Löthrohre  wahrzunehmen ;  es  ist 
also  u  denselben  weder  eine  Spur  Eisen  noch  Mangan  enthalten. 
Die  Abwesenheit  des  letztern  wurde  auch  durch  Schmelzen  der 
Sake  mit  Soda  und  Salpeter  bestätiget. 

Kohlensaure  Salze  konnten  in  den  Lösungen  ebenfalls  nicht 
Mcbgewiesen  werden.  Zur  Ermittlung  des  Fluors  wurden  15  bis 

16  • 
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20  Gramm  der  trockoDeo  Salsa  in  einem  Platintiegel  mit  concen- 
trirter  Schwefelsaure  fibergossen,  mit  einer  ToUig  reinen  Glas- 
platte bedeckt  und  nach  der  ersten  heftigen  Einwirkni^  durch 
ungefähr  eine  Stande  massig  erwärmt.  Aber  selbst  nach  dieser 
Zeit  war  bei  keinem  der  untersuchten  Salne  auch  nur  eine  Spur 
von  einem  Mattwerden  der  Glasplatte  su  bemerken,  woraus  das 
Nichtvorhandensein  von  Fluor-Yerbindungen  in  den  beiden  Saheo 
folgt.  Dieser  Umstand  ist  um  so  bemerkenswerther,  als  Forch- 
hamm er  die  Gegenwart  des  Fluors  in  dem  Meerwasser  bestimmt 
nachgewiesen  hat,  findet  aber  wohl  theils  in  der  geringen  Menge, 
in  welcher  dieser  Körper  im  Meerwasser  vorkömmt,  theils  in 
der  Leichtlöslichkeit  des  Fluorkaliums  und  Flnomatriums  seine 
Erklärung. 

Nachdem  die  gewöhnliche  Reaction  mittelst  salpetersaarem 
Silberoxyd,  nach  Entfernung  des  Chlors,  in  keiner  der  Sals- 
auflösungen  Phosphorsäure  erkennen  liess,  wurde  die  Prafung 
mit  reinem  molybdänsauren  Ammoniak  vorgenommen,  aber  anch 
diese  gab  unter  Beobachtang  aller  nöthigen  Vorsichtsmassregebi 
in  den  Lösungen  beider  Salse  nicht  eine  Spur  von  Phosphorsäore 
zu  erkennen. 

Jod  wurde  nach  der  bekannten  Methode  durdi  Versetien 
der  ganz  concentrirten  Salzlösungen  mit  Salpetersäure  und  Starke- 
kleister zu  ermitteln  versucht,  allein  selbst  nach  48  Stunden 
hatte  der  am  Boden  der  Getasse  abgelagerte  Stärkekleister  nicht 
eineSpur  von  blauer  Färbung  angenommen,  die  untersuchten  Salze 
sind  hiemach  frei  von  Jodverbindungen.  Bei  dem  eben  beschrie- 
benen Versuche  war  aber  anch  keine  gelbliche  Farbe  des  Kleisters 
wahrzunehmen,  was  auf  Nichtvorhandensein  von  Brom  hindeutet. 
Um  jedoch  hierüber  ganz  sicher  zu  sein,  wurden  etwa  25 
Grammen  eines  jeden  Salzes  mit  Weingeist  digerirt,  die  erhal- 
tene Flfissigkeit  zur  Trockne  abgedampft  und  sodann  der  sehr 
geringe  Rfickstand  in  Wasser  gelöst.  Die  wässerige  Lösung  wurde 
nun  mit  Schwefeläther  versetzt  und  dann  Chlorwasser  in  kleinen 
Mengen  hinzugef&g^.  Der  nach  gutem  Umschfitteln  fiber  der  wässe- 
rigen Lösung  stehende  Schwefeläther  blieb  vollkommen  farblos, 
es  ist  also  in  keinem  der  untersuchten  Salze  eine  bestimmbare 
Menge  Brom  vorbanden. 
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b.  Qmlitttive  Untersuehang  des  im  Wasser  anlösliehen  Rüekstandes. 
Da  der  unlösliche  R&ckstand  organiBche  Reste  wie  Ströb- 
ele, enthielt,  so  wurde  ein  Theil  desselben  g^lAht,  um 
diese  zu  zerstören  und  dann  mit  Salzs&ure  behandelt.  Das  hierbei 
unlöslich  Zurfickbleibende  war  Sand,  grösstentheils  aus  Quarz- 
kömem  bestehend.  Em  anderer  Theil  des  Rfickstandes  wurde 
unmittelbar,  ohne  vorhergehendem  Glühen  mit  iSalzsäure  über- 
gössen, wobei  ein  ziemlich  starkes  Aufbrausen,  von  kohlensauren 
Salzen  hwrührend,  Statt  fand. 

Der  Rfickstand  eines  jeden  der  Salze  enthält: 

Kalk,  Phosphorsäure, 

Thonerde,  Kohlensäure, 

Eisenoxyd,  Quarzsand, 

Magnesia, 
and  fiberdiess  noch  Pflanzentheile  und  anderartige  organische  Reste. 
Eine  quantitative  Untersuchung  dieser    R&ckstande    wurde 
als  gänzlich  bedeutungslos  nicht  vorgenommen. 

f^vantitetlve  Untersoehnnf^  der  Salae  im  Allgemeinen« 

Auf  die  quantitative  Untersuchung  des  in  Wasser  löslichen 
Theilea  der  Salze  wurde  die  grösste  Sorgfalt  verwendet  und  jede 
Bestimmung  so  oft  wiederholt,  bis  die  Resultate  übereinstimmten. 
Um  die  mittlere  Zusammensetzung  der  Salze  zu  erhalten,  wurde 
jede  Sorte,  deren  eingesendete  Menge  ungefähr  2*25  W.Pfd.  betrug, 
für  sich  gut  untereinander  gemischt,  dann  etwa  0'7S  Pfd.  fein  gepul- 
vert und  von  dem  erhaltenen  Pulver  beiläufig  0*25  Pfd.  in  einem  Wohl- 
verschlossenen  Gefasse  zur  Analyse  aufbewahrt  Auf  diese  Weise 
konnte  man  sicher  sein,  immer  ein  Salz  von  gleicher  Deschafienheit 
in  Arbeit  zu  haben.  Die  zur  quantitativen  Bestimmung  der  ein- 
seinen BestandtheQe  angewandten  Methoden  sind  folgende: 

a«  Bestimmung  des  TofalgewiehteB  der  den  Salzen  beigemengten  in  Wasser 

unlöslichen  Substanzen. 

Biae  gewogene  Menge  Salz  wurde  in  Wasser  gelost,  der 
uri5aliche  Rückstand  auf  einem  gewogenen,  bei  100^  C  getrock- 
neten Filter  gesammelt,  mit  heissem  Wasser  gut  ausgewaschen 
und  dann  bei  100*  C  getrocknet.  Zur  Vermeidung  des  An- 
ziehens von  hygroskopischem  Wasser  geschah  die  WSgung  des 
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Filters  mit  dem  RGckstande,  zwischen  zwei  aafeinaDder  gescblif- 
feaen  mittelst  einer  Metall-Zwinge  sasammengehaltenen  Uhrgll- 
sem.  Dasselbe  Verfahren  wurde  auch  beim  Abwägen  der  Salze  zar 
Analyse  und  wo  es  sonst  nothwendig  war  angewendet. 

b.  Bestimmung  der  Schwefelsiore. 
Die  in  den  Salzen  enthaltene  Schwefelsäure  wurde  aus  der 
von  dem  R&ckstande  abfiltrirten  klaren  Flfissigkeit  mittelst  Chlor- 
baryum  bestimmt. 

c.  Bestiounang  des  Kalkes. 
Hierzu  wurde  eine  neue,  dem  Gewichte  nach  bekannte  Menge 
des  Salzes  gelost,  und  nach  Entfernung  des  Rfickstandes  aus  dem 
erhaltenen  klaren  Filtrate  der  Kalk  als  oxalsaurer  Kalk  geßUt, 
t&chtig  umger&hrt  und  erst  nach  24  Stunden  auf  ein  Filter 
gebracht.  Der  so  erhaltene  oxalsaure  Kalk  wurde  dann  weiter 
nach  der  gewöhnlichen  Methode  als  kohlensaurer  Kalk  bestimmt. 

d.  Bestimmung  der  Magnesia. 
Zur  Fällung  der  Magnesia  diente  die  nach  dem  Abfiltriren  und 
Aussüssen  des  Oxalsäuren  Kalkes  erhaltene  Flfissigkeit.  Die  Fäl- 
lung geschah  bei  einem  Ammoniak-Ueberschusse  mittelst  phosphor- 
sauren Natron,  wobei  sich  pbosphorsaures  Magnesia -Ammoniak 
bildete.  Dieses  wurde  nach  24  Stunden  abfiltrirt,  durch  Glühen  in 
zweibasig  phosphorsaure  Magnesia  verwandelt,  und  endlich  als 
solche  gewogen. 

e.  Bestimmung  des  Cblors. 
Die  Bestimmung  des  Chlors  geschah  mit  einer  neuen  Quanti- 
tät Salz,  aus  dessen  klarer,  filtrirter  Lösung  bei  einer  Tempe- 
ratur von  60-— 80*  C  das  Chlor,  nach  Ansäuern  mit  Salpeter- 
säure, durch  salpetersanres  SOberoxyd,  als  SUberchlorid  gefallt 
wurde.  Die  Abscheidung  desselben  von  der  übrigen  Flüssigkeit 
geschah  nicht  durch  Filtration,  sondern  durch  Decantation  und 
Aufsammeln  des  zusammengeballten  Niederschlages  in  einem  klei- 
nen Porcellantiegel,  in  welchem  sodann  die  vollständige  Trocknung 
vorgenommen  wurde.  Um  sicher  zu  sein,  dass  alle  Feufchtigkeit 
verjagt  sei ,  trieb  man  die  Erhitzung  des  Tiegels  vor  der  Wägung 
so  weit,  dass  das  Chlorsilber  an  den  Rändern  zu  schmelzen 
begann, 
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Bestimmung  des  Natriums  und  Natrons. 

Da  in  den  Salzen  das  Natriam  theils  als  solches ,  nämlich  an 
Chlor  gebunden ,  theils  als  Natron  in  Verbindung  mit  Schwefel- 
siare  enthalten  sein  konnte,  so  war  es  nothwendig,  sowohl  deren 
Gehalt  an  Natrium  als  an  Natron  zu  bestimmen.  Diese  Ermittlung 
ist  aber  bei  Gegenwart  von  Kalk,  Magnesia  und  Schwefelsäure 
immer  mit  Schwierigkeiten  verknüpft.  Es  fehlt  zwar  nicht  an  Me- 
thoden zur  Trennung  der  obgenannten  Substanzen  und  auch  in  der 
neuem  Zeit  wurden  solche  von  Sonnenschein^),  Hein^tz*}, 
Erdmann*),  Watts ^)  etc.  angegeben;  dieselben  sind  aber  im 
Torliegenden  Falle  theils  nicht  anwendbar,  theils  so  complicirt, 
dass  eine  genaue  Bestimmung  des  Natrium-Gehaltes,  wie  sie  hier 
gefordert  wird ,  nach  denselben  nicht  erwartet  werden  konnte. 
Es  wurde  daher  Torgezogen,  die  Mengen  des  in  den  Saison  enthal- 
teoen  Natriums  und  Natrons  auf  indirectem  Wege  zu  bestimmen. 

Hierzu  musste  man  den  Totalgehalt  der  Salze  an  Chlor, 
Schwefelsäure,  Kalk  und  Magninm  kennen.  Es  berechnet  sich  dann 
der  Chlornatrium-Gehalt  der  Salze  aus  der  Menge  Chlor,  welche 
als  Rest  zurftckbleibt,  wenn  man  das  ganze  gefun^ne  Magnium 
als  Chlormagnium  vorhanden  annimmt;  ebenso  gibt  der  Rest  Ton 
Schwefelsaure,  welcher  nach  Berechnung  des  schwefelsauren  Kal- 
kes verbleibt,  die  Menge  an  schwefelsaurem  Natron,  also  auch 
des  Natrons^  welches  in  den  Salzen  vorkommt. 

Da  der  auf  diese  Art  gefundene  Gehalt  an  Natrium  und 
Natron  von  der  Genauigkeit  abhangt,  mit  der  das  Chlor,  die 
Schwefelsäure,  das  Magnium  und  der  Kalk  bestimmt  sind,  so  wurde, 
obwohl  wie  die  Rechnung  zeigt,  der  grösstmögliche  Fehler  bei  Er- 
mittlung des  Chlomatriums  höchstens  ±0-0745  pCt.  und  der  des 
sehwrfelsauren  Natrons  nur  4:  0*0782  pCt.  betragen  kann ,  zur 
Cootrole  noch  bei  dem  Salze  B  die  Gesammtmenge  des  Natriums 
als  schwefelsaures  Natron  bestimmt. 

Es  wurde  nämlich  das  Salz  im  Wasser  gelöst,  ohne  von 
den  Unreinigkeiten  befreit  zu  werden,  zuerst  mit  salpetersaurem 


*)  Pof f  endorff  Annalen,  75.  Band,  p.  313. 

*)  P«fg«Ddorff  AnnaleD,  73.  Band,  p.  119. 

')  Joonal  iUr  praktiacbe  Chemie,  %1.  Band,  p.  89. 

^)  The  Qaarterijr  Journal  of  the  Chemical  society  of  Londen^  II.  Band,  pag.  99. 
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Silberozyde,  dann  mit  OiaUäure  versetzt  und  endlich  mit  Aoimo- 
niaky  jedoch  nur  soweit  nentralisirt,  dass  eine  äusserst  schwache 
saure  Reaction  blieb.  Nachdem  nun  die  Flüssigkeit  durch  24  Stun- 
den an  einem  wannen  Orte  gestanden  hatte,  wurde  sie  Ton  dem 
gebildeten  Niederschlage  abfiltrirt,  das  Filtrat  zur  Entfernung 
des  geringen  Silbergehaltes,  welcher  tou  der  nicht  vollkommenen 
Unlöslichkeit  des  Oxalsäuren  Silberoxydes  herrfihrt,  mit  Schwefel* 
Wasserstoff- Wasser  versetzt,  das  gebildete  Schwefelsilber  durch 
Filtration  entfernt,  und  nun  aus  dem  klaren  Filtrate  das  Natron 
als  schwefelsaures  Natron,  durch  Zusatz  von  Schwefelsaure  und 
Abdampfen  unter  allen  nothwendigen  Vorsiebten  bestimmt.  Das  auf 
diese  Weise  erhaltene  Resultat  stimmte,  wie  man  weiter  unten 
sehen  wird ,  sehr  genau  mit  dem  durch  Rechnung  gefundenen 
uberein. 

g.  Bestimmung  des  Wassergehaltes  der  Salze. 

Da  der  Wassergehalt  der  in  Rede  stehenden  Salze  von  dem 
grösseren  oder  geringeren  Feuchtigkeitszustande  der  atmosphä- 
rischen Luft  und  des  Locales,  in  welchem  sie  aufbewahrt  werden, 
abhängt,  so*  ist  derselbe  ein  veränderlicher  und  es  mnsste,  wie 
schon  oben  angegeben,  daf&r  gesorgt  werden,  dass  derselbe 
während  der  Analyse  constant  bleibe ;  die  hiefur  erhaltenen  Daten 
beziehen  sich  also  nur  auf  den  Wassergehalt,  welcher  den  Salzen 
während  der  Untersuchung  entsprach» 

Am  einÜBichsten  wäre  es  gewesen,  zur  Bestimmung  des 
Wassergehaltes,  die  Salze  in  einem  Luftbade  bei  100*  C  zu  trock- 
nen, allein  es  zeigte  sich,  dass  es  unmöglich  ist,  bei  dieser  Teoi- 
peratur  alle  Feuchtigkeit  auszutreiben.  Bei  einer  Tempwatur  von 
115*,  dann  von  125*  C  war  der  Erfolg  nicht  g&nstiger.  Da  nach 
Döbereiner^)  Lig£ard')  und  Fehling')  die  leichte  Zer- 
setzbarkeit  des  Chlormagniums  bei  Gegenwart  von  Wasser  ver- 
hindert wird,  wenn  zugleich  Chlorammoniom  oder  Chlomatrium 
vorhanden  ist,  so  wurde  endlich  das  Trocknen  bei  185  bis  140*  C 


')  Gm  et  in  Handbach  der  Chemie.  %.  Aaflage,  8.  Band,  pag.  S38. 
')  Brandes  Archir  etc.  14.  Band,  pag.  1%9. 

^)  Feliiing:    Chemlsclie  Untersucliiing  der  Sohlen,   dea  Stein-   und  Koch- 
salses  etc.  der  k.  Wftrtenibergiachen  Salinen.  Stottfart  18%?,  pag  13. 
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TorgMommeD ;  allem  anch  ia  diesem  Falle  erlitt  das  Sab,  selbst 
nach  sechs  Stunden  noch  von  halber  zn  halber  Stunde  be- 
trächtliche Gemchtsverlnste ,  so  dass  endlich  die  Bestimmnng 
des  Wassergehaltes  durch  Erhitzen  der  Salze  aufgegeben  wurde. 
Um  zu  erfahren,  ob  nicht  vielleicht  dennoch  ein  Entweichen 
TOI  Chlorwasserstoff)  in  Folge  der  Zersetzung  des  Chlor- 
magiiiuois,  der  Grund  dieser  Gewichtsverminderungen  sei|  wur- 
den etwa  80  Grm.  eines  der  Salze  in  einen  kleinen  Glaskolben 
geisraeht  und  dessen  Mündung  mit  einem  Korke  verschlossen , 
dirch  welchen  ein  Thermometer  bis  an  den  Boden  des  Kolbens 
reichte  und  ausserdem  noch  ein  Gasentbindungsrohr  ging,  das 
ia  salpetersaure  Silberoxydlosung  tauchte.  Die  Temperatur  wurde 
onn  vorsichtig  gesteigert,  bei  138*  €  trat  eine  Trübung  der 
Losung  des  Silbersalzes  ein ,  offenbar  in  Folge  von  sich  ab- 
scheidendem Silberchlorid.  Durch  diesen  einfachen  Versuch  war 
also  erwiesen,  dass  selbst  bei  Anwesenheit  einer  grossen  Menge 
von  Chlomatrium  die  Zersetzung  des  Chlormagniums  nicht 
völlig  verhindert  wird,  sondern  bereits  heil  38*  C    begmnt. 

Dies  ist  die  Ursache,  warum  der  Wassergehalt  der  Salze  sich 
nicht  durch  den  directen  Versuch  bestimmen  Hess,  sondern  ebenfalls 
durch  Rechnung  ausgemittelt  werden  musste.  Sind  nSmlich  alle  in 
den  Salzen  vorkommenden  Substanzen  bekannt,  so  gibt  die  Diffe- 
renz ihrer  Summe  von  der  Zahl  100  den  gesuchten  Wassergehalt 
in  Procenten.  Dieser  wurde  vollkommen  richtig  sein,  wenn  die 
Analjse  selbst  fehlerfrei  wäre.  Da  dies  aber  niemals  der  Fall  ist, 
80  wird  zwar  der  so  bestimmte  Wassergehalt  mit  einem  Fehler 
behaftet  sein,  welcher  dem  bei  der  Analyse  b^angenen  Totalfehler 
f Mch  kömmt ;  bei  dem  Umstände  aber,  dass  for  die  vorliegenden 
Analysen  dieser  Fehler  nur  ein  sehr  kleiner  ist,  wird  der  Wasserge- 
halt auf  dem  eingeschlagenen  Wege  immer  noeh  genauer  gefunden 
werden ,  als  auf  dem  directen.  Um  indess  einen,  wenigstens  bei- 
llofigen  Controlversuch  für  den  berechneten  Wassergehalt  der 
Salze  SU  haben,  wurde  von  jedem  derselben  eine  bestimmte 
Mei^e  in  einem  kleinen  Platintiegel  abgewogen  und  dieser  dann 
langsam  bis  zum  beginnenden  Rothglühen  erhitzt.  Begreiflicher- 
weise musste  nach  dieser  Operation  eine  Gewichtsverminderung 
eingetreten  sein,  bewirkt  durch  das  weggetriebene  Wasser, 
dareh  den  weggehenden  Chlorwasserstoff,   welcher  dem  Chlor- 
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gehalt  des  vorhandenen  Chlormagniams  entspricht,  and  endlich 
noch  durch  theilweise  Zersetzung  des  kohlensauren  Kalkes,  sowie 
der  organischen  Substanzen,  welche  im  unlöslichen  Rückstände 
vorhanden  sind. 

Da  der  Chlorwasserstoff  unter  der  Annahme,  dass  das  Chlor- 
magnium  voUst&ndig  zersetzt  wird^  berechnet  werden  kann,  so  ist 
man  im  Stande,  den  Wassergehalt  der  Salze  annähernd  zu  erfahren* 
Die  erhaltenen  Resultate  sind  nat&rlich  mit  dem  Fehler  behaftet, 
welcher  dadurch  entstand,  dass  es  unmöglich,  oder  wenigstens 
zu  umständlich  war,  die  Menge  der  mit  dem  Wasser  wq^ehenden 
Kohlensäure  und  die  Zersetzungsproducte  der  den  Salzen  beige- 
mengten organischen  Substanzen  zu  bestimmen.  Wie  weit  die  so 
erhaltenen  Resultate  mit  den  indirect  gefundenen  stimmen,  diess 
zeigen  die  bei  der  Anffthrung  der  Analysen  selbst  gegebenen  Daten. 

SEttsammenstelliinf^  und  Berechnung^  der  Resaltnte« 

Dflrfte  man  sich  bei  der  Angabe  der  Zusammensetzung  von 
Salzen,  wie  die  in  Frage  stehenden,  begnügen,  bloss  die  entfern- 
teren Bestandtheile  anzufahren,  so  würde  die  Berechnung  der  Ana- 
lysen keine  Schwierigkeiten  darbieten  und  nur  Factisches  enthal- 
ten; da  es  indess  aus  vielen  Rücksichten  nothwendig  ist,  die  wahr- 
scheinliche Vertheiiung  der  Grundstoffe  in  derartigen  Körpern  zu 
kennen,  so  muss  man  der  Berechnung  gewisse  Voraussetzungen 
zu  Grunde  legen,  die  immer  mehr  oder  weniger  hypothetisch  sind« 

So  lässt  sich  die  ganze  vorhandene  Schwefelsäure  an  Na- 
troir  gebunden  denken,  und  der  vorkommende  Kalk  sowie  die  Mag- 
nesia als  Chlorcalcium  und  Chlormagnium  in  Rechnung  bringen. 
Ferner  kann  man  die  Schwefelsäure  an  Kalk  gebunden,  hing^en 
alle  Magnesia  als  Chlormagnium  und  das  Natrium  bloss  als  Chlor- 
natrium  annehmen,  oder  man  kann  die  Schwefelsäure  auf  den  Kalk 
und  die  Magnesia  vertheilen  und  den  Rest  dieser  Basen  als  Chlor- 
verbindungen in  Rechnung  ziehen  etc.  Sowohl  für  als  g^en  alle 
diese  verschiedenen  Anschauungsweisen  lassen  sich  Gründe  angeben. 

Im  vorliegenden  Falle  schien  es  am  zweckmässigsten,  voraus- 
zusetzen, dass  die  ganze  Schwefelsäure  an  den  Kalk  und  an  Natron 
gebunden  sei,  wodurch  die  Znsammenstellung  der  Resultate  sehr 
einfach  wird  und  wofür  sowohl  das  Verhalten  beim  Erhitzen ,  wel- 
ches das  Vorhandensein  des  Chlormagniums  beweiset,  als  auch  der 
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Umstaod  spricht,  dass  eine  betrSchtUche  Menge  schwefelsaureo 
Kalkes  in  einer  concentrirten  KoehsalzlÖsung  iSalich  ist. 

Um  jedoch  eine  anderartige  Berechnung  Jenen  zu  erleich- 
tern, welche  eine  andere  Ansicht  über  die  näheren  Bestand- 
theile  dieser  Salze  f&r  wahrscheinlicher  halten,  wurde  auch  eine 
Zosammenstellung  der  entfernteren  Bestandtheile  der  analysirten 
Seesalze,  in  Procenten  ausgedrückt,  gegeben.  Bei  einer  dritten 
GrappiroDg  endlich  wurde  keine  Rücksicht  auf  den  Wassergehalt 
genommen,  so  dass  dieselbe  die  Zusammensetzung  der  hypothetisch 
trockenen  Seesalze  darstellt.  Diese  Zusammenstellung  der  erhal- 
tenen Resultate  ist  von  besonderer  Wichtigkeit  bei  Vergleichung 
des  Werthes  und  der  Güte  der  untersuchten  Salze,  wobei  auf 
den  Ton  äusseren  Einflüssen  herrührenden,  so  veränderliehen 
Wassergehalt  keine  Rücksicht  zu  nehmen  ist. 

Um  eine  leichte  Revision  der  g^enwärtigen  Berechnungen  zu 
ermöglichen,  folgen  hier  die  Aequivalente,  welche  hierbei  zu  Grunde 
gelegt  wurden. 

Phosphor      »  32*0  ^) 
Sauerstoff     »       80 

Schwefel       ==  16*0 

Silber  «  1081 

Wasserstoff »       1*0 

Spezielle  qnantitoilve  Untersachimf^  der  Salae« 

Salz  Aj  von  St.  Feiice. 

Dieses  Salz  kommt  in  Stücken  von  der  Grosse  eines  Hirse- 
kornes, bis  zu  der  einer  Haselnuss  vor.  Es  ist  nicht  vollkommen 
weiss,  sondern  hat  einen  schwachen  Stich  ins  Bräunliche.  Beim 
Erhitzen  decrepitirt  es  ausserordentlich  heftig  und  kann,  durch 
Erhitzen  bin  znm  Rothglühen,  rein  weiss  erhalten  werden.     Wie 


Baryiun 

»  68-5 

Calcinra 

=-  200 

€hIor 

=  35-5 

Magninm 

=  ISO 

Natriom 

»  230 

*)  ObwoU  icby  nachdem  die  yorliegende  Arbeit  bereits  rolleiidei,  aber  noch 
nickt  gednickt  war,  gefanden  habe,  dass  das  AeqalTalent  des  Phosphors 
s=Sl  sei  (SUab.  der  math.-naturw.  Classe  der  k.  Akademie  der  Wissen- 
schaften Band  VI,  8.68),  so  worden  die  Resultate,  des  geringen  Blagnesla- 
gehaltes  wegen,  doch  nicht  nach  diesem  nenen  AequiTalente  berechnet. 

SehrÖtter* 


bereite  erwihat,  IM  eich  dae  Sab  im  Wasser  nielit  foDsUMipy 
sondern  gibt  eine  tr&be  Flüssigkeit,  ans  der  sich  beim  ndiigea 
Stehen  ein  branner  Bodensate  absetet,  welcher  ans  Thon,  koUen- 
sanrem  Kalk,  pbosphorsanrer  Magnesia,  (^nansand  etc.  nnd  ander» 
weitigen  Vemnreinignngen  organischen  Ursprungs  besteht. 

Bettimaang  des  in  Wtsier  unlSaliehen  Rfickstaodes. 

I.  S^74  Gnmm  fendites  Sah  gabea  0*00660  Grm.  Ridntaad 
IL  8*4159      ,  n  „      »     0-01910    „  , 

III.  6-0648      „  ,  ,      n     «-«WW    „  „ 

ErmitÜQBg  der  Sehwefelafinre« 

I.  5*2474  Orm.  fenchtes  Sali  gaben  0*0788  Grm.  schwefeb.  Bar]! 
II.  0-4150    «  „        «        «    0-1407    „ 

BestiffliBUiig  des  Kalkes. 

1.  S-S941  6m.  fraehtea  Sab  gaben  0*0186  Grm.  koUeos.  Kalk 
U.  6-0648    „         „         „        „     0*0885    , 
III.  8*mt     r,  V  r,         y,      00280     ,  „ 

Bestimmung  des  lltgiiiiuDS. 

L  5*3474  Granmi  fenchtes  Saln  gaben  0H)2815  Gramm  nweibasig 

phosphorsanre  Magnesia. 
II.  6*0648  Ciramm  fenchtes  Salz  gaben  0*0S43  Gramm  sweibasig 

phosphorsanre  Ihgnesia. 

Chlerbestiiiimviig. 

L    0-6878  Grm.  fenchtes  Sals  gaben  1*6285  Grm.    Silberchlorid 
IL   0.7078    ,  «  „        «     1-6818    „ 

m.   0*5985    »  „  „        »    1-4209    „  « 

Es  mnss  bemerkt  werden,  dass  bei  der  Bestimmung  I.  ein  klei- 
ner Verlest  an  feuchtem  Silberchlorid  beim  Auswaschen  desselben 
SUtt  fand. 

Beittullge  Bestimanng  des  Wastergehalles. 

2*0055  Grm.  des  feuchten  Salnes  gaben  bei  successivem 
Brhiteen  bis  snm  begbnenden  Rothglfihen  einen  Gewichtsrerlost 
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voa  0»0607  Gnu.,  welcher  von  w^gegangenem  Wasser,  Chlor- 
wasserstoff, Kohlensäare  und  flaehtigeii  Zersetzangsprodacten  der 
Torhandenen  organischen  Sobtanzen  herrührt, 

Handert  Gewichtstheile  des  feachten  Salzes  enthalten  hier- 
nach folgende  direet  bestimmte  entferntere  Bestandtheile. 


Analysen: 

I. 

n. 

lU. 

ImBUctel 

In  Wasier  nnlöiliehe   Snb- 

atanaen 

Schwefelsäure 

Calciam 

0-1267 
0-6090 
0*  1379 

0-1930 
0-1118 

0-1863 

68-4103 

30271 

0-2028 
0-6130 
0  1649 

0-2169 
0-1211 

0-2019 
68-6707 

0-1641 
0-1362 
0-1906 

68-6268 

0-1608 
0*6110 
0-1430 

0-2001 
0-1164 

0-1941 

68-6482« 

30271 

(oder  diesem  entsprechen- 
des) Caldanioxyd .... 
HssminiB  •■•••.••• 

(oder  diesem  entsprechen- 
des) Magnimnozyd   •  •  • 
Oller 

II  Eriialtener  GlAhverlust .  .  . 

Es  brauchen  aber  0-SOOl  Theile  Calcinmoxyd  0*2858  Theile 
Schwefelsinre  nnd  geben : 

0*4859  Theile  schwefelsauren  Kalk; 

so  dass  ein  Rest  von  0-2252  Theilen  Schwefelsaure  bleibt,  welche 

0*1745  Theile  Natron  erfordern,  um 

0*3997  Theile  schwefelsaures  Natron  zu  geben. 

Die  vorhandenen  0*1164  Gewichtstheile  Magnium  liefern  fer- 
ner mit  0-3443  Theilen  Chlor : 

0*4607  Theile  wasserfreies  Chlormagnium. 

Bs  bleiben  daher  noch  58*2039  Theile  Chlor  übrig/  welche 
37*7095  Theile  Natrium  brauchen,  und : 

95*9134  Theile  Chlornatrium 
geben. 


*)  S«t  der  Bestlsiinang  dos  aritbmeiiiobon  MitteU   wurdo  die  Bottimmunf  1, 
«U  mit  eiBom  oaehweiibsren  Fehler  behaftet,  aatgesobloBseo. 
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Die  procentische  Zasammenselzang  des  feachten  Salsefl  yob 
S.  Feiice  wäre  hiernach: 


Nibere  Bestandtheile. 

Proeente. 

ChlorPAfriam  ...t.«.tt«-t 

95-9134 
0-4607 
0-3997 
0-4859 
01608 
2-5795 

SchwefeUanre«  Natron 

Schwefelsaurer  Kalk 

In  Walser  nnlftsliche  Körper 

Waaaer 

Znaammen  .   . 

1000000 

Der  erhaltene  Glahverlost  bei  der  directen  Bestimmang  dei 
WaMergehaltes  betraf 30271  Theile. 

Der  gerechnete  Wassergehalt  ist  aber 2*5795; 

ferner  der  dem  Chlorgehalte  des  Chlonnagninms  ent- 
sprechende Chlorwasserstoff 0*3556. 

Man  erhält  also  die  Summe  2-9351 
welche,  von  dem  61ühv«rlaste  abgenogen,  zeigt,  dass  der  so  gefan- 
dene  beiläufige  Wassergehalt  gegen  den  gerechneten  um  0*0920 
Procente  na  gross  ist.  Diese  Differenz  war  Yoranszasehen,  nnd 
lisst  sich  leicht  dnrch  die  theilweise  Zersetzung  des  dem  Salze 
beigemengten  kohlensauren  Kalkes  und  aus  dem  Vorhandensein 
organischer  Substanzen,  welche  zerstört  wurden,  erklären. 

Reduiet  man  endlich  die  procentische  Zusammensetzung  die- 
ses Salzes,  ohne  Berücksichtigung  des  vorhandenen  Wassergehaltes, 
so  wird  dieselbe : 


Nihere  Bestudtbeile. 

Proeeate. 

Chlomatriom 

Chlormasniam 

98-4530 
0-4728 
0-4104 
0-4987 
0-1651 

Sckwefelsanres  Natron 

Schwefelsaurer  Kalk 

In  Wasser  unl5sliche  Körper     .... 

Zasaramen  .  . 

1000000 

Salz  Bj  von  TVapani. 

In  der  Grosse  der  einzelnen  Stücke  findet  bei  diesem  Saho 
ein  ähnlicher  Unterschied  wie  bei  dem  Salze  A  Statt.    Die  Farbe 
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dieses  Salzes  erscheint  im  Ganzen  bräunlich-weiss.  Auch  dieses 
Salz  decrepitirt  beim  Erhitzen  sehr  heftig  und  kann  durch  Aasgifl- 
hen  rein  weiss  erhalten  werden.  Der  beim  L6sen  desselben  im 
Wasser  bleibende  anlösliche  Rflckstand  hat  dieselbe  qoalitative  Zo- 
samroen^etzuDg  wie  der  Rfickstand  des  vorhergehenden  Salzes. 

Bestimmang  des  im  Wasser  unlöslichen  Rfickstandes. 

I.  6*1719  6rm.  feuchtes  Salz  gaben  0*0028  Gramm  Rfickstand 

II.  6-4438      „  «  «        ^    00039      „  ^ 
lil.  r06«9       n             n           n        yy     00079       „             ^ 

Bestimmung  der  Schwefelsaure. 
I.   7*3300  Grm.  feuchtes  Salz  gaben  0-1209  Grm.  schwefeis.  Baryt 
II.  61719    «  „        «         „    00992    „ 

111.11-5987    „  «        «        »    01817    „ 

Ermittlimg  des  Ctleinmoxydes. 
I.  70629  Grm.  feuchtes  Sals  gaben  O'OSSO  Grm.  koblens.  Kalk 
IL  6-4438      „  y,  V        n     008««     „  „  „ 

IIL8W87      „  «  „        »     00Ä85    „  „         „ 

Bestimmung  des  Magniums. 

L  7-0629  Grm.   feuchtes   Salz  gaben    0-0377  Grm.  zweibasig 

phosphorsaure  Magnesia.  ^ 

11.  6-4438  Grm.   feuchtes   Salz   gaben   0-0413  Grm.  zweibasig 

phosphorsaure  Magnesia. 

Chlorbestimmung. 

I.  0-6134  Grm.  feuchtes  Salz  gaben  1-4596  Grm.  Silberchlorid. 
II.  0-5620     \  «  »        «     1-3381     „  ,„ 

Direete  Bestimmung  des  Totalgehaltes  an  Natrium. 

0*5843  Grammen  feuchtes  Salzgaben  0*6910  Grammen  schwe- 
felsaures Natron  und  schwefelsaure  Magnesia,  da  aber  nach  Obigem 
im  Mittel  0*2097  Procente  Magniumoxyd  im  Salze  enthalten  sind, 
welchen  0*6289  Procente  schwefelsaure  Magnesia  entsprechen  y  so 
folgt  aus  diesen  Daten  ein  Totalgehalt  you  38-10620  pCt.  Natrium. 

Beiläufige  Ermittlung  des  Wassergehaltes. 

1*8173  Grammen  Salz  gaben  0*0480  Grammen  Gewicbtsver- 
hst  beim  Erhitasen  bis  zum  beginnenden  RotbglGhen. 

Hundert  Gewichtstheile  feuchtes  Salz  enthalten  daher  folgende 
entferntere  Bestandtheile. 


238 


Anal  jsen: 

I. 

n. 

m. 

Im  Mittel 

In  Waster  unldaliclia  Subatan- 

zen 

00356 
0-6663 

0-0605 
0-6610 

Ol  119 
0.5378 

0-0693 
0-5580 

Scfawefela&nre 

Caloimn     • 

0-1946 

01378 

0.1384 

0-1336 

(oder  diesem  enUprecben- 
det)  Calciomcxyd.   .   .   . 

0-1744 

0-1999 

0.1938 

0-1870 

Magniam •   •  •   • 

01143 

0-1373 

.— 

0-1968 

(oder  diesem  entsprechen- 
des) Masrniomoxy«    .   .  . 

0-1906 

0-9989 

— 

0-9097 

Chlor 

58-8954 

58-8606 

— 

68-8430 

Natriam 

38-1069 

... 

.— 

38-1069 

Erhaltener  Giahverloat.  .   . 

9-6418 

— 

— 

9*6418 

0-1870  Thefle  Calciurnoxyd  brauchen  jedoch  0*2671  Thefle 
Sohwefel9aare  und  geben : 

0*4541  Gewichtstheile  scbwefelsanren  Kalk. 
Die  übrig  bleibenden  0*2840  Thefle   Schwefelsaare  erfor- 
dern 0-2208  Natron,  um 

0*5057  Theile  schwefelsaares  Natron 
zn  geben«  Ferner  liefern  0*1258  Th.  Magniom  mit  0*3721  Chlor 

0*4970  Theile  Chlorinagniam. 
Der  Rest  vom  Chlor ,  nämlich  58*4709  Theile ,  mit  37*8823 
Theilen  Natrium  verbunden  angenommen,  gibt 

96'353(  Theile  Chlornatrium. 
Durch  die  directe  Bestimmung  wurde  aber  ein  Totalgehalt  des 
Salzes  Vota  88*1062  Procenten  Natrium  gefunden.  Zieht  man  hier- 
von jene  Natrium-Menge  ab,  welche  nothig  ist«  um  mit  der  Sehwefd- 
sänre,  welche  von  der  Berechnung  des  schwefelsauren  Kalkes  ibng 
bleibt,  schwefelsaures  Natron  zugeben,  d.  L:  0*1638  Thefle,  so 
erabrigen  noch  37*9424  Thefle  Natrium,  also  um  0*0599  Proceate 
mehr  als  die  Rechnung  gibt. 

Die  procentische  Zusammensetzung  des  feoebten  Salzes  ist  also : 


Nlhere  Bestindtheile. 


Chlomatrium , 

Chlormagnium 

Schwefelsaare«  Natron  •   .   .   , 
Schwefeltaarer  Kalk.   ... 
In  Wasser  nnlOsliche  KOrper. 
Wteser 


Zasammen 


Proeente. 


96-3534 
0-4979 
0-6057 
0-4541 
0-0693 
t-1196 


100-0000 
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Der  beim  Erhitzen  des  Salzes  erhaltene  Gewichtsverlust  be- 
traf 2*6418  Procente. 

Das  berechnete  Wasser  ist 2*1196 

der  dem  Chlor  des  ChlormagniiuttS  entsprechende 

Chlorwasserstoff 0-3832 

welche  zasammen  die  Samme  ausmachen :  2'fi028. 

Hierans  folgt  die  Differenz  von  0*1390  Procenten  fir  den  ge* 
rechBeten  und  den  aus  dem  Gluhverlust  bestimmten  Wassergehalt. 

Die  procentische  Zusammensetnung  des  Salzes  von  Trapani, 
ohne  Rücksicht  auf  den  Wassergehalt  desselben ,  liefert  die  nach* 
folgende  lUielle: 


Nfihere  Bestandtheile. 

Proeento. 

Chlornatriam 

Cblormaffniam 

98-4389 
0-6087 
0-5106 
0*4640 
0-0708 

Schwefelsaoret  Natron 

ScIiwefelBaarer  Kalk 

In  Wasier  nnlSsliclie  Körper 

1000000 

Die  folgende  Tabelle  enthalt,  zum  fiehufe  einer  leichteren 
Vergleichung ,  die  Bestandtheile  der  beiden  Salze,  sowohl  im 
trockenen  als  im  feuchten  Zustande  neben  einander  gestellt. 


« 

If  liiere  Bestaadtbeile  der  8alse  im 

Ribere  Bestandtheile. 

troekenen  Znstande 

feuchten  Zattande     1 

S.  Feliee 

Trapanl 

8.  Feliee 

Trapani 

Chlarnatrium 

98-46 

96-44 

96-91 

96-66 

CUormagniam 

0-47 

0-61 

0-46 

0*60 

Schwefelflaares  Natron .   .   . 

0-41 

0*58 

0*40 

0*51 

• 

SchvefeUanrer  Kalk.    .   .   . 

0*50 

0-46 

0*49 

0*45 

In  Wasser  nnlSsHche  Körper 

017 

0-07 

0*16 

007 

Wtsser 

Summe  .   .   • 

— 

— 

ft*58 

2*  IS 

10000 

100*00 

100-00 

100.00 

üiiih.  d.  jn.  n.  Cl.  VI.  Bd.  II.  Heft. 
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Herr  Pirof.  Kner  hielt  folgendeo  Vortrag:  ^^Ueber  die 
Verschiedeaheitender  Blioddärme  beideBSalnuoneB/'' 
Es  ist  bekanot ,  dass  uoter  allen  Wirbelthieren  die  Classeo  der 
Vögel  und  Fische  Sjstematikera  die  meisten  Schwierigkeiten  ent- 
gegensteilen,  nnd  zwar  ans  entg^engesetztem  Grande,  die  erste 
wegen  zn  grosser  Uebereinstimmnng,  die  letzte  wegen  zu  grosser 
Mannigfaltigkeit  an  änssem  Formen  nnd  innerem  Baue.  Da  Formen- 
reichthnm  nnd  Abwechslnng  anziehender  wirken,  als  monotone 
Gleichförmigkeit,  so  mag  sich  auch  hieraus  erklären ,  wesshalb  in 
neaerer  Zeit  der  Ichthyologie  Terhältnissmässig  mehr  Aufmerk- 
samkeit zugewendet  wird  als  der  Ornithologie.  Seit  das  Streben 
nach  Begründung  des  sogenannten  natürlichen  Systems  auch  in  der 
Ichthyologie  Eingang  fand,  wurde  der  innere  Bau  der  Fische  |mit 
solcher  Sorgfalt  studirt,  dass  man  meinen  sollte,  es  gebe  nicht  eine 
natnrhistorische  Eigenschaft  mehr,  die  nicht  schon  genügend 
berücksichtigt  wurde.  Dennoch  ist  diess  nicht  der  Fall ,  und  ich 
erlaube  mir  für  heute  nur  auf  eine  solche  Eigenschaft  hinzuweisen, 
die  zwar  keineswegs  unberücksichtigt  blieb,  aber  nicht  in  der 
Bedeutung  bisher  gewürdigt  zu  sein  scheint,  die  sie  für  die  Cha- 
rakteristik haben  dürfte. 

Ich  meine  die  unter  dem  Namen  der  Blinddärme,  Appen- 
dices  pshricaej  bekannten  Anhängsel  am  Darme  vieler  Fische. 
Sie  werden  zwar  von  allen  Ichthyologen  und  Zootomen  erwähnt, 
und  auch  ihre  auffallenden  Abweichnngen  für  einzelne  Fälle  an- 
gegeben, doch  ist  mir  nicht  bekannt,  dass  eine  conseqnente  Ver* 
gleichung  der  hier  vorkommenden  Unterschiede  bei  ganzen  Fami- 
lien durchgeführt  wurde,  d.  h.  dass  man  versucht  hätte,  die  durch 
andere  Merkmale  charakterisirten  Gattungen  und  Arten  einer  Fa- 
milie bezüglich  dieser  Eigenschaft  mit  einander  zu  vergleichen. 
Meines  Wissens  sind  Stannius  und  Siebold  die  Einzigen,  die 
sich  in  ihrem  Lehrbuche  der  vergleichenden  Anatomie  darüber  an 
entschiedensten  äussern,  indem  sie,  obwohl  nur  ganz  allgemein  sich 
dahin  aossprechen,  dass  die  Zahl  der  Blinddärme  je  nach  Familien, 
Gattungen  und  Arten  sehr  verschieden  sei.  Hiedurch  wird  zwar 
im  Allgemeinen  die  Bedeutung  schon  anerkannt,  welche  diese 
Organe  in  systematischer  Hinsicht  haben  können ,  aber  eben  dess- 
balb  dürfte  ein  specieller  Nachweis  der  Richtigkeit  dieser  Behaup- 
tung um  so  Wünschenswerther  erscheinen.  —  Schon  vor  Jahrea 
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wnrde  ich  bei  Uatersachung  der  Fische  des  Kronlaiides  Oesterreich 
auf  die  diessfaiiigen  Unterschiede  bei  unsem  Salmoniden  aaf* 
merksam^  und  nachdem  ich  selbe  nun  nochmals  prüfte,  erlaube  ich 
mir  einstweilen  die  Resultate  bievon  mitzutheilen,  wobei- ich  nicht 
umhin  kann ,  mein  Befremden  zu  äussern,  dass  seither  weder 
Ichthyologen  noch  Zootomen  diesen  so  auffalligen  Organen  eine 
nähere  Beachtung  schenkten ,  während  diese  so  vielen,  ungleich 
schwieriger  zu  ermittelnden  Verhältnissen  des  äusserp  und  Innern 
Baues theils  nach  theils  über  Gebühr  zu  Theil  wurde. 

Vor  allem  glaube  ich  aber  einige  Betrachtungen  Über  Blind- 
därme überhaupt  voraus  schicken  zu  müssen.  Die  Blinddärme  kön- 
nen in  folgenden  Puncten  Abweichungen  darbieten:  1.  in  Zahl^ 
t,  Länge  und  Dicke,  3.  Lage  und  Ausdehnung  längs  des 
Danncanals ,  4.  ihrer  äussern  Verbindung  durch  Zellgewebe 
oad  5.  hinsichtlich  ihrer  Mündungen  und  Verästlungen. 

Zahienverhältnisse  allein  haben  wie  in  der  ganzen 
Zoologie  so  auch  hier  einen  ungleichen  Werth ;  kleine  Zahlen  sind 
constant  und  verlässlich ,  bei  grossem  Zahlen  gibt  aber  ein  Plus 
oder  Minus  von  mehreren  Einheiten  keinen  Ausschlag  mehr  für  sich 
allein  betrachtet.  Wie  diess  Linn6  beim  Zählen  der  Staubfaden 
erfahr,  so  ist  diess  auch  in  der  Zoologie  der  Fall.  Vergeblich 
mühte  man  sich  ab,  die  Zahl  der  Schuppen,  der  Flossenstrahlen  etc. 
bei  Fischen  aufs  Genaueste  anzugeben,  bis  man  zur  Ueberzeugung 
gelangte,  dass  auch  sie  innerhalb  weiterer  oder  engerer  Grenzen 
schwankend  sind.  Das  Gleiche  gilt  auch  von  den  Blinddärmen.  In 
geringer  Zahl  sind  sie  sehr  verlässlich,  so  z.  B.  3  bei  Perca  fluvta" 
täigj  Aspro  vulgaris  u.  a.,  6  bei  Luciaperca,  doch  ist  die  Zahl 
15  die  höchste,  die  nach  meinen  Erfahrungen  sich  noch  bei  einer 
Species  constant  erweist. 

Länge  und  Dicke  der  Blinddärme  sind  theils  an  und  für 
sich  für  gewisse  Gattungen  und  Arten  charakteristisch,  theils 
werden  sie  es,  namentlich  bei  grösserer  Anzahl,  durch  ihr  relatives 
Vttbältniss  zu  einander,  indem  bald  alle  gleichlang,  bald  sehr 
angleich  und  bald  gleichmässig  von  vorne  nach  hinten  an  Länge 
abnehmend  sind.  Nicht  minder  bezeichnend  ist  häufig  die  L  a  g  e 
and  Ausdehnung  der  Blinddärme  längs  des  Darmcanales,  indem 
sie  bald  nur  ringförmig  denselben  umgeben,  wie  bei  Lota  vulgaris^ 
and  bald  in  verschiedener  Weise  eine  längere  oder  kürzere  Strecke 
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des  Darmes  besetzt  halten.  —  In  allen  Fällen,  wo  eine  grSssereAazahl 
▼on  BlinddSrmen  vorhanden  ist ,  sind  diese  zwar  nach  aussen  mit 
einander  and  mit  dem  Verdauungscanal  darch  Zellgewebe  ver- 
bonden,  jedoch  in  verschiedener  Weise,  öfters  nnr  locker,  so  dass 
sie  ihrer  ganzen  Lange  nach  frei  and  sichtbar  bleiben,  öfters  aber 
werden  sie  von  dichtem  Zellgewebe  derart  nmhüllt ,  dass  nar  die 
blinden  Ende  frei  hervorragen,  and  nicht  selten  sind  sie  kninel« 
formig  in  einander  gewanden  and  dermassen  in  Zellgewebe  ein- 
gehallt, dass  sie  einer  zasammengesetzten  Drfise  ähnlich  werden. 
Sehr  belangreich  ist  endlich  der  Umstand,  ob  jeder  Blinddarm 
eigens  in  den  Verdaanngscanal  mündet,  oder  je  zwei  oder 
mehrere  and  in  welchen  Verhältnissen  diess  sodann  erfolgt  — 
Alle  diese  erwähnten  Pancte  sind  aach  bei  den  Bliaddärmen  der 
Salmonen  za  beracksichtigen ,  vielleicht  nar  mit  Aasnahme  des 
letztern,  indem  ich  wenigstens  bei  allen  bisher  antersacbten  Sal- 
monen stets  jeden  Blinddarm  fftr  sich  mit  weitem  Ostiam  in  den 
Verdaaangscanal  mändend  fand,  was  hingegen  bei  andern  Familien 
anserer  Fische,  z.  B.  bei  läOta  milgaris  keineswegs  der  Fall  ist.  — 
Bemerkens werth  scheint  noch,  dass,  während  die  Blinddärme  in 
mehrfacher  Hinsicht  sehr  braachbare  Unterscheidangsmerkmale 
darbieten,  sich  nicht  das  Gleiche  von  ihrem  feinem,  innem  Baue 
sagen  lässt.  Noch  kennt  man  die  physiologische  Bedentang  dieser 
natarhistorisch  offenbar  wichtigen  Organe  nicht  genügend  and  die 
anatomische  Untersachang  erweist  sie  aas  denselben  Häuten  zu- 
sammengesetzt, wie  den  Darmcanal  selbst,  und  auch  die  innere  sie 
auskleidende  Schleimhaut  zeigt  die  gleiche  Textur,  wie  jene  des 
angrenzenden  Darmstückes.  Sie  sind  mehr  oder  minder  mit  Schleim 
erfüllt,  dienen  desshalb  den  zahlreichen  Haken-  und  Band- 
würmern, durch  welche  Fische  so  häufig  geplagt  werden,  nicht 
minder  als  Wohnstätte  wie  andere  Parthien  des  Darmes  und 
werden  ebenüftlls  öfters  von  ihnen  durchbohrt '). 


*)  Prof.  Brftcka  iheiile  anliasst  die  Bntdeelranf  einer  efsentbiailiebeii  bit- 
ber  uibekMiiit  gebSebeneo  MaskelBCblcbte  im  DarmcaaM  mit,  tob  der 
FMern  sieb  bis  In  die  Darmzotten  forUetsen;  diees  d&rfte  aacb  bei  den 
Blindd&rmen  der  Feil  sein,  wie  icb  aas  dem  Umstände  scbliessey  dass 
diese  bei  rerscbiedenen  Individuen  derselben  Species  bald  etwas  länger 
und  dttnner,    bald  k&rzer   und   dicker   sieb   «eisten  und  im  ersten  Falle 
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Nach  diesen  vorläufigen  allgemeinen  Remerliangen  gehe  ich 
nun  zur  vergleichenden  Betrachtung  der  einseinen  Gattungen  nnd 
Arten  von  Salmoniden  über.  Bis  jetzt  worden  von  mir  untersucht:« 
1.  Forelle^S.  Salmling,  3.  Lac  hsforel  I  e,  4.Mai- 
forelle,  5.  Hnch,  6.  A  es  che  nnd  7.  Rheinanke. 

1.  Die  gemeine  Forelle,  Solar  Ausonii  Val.  (fifoAfiO 
fariö.  Am.)  hält  in  Hinsicht  der  Zahl  der  Blinddärme  die  Mitte 
ftwischen  den  Arten  mit  grösster  nnd  kleinster  Anzahl  derselben, 
doch  steigt  sie  von  circa  40  mitunter  anf  mehr  als  50  hinauf.  Sie 
beginnen  unmittelbar  hinter  der  starken  Einschnürung  des  Pylorvs 
und  halten  ein  Stück  des  Darmes  besetzt,  dessen  Länge  die  des 
übrigens  verhältnissmässig  grossen  Magens  übertriA.  Die  ersten 
den  ganzen  Darm  ringfSrmig  umgebenden  Blinddärme  sind 
durchwegs  die  längsten  von  allen  und  zwar  gewöhnlich 
2  jederseits  auffiillend  am  längsten,  denen  zunächst  dann  8  etwas 
kürzere  folgen.  Von  der  zweiten  Reihe  angefangen  nimmt  ihre 
Lange  ziemlich  gleichmässig  ab  bis  zu  den  letzten  hinter  der 
zweiten  DarmkrÜmmnng  gelegenen,  die  somit  die  kürzesten  sind. 
Der  Länge  nach  stehen  von  vorne  nach  rückwärts  SO — 24  Blind- 
därme in  äusserer  Reihe,  und  zwischen  diesen  beiden  äussern 
Hegen  alternirend  noch  3 — 2  mittlere  Reihen,  die  aber  von  vorne 
nach  hinten  derart  an  Zahl  abnehmen,  dass  hinter  der  zweiten 
Corratur  der  Darm  nur  noch  2  Reihen  derselben  trägt  und  ein 
unpaariges  Blinddärmchen  zuletzt  den  Schluss  macht.  Alle  diese 
Blinddärme  hängen  durch  Zellgewebe  mehr  oder  minder  fest  anein- 
aader  nnd  werden  öfters  dadurch  mannigfach  verbogen  und 
abnorm  festgehalten,  so  dass  ihre  blinden  Ende,  die  gewöhnlich 
frei  herabragen,  zurückgelagert,  eingerollt  u.  dgl.  erscheinen. 

2.  S.  sahelinus.  Bezüglich  dieser  unter  dem  Provinzial- 
namen  Salmling,  Saibling  und  Schwarzreuterl  bekannten 
Fische  muss  ich  die  Bemerkung  vorausschicken ,  dass  Herr 
Heckel  neuerlichst  selbe  in  zwei  Species  zu  trennen  sich 
veranlasst  sieht.  Ohne  dessen  diessfäUigen  Mittheilungen  hier  vor- 
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iiten  zu  wollen,  erwähne  ich  daher  nur,  dass  die  nachfolgenden 
Angaben  sich  anf  Uotersnchong  von  Individnen  stntzen,  die  am 
>  den  Seen  bei  Anaaee  atammen.  Bei  solchen  nun  fand  ich  die  Blind- 
darme stets  in  geringerer  Zahl  vor  als  bei  S.  fario  (jedoch  noch 
30  «nd  darüber) ;  and  anch  die  ersten,  den  Darm  kranzförmig 
umgebenden  nicht  vorherrschend  lang,  mindestens  be- 
deatend  kürzer  als  bei  fario^  alle  folgenden  beinahe  gleichlang  and 
selbst  die  letzten  3 — 4  hinter  der  2.  Corvatnr  nur  wenig  kurzer 
als  die  vorhergehenden;  stets  zeigten  sie  sich  im  Verhältnisse  zi 
ihrer  Länge  anlTallend  dick  nnd  anssen  darch  Zellgewebe  nv 
locker  mitsammen  verbanden,  die  letztern  ganz  frei« 

3.  Die  Lachsforelle,  Fhrio  Margiglü  (S.  inOUf  Atü). 
Die  Zahl  der  Blinddärme  steigt  hier  über  80  and  ihre  Länge 
übertrifft  die  aller  andern  Arten,  indem  die  lang^ 
sten  oft  bis  an  die  hinter  der  ersten  Corvatar  gelegene  Mik 
reichen.  Sieomgebeo,  vom  Pförtner  angefangen,  eine  längere 
Strecke  des  Darmes  ringförmig  and  lassen  somit  erst 
weiter  zarück  als  bei  andern  Arten  letztem  an  seiner  conctTeo 
Seite  frei.  In  den  vordem,  zur  Kranzbildang  beitragenden  Reihen 
sbd  sie  alle  fast  gleichlang,  weiter  zarück  werden  sie  bedeutend 
kürzer,  bleiben  aber  bis  za  den  letzten,  hinter  der  2«  Curratnr 
liegenden  ziemlich  gleichlang,  sie  erscheinen  aber  daselbst  knrser, 
weil  sie  darch  Zellgewebe  fest  verbanden  and  ihre  Enden  knlnel- 
fSrmig  eingewanden  sind.  Zahl  and  Länge  der  Blinddärme  ist 
rechts  grösser  als  links ,  die  Dicke  aller  im  Verhältnisse  zu  ihrer 
Länge  geringer  als  bei  den  übrigen  Arten. 

4.  Zwischen  voriger  Species  and  der  ihr  sehr  nahestebendeo 
Mdiif  orellt  (Solar  SchiffernuUleri  Val.jSatmo  lacustrisAO 
fand  ich  bezüglich  der  Blinddärme  die  meiste  Uebereinstiramnng 
anter  allen  bisher  antersachten  Arten.  Im  Ganzen  scheint  die  Zahl 
derselben  bei  letzterer  geringer  za  seio,  and  zwischen  Forelle  und 
Lachsforelle  za  stehen«, Aaffallender  ist  ihre  angleiche  Länge« 
indem  schoo  in  den  ersten  Reiben  zwischen  den  längsten  mit- 
unter karze  vorkommen;  dessgleichen  reichen  sie  nicht  so  weit 
ober  die  zweite  Carvatar  zarück  wie  bei  der  Lachsforelle,  stehen 
daselbst  weniger  gedräi^  and  sind  verhältnissmässig  danner  nnd 
kürzer.  Noch  mehr  bezeichnend  dürfte  für  beide  Arten  der 
Magen  selbst  sein.  Kr  ist  ohne  Zweifel  bei  der  Maiforelle  grosser 
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nnd  starker  als  bei  der  LachsforeUe  ond  das  mit  Blinddärmen 
besetzte  Darmstack  verhältnissmäsig  bei  ersterer  kürzer  als  bei 
letzterer. 

5.  S.  huchOy  der  Huch.  Diese  Art  steht  aasgezeichnet  da 
darch  Zahl  und  Form  ihrer  Blinddärme.  Erstere  kann  nar  mit 
jener  bei  manchen  Scomberoiden  Yerglichen  werden,  and  steigt 
bis  über  200.  Sie  beginnen  bald  hinter  der  1.  Carvatar  and 
setzen  sich  bis  hinter  die  2.  Krümmung  fort.  Alle  sind  karz, 
fast  gleichlang  and  dick  and  decken  sich einaader dachzie* 
geUorimg  Die  ersteren  Reihen  amgeben  kranzartig  den  ganzen 
Darm,  halten  aber  aach  weiter  zurück  denselben  noch  dergestalt 
besetzt,  dass  nnr  ein  schwacher  Streif  längs  der  Concavität  von 
ihnen  frei  bleibt.  Erst  ganz  nach  hinten  stehen  sie  in  weniger 
dichten  Reihen  and  boren  hinter  der  2.  Carvatar  noch  3 — 2zeilig 
stehend  aaf.  Das  ganze  dicht  von  ihnen  besetzte  Darmstück  erhält 
dadurch  Aehnlichkeit  mit  einem  Maisfrachtzapfen  and  diess  am  so 
mehr,  als  die  Blinddärme  inniger  als  sonst  durch  zelliges  Gewebe 
and  Fett  mitsammen  verbunden  sind,  und  zwar  derart,  dass  sie  tief 
in  dasselbe  eingesenkt ,  öfters  nur  mit  ihren  freien  Enden  daraus 
gleich  Gerstenkornern  hervorragen ;  die  ersten  und  letzten  Reihen 
der  Blinddärme  sind  noch  am  wenigsten  von  dieser  fettähnlichen 
Hasse  umhüllt. 

6.  Coregonua  Wartmanni  Ce.j  die  Rheinanke  oder  das 
Blanfellchen.  Da  man  auch  von  den  unter  diesen  Namen  bekann- 
ten Fischen  derzeit  mehrere  Arten  unterscheiden  zu  müssen 
glaubt,  so  erwähne  ich,  dass  die  nachfolgenden  Angaben  auf  die 
im  Gmundnersee  am  häufigsten  vorkommende  Art  sich  beziehen. 
Diese  nähert  sich  nun  hinsichtlich  der  Blinddärme  zunächst  dem 
Buchen,  was  um  so  befremdender  erscheint,  als  diese  beiden 
Salmonen  in  allen  übrigen  Beziehungen  sich  so  ferne  stehen.  Die 
Blinddärme  beginnen  zwar  viel  weiter  zurück  als  bei 
llacho ,  indem  sie  kaum  die  hintere  Hälfte  des  Darmstückes  zwi* 
sehen  beiden  Krümmungen  einnehmen,  sie  umgeben  aber  daselbst  bis 
aa  die  2.  Curvatur  den  Darm  ringsum  und  sind  eben  so  kurz  und 
dachziegelformig  gelagert  wie  beim  Buchen.  Von  der  zweiten 
Krämmong  an  hängen  sie  jedoch  nur  zu  beiden  Seiten^  sind 
verhältnissmäsig  länger  und  bleiben ,  immer  dünner  stehend ,  bis 
uletzl  fast  gleich    lang;    sie  boren    erst    gegenüber   der 
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Concavität  der  ersten  Darmkrümmang  aaf  und  besetzen 
somit  ein  bedeutend  längeres  Stück  des  Darmes  hinter  der  S.  Cnr- 
vatur ,  als  diess  bei  allen  andern  Arten  der  Fall  ist. 

7.  ThytnaUus  vulgaris  Cr.  (Th.  vexillifer^  Ag.^,  die  Aesche 
oder  der  Asch.  Dieser  Repräsentant  einer  eigenen  Gattung 
steht  auch  bezüglich  der  Blinddärme  unter  unsem  übrigen  iSKo/- 
monen  charakteristisch  da.  Er  besitzt  nur  14 — 15,  die  erst  an 
der  zweiten  Curvatur  beginnen,  und  folgende  Verhältnisse  zeigen. 
Die  rechterseits  hängenden  6  letzten  sind  die  längsten  and 
fast  gleicblang,  hierauf  folgen  S — &  kaum  halb  so  lange,  die  die 
Convexität  des  daselbst  umbiegenden  Darmes  einnehmen  und 
an  welche  sich  abermals  4  Blinddärme  anschliessen,  die  lin- 
kerseits in  emer  Längsreihe  sitzen  und  mit  denen  der  rechten 
Seite  beinahe  gleichlang  sind.  Alle  sind  durch  Zellgewebe  und 
eine  fettartige  Hasse  an  einander  geheftet,  von  der  auch  stellen« 
weise  Magen  und  Milz  bedeckt  werden. 

Diess  die  bisherigen  Ergebnisse.  Stellt  man  sie  in  einer 
vergleichenden  Uebersicht  zusammen,  nach  den  früher  erwähnten 
Gesichtspuncten,  so  folgen  sich  die  untersuchten  Arten  bezüglich 
der  Zahl  der  Blinddärme  in  folgender  absteigenden  Reihe: 
1.  S.  hucho^    %.  Fario  Marsigliij    3.   Salar  SchiffermuUeri, 

4.  Coregonus  Wartmanni^  5.  8.  fariö^  6.  fif.  salvelmusj  7.  3%j^- 
tnallus  vulgaris.  Hingegen  besitzt  absolut  und  relativ  die  läng- 
sten Blinddärme  die  LacbsforeUe,.die  kürzesten  und  dicksten 

5.  hucho ;  dem  erstem  zunächst  reiht  sich  dann  die  Maiforelle, 
dem  letzteren  Coregouus  Wartmanni  an.  Das  längste  Darm- 
Stück  nehmen  sie  ein  bei  S.  huchoj  das  kürzeste  bei  l%ymalluM. 
Der  ersten  Curvatur  am  nächsten  beginnen  sie  bei  S.  hucho^  sehr 
entfernt  bei  Coregonus  und  am  meisten  bei  Tkjfmallus.  Dagegen 
reichen  sie  hinter  der  S.  Curvatur  am  weitesten  und  in  gross- 
ter  Anzahl  bei  Coregonus  zurück,  in  geringster  bei  S,  hucho 
und  salvelinus.  Aeusserlieh  durch  Zellgewebe  und  Fetthaut  ahnli- 
ches Gebilde  am  meisten  verbunden  sind  endlich  die  Blinddärme 
bei  S.  huehoj  am  wenigsten  bei  S.  salvelinus. 

Schon  diese  bisherigen  Resultate  lassen  über  die  Brauchbar- 
keit der  Blinddärme  für  die  bestimmende  Ichthyologie  keinen  Zwei- 
fel, und  es  dürfte  sich  in  der  Folge  herausstellen,  dass  selbe  für  die 
Salmonen  mindestens  nicht  geringer  ist,  als  es  z.  B*  die  Schlund- 
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saline  für  die  €!yprinaiden  sind.  Ob  sie  sieh  geeignet  zeigen,  in 
allen  Fällen  specifische  oder  generische  Untersehridnngsmerkmale 
abzsgeben,  lasst  sich  vorerst  nicht  bestimmen.  Doch  stellt  sich 
schon  jetzt  als  beachtenswerth  heraus,  wie  sich  die  verschiedenen 
Aiiesa  ganz  anders  zn  einander  gmppiren,  wenn  man  die  Blinddärme 
berücksichtigt,  als  wenn  man  sie  wie  man  bisher  pflegte,  nach  dem 
Zahnbaa  zu  ordnen  versncht.  Hinsichtlich  des  letztern  stehen  sich 
TOD  den  hier  betrachteten  Arten  zunächst:  die  gemeine  Forelle  und 
Maiforelle,  beide  der  Gattung  Salar  Val.  angehörend,  ferners  der 
Salmling  und  Hnch,  als  Arten  der  Gattung  SalmOy  die  Lachsforelle 
als  Repräsentant  der  Gattung  Fario,  und  endlich  die  Aesche  und 
Rheinanke,  gleichfalls  jede  als  Vertreter  eines  eignen  Genus.  Nimmt 
man  dagegen  auf  die  Blinddärme  Rücksicht,  so  stehen  sich  Fo- 
relle und  Salmling  zunächst^  und  ihnen  am  meisten  verwandt  zeigen 
sich  Lachs-  und  Maiforelle,  die  von  einander  selbst  wieder  in  dieser 
Beziehung  kaum  specifisch  zu  trennen  sind.  Der  Huch  hingegen 
entfernt  sich  vom  Salmling  und  den  übrigen  Arten  (von  denen  ihm 
noch  Caregonus  am  nächsten  steht)  so  weit ,  dass  er  die  Auf- 
stellung einer  eigenen  Gattung  rechtfertigen  würde,  wenn  man  den 
Blinddärmen  a  priori  eine  solche  Bedeutung  beilegen  möchte,  wo- 
gten ich  mich  aber  aus  dem  Grunde  erkläre,  weil  Verschiedenheiten 
in  einer  einzelnen  naturhistorischen  Eigenschaft,  wie  mich  vielfache 
Erfahrung  besonders  bei  Fischen  lehrte,  zu  gefahrlich  sind,  um  so- 
gleich darauf  systematische  Einheiten  zu  begründen. 

Jedenfalls  dürfte  es  früher  noth wendig  sein,  diese  bisher 
wenig  beachtete  und  offenbar  nicht  unwichtige  naturhistorische 
Eigenschaft  in  allen  ihren  Beziehungen  und  Verhältnissen  kennen 
zu  lernen,  um  dann  den  Werth  bemessen  zu  können,  der  ihr  beizu- 
l^enist.  Denn  ich  trete  zwar  der  Ansicht  J.  Müllers  bei,  dass  den 
anatomischen  Eigenschaften  durchschnittlich  ein  höherer  Werth 
beizul^en  sei,  halte  es  aber  für  gewagt,  denselben  als  absolut  oder 
relativ  zu  bezeichnen,  bevor  alle  Verhältnisse  und  Beziehungen 
dieser  Eigenschaft  zu  den  übrigen  durch  Er&hrnng  genügend  aus- 
gemittdt  sind.  Von  dieser  Ansicht  geleitet,  werde  ich  mit  lebhaftem 
loteresse  die  b^onnenen  Untersuchungen  fortsetzen,  sie  mit  güti- 
ger Erlaubniss  des  Herrn  Akademikers  H  e  c  k  e  1  auf  die  übrigen 
im  k.  k.  Museum  befindlichen  Arten  von  Salmoniden,  und  so  weit 
möglich,  auch  sodann  auf  die  andern  Familien  der  Fische  ausdehnen, 

SUib.  C  m.  n.  Cl.  VI.  Bd.  II.  Hft,  17 
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welche  Bli&dd&rme  besitzen ,  und  die  erlangten  Resultate  Torsa' 
legen  mir  erlauben. 

Hiezu  Taf.  VII.  Die  Figuren  sind  alle  derart  gestellt,  dass  bei 
horizontaler  Lage  des  Fisches  rechts  der  Kopf,  links  der  Schwans 
sich  befinden  würde;  alle  zeigen  demnach  die  Blinddärme  ron  der 
rechten  Seitenansicht^  bei  a  ist  die  Speiseröhre  und  bei  (  der 
Darmcanal  abgeschnitten. 
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Sitzoagsbericbte 


der 

mathematisch  -  natarwissenscbaßlicben  Classe. 

Sitnng  ?om  13.  I&n  1851. 

Das  w.  M.,  Herr  Professor  TOD  Stampfer,  erstattete  folgen- 
den ^Commissionsberi  cht,  betreffend  dieEinffihrnng 
genauer  Alkoholometer  (Branntwein-  und  Wein- 
geist-Wagen)^'. 

In  Folge  Tielseitiger  Klagen,  dass  die  im  Publikum  eircu- 
lirenden  Instrumente  nur  Erhebung  des  geistigen  Gehaltes  bei 
Branntwein,  Weingeist  oder  Spiritus ,  welche  unter  dem  Namen 
Alkoholometer,  Branntwein-  und  Weingeist- Wagen  bekannt  sind, 
•»genau  und  unrichtig,  dass  sogar  ämtlich  geprüfte  derlei  Instru- 
Bente  voiiianden  seien,  die  beträchtlich  von  einander  abweichen, 
wodurch  sowohl  bei  Zollerhebungen  als  bei  Kauf  und  Verkauf 
empfindlicher  Nachtbeil  entstehe ,  hat  das  hohe  k.  k.  Ministerium 
fir  Handel,  Gewerbe  und  öffentliche  Bauten  schon  vor  einem  Jahre 
Ton  der  k.  Akademie  der  Wissenschaften  hierüber  ein  Gutachten 
abgefordert.  In  weiterer  Verfolgung  dieser  Angelegenheit  hat  nun 
das  genannte  hohe  Ministerium  die  Akademie  beauftragt,  detaUlirte 
Vorschläge  und  Instructionen  hierüber  vorzulegen.  Die  zur  Erle- 
digimg  dieses  Gegenstandes  niedergesetzte  Commission,  beste- 
hend aus  den  Herren  Professoren  Hessler,  Redt  enbacher, 
Sehrotter  und  mir,  hat  mich  mit  der  Bearbeitung  desselben 
beaiftragt,  deren  Ergebnisse  ich  hiermit  vorlege. 

Idi  glaubte  der  mir  gegebenen  Aufgabe  am  besten  zu  ent- 
sprechen, wenn  ich  die  Grundsätze  und  Regeln,  welche  bei  der 
Verfertigung,  Prüfung  und  bei  dem  Gebrauche  der  Alkoholometer 
KV  beobachten  sind,  in  einer  leichtfasslichen  Abhandlung  geordnet 
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niederl^e  *),  ans  welcher  dann  die  Vorschriften  for  die  amtliche 
Prfifang,  so  wie  die  R^elnbeim  Gebraache  u.  s.  w.  sich  leicht 
ergeben.  In  vorzüglicher  Berficksichtignng  der  praktischen  Seite 
des  Gegenstandes  habe  ich  in  verschiedener  Beziehung  zahlreiche 
Versache  angestellt ,  nm  einfache  and  sichere  Verfahrangsweisen 
angeben  zu  können. 

W^en  der  grossen  Ungleichfonnigkeit  der  Intervalle  ist  die 
genaue  Theilung  der  Alkobolometerscalen  eine  schwierige  und 
mühsame  Arbeit.  Um  diese  sowohl  als  auch  eine  genaue  Prüfung 
solcher  Scalen  zu  erleichtem,  habe  ich  allgemeine  Scalennetze  in 
wirklicher  Grosse  beigegeben.  Femer  habe  ich,  damit  die  Kunstler 
nicht  bloss  auf  genau  cylindrische  Röhren  beschränkt  sind,  die 
Theilung  konischer  Röhren  theoretisch  untersucht  und  nachge- 
wiesen ,  dass  sich  diese  mittelst  der  genannten  Netze  ebenso 
einfach  und  genau  theilen  lassen ,  als  cylindrische.  Die  Commission 
ist  daher  der  Ansicht,  dass  möglichst  genaue  Abdrucke  dieser 
Netze  von  bedeutendem  Nutzen  sein  werden. 

Bei  dem  in  Preussen  eingeführten  Alkoholometer  ist  die 
Normaltemperatur  »»  60*  F.  =  12  V»  R«  und  die  grösste  Dichte  des 
Wassers  dabei  «=»  1  gesetzt.  Ich  habe  12*  R.  als  Normaltemperatur 
und  die  Dichte  des  Wassers  gleichfalls  bei  12*  =  1  angenommen, 
weil  durch  beide  Aenderangen  die  Reductionen  und  die  dazu 
dienenden  Tabellen  einfacher  werden,  ohne  dass  dadurch  in  der 
Praxis  ein  erheblicher  Unterschied  gegen  das  Tralles^sche  Instru- 
ment entsteht,  indem  dieser  im  Maximum  V^  Procent  nicht  über- 
steigt. Auch  hat  das  in  Frankreich  nach  Gay-Lussac  eingeführte 
Alkoholometer  dieselbe  Grundlage,  nämlich  15*  C.  =»  12*  R.  als 
Normaltemperator,  und  bei  dieser  die  Dichte  des  Wassers  =»  1. 

Die  jedesmalige  Berücksichtigung  der  Temperatur  ist  uner- 
lässlich,  wenn  der  Alkoholgehalt  ^mit  einiger  Sicherheit  erhoben 
werden  soll.  Desshalb  ist  die  Commission  der  Ansicht ,  dass  nur 
solche  Instramente  zur  amtlichen  Prüfung  zugelassen  werden 
sollen,  bei  denen  das  Thermometer  und  Alkoholometer  zu  einem 
Glaskörper  zosammengeschmolzen  sind.  Instromente  mit  bloss 
eingekittetem  Thermometer  wären  auszuschliessen ,  theils  weil 
die  vollkommene  Unauflösbarkeit  des  Kittes  schwer  nachzuweisen 


1)  Diese  Abhandluof  erscbeiot  im  III.  Bande  der  Denkschriften  der  mitheoL 
natarw.  Classe  der  kals.  Akadeaie  der  Wisseaschaflen. 
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seio  dürfte,  theils  der   leichten    Verfalschang  wegen,   da  sie 
getrennt  nnd  wieder  zusammengekittet  werden  können. 

Die  Scalentheile  nach  Volomenprocenten  sowohl  als  nach 
der  40iheiligen  Scale  sind  sehr  ungleich,  so  dass  von  0  bis  50  % 
kaum  mehr  als  der  vierte  Theil  der  ganzen  Scalenlänge  liegt. 
Am  kleinsten  sind  diese  Tbeile  zwischen  15  nnd  30  Vo,  wo  sie  nnr 
ViM  der  Scalenlänge  betragen,  mithin  nnr  etwa  Vk  Linie,  wenn 
die  ganze  Scale  6  Zoll  lang  ist.  Wenn  auch  der  wissenschaft- 
liehe Beobachter  eine  grössere  Schärfe  zu  erreichen  im  Stande 
ist,  so  mnss  doch  die  Unsicherheit  der  Beobachtung  für  die 
gewohnliche  Praxis  za  V4  Linie  und  dar&ber  angenommen  werden, 
worans  folgt,  dass  mit  einem  solchen  Instramente  Brachtheile 
eines  Procentes  nicht  mehr  verbürgt  werden  können,  wenn  der 
Gehalt  unter  40  bis  50  %  ist.  Mehrere  Fehlerquellen  bewirken 
diese  Unsicherheit,  als:  nicht  vollkommene  Reinheit  des  eintau- 
cheaden  Glaskörpers,  Theilungsfehler  der  Scale,  Ungleichheit 
der  Temperatur  der  Flüssigkeit  in  verschiedener  Höhe,  Fehler  im 
Ablesen  selbst,  u.  s.  w.  Soll  demnach  die  Unsicherheit  in  der 
Gehaltsbestimmung  kleiner  als  1  Procent  sein,  so  ist  dieses  nur 
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erreichbar,  wenn  die  ganze  Scale  auf  zwei  Instrumente  vertheilt 
wird,  etwa  so,  dass  das  eine  von  0  bis  50  oder  60  %,  das  andere 
TOD  50  bis  100  %  reicht.  Die  Commission  schlägt  demnach  vor, 
neben  dem  einfachen  Instrumente  mit  vollständiger  Scale  noch 
solche  Doppelinstrumente  auszugeben,  und  festzusetzen,  dass  die 
Scalenlänge  wenigstens  6  Zoll  betragen  müsse. 

Das  Alkoholometer    soll   den   Alkoholgehalt    dem   Volumen 
Dach  für  die  Normaltemperatur  von  12®  R.  angeben,  d.  h.  es  soll 
aogeben,  wie  viele  Maass   absoluten  Alkohols  von  12®  Wärme  in 
100  Maass,  oder  nach  der  40theiligen  Scale  in  40  Maass  der  Flüs- 
sigkeit enthalten  sind,  diese  mag  was  immer  für  eine  Temperatur 
haben.    Beide  Scalen  geben  begreiflich  bei  richtig  ausgeführtem 
Instrumente  gleiche  absolute  Genauigkeit ,  mithin  ist  es  in  dieser 
Beziehung  gleichgültig,  welche  man  anwendet.    Bis   jetzt  war  in 
Oesterreich  die  40theilige  Scale  fast  durchgehends  im  Gebrauche, 
daher  man  sie  nicht  mit  einem  Male  wird  ausschtiessen  können. 
Man  kann   beide  Scalen  getrennt  zulassen,   oder  an  demselben 
lastnimente   vereint    anbringen,    was    das   zweckmässigste  sein 
durfte.  Um  im  letzteren  Falle  Verwechslungen,  aus  Unachtsamkeit 
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•4er  koser  Absicht,  besser  hintansiihalteii,  kann  man  die  lOOthei- 
[ige  Scale  mit  schwarten,  die  40theilige  mit  reihen  Strichen 
seichnen  und  ebenso  correspondirenddie  Correctionsseale  am  Ther- 
mometer. Das  Pnbliknm  wird  sich  dabei  bald  die  Ansdrficke: 
nach  der  schwarzen  Scale,  nach  der  rothen  Scale 
feststellen  und  die  richtigen  Begriffe  damit  verbinden. 

Die  Prüfung  oder  Zimentimng  der  Alkoholometer  soll  die 
Richtigkeit  derselben  ämtlich  bestätigen.  Diese  Prnfiwg  wird  anf 
die  einfachste  Weise  und  mit  Sicherheit  erhalten,  wenn  zuerst 
die  Scale  (or  sich  and  dann  das  vollendete  Instmment  noch  an 
3  Pnncten  nntersvcht  wird ,  welche  längs  der  ganzen  Scale  nahe 
gleichförmig  Tcrtheilt  sind.  Zeigen  sich  diese  ohne  Fehler,  so 
mnss  das  Instrument  längs  der  ganzen  Scale  fehlerfrei  sein,  gleich- 
viel, ob  die  Rohre  cylindrisch  oder  konisch  ist.  Ohne  besondere 
Untersochnng  der  Scale  kann ,  streng  genommen,  die  Richtigkeit 
nor  an  jenen  Stellen  verborgt  werden,  die  nnmittelbar  geprüft 
worden  sind. 

Es  mnss  eine  Fehlergrenze  für  die  Prüfung  festgesetzt  wer- 
den ,  welche  das  Instrument  nicht  überschreiten  darf.  Yfegeu  der 
grossen  Ungleichformigkeit  der  Scale  kann  man  diese  Fehler- 
grenze nicht  in  Volumprocenten  ausdrücken;  denn  derselbe 
absolute  Fehler,  welcher  bei  20%  ein  Procent  betragt,  ketrigt 
bei  50V«  nur  V»,  bei  70%  nur  V«  und  bei  lOOV«  gar  nur  %  Procent 
Es  wird  V«  Linie  als  Fehlergrenze  vorgeschlagen;  diese  betngt 
zwar  bei  circa  6  Zoll  langer  Scale ,  zwischen  10  und  30^4  nahe 
1  Procent ;  allein  der  Versuch  kann ,  selbst  bei  einiger  Vorsicht, 
kaum  weiter  als  auf  %  Linie  verbürgt  werden;  es  wirken  s«  vide 
Fehlerquellen  ein.  Durch  eine  kleinere  ausgesprochene  Fehlergrenze 
würde  nur  die  Verfertigung  sowohl  als  die  Prüfung  erschwert, 
ohne  wesentlich  besseres  Resultat. 

Bei  den  Doppelinstrumenten  sind  die  ScalentheOe  dnrdir 
schnittlich  bei  gleicher  Länge  der  ganzen  Scale  viermal  grosser, 
daher  auch  der  Fehler  von  V%  Linie ,  in  Procenten  ausgedrückt, 
viermal  kleiner. 

Es  gibt  zwei  Arten,  den  Stand  der  Alkoholometer  absu« 
lesen,  entweder  an  der  höchsten  Stelle,  bis  zu  welcher  die  Flüssig- 
keit an  der  Rühre  reicht,  oder  indem  man,  durch  die  Flüssi^eit 
hindurchsehend,  jenen  Pnnct  angibt,  welchen  die  nnteve  Ebene  der- 
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selben  an  der  Scale  aktchneidet.  Ans  vielen  Veranchen  unter  verachie- 
denen  Umatänden  habe  ich  geinnden,  daaa  die  eratere  Ableanngaart 
ebenso  genaa  iat,  ala  die  zweite,  and  daaa  der  Unterachied  zwiachen 
beiden,  s>  %  bia  1  Linie  vom  Waaaer  bia  zum  Alkohol,  aehr  nahe 
coaatant  iat.  Da  nun  gemäaa  mehrfacher  Erhebnngen  daa  Pttblikani 
gewöhnlich  von  oben  ablieat,  auch  in  dieaem  Falle  die  Seitenwand 
desGefaaaea  nicht  darchaichtig  zn  aein  braucht,  ao  hataich  die  Com* 
minion  f&r  dieae  Ableaungaart  entschieden.  Die  abaolute  Richtig« 
keit  wird  begreiflich  nicht  beeinträchtigt,  wenn  bei  der  Verferti** 
gongj  Prüfung  und  Anwendung  auf  dieaelbeArt  abgeleaen  wird.  Man 
wendet  gegendieAbleaungTon  oben  vorzüglich  ein,  daaa  dieaer  Stand 
Teränderiich  aei,  indem  die  Flüsaigkeit  bald  mehr  bald  weniger 
an  der  Röhre  aufsteige.  Ich  habe  dieaea  nicht  gefunden,  wenn  die 
Rohre  gehörig  rein  iat ;  wo  nicht ,  ao  ainkt  daa  Instrument  Aber* 
baupt  schon  unrichtig  ein,  wodurch  weit  gröasere  Fehler  ent- 
stehen können. 

Der  Abhandlung  aind  7  verscbiedene  Tabellen  beigef&gt ,  wel- 
che zur  Berechnung  der  Scalen  ,  zur  Reduction  auf  die  Normal- 
temperatnr  u.  a.  w.  dienen.  Einige  derselben  kommen  in  mehreren 
Bichern  vor ,  grösstentheila  nach  der  uraprfinglichen  Berechnung 
TOD  Tr  alles;  z.  B.  in  der  neuen  Auflage  des  6e hl  erwachen 
physikaliachen  Wörterbuchea ;  im  Handwörterbuche  der  Chemie 
TOD  Liebig  ,  Poggendorf  f  und  Wo  hier;  in  der  Schrift: 
das  Alkoholometer  vo  n  A.  F.  W.  Brix;  in  der  Abhandlung: 
aber  die  Siedpuncte  alkohi>lhiltiger  Flflssig- 
keiten  von  J.  J.  Pohl  (Denkschriften  der  k.  Akademie  der 
Wissenschaften)  u.  a.  w.  Allein  theils  der  eigenen  Ueberzeugung 
wegen,  beaondera  aber,  um  Allea  aus  derselben  Grundlage  und  nach 
einerlei  Grundsätzen  berechnet  zu  erhalten ,  habe  ich  simmtliche 
Tabellen  neu  berechnet,  und  als  Baais  hierzu  angenommen  :  a)  die 
Originalbeobachtungen  von  Gilpin,  wie  aie  im  angeführten  Hand- 
worterbuche  der  Chemie,  I.Bd.  S.  218  abgedruckt  sind;  b)  nach 
Tralles  die  Dichte  des  absoluten  Alkohols  bei  60^  F.  «  0.7939; 
iie  groaste  Dichte  des  Wasaers  dabei  s=  1  gesetzt. 

Zur  Berechnung  der  Reduction  auf  die  Normaltemperatur 
warde  aua  den  zahlreichen  Versuchen  Gilpin^a  nach  der  Methode 
ier  kleinaten  Quadrate  eine  Reihe  von  Gleichungen  abgeleitet, 
weiche  die  Dichte  der  Mischungen  aua  Alkohol  und  Waaaer  ab 
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FonctioB  der  Tenjieratvr  avsdriieken.  Die  Uebereinstimiiiiiiig  die- 
ser Gleichwigeii  mit  denBeobachtniigeD  wairso  ^t,  dass  der  mitt^ 
lere  Fehler  nur  etwa  2  Einheiten  in  der  5.  Decimalsteile  beträgt, 
daher  dieselben  mit  Toller  Sicherheit  snr  Berechnung  derRednction 
bis  10*  anter  0*  benutzt  werden  konnten,  obschon  die  6il p  in^ sehen 
Versuche  nur  bis  0*  gehen.  Die  Richtigkeit  wurde  durch  die 
gute  Uebereinstimmung  mit  jenen  Versuchen  bestätigt,  welche 
B  ri  X  bei  einigen  Mischungen  für  Temperaturen  unter  0*  ange- 
stellt hat 

In  Betreff  administrativer  Anordnungen  erlaubt  sich  die  Com- 
mission  noch  einige  Bemerkungen  beizufügen. 

Da  die  Richtigkeit  der  mit  dem  amtlichen  Stampei  Tersehenen 
Alkoholometer  ganzlich  von  der  Genauigkeit  ihrer  Prüfung  abhängt, 
so  sollte  diese  nur  Männern  anvertraut  werden,  deren  wissenschafl- 
liche  Befähigung  und  Gewissenhaftigkeit  volles  Vertrauen  verdie- 
nen. In  jeder  grösseren  Stadt  gibt  es  Professoren  der  Physik  und 
Chemie,  oder  auch  andere  wissenschaftliche  Männer,  die  hiezi 
geeignet  sind. 

Ob  der  Verkauf  nicht  zimentirter  ordinärer  Branntwein-  und 
Weingeistwagen  verboten  werden  soll?  Die  Commission  glaubt 
nicht  Man  kann  nur  ihre  Anwendung  in  solcheo  Fällen  untersa- 
gen und  mit  Strafe  bedrohen ,  wobei  Betrug  oder  Nachtheil  für 
einen  Zweiten  entstehen  kann. 

Es  durfte  nicht  nothigsein,  die  Verfertigung  der  Alkoholo- 
meter dadurch  zu  beschränken ,  dass  die  Kuostler  erst  ihre  Be- 
fähigung hiezu  nachweisen  m&ssen.  Besteht  das  Instrument  die 
Prüfung,  so  ist  es  gleichgültig,  wer  es  verfertigt  hat. 

Man  kann  durch  keine  Vorkehrung  den  Betrug  ganz  un- 
möglich machen,  sondern  nur  erschweren  und  vorkommenden 
Falles  stark  verpönen.  Man  kann  z.  B.  nicht  verhindern  ,  dass  die 
gestämpelte  Scale  eines  zerbrochenen  oder  absichtlich  zerschlage- 
nen Instrumentes  zu  einem  neuen  Instrumente  in  betrügerischer 
Absicht  verwendet  werde ,  ausser  die  Scale  wäre  auf  eine  Webe 
in  der.  Rohre  befestigt ,  welche  ihre  Trennung  ohne  Verletzung 
des  Stämpek  nicht  zulässt,  und  selbst,  wenn  dieses  der  Fall  wäre, 
bliebe  immer  noch  die  Nachahmung  des  Stämpels  möglich. 

In  der  Beilage  sind  die  wesentlichen  Grundsätze  zusammenge- 
stellt, nach  denen  die  ämtliche  Prüfung  einfach  und  auf  eine  Weise 
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ausgeführt  werden  kann ,   die  jeden  erheblichen  Fehler  längs  der 
ganzen''.  Scale  verhindert. 

Was  endlich  die  Gebranchsanweisnng  f3r  das  Publikum  be- 
trifit,  80  kann  diese  auf  sehr  yerschiedene  Art  gegeben  werden» 
Entweder  ganz  kurz ,  in  wenigen  Regelff,  welche  auf  einem  klei- 
nen Blatte  dem  Instrumente  beigefügt  werden ,  oder  ausf&hrlicher 
mit  Beifögung  von  ein  Paar  Hilfstabellen,  welche  das  Nöthige  und 
Nützlichste  aus  den yerschiedenen Tabellen  enthalten,  die  der  bei- 
liegenden Abhandlung  angehängt  sind.  Die  Verfassung  solcher  An- 
weisungen hat  nicht  die  geringste  Schwierigkeit,  nur  soll  dabei  die 
specielle  Einrichtung  der  Instrumente  berücksichtigt  werden. 


Beilage  zom  CommissiODSberichte  über  EiDführuDg  genauer 

'Alkoholometer. 

Die  Wichtigkeit  des  Gegenstandes  sowohl  als  die  längere 
Discussion  über  die  Frage,  ob  der  Stand  der  Alkoholometer  ober^ 
halb  oder  unterhalb  der  Flüssigkeitsebene  abgelesen  werden  soll , 
veranlasst  mich ,  meine  in  dieser  Beziehung  gemachten  Versuche 
und  deren  Ergebnisse  ausf&hrlicher  mitzutheilen. 

1.  Was  die  Genauigkeit  betrifil ,  mit  der  jede  dieser  beiden 
Ablesungen  Überhaupt  ausgeführt  werden  kann ,  so  ist  der  obere 
Stand  durch  den  Rand  a  b  der  Flüssigkeit  ganz  scharf  bezeichnet, 
zwar  etwas  schwer  zu  sehen,  aber  bei  nur  einiger  Aufmerksamkeit 
bis  auf  eine  Grösse  angebbar,  die  dem  Auge  verschwindet.  Da  hier 
keine  Parallaxe  stattfindet ,  so  hat  eine  yerschiedene  Stellung  des 
Auges  keinen  Eiofluss  auf  die  Richtigkeit  der  Ablesung. 

Der  untere  Stand  wird  durch  den 
Punct  bestimmt ,  in  welchem  die  Scale 
durch  die  erweiterte  Flussigkeitsebene 
geschnitten  wird.  Um  ihn  zu  erhalten, 
muss  das  Auge  genau  in  dieser  Ebene 
sich  befinden ,  und  durch  die  Flüssig- 
keit hindurchsehen.  Hier  ist  keine  Granz- 
linie  an  der  Rohre  selbst  vorhanden,  denn 
die  Ebene  der  Flüssigkeit  beginnt  schon 
in  einem  Abstände  von  4  Linien  sich 
nach  oben  zu  krümmen.  Die  Ablesung  kann  bedeutend  unrichtig  wer- 
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den,  wenn  das  Alge  ma  hoch  oder  m  tief,  %.B.VkA'  steht  Die 
richtige  Stellmig  wird  dureh  seharfes  ZasamnieBTisireii  der  Std» 
len  c  e'  erhalten  ;  allein  dieses  erfordert  Uebung  and  schliesst  die 
WUlkühr  einer  andern  Lare  des  Angesucht  ans,  so  dass  YerscUe- 
dene  Personen  je  nach  il^em  Interesse  verschieden  ablesen,  nid 
hiedarch  Streitigkeiten  entstehen  können.  Eine  weitere  Schwierig- 
keit f&r  minder  Geübte  ist  folgende.  Ist  das  Ange  eu  tief,  n.  B. 
bei  A'j  so  erscheint  nicht  etwa  der  Pnnct  af  dnrch  eine  sehr  augen- 
fällige Grense  abgeschnitten,  sondern  man  sieht  sogleich  dsrek 
Reflexion  die  nnterhalb  a'  liegenden  Scalentheile  so ,  dass  sie  die 
Scale  nach  oben  fortznsetxen  scheinen.  Wenn  die  Wand  des  Ge* 
fasses  in  verticaler  Richtung  nicht  ganz  gerade,  wenn  sie  nicht  frei 
▼00  wellenförmigen  Unebenheiten  ist,  oder  wenn  das  Ange  nicht 
nahe  senkrecht  durch  selbe  hindnrchsieht,  entsteht  eine  Yerzer- 
mng  der  Scalentheile  und  somit  eine  Stömng  der  Genauigkeit. 
Man  sieht  zwar  bei  der  ohem  Ablesung  auch  durch  dieGefasswand, 
allein  hier  sind  dieselben  Unvollkommenheiten  weniger  storesd, 
weil  keine  bedeutende  Brechung  eintritt.  Zahlreiche  Versuche 
haben  mich  überzeugt,  dass  der  obere  Stand  leichter  mit  einem 
bestimmten  Grade  von  Schärfe  abgelesen  werden  kann,  als  der 
untere. 

S.  Die  Ablesung  tou  unten  ist  erst  in  neuerer  Zeit  in  Vor- 
schlag gebracht  worden,  und  man  behauptet ,  sie  sei  desshalb  ge- 
nauer und  für  wissenschaftliche  Arbeiten  vorzuziehen ,  weil  der 
obere  Stand  veränderlich  sei  je  nach  Verschiedenheit  der  Adhäsion 
der  Flüssigkeit  zum  Glase ;  auch  sei  dieser  Stand  offenbar  suhod, 
mithin  nicht  der  wahre. 

Die  Flussigkeitsmenge,  welche  sich  vermöge  der  Adhäsion 
an  der  Rohre  fiber  das  eigentliche  Niveau  erbebt ,  wird  offenbar 
durch  das  Instrument  getragen;  dieses  muss  also  nach  Verhältniss 
dieses  aufsteigenden  Volums  zu  tief  einsinken.  Mithin  ist  auch 
der  untere  Stand  nicht  der  wahre  und  auch  dieser  muss  veränder- 
lich sein,  wenn  man  annimmt,  der  obere  Stand  oder  das  Volum 
der  aufsteigenden  Flüssigkeit  sei  veränderlich. 

lieber  den  Unterschied  zwischen  dem  untern  und  obem  Stande 
habe  ich  an  mehreren  Instrumenten  Versuche  angestellt ,  die  Fol- 
gendes ergaben : 
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UatemeUtd  swiiek«B  dem  oBteni  oai  den 
oben  Stude. 
Wasser.  Alkohol. 


1.  Rohre 0*94  Lin. 

*.      „ 1-08     ^ 

3.  .« 1-07     „ 

4.  » 0-98     „ 


Mittel     1- "02  LiD.   .    .    .  0'"73  Lin. 

Also  sehr  nahe  bei  Wasser  1  and  bei  Alkohol  V4  Linie. 

Der  Unterschied  von  Vi  Linie  ist  für  die  Praxis  unerheblich 
vod  selbst  dieserhat  keinen  Einflnss,  wenn  die  FandameDtalpuncte 
richtig  bestimmt  sind  nnd  angenommen  wird  ,  dass  der  kleine  Un- 
terschied Ton  0  bis  100  proportional  abnehme. 

Nach  diesen  Versuchen  ist  der  obere  Stand  nicht  so  variabel, 
als  man  zu  befürchten  scheint ;  freilich  muss  die  Röhre  gut  gerei- 
nigt sein.  Irreguläre  Schwankungen  des  obern  Standes ,  oder 
vielmehr  des  Unterschiedes  zwischen  beiden  Ständen  kommen  nur 
bei  nicht  gehöriger  Reinheit  der  Röhre  vor ;  dann  ist  aber  über- 
haupt der  Stand  unrichtig. 

Nach  der  Cappillaritätstheorie  von  La  Place  stehen  die 
Durchmesser  d  und  die  Höhen  /,  bis  zu  welchen  in  Haarröhrchen 
eine  Flüssigkeit  aufsteigt,  in  verkehrtem  Verhältnisse,  oder  das  Pro* 
dnct  dl  ist  eine  constante  Grösse  fSr  einerlei  Flüssigkeit  und 
einerlei  Material  des  Röhrehens.  An  einer  Wand  aus  demselben 
Materiale  senkrecht  in  die  Flössigkeit  getaucht ,  steige  diese  auf 
um  i.  so  ist  nach  derselben  Theorie 

wena  r  der  Halbmesser  des  Röhrchens ,  und  dieses  von  Glas  ist. 

Nach  Versuchen,    welche  H au y   und  Tremery  mit  vor- 

siglicher  Genauigkeit  anstellten,  ist  für  Glasröhrchen  und  Wasser 

/  =»  IS'ST"-"',  wenn  d  *=  l**  5 

hieraus  folgt  h  =  2-60"" "'   =   l.'"19  W.  Mass.  Unsere  Beob- 
achtungen geben  l."^02. 

Sind  f  h'  f3r  Alkohol  in  derselben  Bedeutung  ,  wie  /,  h  für 
Wasser ,  so  ist  bei  gleichen  d 


J  =  VF 
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Nach  Gay  Lnssac  ist  f  ^    9-18t .    .    .    .    6-084 

wenn  /   ==  23163  .    «    .    .  15*586 
und  ^   =     0-630      oder       0-626. 

Setzen  wir  für  Wasser  unsern  beobachteten  Werth  h  =  1-02 
Lin.,  so  fol^  für  Alkohol  h!  =  0*64  Lin.,  was  mit  der  Beobach- 
tung =  0."'73  erträglich  übereinstimmt. 

Es  ist  somit  auch  durch  die  Theorie  nachgewiesen ,  dass  eine 
erhebliche  Verschiedenheit  des  obem  Standes  bei  den  yerschiede- 
nen  Sorten  von  Weingeist  nicht  stattfinden  kann. 

Gegen  die  Einrichtung  der  Instrumente  zur  Ablesung  von 
unten  ist  demnach  zu  bemerken  ,  dass  diese  nicht  genauer  ist  und 
nicht  genauer  sein  kann ,  als  die  bisher  fast  allgemein  übliche  Ab- 
lesung von  oben ;  dass  im  Publikum  die  erstere  Art  wenig  oder  gar 
nicht  bekannt  ist ,  mithin  zu  befurchten  steht ,  dass  trotz  der  Be- 
lehrung häufig  von  oben ,  also  unrichtig  abgelesen  werden  wird , 
dass  bald  die  Gefasswand ,  bald  die  Flüssigkeit  nicht  die  gehörige 
Durchsichtigkeit  zur  untern  Ablesung  haben  wird  ;  dass  Gefasse 
mit  nicht  durchsichtigen  Wänden  nicht  brauchbar  sind,  und  wenn 
solche  dennoch  verwendet  werden ,  dabei  nur  von  oben ,  mithin 
unrichtig  abgelesen  werden  kann,  u.  s.  w.  Alle  diese  Schwierig- 
keiten fallen  weg^  wenn  die  Instrumente  für  die  Ablesung  von 
oben  eingerichtet  werden ,  wobei  sie  selbst  für  wissenschaftliche 
Zwecke  nach  meiner  Ueberzeugung  nicht  minder  genaue  Resul- 
tate geben. 

Eotwurf  einer  iDStruction  fGr  die  äoitliche  PrOfaDg  der  Alkohelometer. 

1.  Um  zur  ämtlichen  Prüfung  zugelassen  zu  werden,  müssen 
die  Alkoholometer  schon  vorläufig  folgende  Eigenschaften  besitzen: 

a)  Das  Thermometer  muss  mit  dem  Instrumente  nach  Fig.  3 
oder  Fig.  3  a  verbunden  sein;  die  der  letztern  sich  nähernde 
Form  ist  die  bessere,  weil  sie  bei  derselben  Länge  des  ganzen 
Instrumentes  eine  längere  Scale  zulässt  und  zugleich  eine 
grössere  Stabilität  hat. 

V)  Die  Scale  soll  wenigstens  6  Zoll  lang  sein. 

c}  Das  Thermometer  muss  angeschmolzen  sein  und  mit  dem 
übrigen  Theile  einen  reinen  Glaskörper  bilden.'  Instrumente, 
bei  denen  das  Thermometer  an  den  Obertheil  eingekittet  ist^ 
sind  auszuschliessen. 
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d)  Damit  die  Scalen  nicht  darch  Erschfitterangen  verrfickt  wer- 
den können }  mfissen  sie  gut  und  dauerhaft  befestigt  sein. 

e)  Das   Instrument  soll   im   Wasser    senkrecht   und   mit   hin- 
reichender Stabilität  schwimmen. 

f)  Der  oberste  Strich  der  Alkoholometerscale  ist  auf  der  Glas- 
rohre zu  markiren. 

2.  Als  Gefass  zu  den  Beobachtungen  mit  dem  Alkoholometer 
dient  ein  Glascylinder  von  hinreichender  Hohe  und  einer  Weite, 
welche  dem  Instrumente  zum  freien  Schwimmen  gehörigen  Spiel- 
raum lässt.  Fig.  8  stellt  ein  solches  Gefass  vor.  Da  man  beim 
Ablesen  durch  die  Wand  desselben  hindurchsehen  muss ,  so  ver- 
steht sich  von  selbst,  dass  diese  auf  beiden  Seiten  gehörig  glatt 
und  in  verticaler  Richtung  gerade  sein  muss,  um  deutlich  sehen 
zu  können.  Engere  Gefasse  sollen  wenigstens  oben,  wohin  die 
Oberfläche  der  Flüssigkeit  trifft ,  einen  weitern  cylindrischen  An- 
satz haben,  damit  die  Spindel  sich  nicht  zu  sehr  der  Wand  nähern 
kann,  wodurch  der  Stand  verändert  werden  würde. 

3.  Die  Ablesung  oder  der  wahre  Stand  ist  an  der  Gränze 
zu  nehmen,  bis  zu  welcher  die  Flüssigkeit  an  der  Röhre  hin- 
aufreicht. 

4.  Eioe  grundliche  Prüfung  kann  nur  erhalten  werden,  wenn 
sowohl  die  Scale  für  sich  als  auch  das  vollendete  Instrument  ge- 
prüft wird.  Dieser  Zweck  durfte  in  folgender  Weise  am  ein- 
fachsten und  sichersten  erreicht  werden.  Der  Verfertiger  über- 
bringt zuerst  die  bereits  getheilten  Scalen  ;  diese  werden  geprüft, 
mit  dem  Stämpel  und  einer  Nummer  versehen  und  in  ein  Register 
eingetragen,  in  welchem  man  auch  die  ganze  Länge  der  Scale  in 
ZoUmaass  genau  bemerken  kann.  Der  Verfertiger  erhält  die 
Scalen  wieder  zurück,  vollendet  die  Instrumente  und  übergibt 
dann  diese  zur  Prüfung.  Dabei  muss  streng  darauf  gesehen  wer- 
den, dass  alle  früher  gestämpelten  Scalen  nochmals  zurück- 
kommen, damit  kein  Instrument  ohne  Prüfung,  aber  mit  dem 
Stämpel  versehen ,  ins  Publikum  komme.  —  Ein  weisser  Stämpel 
von  4 — 5  Linien  im  Durchmesser,  in  feinen  und  scharfen  Zügen 
gepresst,  dürfte  am  zweckmässigsten  sein.  Er  ist  am  obem 
Ende  der  Scale  so  anzubringen,  dass  er  gehörig  sichtbar  bleibt, 
nachdem  die  Scale  zusammengerollt  und  iu  der  Röhre  befestigt 
worden. 
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5«  Um  die  Scale  zu  prüfen,  lege  man  sie  parallel  su  den 
Qaerlinien  so  auf  das  Scalennets  (nach  Fig.  5)  anf ,  dass  ihre 
Endponcte  auf  die  correspondirenden  Netslinien  fallen,  so  mfissen 
anch  alle  übrigen  Theilstriche  genau  übereinstimmen.  Dieses  gilt 
bei  Scalen  für  cylindrische  Röhren.  Wäre  die  Röhre  konisch, 
und  richtig  darnach  getheilt,  so  zeigt  sich  dieses  dadurch,  dass 
von  beiden  Seiten  gegen  die  Mitte  hin  eine  allmalig  zunehmende 
Abweichung  der  Theilstriche  hervortritt,  welche  bei  72%  ihr 
Maximum  erreicht.  Man  drehe  nun  die  Scale  in  eine  schiefe  Lage 
gegen  die  Querlinie  und  soche  eine  solche  Stellung  zu  erhalten, 
dass  nicht  nur  die  beiden  Bndpuncte,  sondern  auch  die  Striche  in 
der  Nähe  tou  70  Vo  scharf  übereinstimmen.  Stimmen  bei  dieser 
Lage  auch  alle  übrigen  Theilstriche  gehörig  überein,  so  ist  die 
Scale  für  eine  konische  Röhre  richtig  getheilt.  Auf  dieselbe  Weise 
▼erfahrt  man  bei  Scalen,  welche  nur  die  Hälfte  der  ganzen  Alkoho- 
lometerscale  enthalten,  indem  man  auch  hier  den  dritten  Punct  in 
der  Mitte  zwischen  den  beiden  Endpuncten  wählt.  Regellose  über- 
bleibende Abweichungen  sind  als  Theilungsfehler  anzusehen,  und 
man  muss  wenigstens  verlangen ,  dass  diese  Vio  Linie  nicht  über- 
steigen. 

6.  Das  vollendete  Instrument  ist  nun  noch  an  drei  Stellen  zu 
prüfen,  am  Anfange,  nahe  in  der  Mitte  und  möglichst  nahe  am 
obern  Ende  der  Scale ,  wozu  man  drei  Probeflüssigkeiten,  Wasser, 
einen  Weingeist  zwischen  60  und  70  Vq  and  einen  möglichst  rectifi- 
cirten  Weingeist  von  wenigstens  92  %  verwendet.  In  diese  wird 
zuerst  ein  genau  richtiges  Probe-Instrument  und  hierauf  das  zu 
prüfende  Alkoholometer  eingesetzt.  Als  Probe-Instrumente  sind 
nur  solche  zu  verwenden ,  wobei  die  ganze  Scale  von  0  bis  100 
auf  zwei  besondere  Instrumente  derart  vertheilt  ist,  dass  das  eine 
von  0  bis  50  oder  60,  das  andere  von  50  bis  100  %  reicht.  Stimmt 
das  neue  Alkoholometer  mit  dem  Probe-Instrument  an  allen  drei 
Puncten  gehörig  überein,  so  ist  dasselbe  als  fehlerfrei  anzusehen, 
wenn  die  Scale  früher  richtig  befunden  worden,  gleichviel,  ob 
diese  einer  cylindrischen  oder  konischen  Röhre  entspricht.  Enthält 
das  zu  prüfende  Instrument  nur  einen  Theil  der  ganzen  Scale,  z.  B. 
von  0  bis  50  oder  von  50  bis  100  Vo,  so  wird  man  auf  ähnliche 
Weise  verfahren,  nämlich  die  drei  Probeflüssigkeiten  immer  so  wäh- 
len ,  dass  2  derselben  an  die  Endpuncte  und  eine  in  die  Mitte  der 
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Scale  treffen.  Die  Fehlergrenze  wird  hier  sn  7%  Linie  festgesetzt. 
Zeigt  demnach  das  zn  prüfende  Instrument  an  einem  der  drei  Pnncte 
eine  Abweichung  von  mehr  als  Vi  Linie ,  so  ist  ihm  die  Legali- 
sirnng  zu  verweigern. 

Es  ist  nicht  nothwendig,  bei  diesen  Vergleichungen  die  Tempe- 
ratur der  Flüssigkeiten  auf  12^  R  zu  beschränken,  denn  die  Ueber- 
einstimmung  muss  bei  jeder  andern  Warme  derselben  gleichfalls 
stattfinden.  Wichtiger  ist  es  dagegen,  dass  die  Flüssigkeit  mit 
der  umgebenden  Luft  nahe  gleiche  Temperatur  habe,  damit  diese 
in  verschiedener  Höhe  des  Gefasses  gehörig  gleichförmig  sei. 

Es  versteht  sich  von  selbst,  dass  die  Instrumente  vordem 
Einsenken  sorgfaltig  gereinigt  sein  müssen,  wozu  im  $.  7  der 
Abhandlung  Anleitung  gegeben  ist. 

7.  Um  das  Thermometer  des  Alkoholometers  zu  prüfen ,  wird 
selbes  mit  einem  erprobten  Thermometer  in  kaltem  und  etwas  er^ 
wärmten  Wasser  verglichen,  so  dass  der  eine  Punct  möglichst 
tief,  der  andere  etwa  von. 20  bis  30*  zu  liegen  kommt.  Ab- 
weiehiingen  über  %  Grad  (=»  V«  Procent  des  Gehaltes)  sollen 
dabei  nicht  zugelassen  werden. 


Das  w.  M.,  Herr  Professor  v.  Stampfer  gab  femer  vorläufig 
Nachricht  über  Versuche,  die  sich  auf  die  Wirkung  der  Capil- 
laritat  beziehen,  indem  er  es  unternahm,  die  Erhöhung,  welche  sich 
zeigt ,  wenn  ein  Glasstab  oder  ein  anderer  von  einer  Flüssigkeit 
benetzter  Körper  in  dieselbe  getaucht  wird ,  mittelst  eines  mikros- 
kopischen Apparates  genau  zu  messen.  Die  bisherigen  Versuche 
mit  Wasser  und  Alkohol  stimmen  sowohl  mit  der  Theorie  als  auch 
mit  jenen  Versuchen  genau  überein,  welche  Gay-Lussac  mit 
Haarröhrchen  angestellt  hat.  Professor  v.  S t  amp  f  e  r  hat  die  Ab- 
deht,  diese  Versuche  weiter  auszudehnen,  und  über  diesen  Gegen- 
stand eine  vollständige  Arbeit  vorzulegen. 


Das  w.  H.,  Prof.  Dr.  Rochleder,  sandte  folgende  von 
Herrn  Dr.  Hlasiwetz,  Assistenten  bei  der  Lehrkanzel  der 
Chemie  an  der  Universität  zu  Prag,  ausgeführte  Arbeit:  „Ueb  er 
die  Rinde  der  ChinanoveT  ein. 


266 

Die  Untersachang  dieser ,  aach  China  surinamensis  i)  ge- 
naonten  Rinde  wurde  nnterDommeii ,  um  die  durch  Prof.  Roch- 
leder angeregte  Reihe  chemischer  Untersuchungen  ganzer 
Pflanzenfamilien ,  sunächst  jener  der  Rubiaceen,  zu  Terroll- 
ständigen. 

Als  Hauptbestaadtheile  enthalt  diese  Rinde  eine  Gerbsäure, 
sogenanntes  Chinaroth,  die  von  Pelletier  und  Caventon  ent- 
deckte Chinovasäure,  Chinasäure,  und  ein  besonderes  Alkaloid. 
(Nach  Grüner.) 

Ausser  der  Gerbsäure ,  die  ich  als  eine  eigenthumliche  er- 
kannt habe,  sind  alle  die  andern  Stoffe  schon  theilweise  unter- 
sucht; es  blieb  aber  noch  übrig,  den  Znsammenhang  nachzuweisen, 
der  unter  ihnen  bestehen  muss ,  so  wie  einige  andere  Lucken  in 
der  Kenntniss  derselben  auszufüllen. 

Die  von  mir  gefundenen  Resultate  vermögen  nun,  wie  ich 
glaube,  in  etwas  diese  Aufgabe  zu  lösen  und  ich  will  daher  im 
Folgenden  auf  jeden  dieser  Stoffe  (mit  Ausnahme  des  Aricins,  das 
ich  bei  einer  andern  Gelegenheit  erörtern  werde)  ausfuhrlicher 
eingehen. 

ddnovag^erbsSare« 

Bin  wässeriges  Decoct  der  Chinovarinde  ist  dunkelrothbraua, 
etwas  trübe,  und  enthält  in  Lösung:  die  Gerbsäure,  ihrer  gröss- 
ten  Menge  nach;  theils  gelöst,  theils  mechanisch  suspendirt  viel 
Chinaroth,  etwas  Chinasäure,  Chinovasäure,  das  Alkaloid  beinahe 
vollständig,  und  ausserdem  Gummi  und  Mineralsalze. 

Versetzt  man  diese  Flüssigkeit  mit  Bleizuckerlösung,  so  ent- 
steht ein  chocolatebrauner  Niederschlag,  durch  den  alle  Schwefel- 
und  Phosphorsäure  der  in  der  Rinde  befindlichen  schwefelsauren 
und  phosphorsauren  Salze,  fast  das  ganze  Chinaroth,  und  ein 
kleiner  Theil  Gerbsäure,  ausgefällt  wird.  Dieser  Niederschlag 
ist  voluminös,  dabei  schleimig  und  schwer  filtrirbar. 

Für  die  Darstellung  der  Gerbsäure  kann  er  nicht  weiter  he- 
nützt  werden.     Die  nach  seiner  Entfernung  hinterbleibende  Flüs- 


*)  SoU  n«€li  «iBifVtt  TOD  Extimumm  mmfUBÜf^Emmf  sack  Andern  Tnn  Cou- 
tmrtm  «f«eiM«,  «der  nach  Ton  Mmmtm  PoU  (»ffn.  Cmgtmihmemm  Rmz  P.) 
aktUoinMn;  JedenlalU  Ton  einem  baamartifen  Gevicbs  ans  der  Ftmilie 
der  Hmkimttem  ($€m    Cmek9mm€tm), 
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si^eit  ist  noch  ziemlich,  dunkel  gefärbt,  and  wird  am  besten  in 
3  gleiche  Theile  getheilt ;  davon  wird  das  eine  Drittel  mit  basisch 
essigsaurem  Bleioxyd  vollständig  ausgefallt,  und  dann  mit  den 
zwei  andern  nngefallten  Theilen  der  Flüssigkeit  vermischt  Da- 
durch erhält  man  einen  lichtbraanen  Niederschlag,  der  den, 
schon  durch  Wasser  allein  aus  der  Rinde  ausziehbaren  Theil  der 
Chiaovasäar6 ,  die  letzten  Sparen  Chinaroth  und  etwas  Gerb- 
säure enthält. 

Diesen  Theil  Gerbsäure  aus  ihm  Zugewinnen,  lohnt  aber 
nicht,  und  er  wird  daher  gleichfalls  bei  Seite  gethan.  Nunmehr 
ist  die  davon  abfiltrirte  Flüssigkeit  schon  bedeutend  lichter,  und 
bei  oeoem  Zusatz  von  Bleiessig  entsteht  ein  isabellfarbiger  Nieder- 
schlag von  chinovagerbsaurem  Bleioxyd. 

Dieses  Bleisalz  wird  gut  ausgewaschen,  und  unter  Wasser 
mit  Schwefelwasserstoffgas  zersetzt. 

Um  die  vom  Schwefelblei  abfiltrirte  Flüssigkeit  vom  überflüssi- 
gen Schwefelwasserstoffgas  zu  befreien,  wird  sie  gelinde  erwärmt, 
und  der  Rest  durch  Bleizuckerlösung  entfernt.  Das  neutrale  essig- 
saure Bleioxyd  fallt  die  Säure  nur  in  ganz  geringer  Menge,  und  dess- 
halb  besteht  der  braune  Niederschlag  zumeist  aus  Schwefelblei. 

Nachdem  man  dieses  wieder  entfernt  hat,  bringt  man  nun  zu 
der  einen  Ueberschnss  von  essigsaurem  Bieioxyd  enthaltenden 
Flüssigkeit  eine  grosse  Menge  starken  Alkohols;  dadurch  trübt 
sie  sich,  und  bei  massigem  Erwärmen  fallt  ein  flockiger ,  lichter 
Niederschlag  zu  Boden,  der  ein  reines  Bleisalz  der  Chinovagerb- 
säure  darstellt. 

Nach  neuem  Zersetzen  dieses  Bleisalzes  unter  Wasser,  Ent- 
fernen des  Schwefelblei's  und  des  überschussigen  Schwefelwasser- 
stofl^s,  hat  man  nun  eine  Lösung  reiner  Gerbsäure,  die  Von 
dankelgelber  Farbe  und  einem  adstringirenden,  etwas  bittern  Ge- 
schmacke  ist. 

Man  bringt  sie  dadurch  zum  Trocknen,  dass  man  sie  aus 
einer  Retorte,  in  die  eincontinuirlicher  Kohlensäurestrom  geleitet 
wird,  im  Wasserbade  abdestillirt.  ist  sie  bis  zur  Extractdicke 
eingedampft,  so  sprengt  man  den  Boden  der  Retorte  ab  und 
trocknet  sie  In  einem  Dampfapparate  völlig  ein. 

Sie  erscheint  dann  als  durchsichtige,  bernsteingelbe,  spröde, 
leicht  zu  einem  lichten  Pulver  zerreibliche  Masse,  die  sich  im 

SItsb.  d.  m.  n.  CK  VI.  Bd.  III.  Hft.  18 
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Wasser  and  Alkohol  wieder  vollkommen  klar  aafldst,  vom  Aetfaer 
aber  nicht  angenommen  wird. 

Ihre  wässrige  Lösung  wird  selbst  bei  sehr  grosser  Verdün- 
nnng  durch  Eisenchlorid  schon  dunkelgrün  gefärbt;  Ammoniak- 
snsatz  erzengt  eine  braune,  mit  der  Zeit  imnfer  dunkler  wer- 
dende Färbung« 

Hit  verdünnten  Mineralsäuren  kann  sie  ohne  sichtbare  Ver- 
änderung gekocht  werden;  auf  eine  Leimlösung  reagirt  sie  gar 
nicht;  Silber-  und  Goldsalze  werden  reducirt,  Brechweinstein- 
Idsung  bleibt  nngefallt. 

Die  Analysen  der  bei  100^  C  getrockneten  Säure  und  ihrer  so- 
gleich zu  beschreibenden  Bleiverbindungen  fuhren  zu  der  Formel: 

C,4  B^  0„  HO 

Die  nämliche  Zusammensetzung  besitzt  die  Raffehgerbsäure, 
beide  Säuren  unterscheiden  sich  aber  wesentlich  durch  die  Re- 
action  mit  Ammoniak,  die  hier  braun,  dort  grün  ist,  und  durch  die 
Art  wie  die  Formeln  beider  betrachtet  werden  müssen,  woraaf 
ich  weiter  unten  zurückkomme. 

Die  percentische  Zusammensetzung  der  Chinovagerbsänre 
ist  folgende: 

I.  0-364  Gr.  Subst.  gaben  0*689  Gr.  Kohlens«,  u.  0-193  Gr.  Wasser 

II.  0-389   „      „        „      0-742  „         „        „   0-804  „        „ 

ID  100  Theilen : 

Bareekaat  fl«fknl«B 

I.  II. 

Cis  —  168  —  5801  —  51.68  —  58-08 

Ä„  _     19  _    5-88  —    5-89  —    5-88 

0„  —  136  —  4811  —  48-49  —  4816 

383  —100-00  —100-00  —10000 

Ein  Bleisalz ,  dangestellt  durch  Fillung  eiaer  LSsung  dieser 
reinen  Sänre  mit  basisch  essigsaurem  Bleioi^d,  sorgfilt^  aasge- 
waschen and  bei  100*  getrocknet,  gab  bei  der  Analyse  folgende 
Zahlen : 
I.  0-4755  Gr.  Sahst  gaben  0-583  Gr.  Kohlens.  u.  0*138  Gr.  Wasser 
U.  0-3965  Gr.  „  „  0-1755  „  Bleioxyd 
ni.  0-3085Gr.     „       „     0-134    „        „ 
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Bereehnel 

[n  100  Theilen: 

Gefladen 

C|4o 



840 

■^^*3Ö^  — 

29-99 

— 

H» 

-^ 

89 

—    3-16  — 

308 

— 

0« 



632 

—  22-69  — 

22-67 

— 

P*0« 



1287-1 

—  4401  — 

44-26 

— 

4429 

87881  —10000  —10000    —       ^ 

Nach  Abzug  des  Bleioxyd's  berechoet  sich  die  Zasammen- 
tetzang  der  Säare  aaf : 

Beredmel 

^P^^""5?50  — 

ä;     —      6-67  — 

Oa      —     40-83  — 

100-00  —  10000 

mid  das  Sals  selbst  ist  »  10  (C^  H^  O7)  +  H  PbO  +  9  HO. 

Eine  zweite  Blei verbin dang  war  bei  anderer  Bereitung  so 
erhalten  worden,  dass  nach  der  fractionirten  Fällung,  die  das 
Abscheiden  der  Chinovasäure  zum  Zwecke  hat,  der  durch  wei« 
teres  Ausfallen  mit  basisch  essigsaurem  Bleioxyd  erhaltene,  lichte 
Niederschlag  unter  starkem  Alkohol  zersetzt,  und  die  dadurch 
erhaltene  Säurelosung  mit  alkoholischer  Bleizuckerlosung  gefallt 
worden  war. 

Die  Verbindung  war  von  sehr  lichter  Farbe,  wurde  mit  Al- 
kohol gewaschen  und  bei  100^  getrocknet. 
I.  0*529  6r.  8ubst  gab.  0*5102  Gr.  Kohlens.u.  0*126  Gr.  Wasser. 
II.  0-4675  „      „        „    0-4545  „        „        ^  0114  „         „ 
in.  0-4216  „      „         „   0-2195  „   Bleioxyd 
IV.  0-3979  n      n         n    0*065  „         „ 

In  100  Theilen: 

BartehiMt  Oehnden 

C^  _  168   —  26-26  —  26-80  —  26-51 

H„   _  17   _  2-65  —  2-64  —  2-70 

Ou  —  120   —  18-87  —  1900  —  18-90 

PbO,   —  834-68—  52-31  —  5206  —  51-89 

639-68 —100-00  —10000  —10000 

18« 
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Entsprechend  der  Formel  «  2  {Q^  H^  0,  PbO)  +  PbO.  HO. 
Die  reine  Säore  nach  Abzug  des  PbO  ist  = 

Ber«e]inet  Gefandea 


0. 

5508 

— 

54-86 

Ä.7 

5-57 

— 

5-50 

0« 

39-35 

39-64 

100- 00    —  10000 

=  2(CttÄ;o,)  +  /iro 

Das  dritte  hier  sn  erwShnende  Bleisalz  war  anf  eine,  tod 
den  früheren  ganz  verschiedene  Art  dargestellt  worden.  Ein  al- 
koholischer Aaszug  der  Rinde  wurde  mit  Bleizuckerlosung  aus« 
gefallt    (Copioser,  schleimiger^  rothbrauner  Niederschlag.) 

Die  davon  ablaufende  gelbe  Flüssigkeit  wurde  durch  Schwefel- 
wasserstoff Ton  überflüssigem  Bleizucker  befreit,  und  als  das 
Schwefelblei  abfiltrirt  war,  aus  einer  Glasretorte  die  grosste 
Menge  des  Alkohols  wieder  abdestUlirt.  —  Der  nur  mehr  schwach 
alkoholische  Rückstand  wurde  nun  in  eine  grosse  Menge  Wasser 
gegossen  und  hiedurch  die  Chinovasänre,  zwar  noch  ziemlich  un» 
rein,  ausgefallt. 

Die  von  derselben  abfiltrirte  Flüssigkeit  musste  noch  die 
Gerbsäure  und  das  Alcaloid  enthalten. 

Mit  Bleiessig  und  einigen  Tropfen  Ammoniak  erzeugte  sieh  ia 
ihr  ein  schön  gelber  Niederschlag,  der  unter  Wasser,  mit  Schwefel- 
wasserstoff zersetzt,  wieder  eine  rothgelbe  Flüssigkeit  liefert?, 
in  der  übrigens  noch  Spuren  von  Chinovasaure  enthalten  waren. 

Es  wurde  daher  durch  partielle  Fällung  mit  Bleiessig  diese 
wieder  wie  früher  entfernt,  und  nur  der  zweite  so  entstehende 
Niederschlag  gesammelt. 

Eine  Zersetzung  dieser  Verbindung  mit  Schwefelwasserstoff 
unter  starkem  Alkohol  gab  nun  eine  dankelgelbe  Säurelosung,  die 
nach  dem  Veijagen  des  Schwefelwasserstoffs  alle  angeführten  Re- 
acjtionen  zeigte,  und  von  neutralen  essigsaurem  Bleioxyd  nicht 
gefallt  wurde.  Basisch  essigsaurer  Bleioxjd  aber  lieferte  einen 
schonen  gelben  Niederschlag  von  folgender  Zusammensetzung: 

I.  0-678   Gr. Subst. gab.  0*726 Gr.  Kohlens. u. Ol 77 Gr.  Wasser 
II.  0-4295  ^       „         „    0-208  „    Bleioxyd 
in.  0-428    „       „         „    0-208  „ 
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lo  100  TheUen 

Berechnet  Oefandea 

Cit  —  336      —  2988  —  2920  —      „ 

Ä«  —     3«     —     278  —     2-89  —       „ 

O«  —  224     —  19-58  —  19-32  -       „ 

PbOj    —  557-8  —  48-42  —  48-42  —  48-59 

1149-8  —100-00  —100-00  —       „ 

Demnach  ist  die  Formel  dieses  Salzes 

=  4  (Ctt  Hg  O,)  +  PbO 
Zieht  man  das  Bleioxyd  ab,  so  hinterbleibt  f&r  die  damit  verbun- 
dene Säare: 

B«reeha«t 

Hs     —      5-6 

O,     —    37-6 

10000  —  1000 
An  Kapferozyd  kann  die  Chinovagerbsänre  ohne  Zersetzung 

nicht  gebunden  werden.  Bringt  man  essigsaures  Kupferoxyd  oder 
Knpferoxydhydrat  in  eine  Losung  derselben,  so  wird  diese  so- 
gleich dunkel-grünbraun  gefärbt.  Ein  Zusatz  von  starkem  Alkohol 
fallt  wohl  eine  schmutziggrüne  Verbindung  in  Flocken,  aber  die 
Säure  ist  in  derselben  oxydirt  das  Kupferoxyd  zu  Oxydul  re- 
ducirt,  enthalten. 

Dadurch  ist  der  Ausdruck  der  mit  dem  Kupferoxydul  verbun- 
denen Säure  =»  Ci«  H^  Ob  geworden. 

Der  Nachweis  für  die  Gegenwart  des  Kupferoxyduls  ist 
leicht:  lost  man  ein  solches  Salz  in  Wasser  auf,  was  beim  Kochen 
möglich  wird,  und  setzt  nach  dem  Erkallbn  Aetzkali  hinzu,  so 
erhält  man  den  gelbrothen  Niederschlag  des  Kupferoxydulhydrats. 

Zwei  Kupfersalze,  wovon  das  erste  mit  der  Lösung  der  reinen 
Säure  (aus  der  auch  das  erste  der  beschriebenen  Bleisalze  darge- 
stellt worden  war),  das  zweite  mit  der  Flüssigkeit,  die  das  zweite 
Bleisalz  geliefert  hatte,  bereitet  war,  geben  analytische  Belege 
für  diese  Ansicht.  Beide  Salze  wurden  nach  dem  Trocknen  bei 
100**  zur  Analyse  verwendet. 

Erstes  Kupfersalz. 
I.  0-249  Gr.  Subst.gab.  0-4085  Gr.  Kohlens.u.  0*107  Gr.  Wasser 
II.  0-128  y,       r.         ^     0-0155    ^  Kupferoxyd. 
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In  100  Tbellen. 

BereebBct                              fiehalta 

c«- 

^^l36       ^450t  — '  li-fä" 

Hn- 

-    34       —    4-56  —    4T7 

0»- 

-  318       —  41-86  —  41-82 

Cut   - 

-    63-44  —    8-51  —    8-67 

745-44  —100-00  —100-00 

Nach  Absag  des  Kapferoxydals  Terbleiben 

In  lOOTheilen: 

Berecbnet  OeAiodeii 

Hu    —      609     —      588 
Qu    —    45  50    —    4516 

10000    —  100-00 

»  8  (Ci4  H^  Os .  HO)  Cu^O  .  HO 

Zweites  Kopfersalz. 
I.  0-420  Gr.  Sobst  gaben  0*5815  Gr.  Kohleos.  a.  0*157 Gr.  Wasser 
IL  0*302  ^       „         „      0-069    „   Kupferoxyd. 

Hieraus  lässt   sich  ffir  das  Salz  die  den  gefundenen  Pro- 
centen  ziemlich  nahe  kommendo  Formel 

^i(C,^HjOs.HO)  Cu^O.HO 
berechnen,  und  nach  Abzug  des  Kupferoxyduls  verbleibt  ffir  die 
Säure : 

Berechnet  Gefunden 

C«    —    47-72     —"^-52^ 
üT«    —      5-30     —      5-60 
0,1  •  -     46-98    —    46-88 


100-00     —  100-00 
=  3(Ctt  H,  ©8 .  HO)  +  CunO.  HO  +  aq. 

Diese  einfache,  aus  den  Kupferverbindungen  ersichtliche 
Oxydation  der  Säure  Cu  H^  O7  zur  C^^  H^  O3 ,  welches  zugleich 
die  Formel  der  aas  der  Kaffehgerbsäure  entstehenden  Viridinsäure 
ist,  scheint  mir  etwas  für  die  Zusammensetzung  beweisendes  zu 
haben ,  wesshalb  ich  sie  hier  ausführlicher  beschrieben  habe. 

Zusammengehalten  mit  den  Resultaten  der  Analysen  der  reinen 
Säure  und  ihrer  Bleiverbindungen  glaube  ich  demnach  allen  Grund 
zu  haben,  ihr  die  Formel  Cu  H^  O?  zu  geben. 
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Ich  habe  schon  erwähnt^  dass  sie  dieser  zafolge  mit  der 
Kaffehgerbsänre  isomer  ist,  and  werde  nun  zn  zeigen  haben, 
welche  Grande  gegen  ihre  Identität  mit  derselben  sprechen. 

Chinovaroth* 

Das  Chinovaroth,  das  ich  znm  Unterschiede  von  dem  China- 
roth der  anderen  Chinarinden  so  benennen  will,  findet  sich  in  der 
Rinde  in  grosser  Menge  fertig  gebildet  vor. 

Die  ersten  Bleiniederschläge,  die  sowohl  in  einem  wässrigen, 
als  aach  in  einem  alkoholischen  Auszüge  der  Rinde  mit  neatralem 
essigsauren  Bleioxyd  entstehen,  enthalten  es  fast  aosschliesslich. 

Zersetzt  man  einen  solchen  Niederschlag  mit  Schwefel- 
wasserstoff nnter  Wasser,  so  geht  in  die  Flüssigkeit  der  dem- 
selben noch  beigemengte  Gerbsänregehalt  etc.  Ober,  and  bei  dem 
Schwefelblei  bleibt  das  Chinovaroth,  das  dnrcb  Aaskochen  des- 
selben mit  Alkohol  and  Vermischen  dieser  concentrirten  Losang 
mit  viel  Wasser,  in  brannrothen,  sich  leicht  absetzenden  Flocken 
gewonnen  werden  kann.  —  Vermöge  seiner  Löslichkeit  in  Al- 
kalien and  Aetzammoniak  kann  man  es  aach  darch  Digestion  der 
Rinde  mit  verdünntem  Ammoniak  und  Fällen  mit  Chlorwasser- 
stoffsäore  darstellen. 

Wäscht  man  das  anf  die  eine  oder  die  andere  Art  erhaltene 
Prodnct  aaf  einem  Filter  so  lange  aas,  bis  das  Waschwasser  mit 
Eisenchlorid  keine  grüne  Färbang  mehr  zeig^,  so  ist  man  sicher, 
alle  ihm  anhaftende  Chinovagerbsäare  entfernt  zn  haben. 

Es  ist  aber  nnn  noch  mit  einer  gewissen  Menge  Chinovasäare 
veranreinigt,  die  nach  diesen  Bereitnngsmethoden  mit  demselben 
vereinigt  bleiben  masste.  Hievon  befreit  man  es  nnn  darch  Kochen 
mit  einer  ans  reinem  Aetzkalk  bereiteten  Kalkmilch,  and  zwar 
wird  dieses  so  lange  wiederholt ,  bis  die  abfiltrirte  Lange  aaf  Za- 
satz  einer  Sänre  keine  Trabang  von  aasgeschiedener  Chinova- 
säare mehr  erleidet,  wozn  4 — 5  Aaskochangen  gehören. 

Die  Aoflösangen  der  Hydrate  der  alkalischen  Erden,  wie 
Kalk  and  Baryt,  gehen  mit  dem  Chinovaroth  Verbindungen  ein, 
die  von  Wasser  nicht  gelöst  werden ,  während  die  Chinovasäare 
bekanntlich  leicht  von  denselben  anfgenommen  wird. 

Diese  Kalkverbindnng  wird  nnn  darch  Salzsäare  zersetzt, 
'ie  Chlorcalciamlösang  abfiltrirt,  and  das  Chinaroth  bis  fast  zam 
Aafhören  der  Chlorsilberreaction  mit  reinem  Wasser  aasgewaschen« 
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Hierauf  löst  man  es  neuerdings  in  verdanntem  Ammoniak, 
filtrirt  die  Losung,  fallt  wieder  mit  Salzsäure,  sammelt  die  aus- 
geschiedenen Flocken  auf  einem  Filter  und  wäscht  sie  mit  heissem 
Wasser  ganz  rein  aus. 

Nimmt  man  nun  die  noch  feuchte  Masse  in  Weingeist  auf,  so 
löst  sie  sich  meistens  bis  auf  einen  geringen  Rückstand,  den  man 
abfiltrirt. 

Die  dunkelrothe  FlSssigkeit,  in  viel  Wasser  gegossen,  erzeugt 
sehr  zarte  Flocken  von  ganz  reinem  Chinovaroth. 

Das  getrocknete  Chinovaroth  bildet  fast  schwarze,  glanzende 
Massen,  die  das  Ansehen  eines  Harzes  haben.  Gepulvert  ist  es 
dunkelroth,  in  Wasser  beinahe  unlöslich,  leicht  löslich  in  Alkalien, 
Weingeist  und  Aether. 

Verdünnte  Säuren  verändern  es  nicht,  Bisenchlorid  gibt  mit 
der  weingeistigen  Lösung  keine  erhebliche  Farbenreaction.  Von 
weingeistiger  Bleizuckerlösnng  wird  es  vollständig  gefallt.  Erhitzt 
verbrennt  es  unter  Entwicklung  eines  empireumatischen  Oerachs* 

Bei  100*^  getrocknet  und  dann  analysirtgibtesfolgendejZahlen: 
L  0*347  Gr.  Subst.  gab.  0*7775  Gr.  Kohlens.  u.  0-158  Gr.  Wasser 
II.  0-382  „         „       „     0-8595  Gr.       „        u.  0-181  Gr.      „ 

In  100  Theilen 

Berechnet  GefVindeB 


• 

I. 

n. 

c« 

— 

7« 

— 

6101 

— 

6110 

^ 

61-32 

Ä. 

— 

5 

— 

508 

— 

505 

— 

5-26 

0. 

— 

40 

— : 

33-91 

— 

33-85 

— 

33-42 

118     —  100  00     —  10000     —  10000 
Die  Formel  des  Chinovaroth  steht  in  einem  einfachen  Ver- 
hältniss  zu  jener  der  Chinovagerbsäure ,  von  der  sie  sich  durch 
den  Mindergehalt  von  Ca  Hz  0%  unterscheidet. 


Ci%  H^  Ofi  r*  zr  /) 


Dieses  €%  J/a  Oa  ist  nachweisbar  als  ein  Kohlehydrat  in  der 
Chinovagerbsäure  enthalten:  kocht  man  nämlich  eine  Chinova- 
gerbsäure haltende  Flüssigkeit  eine  Zeitlang  unter  Zusatz  von  et- 
was verdünnter  Schwefelsäure ,  fallt  dann  die  allenfalls  noch  un- 
zerlegte  Gerbsäure  zusammt  der  ttberschCLssigen  Schwefelsäure 
mit  Bleiessig  aus,  entfernt  den  Ueberschuss  des  Bleiessigs  wieder 
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durch  ein  wenig  Schwefelsäure  and  filtrirt,  so  hinterbleibt  eine 
schwach  gefärbte  Flüssigkeit,  die  mit  einer  Lösnng  von  Kapfer- 
oxydhydrat  in  Kali  die  entschiedenste  Zackerreaction  durch  Aus* 
Scheidung  von  rothem  Kupferoxydul  liefert. 

Ich  habe  femer  wiederholt  beobachtet,  dass  concentrirte  L5- 
sungen  von  Chinovagerbsäure  bei  langem  Stehen  an  der  Luft  ein 
rothes  Pulver  absetzen,  das  sich  in  Ammoniak  und  Weingeist 
loste,  und  nicht  leicht  etwas  anderes  sein  konnte  als  Chinovaroth. 

Auch  erklärt  sich  hieraus  vielleicht  zum  Theil  die  Gährung 
eines  ivässerigen  Auszugs  der  Chinovarinde ,  die  sehr  leicht  ein- 
tritt, wenn  man  einen  solchen  in  einer  constanten  Temperatur  von 
circa  IS^  stehen  lässt« 

Es  scheint  mir  also  bewiesen ,  dass  die  Chinovagerbsäure  zu 
betrachten  ist  als  eine  gepaarte  Verbindung  von  CiaJ^fOs  +  C^HtOn 
und  dass  der  letztere  Atomencomplex  als  ein  Kohlehydrat  an- 
genommen werden  muss,  während  nach  früheren  Untersuchungen 
in  der  isomeren  Kaffeegerbsäure  dieselbe  Atomengruppe  den  Alde- 
hyd der  Ameisensäure  darstellt. 

6.  Liebich  hat  im  Julihefte  1849  der  Annalen  der  Chemie 

4 

und  Pharmacie  die  Producte  der  Einwirkung  von  Kali  auf  Kaffee- 
gerbsäure beschrieben  und  gezeigt,  dass  auch  sie  hierbei  eine  Ver- 
bindung dt  fl«  Os  liefert,  die  bei  weiter  fortschreitender  Oxy- 
dation in  Ca  Hs  0«,  und  endlich  in  C»  H^  O7  übergeht. 

Eine  ganz  analoge  Oxydation  erfahrt  auch  das  Chinovaroth  in 
seinen  Bleiverbindungen. 

Ein  Bleisatz,  bereitet  aus  weingeistigen  Lösungen  von  Blei- 
zucker und  Chinovaroth,    gut  ausgewaschen  und  bei   100^  ge- 
trocknet, ergab  folgende  Zusammensetzung: 
I.  0-470   Gr.  Subst. gab.  0*562  Gr. Kohlens. u. 00985 Gr. Wasser 
IL  0-4455  „       „        „     0-201  „  Bleioxyd. 

Nach  Abzug  des  Bleioxyds  erhält  man  hieraus : 

In  100  Theilen 

BereeliAei  Gefuadca 

3.73     _      384 
36-52     —     36.76 


241     —  10000    —  10000 
=  2  (CtfJ7|  00  +  09. 
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Wenn  in  Cu  J%  Os  ein  AeqniTalent  HO  ann-  nndS  Ae^Yalent 
Saneratoff  eintreten  ^  so  entsteht  dadnreii  Cs  H^  O«,  oder  was 
dasselbe  ist,  r»  H^  O».  HO. 

Gummi  oder  ein  isomeres  Kohlenhydrat  befindet  sich  in  jener 
Flüssigkeit ,  ans  der  das  reine  ehinoTagerbsaore  Bleioxyd  aasge- 
fallt  worden  ist. 

Leitet  man  in  eine  solehe  Schwefelwasserstoir,  nnd  falH  da- 
nnt  das  fibersehfissi^  essigsaure  Bleioxyd  ans,  so  hinteibleibt  nach 
dem  Abfiltriren  des  Schwefelbleies  dne  nngdaibte  Losung,  die 
beim  Eindampfen  ein  brannliches  Bxtract  gibt. 

Zmeker  ist  in  diesem  als  solcher  nicht  nachweisbar;  die  ent* 
schiedenste  Reaction  desselben  aber  erhält  man,  wenn  man  die 
Flissigkeit  mit  etwas  Terdinnter  Schwefelsanre  längere  Zat 
kocht,  wobei  sich  Tranbensncker  bildet 

Steht  femer  eine  solche  Losnng,  die  freie  Bssigsänre  enthalt, 
längere  Zeit  an  der  Lnfl,  so  geht  ans  dem  Gehalt  an  Kohlenhydnt 
merst  Tranbensncker,  nnd  weiterhin  ans  diesem  Apoglncinsaire 
henror. 

Die  Znsammensetming  sweier  Bleisalse,  die  ich  mit  derartigei 
Flissigkeiten  dargestellt  habe,  geben  den  Bel^  hiefnr.  Das  erste 
war  mit  Bleiessig  nnd  Alkohol,  das  nweite  aas  der  Flnssigkeit, 
ans  der  das  erste  schon  ansgeschieden  war,  anf  Znsatn  von  eimgea 
Tropfen  Ammoniak  erhalten  worden. 

Beide  waren  fast  weiss,  wnrden  bei  100*  getrocknet,  and 
gaben  bei  der  Analyse : 

Erstes  Blelsalx. 
L  0*58tS  Gr.Snbstgaben  O^SOOGr.  KoUens.  n. 0*1 05 Gr. Wasser 
IL  0*3836  „      „         „     0-2S6  ^  Bleioxyd. 

In  100  Theilen: 

Cm  —  816       —  18-4  —'^18^19^ 

Htt  —  ti       —  1-7  -       IW 

O.  —  15«       —  H«  —     1309 

PhOx  —  78(Hn  —  66-7  —    66-73 


1169-M  —  100-00  —  100-00 
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Nach  Abzug  des  Bleioxyds  hinterbleibt  die  Zasammensetzuiig 
der  Apoglacinsänre: 

Bereclmet  Gefunden 

Äi,     —      5-53    —      5-9 
0,0    —    40-20    —    89-5 


10000     —  10000 
=»  CisH^  Os  +  iaq. 

Zweites  Blelsals. 

I.  0*8055  6r.  Sahst,  gaben  0*453  Gr.  Kohlens.  a.  0-123  Gr.  Wasser 
11.0*378    „       ^  9»    0-265  ^  Bietoxyd. 

In  100  Theilen : 

Bereehnet 

CU  —    384^     —  15-^5  - 

H„  —      37       ^  1-77  - 

0«  —     878       —  1307  - 

Pb  Qu  —  145088  —  69'M  - 

8083-88  —  100-00     —  100-00 

=  3  (Ci,  J7,  Og)  13P&  0  +  lOa^. 

Naeb  Abzog  des  Bleioxyd's: 

Bcrcebnet  Ottandaa 

H„    —      5-84    —      5-65 
O,»    —    48-98     —    4315 


100-00     -  10000 
s  3  (Cu  J7«  Og)  + 10  a  9. 

Chinasäure« 

Stenhoüse  bat  zuerst  die  Chinovarinde  auf  Chinasäare  nn- 
temcht,  ohne  sie  gefanden  zu  haben  ^}. 

Seine  Yersache  waren  jedoch  mit  so  geringen  Mengen  der- 
selben (2  Loth)  angestellt,  dass  diess  der  Grund  sein  mag,  warum 
er  sie  übersehen  konnte. 

Zu  dem  Versuche,  den  ich  f&r  ihre  Auffindung  anstellte,  war 
1  Pfand  zerstossene  Rinde  verwendet  worden. 

Die  Abkochung  derselben  wurde  noch  heiss  mit  Kalkmilch 
behandelt,  das  Ganze  filtrirt  und  mit  Schwefelsäure  bis  zur  schwach 


0  Amuden  der  Chemie  u.  Pharmacie.  Band  LIV«  Seite  100. 
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sauren  Reaction  versetzt  ^  wodurch  sich  die  ChinoTas&iire  ond 
etwas  Gyps  abschied« 

Die  Flüssigkeit  wurde  fiitrirt  und  ohngefahr  bis  zur  Hälfte 
eingedampft. 

Hierauf  wurde  sie  in  einen  geräumigen  Kolben  gefüllt, 
Schwefelsäure  und  Braunstein  zugethan,  und  der  Kolbea  mit 
einem  Kühlapparat  yerbunden. 

Beim  Erhitzen  schäumte  das  Gemisch  anfangs  heftig,  und  erst 
nach  längerer  Zeit  begann  ein  ruhigeres  Kochen.  Dabei  destilUrte 
eine  gelbe  Flüssigkeit  von  beissendem  Geruch  über,  die  die  deut- 
lichsten Reactionen  des  Ghinons  zeigte. 

Die  Chinasäure  muss  schon  als  solche  in  der  Rinde  vorhanden 
sein,  denn  weder  die  Chinovagerbsaure,  noch  das  Chinovaroth) 
noch  die  Chinovasäure  geben  bei  der  Behandlung  mit  Braonsteitt 
und  Schwefelsäure  eine  Spur  Chinon. 

Chinovasäure« 

Um  diese  Säure  darzustellen  schlägt  man  entweder  den  bei 
der  Beschreibung  des  dritten  chinovagerbsauren  Bleioxyds  ange- 
gebenen Weg  ein,  oder  man  verfahrt  ebenso  zweckmässig,  wie 
Wink  1er  angegeben  hat,  wenn  man  die  ganze  Rinde  (besser  die 
einmal  mit  Wasser  ausgelaugte ,  die  dadurch  von  der  Hauptmenge 
des  verunreinigenden  Chinaroths  befreit  ist)  mit  Kalkmilch  aus- 
kocht und  das  Filtrat  mit  Salzsäure  sauer  macht. 

In  beiden  Fällen  hat  man  ein  unreines,  mehr  oder  weniger 
gelb  gefärbtes  Präparat,  das  man  am  besten  durch  neues  Auflosen 
in  Kalkmilch ,  Entfärben  des  Filtrats  durch  et^as  Thierkohle,  und 
Wiederausfallen  mit  Salzsäure  von  seinen  Nebenbestandtheilen  be- 
freit ,  bis  es  in  schnee weissen  Flocken  erscheint. 

Die  Reinigungsweise  mittelst  wiederholtem  Auflösen  in  Am- 
moniak und  Fällen  mit  einer  Säure ,  oder  das  Auflösen  in  Wein- 
geist und  Fällen  mit  Wasser  führen  viel  langsamer  zum  Ziele,  weil 
in  beiden  Fällen  die  störendste  Verunreinigung,  das  Chinaroth, 
wieder  mit  aufgenommen  und  niedergeschlagen  wird. 

Wie  ich  schon  früher  erwähnen  musste,  löst  sich  ein  geringer 
Theil  Chinovasäure  schon  in  dem  Wasser,  mit  dem  man  die  Rinde 
auskocht. 

Versetzt  man  eine  solche  siedende  Abkochung  mit  Kalkmilch, 
fiitrirt  sie  hierauf  und   fallt  mit  Salzsäure,  so  erhält  man  eine 
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Parthie  mireiner  Säure ,  die  laoge  gereinigt  werden  muss,  ehe  sie 
völlig  weiss  erscheint. 

Die  reine  Chinbyasaare  ist,  wenn  sie  anf  ein  Filter  gebracht 
wird,  eine  voluminöse,  gallertige  Masse,  die  sich  sehr  schwer 
auswaschen  lässt. 

Erst  nach  mehrtägigem  Waschen  kann  man  von  ihrer  Reinheit 
nberzeagt  sein,  und  sie,  da  sie  sich  nicht  auspressen  lässt ,  vom 
Filter  genommen  in  einer  Schale  bei  gelinder  Wärme  austrocknen. 
Dabei  schrumpft  sie  sehr  zusammen,  und  stellt  endlich  eine  lichte, 
Gummi  ähnliche  brökliche  Masse  dar,  die  beim  Zerreiben  ausser- 
ordentlich elektrisch  wird  und  ein  blendend  weisses  Pulver 
liefert. 

Die  Chinovasäure  macht  aber  nicht  allein  einen  Hauptbestand- 
theil  dieser  sogenannten  unechten  Chinarinde,  der  Chinanova  aus, 
sondern  sie  ist  auch  in  beinahe  eben  so  grosser  Menge  in  der  besten 
China  fusca^)  enthalten,  so  dass  sie  theilweise  in  deren  wäss- 
rigen  Decoct  nachgewiesen  werden  kann,  und  ihrer  grössten  Menge 
nach  wie  vorhin  angegeben,  leicht  erhalten  werden  kann. 

Die  letzten  Untersuchungen  über  die  Zusammensetzung  dieses 
interessanten  Korpers  hat  Schnöder  mann  in  den  Annalen  der 
Chemie  Bd.  XLV.  S.  277  niedergelegt. 

Er  findet  nach  den  Analysen  der  reinen  Säure  und  einiger 
ihrer  Salze  die  Formel : 

C^ß  B^  €#9  +  H  %}• 
Ich  muss  mir  erlauben  diese  Formel  durch  eine  andere,  besser 
begründete  zu  verdrängen,  mit  der  übrigens  auch  die  von  Schne- 
dermann  gefundenen  Zahlen  wohl  in  Einklang  zu  bringen  sind. 

Die  Zahlen,  aus  denen  die  obige  Formel  abgeleitet  ist,  be- 
ziehen sich  nämlich  auf  eine  Säure,  die  im  Wasserbade  ge- 
trocknet ist. 

Schnedermann  gibt  an,  bei  dieserTemperatur  alles  Wasser 
der  Säure  entfernt  zu  haben  :  nach  ihm  enthält  sie  sogar  kein  durch 
Wärme  austreibbares  Wasser,  und  er  schreibt  den  Gewichtsver- 
lust ,  den  eine  im  luftleeren  Räume  getrocknete  Säure  bei  nach- 
herigem  Erhitzen  dennoch  erlitt,  bloss  hykroskopischer  Feuchtig- 
keit zu. 


')  N%eh  der  im  hiesigen  Laboratoriam  v.  R.  Seliwerx  angeetellteo  Untersachung. 
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Hierin  beruht  ein  kleiner  Irrthnm.  Nach  meinen  Erfahrungen 
wird  die  Säure  nicht  eher  wasserfrei  ab  bis  man  sie  entweder  Mo- 
nate lang  im  luftleeren  Räume  getrocknet,  oder  bis  man  sie  längere 
Zeit  einer  Temperatur  von  wenigstens  160^  C  ausgesetzt  hat.  Ja 
sie  erhält  sich  sogar  noch  bei  180  —  190^  ziemlich  lange  un- 
verändert. 

Ist  aber  nach  solcher  Austrocknung  alles  Wasser  ausgetrie- 
ben, so  entspricht  der  Gehalt  ihrer  Bestandtheile  der  Formel: 
Ca  H^  0|. 

Für  diese  Formel  mögen  die  nachstehenden  Analysen  der  bei 
yerschiedenen  Temperaturen  getrockneten  Substanz  sprechen : 

a.  Bei  100^  getrocknet. 
0'8245  Gr.  Substanz  gaben  0*786  Gr.  Kohlens.  u.  0-261  Gr.  Wasser. 

In  lOOTheilen: 

Bereeluict  OeAuden 

tV,  —  360  —  66^9  -^^^""6^05 
H„  —  47  —  8-65  —  8-93 
0„    —    136     —     2508     —    «502 


543     —  10000     —  10000 
=  5(C7|ii7,  0,)-t-2a9. 

h.  Nach  dem  Trocknen  bei  140*. 
0*3265  Gr.  Sahst,  gaben  0-797  Gr.  Kohlens.  and  0'261  Gr.  Wasser. 

In  100  TheUm : 

Berechnet  GeAmden 

'c,»  —   720   —   66^5   — "^"ee^ 

Hn    —      93     —       8-63     —      8*88 
0„     —     264     —     24-52     —     24-55 


1077     —  10000     —  10000 
=  10(C«iy9  03)  +  3aflr. 

c.  Bei  160*  getrocknet  i). 
I.  0-300  Gr.  Subst.  gab.  0-758  Gr.  Kohlens.  u.  0-239  Gr.  Wasser 
II.  0-3165  n      n         n     0-7985  „         „        „  02535  ^        „ 


1)  Diese  zwei  AnalyBen  sind  yon  Herrn  R.  Schwarz  ausgeführt  worden,  der 
sich  im  hiesigen  Lsborstoriam  mit  der  Untersachang  der  China  ftuea  be- 
schftftigt;  die  dszo  rerwendete  Säure  war  aus  China  fu$ea  erhalten  worden 
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In  100  TheUen 

• 

B«rcekn«t 

OelViiidcii 

'^*" 

— -^V>«^ 

~^   ^^ 

• 

I. 

II. 

Ca 

— 

7«    — 

68-57 



68*90 

— 

68-80 

H» 

9     — 

8-57 



8-85 

— 

8-87 

0. 

84    — 

22*86 



22S5 

— 

22-33 

105    —  10000     —  10000     —  10000 
4.  Bei  180*  getrocknet. 
0*3085  Gr.  Sabut.  gab.  0*773  Gr.Kohlens.  n.  0*251  Gr.  Wasser. 

In  lOOTheilen: 

Bereelinei  Oef\inden 

'^*''^:::^^~~68^  — /"es^sS^ 

H^     —      8-57    —       9-03 
0,     —    22-86    —    22-64 

100-00     —  100-00 

e  und  df  =  Ca  ^t  Of 

Die  Zahlen    Schnedermann's*}  endlich  Ähren  zu  der 
Formel :  5  (Ca  ü«  O,)  +  aq.,  die  in  100  Theilen  verlangt: 

C«,  —  360  —  67-41 
ÄU  —  46  —  8-61 
0„    —     128     —     ^-98 


« 

534 

100-00 

yg. 

o  wurde  gefand 

en: 

I. 

n. 

m. 

IV. 

c 

=  6706     — 

6707 

— 

6704    — 

67-34 

H 

=    9-13     — 

8-96 

— 

8-95     — 

8-91 

0 

=-  23-81     — 

28-98 

— 

24-11     — 

23-75 

10000     —  10000     —  10000    —  10000 
Demzufolge  enthielt  die  Säure  Schnedermanns  anf  5 Aeqniv. 
1  Aeq.  Wasser,  nnd  kommt  der  nnter  a  anfgef&hrten  am  nächsten, 
die  auf  5  Aeqniv.  2  Aeqniv.  Wasser  einschliesst. 

Ansser  diesen  analytischen  Belegen  sprechen  femer  noch 
ebige  andere  Verhältnisse ,  so  wie  die  Zersetznngsprodncte  der 
Sisre  fiir  die  Richtigkeit  der  Formel  C„  H^  0,. 

Diese  Formel  ist  dieselbe,  die  Prof.  Rochleder  nnd  ich  für 
iie  ans  der  Caincasänre  entstehende  Chiococcasäare  angestellt 
iiabeo,  nnd  es  ist  in  der  That  die  Identität  beider  durch  einige  Ver- 
ssehe leicht  festzustellen. 


^)  Nach  dem  Aequlyalente  dea  Kohlenttoffs  =  6  angerechnet. 
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Schon  ihre  äussere  Beschaffenheit  ist  ganz  dieselbe.  Beide 
sind  im  feochten  Zustande  gallertige  Niederschlage,  die  Art  des 
Trocknens^  ihr  Aussehen  im  trockenen  Zustande,  ist  bei  beiden 
gleich. 

Beide  haben  dieselben  LösUchkeits- Verhältnisse  f&r  Wein- 
geist, Alealien  und  alcalische  Erden,  beiden  entspricht  ein  inten- 
siv bitterer  Geschmack,  beide  werden  von  conc.  Schwefelsäure 
mit  rother  Farbe  aufgelösst.  Erhitzt  schmelzen  beide,  stossen 
dabei  einen  weihrauchartigen  Geruch  aus,  und  verbrennen  mit 
Flamme.  Welche  Uebereinstimmung  auch  die  Analysen  der  Chio- 
coccasäure  zeigen,  ist  am  andern  Orte  angeführt  <}•  Besonders  be- 
merkt sei  nur  noch,  dass  sich  die,  dort  angeführte,  der  Formel 
Cia  //»  Os,  entsprechende  Analyse  auf  eine  Säure  bezieht,  die 
durch  ein  3  monatlanges  Verweilen  im  luftleeren  Räume  getrodL- 
net  worden  war. 

Beiden  kommt  schliesslich  dieselbe  Art  des  Zerfallens  zu,  auf 
die  ich  jetzt  zu  sprechen  komme. 

Unterwirft  man  die  Säure  f&r  sich  der  trockenen  Destillation, 
so  erhält  man  im  Anfange  bei  massiger  Hitze  ein  dünnflüssiges 
trübes,  sauer  reagirendes  Destillat  von  etwas  brenzlichem  Geruch. 

Bei  verstärktem  Feuer  erscheint  ein  schwerflüssiges,  klares 
bernsteingelbes  Liquidum,  welches  im  Retortenhalse  erstarrt,  sich 
von  den  Wänden  leicht  ablösen  lässt,  und  einem  lichten  Colopho- 
nium  ziemlich  gleich  sieht. 

(Das  Gelingen  dieses  Versuchs  beeinträchtigt  in  etwas  das 
starke  Schäumen  und  beinahe  unvermeidliche  Uebersteigen  der 
geschmolzenen  Säure.  Dieser  Uebelstand  wird  vollkommen  be- 
seitigt, wenil  man  die  Säure  vorher  mit  ohngefahr  dem  gleichen 
Volumen  Kieselsäure  mischt.) 

Die  erstere  Flüssigkeit  ist  mit  Wasser  leicht  mischbar,  redu- 
cirt  mit  der  grossten  Leichtigkeit  salpetersaures  Silberoxyd  und 
Quecksilberoxyd,  gibt  mit  Kalilauge  ein  braunes  Harz,  und  den 
Geruch  nach  Zimmet,  und  löst  Bleioxydbydrat  auf. 

Es  vereinigt  mit  einem  Worte  alle  Eigenschaften  des  Essig- 
säurealdehyd^s. 


^)   Janihea    1850  der  SitKungsbericbte  der   kaiserl.    Akademie   der  Wisfen« 
Hchaften. 
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Die  Formel  des  Aldehyd^s  3mal  genommen  ergibt  die  Formel 
der  ChinoTasänre : 

3  (c;  Äi  O)-^  C^H  0.. 

Das  ans  der  Zersetzung  bei  sehr  hoher  Temperatur  hervor- 
gehende Harz,  gibt,  nachdem  es  durch  Auflösen  in  Weingeist,  Ver- 
dunsten dieser  Lösung  und  Schmelzen  im  Wasserbade  gereinigt 
und  getrocknet  ist,  bei  der  Analyse  folgende  Gehalte  an  Kohlen- 
stoff und  W^asserstoff: 
0-3425  Gr.  Sahst,  gab.  1073  Gr.  Kohlens.und  0-337  Gr.  Wasser 

In  lOOTheilen 

Berechnet  Oefkmdcn 

^^r^^^^^^Tw"  —     85-71^  —  ^^44^ 
Hu    —      26     —     10-92     —     10-93 
O      —        8     —      3-37     —       363 


178     —  10000     —  10000 

Es  lässt  sich   annehmen,  dass^  um  dieses  Harz  zu  bilden,  4 
Ae^ir.  der  Säare  in  folgender  Art  zerlegt  wurden : 
4  (€„  H.  0.)  - 

—  C^  Hu  0,a  =  C»  ft,  0  +  5  (CO^)  +  9  (CJ50  +  HO  wo- 
nach Kohleosäare ,  Kohlenwasserstoff  und  Wasser  als  Nebenpro- 
dukte gebildet  worden  wären« 

In  einer  ganz  andern  Art  geht  dies  Zerfallen  der  Saure  vor 
sich,  wenn  man  eine  Destillation  derselben  mit  Kalk  Tomimmt. 

Hiebei  erhält  man  Anfangs  Wasser,  dann  ein  gelbes,  ölartiges 
Liquidum ,  zuletzt  endlich  wieder  jenes  braune  Harz ,  f&r  welches 
aber  die  ölige  Flüssigkeit  einiges  Lösungsvermögen  besitzt ,  und 
desshalb  das  Ganze  zäh  und  schmierig  erscheint« 

Der  Gerach  dieser  Producte  ist  metazetonartig  brenzlich. 

Um  sie  zu  trennen ,  wurden  sie  mit  Wasser  destillirt ,  wobei 
das  Harz  zurückgehalten  wurde  und  die  gelbe  Flüssigkeit  über- 
ging, die  nunmehr  den  reinsten  Metazetongeruch  und  dessen 
sonstige  äusseren  Eigenschaften  zeigte.  Sie  wurde  mit  etwas  Kali- 
lauge geschüttelt,  nochmals  abdestillirt,  abgezogen  und  über  Chlor^ 
calcium  getrocknet. 

Durch  diese  Reinigungsversuche  war  aber  ihre  Menge  so  ge- 
schwunden, dass  sie  kaum  für  eine  Analyse  hinreichte. 

Das  Resultat  derselben  ist  daher  nur  insofern  brauchbar,  und 
für  die  Natur  der  fraglichen  Flüssigkeit  beweisend,  als  sie  das 

SlUb.  d.  m.  n.  Cl.  VI.  Bd.  III.  H«ft.  19 


284 

Verhältniss  des  Kohlenstoffs  zum  Wasserstoff  wie  6 : 5  darthat,  so 
dass  es  keineni  Zweifel  unterliegt,  dass  hier  wirklich  Metaceton 
gebildet  wird. 

Ein  Versnchy  trockenes  Ammoniakgas  aaf  schmelzende 
Säure  einwirken  zu  lassen,  hatte  nicht  das  Resultat,  ein  Amid 
oder  dgl.  daraas  hervorgehen  zn  sehen. 

Die  Säure  befand  sich  in  einem  Kugelrohr,  dessen  eines  Ende 
sehr  verlängert  war,  und  zuletzt  mit  einer  Biegung  in  Wasser 
tauchte. 

Es  entstanden  bei  gelindem  Erhitzen  bis  zum  Schmelzpunct 
dicke  Nebel»  die  sich  als  kleine,  milchige  Tröpfchen  an  der  Rohre 
spärlich  ansetzten,  und  zuletzt,  wie  es  schien,  krystallinisch  er- 
starrten ;  ihre  geringe  Menge  aber  machte  es  ganz  unmöglich,  sie 
nur  zu  sammeln. 

Bei  andauernder  Erhitzung  bildete  sich  gleich  wieder  jenes 
harzige  Product,  wie  wenn  die  Säure  f&r  sich  erhitzt  worden 
wäre. 

Oxydirende  Substanzen  greifen  bei  gewöhnlicher  Tem- 
peratur die  Säure  fast  gar  nicht  an;  erst  beim  Erwärmen  beginnt 
eine  ziemlich  heftige  Einwirkung. 

Ich  habe  die  Oxydationsproducte  derselben  mit  kochender 
Salpetersäure  näher  untersucht. 

Bei  solcher  Behandlong  wird  die  Säure  theils  mit  gelber  Farbe 
gelöst,  theils  bleibt  der  Rest  als  ein  weisses,  kömiges  Polver 
zurück. 

Lässt  man  die  Salpetersäure  bis  zum  Aufhören  der  Unter- 
salpetersäare-Entwicklung  einwirken  und  verdünnt  dann  mit  Wasser, 
so  wird  eine  schön  weisse,  flockige  Substanz  ausgeschieden. 

Wird  nun  das  Ganze  auf  einen  Filter  durch  Auswaschen  von 
der  überschussigen  Salpetersäure  befreit,  dann  zwischen  Papier 
abgepresst  und  mit  heissem  Alkohol  so  lange  behandelt  als  dieser 
noch  etwas  aufnimmt,  so  erhält  man  eine  gelbe  weingeistige  Lö- 
sung, die  zu  einem  lichtgelben  Harz  eintrocknet,  und  ein  schnee- 
weisses  körniges  Pulver,  das  von  Wasser  und  Alkohol  nicht  weiter 
gelöst  wird.  Beidis  Substanzen  enthalten  keine  Stickstoff-  oder 
Untersalpetersäure,  verbrennen  beim  Erhitzen  mit  Flammen  und 
stossen  dabei  jenen,  auch  der  reinen  Säure  eigenthümlichen  Weih- 
rancbgeruch  aus. 
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In  der  Salpetersäuren  Flüssigkeit  ist  keine  Oxalsäure  nach- 
weisbar; auch  haben  sich  weder  fette  Säuren  noch  Essig-*  oder 
Ameisensäure  gebildet.  * 

Für  die  beiden  Producte  aber,  das  Harz  und  jenen  kömigen 
weissen  Korper  sind  die^  aus  den  Analysen  berechneten  Formeln : 

Harz  =«  «io  B^  Og 

Weisser  Korper  =  C»  Ha  Ou 
Zieht  man  die  Summe  aus  beiden,  =»  Cu  Hfgs  O^  von  4  Aeq. 
ChinoTasäure  =»  C^  H^  O«  ab,  so  ergibt  sich  ein  Austritt  von 
C|  H^  und  eine  Zunahme  von  7  Aeq.  Sauerstoff.  Es  ist  möglich, 
dass  €4  H^  als  Kohlensäure  und  Wasser  aus  der  Verbindung  ge- 
schieden sind. 

Die  gefundenen  Procente,  aus  denen  diese  Formeln  sich  er- 
geben, sind: 

Harz. 
0*388  Gr.  Subst.  gaben  0*867  Gr.  Kohlensäure  u.  0*233  Gr.  Wasser. 

In  100  Theilen. 

Bereclmet  GeAuden 

6»    —    120    —    60-91    — '"SÄ^ 
Hu    —      13     —      6-59    —      6-67 
O»     —      64    —     38-50     —    38-39 


197     —  10000     —  100-00 

Weisser  KSrper. 
0-429  Gr.Snbst.  gaben  0-918  Gr.  Kohletuänre  a.  0-241  Gr.  Wasser. 

In  100  Theilen. 

Bereclinet  6«fanden 

ir«  -     15   - 

0„    —      88    — 


58-30 



58-35 

607 

— 

610 

35-63 

— 

35*55 

247     —  10000     —  10000 
Unterzieht  man  diesen  letzteren  Körper  derselben  Behandlung 
mit  Salpetersäure  noch  einmal,  um  zu  sehen,  ob  er  noch  höher 
oxydirbar  sei,  so  geht  daraus  eine  Substanz  hervor,  deren  Aeus- 
seres  sich  zwar  nicht  geändert,  die  aber  dann  der  Formel : 

Cia  H^  Oi  entspricht. 
Es  gaben  nämlich  bei  der  Analyse  der,  wie  die  vorigen  bei 
100^  getrockneten  Substanz :  . 

0*3015  Gr.  0*662  Gr.  Kohlensäure  und  0*180  Gr.  Wasser. 
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lo  100  Theilen. 

Berechnet  OeftiBdeB 


«  —  72  —  60,00  —  59,88 
/fg  —  8  —  6)66  —  6,63 
Os      —    40     —     33,34     —     33,49 

120     —  100,00     —  100,00 
Ein  ZvsammeiihaDg  in  der  Grappiruog  dieser  beiden  Formeln 
wird  ersichtlich,  wenn  man  die  erste  dreimal,  die  zweite  zweimal 
nimmt,  wonach  man  erhält : 

3(CuH,s  Ol,)  =  CnH^  Ott,  and 
2  (6\a  Ä   0,j)  ==  Cu  Hx%  0|o- 
Diese  lassen  sich  weiter,  wie  folgt^  zerlegen : 

CnH^Ou^  2(C«  H,  0,)^k(C^H.  Oe)+  3  aq. 
Ctk  »,6  0,0  =      Qt  H,  0.   +      Cu  H.  O.   +   aq. 
Die  Formel  C,«  H^  0«  entspricht  einem  Oxydationsprodact  der 
Chinovasäore,  in  dem  3  Aeq.  Wasserstoff  darch  3  Aeq.  Sauerstoff 
verdrängt  sind. 

Die  ChinoTasäure  ist  in  der  Rinde  wahrscheinlich  an  Kalk  ge- 
bunden; ob  sie,  wie  in  der  Chiococcawurzel  ans  der  Caincasänre, 
auch  ein  Zersetznngsprodnkt  eines  Chinabestandtheils,  vielleicht 
der  Chinasäure  ist,  bleibt  noch  zu  ermitteln;  dahin  abzielende  Ver- 
suche sollen  demnächst  angestellt  werden. 

Das  Alkaloid  der  Chinanovarinde  behalte  ich  mir  vor  in  Ge- 
meinschaft mit  den  andern  China -Alkaloiden  abzuhandeln,  deren 
Untersuchung  ich  mich  jetzt  zugewendet  habe. 


Prof.  Brücke  theilte  im  Namen  des  Dr.  Carl  Thomas  in 
Königsberg  in  Preussen  Beobachtungen  desselben  über  gewisse 
Erscheinungen  mit,  welche  sich  an  den  Krjstall-Linsen  verschie- 
dener Thiere  beobachten  lassen. 

1.  Scheiben,  welche  mit  der  Laubsäge  aus  getrockneten 
Fischlinsen  geschnitten^  auf  Schiefer  geschliffen  und  trocken  auf 
Leder  mit  Kreide  polirt  sind,  zeigen  bei  schwacher  Vergrösserung 
unter  dem  Polarisationsmikroskop  in  grosser  Schönheit  dasselbe 
Kreuz  im  farbigen  Ringsystem ,  wie  ein  senkrecht  auf  die  Axe 
geschnittener  Doppelspath  *}.    Dr.  Thomas  hat  seiner  Mitthei- 


*)  Die  eriten  Beobachtangpen    über  doppelte  Brechnngp   an  optUchen  Medien 
des  Aogea  hat  bekanntlich  Sir  Darid  Brewiter  anseatelit. 
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lang  drei  von  ihm  gefertigte  Präparate,  zwei  von  der  Dorschlinse 
and  eine  von  der  des  Barsches  bjeigefügt,  welche  der  Classe  vor- 
geaeigt  wurden. 

2.  Dieselben  Scheiben  zeigen,  wenn  man  die  stärkeren  Ver- 
grSssemngen  des  Mikroskopes  ohne  polarisirende  Vorrichtung  auf 
sie  anwendet,  auf  jeder  ihrer  beiden  Oberflächen  je  zwei  einander 
durchschneidende  Systeme  von  concentrischen  Kreisen.  Diese 
sehr  zierlichen  Ringsysteme,  deren  Dimensionen  mit  der  Ent* 
fsmiuig  des  Schnittes  vom  Mittelpuncte  zunehmen,  haben  nichts 
zu  schaffen  mit  den  kreisförmigen  Sprüngen ,  welche  sich  in  ge- 
trockneten Linsen  bisweilen  durch  Entfernung  einzelner  Schichten 
von  einander  bilden,  sondern  sind  der  Ausdruck  der  feineren 
Stmctur  des  Krystallkörpers.  Die  Untersuchung  der  Linsen  einer 
grossen  Menge  von  Fischen  wie  Dorschen,  Hornhechten,  Hechten, 
Karpfen ,  Barschen  und  Kaulbarschen  etc.  führte  wesentlich  zu 
demselben  Resultat,  nur  zeigten  sich,  je  nachdem  die  Schnitte  in 
verschiedenen  Richtungen  gef&hrt  waren,  die  Kreise  in  Ellipsen 
verzogen,  und  in  einzelnen  Fällen  erschienen  drei  auch  vier  Ring- 
systeme auf  einer  Oberfläche  in  gerader  Linie  neben  einander. 
Um  die  Fischlinsen  für  Durchschnitte  zuzubereiten,  kann  man  die- 
selben roh  oder  gekocht  trocknen,  oder  vor  dem  Trocknen  noch 
in  Spiritus  oder  Bleizuckerlösung  legen. 

Ausser  jenen  Fischlinsen  hat  Dr.  Thomas  noch  die  Linsen 
vom  Krokodil,  vom  Frosche,  vom  Rinde  und  vom  Schafe  unter- 
sucht. Eine  parallel  der  Sebaxe  aus  der  Linse  des  Krokodils  ge- 
schnittene Scheibe  zeigte  ebenfalls  die  beiden  Kreissysteme.  Eben- 
so zeigten  die  Linsen  des  Frosches,  des  Rindes,  des  Schafes  in 
Segmenten,  welche  parallel  zur  Sebaxe  geschnitten  wurden,  die- 
selben Curvensysteme  aber  in  Ellipsen,  die  weniger  auf  eine 
schiefe  Richtung  des  Schnittes  zurückgeführt  werden  konnten,  als 
vielmehr  auf  die  von  der  Kugelgestalt  abweichende  Form  der 
Lmsen.  Bei  der  Linse  des  Rindes  zeigten  sich  häufig  mehrere 
solcher  elliptischer  Curvensysteme ,  einmal  sogar  ffinf  neben  ein- 
ander auf  gerader  Linie.  Wurden  die  Linsen  vom  Schafe ,  Rinde 
oder  Frosch  senkrecht  auf  die  Axe  durchschnitten,  so  zeigten  sich 
drei  elliptische  Curvensysteme,  deren  lange  Axen  in  einen  Punkt 
zusammenliefen.  Um  Rind-  und  Schaflinsen  zum  Durchschneiden 
vorzubereiten,  empfiehlt  Dr.  Thomas  dieselben  roh  zu  trocknen, 
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sie  dann  in  Mandelöl  %vl  legen  and  nicht  stärker  zu  erhitzen,  als 
eben  nothig  ist ,  nm  eine  Menge  kleiner  Luftblasen  aas  ihnen  aas- 
satreiben.  Aach  die  Fischlinsen  geben  schönere  Präparate,  wenn 
man  sie,  nachdem  man  sie  in  Wasser  {^kocht  and  dann  getrocknet 
hat,  noch  mit  heissem  Oel  behandelt. 

Indem  Prof.  Brücke  die,  an  den  von  Dr.  Thomas  seiner 
Mittheilnng  beigeschlossenen  Präparaten^  za  beobachtenden  Er- 
scheinungen mit  denen  vergleicht,  vrelche  sich  an  einer  von  ihm 
mit  der  Pincette  präparirten  sehr  grossen  Linse  von  Galeus  glaucus^ 
welche  er  der  Gfite  des  Herrn  Prof.  Hyrtl  verdankt,  mit  blossen 
Aogen  wahrnehmen  lassen,  weist  er  nach,  dass  die  von  Dr.  Tho- 
mas entdeckten  Corvensysteme  nicht  nar  das,  was  die  anato- 
mischen Untersnchnngen  bis  jetzt  über  den  Bau  der  Fischlinsen 
gelehrt  haben,  vollständig  bestätigen,  sondern  dass  sie  ans  aadi, 
ein  Fall  der  in  der  oiganischen  Natar  so  selten  ist,  einen  Blick  in 
die  mathematischen  Eigenschaften  der  Carven  doppelter  Krümmang 
thon  lassen,  welche  die  Fasern,  aas  denen  die  einzelnen  Schichten 
der  Linse  zusammengesetzt  sind,  beschreiben,  and  dass  sie  es 
uns  müglich  machen,  den  faserigen  Baa  der  Linse  bis  in  tiefere 
Schichten,  in  denen  keine  andere  Präparation  mehr  za  .exacten 
Resol taten  führte,  ja  selbst  bis  nahezu  zum  Mittelpuncte  zo  ver- 
folgen. 


Herr  Med.  Dr.  Ludwig  Tu rck  sprach  „aber  secundäre 
Erkrankung  ein  seiner  Rückenmarksstränge  and  ihrer 
Fortsetzungen  sum  Gehirne.^* 

Ich  hatte  vor  einiger  Zeit  eine  eigenthamliche  pathologisch- 
anatomiscko  Veränderung  des  Rückenmarkes  bei  alten  Krankheits- 
herdon im  Gehimo  auJ^efunden,  welche  darin  besteht,  dass  sich 
auf  der  dem  Krankheitsherde  en^gengesetzten  Seite  desRuckea- 
markes  sahireiche  Kömehensellen  vorfinden.  (Vergl. :  Ueber  ein 
bisher  unbekanntes  Vei^ten  des  Rückenmarkes  bei  Hemiplegie, 
Zeitschrift  derk.k.  GoseUschaft  der  Aerzte  zu  Wien,  Jahrg.  1850, 
1.  Heft) 

Ich  muthmasste  damals,  dass  die  Gegenwart  dieser  Korpv- 
eben  als  Folge  des  andauernden  Lähmungszustandes  zu  betrachten 
•ei,  in  welchen,  entsprechend  den  Kreuzungsverhältnissen  gewisser 
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Markstränge,  die  dem  Herde  im  Gehirne  entgegengesetzte  Rücken- 
markshälfte  verfallen  war. 

Nachdem  sich  in  mehreren  seitdem  auf  meiner  Abtheilung 
des  allgemeinen  Krankenhauses  vorgekommenen  Fällen  die  in 
jenem  Aufsatze  enthaltenen  Angaben  bestätiget  hatten,  nahm 
ich  mir  vor,  zu  prQfen,  ob  an  der  geschilderten  Erkrankung  nicht 
vielleicht  bloss  einzelne  Stränge  oder  Substanzen  des  Rucken- 
markes Theil  nahmen.  Der  Erfolg  der  hierauf  gerichteten  Unter- 
suchungen entsprach  dieser  Voraussetzung  vollkommen,  indem  sich 
in  der  That  immer  nur  einzelne  Stränge  ergriffen  zeigten.  Da  bei 
solchen  Arbeiten  die  Zuverlässigkeit  und  Schärfe  der  zu  gewin- 
nenden Resultate  einzig  und  allein  von  der  Art  und  Weise  der  Un- 
tersuchung abhängt,  so  halte  ich  es  für  zweckdienlich,  hier  die 
von  mir  beobachtete  Methode  sammt  den  vorzüglichsten  dabei  an- 
gewendeten Kautelen  folgen  zu  lassen. 

Das  Rückenmark  wurde  an  einer  durch  vorläufige  Abzahlung 
der  Nervenpaare  genau  bestimmten  Stelle  mit  einer  starken  Scheere 
schnell  der  Quere  nach  durchschnitten ,  der  so  erhaltene  Stumpf 
schief  nach  Aufwärts  gestellt  und  nun  schnell  im  vergrösserten 
Massstabe  der  äussere  Umriss  der  Schnittfläche,  so  wie  auch  der 
grauen  Substanz  entworfen,  wobei  auch  möglichst  genau  die  Aus- 
trittsstelleo der  Nervenwurzeln  angedeutet  wurden. 

Hierauf  wurde  durch  einen  Schnitt  mit  einer  sehr  feinen  nach 
der  Fläche  gekrümmten  Scheere  an  einer  sehr  kleinen  Stelle  des 
Querschnittes  eine  dünne  Schichte  der  Rückenmarkssubstanz  abge- 
hoben, und  nachdem  die  gewählte  Stelle  auf  der  schematisch  ent- 
worfenen Figur  verzeichnet  worden  war,  auf  das  Objectglas  ge- 
bracht, hierauf  das  Resultat  der  mikroskopischen  Besichtigung 
unter  einem  dem  verzeichneten  Scheibchen  entsprechenden  Buch- 
staben aufgeschrieben ,  und  so  von  Stelle  zu  Stelle  fortgefahren, 
bis  der  ganze  Querschnitt  untersucht  und  zugleich  verzeichnet 
worden  war. 

Um  die  Gränzen  eines  mit  Körnchenzellen  versehenen  Stran- 
ges mögliehst  genau  zu  bestimmen ,  habe  ich  mit  Zugrundelegung 
des  Verhaltens  eines  ersten  Durchschnittes  in  einem  gegebenen 
Falle  oder  bei  meinen  späteren  Untersuchungen  mit  Zugrundele- 
gung der  durch  frühere  Fälle  gewonnenen  Kenntniss  über  das  Er- 
kranken bestimmter  Stränge  in  bestimmten  Fällen  immer  die  Un- 
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iersnehiing  eines  Oversehnittes  tob  den  Toranssichtlich  gesuiien 
PartieD  begoDaen,  md  bin  rings  von  der  gesunden  Umgeboi^  ans 
mit  immer  kleineren  Anssebnitten  nach  dem  kranken  Strai^e  hin 
Yorgeschritten. 

Wenn  das  Rückenmark  bereits  sehr  weich,  beinahe  breShn- 
lich  geworden  ist,  geschieht  es  sehr  leicht,  dass,  wenn  man  an 
einem  Qaerschnitt  in  der  gesunden  Umgebung  eines  erkranktes 
Stranges  einen  Ausschnitt  macht,  von  diesem  erkrankten  Strange 
aus  beim  Niederdrücken  der  Scheere  eine  Partie  über  das  eine 
Scheerenblatt  hinw^  bis  zwischen  die  beiden  Scheiden  hinüber- 
quillt,  und  so  das  abgeschnittene  noch  gesunde  Stückchen  Terun» 
reinigt«  Um  diess  nuTerhüten,  setnte  ich  die  Scheere  nicht  mit 
der  Spitze,  sondern  mit  dem  schon  breiteren  Theile  auf.  Das  ab- 
geschnittene Stückehen  wurde  nun  mittelst  eines  Messerchens  tos 
der  oberen  Fläeheder  Scheere  abgehoben  und  auf  den  Objektträger 
gebracht.  Wenn  die  Rückenmarksubstann  schon  sehr  weich  ge- 
worden ist,  so  quillt  sie  rings  über  den  kreisrunden  Rand  der 
durchschnittenen  Pia  maier  und  arachnoidea  spinalis  hinüber. 
Ist  auch  hier  von  sehr  genauen  Bestimmungen  keine  Rede  mehr,  so 
kann  man  doch  noch  brauchbare  Resultate  erlangen,  wenn  man  erst 
das  Ueberquellende  abhebt,  und  wahrend  der  nunfolgenden  Unter- 
suchung sobald  es  aüthig  ist,  theilweise  neue  Abschnitte  macht 
Kam  ich  unter  diesen  Umständen  oder  überhaupt  über  die 
Beschaffenheit  eines  Durchnittes  nicht  ganz  ins  Reine,  so  benützte 
ich  die  Durchschnittsfläche  des  zweiten  Rückenmarkstumpfes  zur 
Ergänzung.  Um  das  Vertrocknen  der  Dnrchschnittsflächen  zu 
▼erhindern,  ist  es  nüthig,  selbe  öfter  mit  Wasser  zu  benetzen« 

In  jedem  einzelnen  Falle  wurden  4 — 8  Durchschnitte  durch 
das  Rückenmark,  2 — 8  durch  das  verlängerte  Mark,  mitunter 
einer  bis  zwei  durch  die  Brücke  senkrecht  auf  deren  Längsfaser- 
bündeln,  endlich  noch  durch  den  Grosshirnstarom  und  wo  möglich 
dessen  Ganglien  geführt,  behufs  welcher  viele  Tage  in  Anspruch 
nehmender  Arbeit  Gehirn  und  Rückenmark  b  auf  Eis  gestellten 
Gläsern  aufbewahrt  werden  mussteu. 

Wurden  die  von  diesen  Durchschnitten  erhaltenen  Figuren 
mit  einander  verglichen,  so  ergab  sich,  dass  von  den  Heerden  im 
Gehirne  aus  bis  zum  unteren  Ende  des  Rückenmarkes  ausschlies- 
send  gewisse  Faserbündel  ergriffen  waren,  welche  mitunter  voll- 
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kommen  mit  jenen  zusammenfielen,  deren  bekannter  Verlauf  sich 
in  darch  Weingeist  gehärteten  Präparaten  darstellen  lässt. 

Es  war  wohl  sehr  wahrscheinlich,  dass  die  isolirte  Erkran* 
kong  einzelner  Rückenmarksstränge  nicht  dadurch  entstand,  dass 
der  Kdrnchenzellenbildnngsprozess  von  den  Wandungen  des  Krank- 
heitsherdes im  Gehirne  aus,  durch  die  Grosshirnschenkel,  Längs- 
fasern der  Brücke  u.  s.  w.  nach  abwärts  stieg,  sondern  dass  er 
eine  Folge  der  Erlahmung  der  keinen  motorischen  Impuls  mehr 
empfangenden  Stränge  sei,  denn : 

1.  spricht  dagegen  die  Lange  der  Zeit,  welche  verfliesst,  bis 
sich  eine  solche  Erkrankung  einzelner  Stränge  zeigt.  In  den  jüng- 
sten Fällen  meiner  Beobachtung  war  ein  halbes  Jahr  nach  Eintritt 
der  Gehirnkrankheit  yerflossen,  in  Fällen  die  mehrere  Monate  ge- 
dauert hatten,  zeigte  sich  das  Rückenmark  noch  von  normaler  Be- 
schaffenheit, während  sich  im  Gegensatze  damit  die  Körnchenzel- 
len in  den  Wandungen  eines  apoplektischen  Herdes  schon  wenige 
Tage  nach  der  Entstehung  des  Herdes  aasbilden. 

2.  Der  schon  früher  von  mir  angegebene  und  seitdem  freilich 
wohl  nach  einer  noch  weniger  genauen  Untersnchungsmethode  be- 
stätigte Umstand,  dass  die  Körnchenzellenbildung  nicht  von  oben 
nach  abwärts  successive  abnimmt,  sondern  dass  sie  sich  in  der 
ersteren  Zeit  an  gewissen  Stellen  des  Rückenmarkes ,  nämlich 
oberhalb  der  Ursprünge  der  Nervenplexus  für  die  Extremitäten  in- 
tensiver zeig^  als  höher  oben. 

Mit  voller  Gewissheit  stellte  sich  jedoch  die  Bildung  von 
Komchenzellen  in  isolirten  Fasersträngen  als  eine  Folge  der  Er- 
lahmung dieser  Stränge  durch  die  Untersuchung  von  Fällen  von 
Paraplegie  dar,  in  welchen  ein  Stück  des  Rückenmarkes  durch 
Drack  oder  primäre  Erkrankung  (durch  einen  Exsudativprozess  in 
dessen  Substanz}  ihr  Leitungsvermogen  gänzlich  oder  theilweise 
Ycrloren  hatte. 

In  diesen  Fällen  enthielt  das  comprimirte  oder  vom  Exsudativ- 
prozess befallene  Stück  des  Rückenmarkes  in  seiner  ganzen  Dicke 
oberaus  zahlreiche  Körnchenzellen.  Nach  aufwärts  verschwanden  sie 
ssceessiv,  nur  in  einzelnen  in  den  drei  vorliegenden  Beobachtungen 
vollkommen  identischen  Strängen  stiegen  sie  in  sehr  grosser  An- 
zahl bis  in  die  Varols-Brücke  nach  aufwärts,  so  dass  das  sehr  be- 
trächtliche, oberhalb  des  Krankheitsherdes  befindliche  Rücken- 
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markstfick  mit  Ausnahme  dieser  scharf  beg^raosten  Strange  nichts 
Abnormes  darbot.  Diese  Stränge  waren  aber  nicht  dieselben, 
welche  sich  bei  Herden  im  Gehirne  erkrankt  zeigten,  und  die  bei 
Gehirnherden  erkrankten  Stränge  erwiesen  sich  in  dem  Yorliegen- 
den  Ruckenmarksabschnitte  frei  won  Kornchenzellen.  Es  anter- 
liegt  mithin  keinem  Zweifel,  dass  sich  in  diesen  einzelnen  Strän- 
gen die  Körnchenzellen  nicht  darch  Contigaität  vom  Rückenmarks- 
herde  ans  yerbreitet  hatten,  sondern  dass  ihre  Erzeugung  Folge 
der  Erlahmung  dieser  Stränge  war,  welche  dadurch  eintrat,  dass 
die  centripetale  Strömung,  die  im  Normalzustande  durch  sie  hin- 
durch Ton  den  unterhalb  gelegenen  Körpertheilen  nach  dem  Ge- 
hirne hin  Statt  findet,  bei  dem  unterbrochenen  Leitungsvermogea 
der  unterhalb  gelegenen  Ruckenmarksparthie  erlosch. 

Wenn  sich  nun  in  den  Marksträngen  des  Röckenmarkes  durch 
ihre  andauernde  Erlahmung  Körnchenzellen  ausbilden ,  so  mossen 
sich  (im  Sinne  der  im  RQckenmarke  vor  sich  gehenden  centrifu- 
galen  und  centripetalen  Strömungen  gesprochen)  diese  letzteren 
immer  vor  dem  Krankheitsherde  vorfinden ,  derselbe  mag  nun  im 
Gehirne  oder  im  Ruckenmarke  sitzen.  Bei  einem  Gebirnherde 
werden  somit  die  vom  Gehirne  nach  abwärts  leitenden  Stränge  auf 
die  angegebene  Weise  erkrankt  sein,  bei  einem  Herde  im  Rücken- 
mark werden  im  oberhalb  gelegenen  Abschnitte  die  in  der  Rich- 
tung nach  dem  Gehirne  (centripetalj  leitenden,  im  unteren  Ab- 
schnitte dagegen  die  in  der  Richtung  vom  Gehirne  weg  nach  ab- 
wärts (centrifugal)  leitenden  ergriffen  sein. 

Was  nun  den  pathologischen  Vorgang  anbelangt,  in  Folge 
dessen  sich  in  den  erlahmten  Rückenmarkssträngen  Körnchenzellen 
ausbilden,  so  bemerken  wir  hierüber  Folgendes:  Wir  haben  in  der 
Voraussetzung,  dass  ein  Exsudativprocess  zu  Grunde  liegen 
dürfte,  die  Gefasse  des  Rückenmarkes  in  derartigen  Fällen  wie- 
derholt untersucht.  Hiebei  fanden  wir  dieselben  in  ihrem  Verlaufe 
innerhalb  der  erkrankten  Rückenmarksstränge  häufig  mit  Elemen- 
tarkörnern  und  Körnchenzellen  besetzt.  Diese  waren  längs  der 
Wandungen  einzelner  wie  gewöhnlich  mit  Blut  gefüllter  Gefasse 
stellenweise  viel  zahlreicher  angesammelt,  als  in  der  übrigen  Sub- 
stanz der  erkrankten  Stränge.  Mitunter  erreichte  die  stellenweise 
Anhäufung  der  Körnchenzellen  und  Elementarkörner^  längs  der 
Gefasse  einen  so  hohen  Grad,  dass  letztere  in  den  donneren  swi- 
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sehen  Objecttrager  und  Deckglas  gepressten  Schichten  der  Rücken- 
marksnbstanz  dem  nnbewaflneten  Aage  als  schrontzig  weisse  Tdllig 
opake  Fäden  erschienen,  welche  man  anch^  wenn  die  Erkrankung 
der  einzelnen  Strange  bis  zar  Umwandlang  in  gelatinöse  Snbstans 
gediehen  ist,  oft  sehr  schon  swischen  dem  durchscheinenden  Ge- 
webe za  Tage  kommen  sieht. 

Ans  dem  angegebenen  Verhalten  zn  denOefassen  folgt  jedoch 
nicht,  wie  es  den  Anschein  haben  konnte,  dass  die  Körnchenzellen 
blosses  Exsudat  seien,  denn  eine  genauere  Untersuchung  lehrt,  dass 
gerade  nur  die  grösseren,  meist  mit  freiem  Auge  deutlich  sicht- 
baren Gefasse  (von  *\~ll*  Millim.  Durchmesser)  mit  so  zahl- 
reichen Kornermassen  besetzt  sind,  während  die  kleineren  und 
kleinsten  Kapillai^efasse  deren  nur  sehr  unbedeutende  ja 
meist  gar  keine  darbieten.  Jene  körnigen  Massen  hatten  sich  nicht 
aas  einem  längs  der  mit  impermeabeln  Wandungen  versehenen 
grösseren  Gefass-Stämme  gesetzten  Exsudate  gebildet,  sondern  sie 
hatten  sich  aus  dem  aus  einer  anderen  Quelle  gekommenen  Fluidum 
nur  an  jene  Gefass-Stämme  abgelagert,  ähnlich  etwa,  wie  in  einer 
krystallisirbaren  Lösung  die  Krystalle  an  den  hineingehangenen 
Fäden  anschiessen. 

Das  Fluidum,  aus  welchem  sich  die  Elementarkörner  und 
Körnchenzellen  bildeten,  könnte  nun  allerdings  Exsudat  gewesen 
sein,  jedoch  abgesehen  davon,  dass  hier  ein  auf  die  Gefasse  wir- 
kender Entzundungsreiz  fehlt,  so  spricht  auch  die  Beschränkung 
des  Processes  auf  einzelne  Markstränge  gegen  diese  Annahme. 
Das  Flnidum  kann  durch  Anomalie  der  Ernährung  in  den  nicht 
mehr  leitenden  Marksträngen,  oder  durch  Auflösung  der  zerfallenen 
Primitivfasem  selbst  entstanden  sein.  In  beiden  diesen  letzteren 
Fallen  wurde  sich  die  Beschränkung  der  Körnchenzellenbildung 
auf  die  gelähmten  Mark  stränge  aus  der  grossen  Langsamkeit  der 
Erzeugung  dieses  Fluidums  in  den  genannten  Strängen  erklären. 
Da  sich  nämlich  die  Körnchenzellen  (in  vielen  Fällen  wenigstens) 
schnell  bilden,  so  kann  eine  sehr  geringe  Menge  binnen  einer  be- 
stimmten Zeit  gelieferten  Fludiums  an  der  Erzengungsstätte  selbst 
immer  schon  in  Körnchenzellen  umgestaltet  werden,  bevor  ein 
oeaer  Nachschub  kömmt,  und  in  solcher  Weise  es  möglich  wer- 
ben, dass  der  ganze  Process  gänzlich,  oder  fast  gänzlich  auf  die 
Bildungsstätte  jenes  Fludiums  beschränkt  bleibt.    Bei  einem  stets 
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rascher  vor  sich  gehenden  Exsndationsprozesse  wire  eine  solche 
Beschränkung  anf  einsehie  Harkstränge,  wenn  man  selbst  gewisse 
zwischen  Letzteren  bestehende  bis  jetzt  nicht  darstellbare  Schei- 
den voraassetzen  wollte,  gar  nicht  gedenkbar. 

Die  Langsamkeit  des  Prozesses  ergibt  sich  aber  hinreichend 
daraus ,  dass  erst  etwa  ein  halbes  Jahr  nach  Eintritt  der  Lähmung 
Kornchenzellen  gefunden  werden  ^  und  zwar  Anfangs  stellenweise 
nur  in  geringerer  Zahl. 

Die  Beschränknng  der  uns  beschäftigenden  Erkrankung  asf 
einzelne  Markstränge  bezieht  sich  anf  das  Vorkommen  isolirter 
Körnchenzellen  und  ElementarkSrnern  in  der  MarkSubstans  usd 
massenhafter  Anhäufungen  von  denselben  Gebilden  längs  einzelner 
Stellen  der  grösseren  Gefässe.  Während  man  in  intensiv  erkrank- 
ten Marksträngen  20 — 40  und  mehr  Körnchenzellen  in  einem  Ge- 
sichtsfelde findet  9  sind  an  den  Grenzen  derselben  in  mehrerea 
Gesichtsfeldern  zusammengenommen  nur  mehr  einzelne  sn  ot- 
decken.  Elementarkörner ,  auch  mitunter  Körnchenzellen  in  ge- 
ringerer Anzahl  an  einzelnen  Stellen  der  Gefasse  kommen  jedoeh 
weit  über  die  Grenze  der  erkrankten  Markstränge  hinaus  vor,  ja 
in  einigen  Fällen  fand  ich  sie  selbst  in  grösserer  Anzahl  über  den 
ganzen  Gefassapparat  der  Gehirn-  und  Ruckenmarkssubstans  Ter- 
breitet,  über  welches  letztere  Vorkommen  ich  mir  kein  Urtheil 
erlaube. 

Die  Intensität  der  sekundären  Erkrankung  eines  Markstranges 
steht,  abgesehen  vom  Sitze  des  ursprunglichen  Herdes,  in  direk- 
tem Verhältnisse  mit  der  Dauer  der  Krankheit.  Die  grössere  In- 
tensität der  Erkrankung  gibt  sich  durch  die  grössere  Anzahl  und 
den  b  der  Regel  mit  ihr  gleichen  Schritt  haltenden  grösseren 
Umfang  der  Körnchenzellen  zu  erkennen.  Der  Durchmesser 
dieser  letzteren  schwankte  von  -W"//  Mill.,  der  Längendurchmesser 
der  längsten  reichte  bis  j^  Mill.  Bei  grösserer  Intensität  der 
Erkrankung  kommen,  wenn  man  auch  Termeidet  die  Körnchen- 
Zellen  zu  zerreiben,  überaus  zahlreiche  Elementarkörner  vor,  da- 
bei vermindert  sich  die  Anzahl  der  Primitivfasern,  welche  an  ein- 
zelnen Stellen  fast  gänzlich  verschwinden.  Für  das  unbewaffnete 
Auge  bietet  der  erkrankte  Markstrang,  selbst  bei  reichlichem  Ge- 
halt an  Körnchenzellen  durchaus  nichts  Abnormes  dar ;  erst  bei 
weiterem  Fortschreiten  des  Prozesses  wird  er  sehr  schwach  ge- 
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iatinJSs  dnrchschimmernd,  welche  Anomalie  in  den  hdehsten  Gra- 
den bis  vor  Umwandlang  in  eine  Masse  von  gallertähnlichem 
Aussehen  mit  dem  geschilderten  mikroskopischen  Verhalten 
gedeiht. 

Als  letztes  Glied  der  geschilderten  Erkrankung  scheint  Atro- 
phie einzutreten,  worauf  wohl  eine  Stelle  in  Rokitansky 's 
pathol.  Anatomie,  2.  Band,  p.  775  9  bezogen  werden  muss,  an  wel- 
cher es  heisst,  dass  die  Substanzverluste,  die  Atrophieen,  welche 
das  Gehirn  im  Gefolge  von  Apoplexie  und  von  Entzündung  erfahrt, 
Atrophie  verschiedener  Faserzfige,  ja  wohl  bei  grosser  Ausbrei- 
tung den  Schwund  einer  ganzen  Hemisphäre  und  der  ihr  angeho- 
rigen  Stammfaserungen  im  Pedunculus,  in  dem  Pons,  in  der  ilfe- 
dulla  ablongata  und  spinalis  im  Gefolge  haben. 

Die  Kornchenzellen  lösen  sich  in  Aether,  bei  hochgradigem 
Uebel  ist  auch  freies  Fett  vorhanden. 

Indem  wir  uns  nun  zum  speziellen  Theile  unserer  Aufgabe, 
nämlich  zur  Angabe  jener  Stränge  wenden,  welche  sich  in  be- 
stimmten Fällen  auf  die  angegebene  Weise  sekundär  erkrankt 
zeigen,  wollen  wir  mit  dem  Verhalten  des  Rückenmarkes  bei  alten 
encephalitischen  oder  apoplektischen  Herden  im  grossen  Gehirne 
beginnen. 

Je  nach  dem  verschiedenen  Verhalten  des  Rückenmarkes 
zerfallen  diese  Fälle  in  zwei  Kathegorien.  In  deren  erster,  zu  wel- 
cher drei  der  beobachtetenFälle  gehören,  warenin  zahlreichenDurch- 
schnitten  desRückenmarkes  seiner  ganzen  Länge  nach  die  Körnchen- 
zellen auf  den  hinteren  Abschnitt  der  dem  Herde  im  grossen  Gehirne 
entg^engesetzten,  oder  was  dasselbe  ist,  den  gelähmten  Extre- 
mitäten gleichnamigen  Seitenstranges  beschränkt,  während  sich 
der  Rest  des  Rückenmarkes  völlig  normal  verhielt  (Fig.  1). 
Nach  rückwärts  und  innen  war  die  Grenze  der  Erkrankung  durch 
die  Insertion  der  hinteren  Nervenwurzeln  und  das  zu  ihnen  verlau- 
fende Hinterhorn  der  grauen  Substanz  gegeben ,  nach  vorne  ent- 
sprach sie  oft  ganz  genau  der  Insertion  des  ligament  denUculü" 
ftim,  mitunter  wurde  diese  Grenze  nach  vorne  bedeutend,  jedoch 
nur  in  so  weit  überschritten,  dass  der  frei  gebliebene  vordere  Ab- 
schnitt des  Seitenstranges  im  Verhältniss  zu  dem  hinteren  erkrank- 
ten, stets  ein  sehr  beträchtlicher  blieb,  welches  sich  ebenso  in 
den  Fällen  der  zweiten  Kathegorie  verhielt. 
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Hieraas  folgt  nvii  j  dass  swisehen  den  Seitenstrangei  und 
Hinterstrangen ,  dann  swisehen  dem  Torderen  «nd  hinteren  Ali- 
schnitte  der  Seitenstränge  eine  dorchgreifende  anatomische  und 
physiologische  Sondemng  besteht 

Durch  die  bisherigen  anatomischen  Hilfsmittel  liess  sich  eine 
durchgreifende  Scheidung  nwischen  Seitenstrang  nnd  Hinterstrang 
nicht  darstellen,  nnd  es  war  nicht  nn  entscheiden ,  ob  die  durch 
den  suleus  laier.  posierior  oberflächlich  angedeutete  Trennung 
auch  tiefer  eindringe.  Um  so  weniger  konnte  die  auch  nicht  ein- 
mal oberflächlich  angedeutete  ZerfiLUung  des  bisher  immer  als  ein 
Ganzes  betrachteten  Seitenstranges  in  eine  Yordere  und  hintere 
Hälfte  ermittelt  werden. 

Durch  Versuche  an  Thieren  wurde  einigermassen  wahrschein- 
lich gemacht,  dass  in  den  Seitensträngen  ein  motorischer  Impuls 
nach  abwärts  geleitet  werde.  Die  angefilhrten  pathologischen  Be- 
obachtungen liefern  dagegen  den  Beweis,  dass  in  den  hintern  Ab- 
schnitten der  Seitenstränge  wirklich  ein  ron  gewissen  Theilen 
des  grossen  Gehirnes  ausgehender  Impuls  (Strömung}  nach  ab- 
wärts geleitet  wird. 

Die  Intensität  der  Erkrankung  des  beseichneten  Stranges 
nahm  erst  an  der  Insertion  des  3. — 4.  Lendennerren  ab,  von  hier  aus 
nach  abwärts  Terminderte  sich  die  Annahl  und  Grösse  der  Korn- 
chenzellen successir,  bis  letztere  an  den  Insertionsstellen  der 
letzten  SacralnerTcn  gänzlich  oder  beinahe  ^nzlich  rerachwun- 
den  waren.  Die  angegebene  Sonderung  des  hinteren  Abschnittes 
des  Seitenstranges  reicht  somit  nach  abwärts  bis  zur  Insertion  der 
letzten  Sacralnenren. 

In  Durchschnitten,  welche  durch  das  Tcrlängerte  Mark  tou 
7Va'"  bis  unmittelbar  unterhalb  den  unteren  Brnckenrand  geführt 
wurden,  fanden  sich  einzig  und  allein  in  der  dem  erkrankten  Sei- 
tenstrange en^gengesetzten,  somit  dem  Herde  im  Gehirne  gleich- 
namigen Pyramide  zahlreiche  Körachenzellen ,  und  es  war,  so 
weit  sich  diess  bestimmen  lässt,  die  Pyramide  gänzlich  oder  ge- 
wiss zum  allergrSssten  Theile  ergriffen  (Fig.  5 — 7). 

Da  in  den  Fällen ,  von  welchen  jetzt  die  Rede  bt,  im  Rncken- 
marke  bloss  die  hintere  Hälfte  des  einen  Seitenstranges  erkrankt 
war ,  so  folgt  hieraus ,  dass  der  Pyramidenstrang,  wo  nicht  ganz, 
so  doch  zu  seinem  grössten  Theile  eine  Fortsetzung  der  hinteren 
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Hälfte  des  entgegengesetzten  Seitenstranges  ist.  Schon  Bnr- 
dach  deutet  dieses  Verhältniss  an,  indem  er  sagt:  „Der  Rücken* 
markstrang  gibt  da,  wo  er  ungefähr  1  Zoll  3  bis  6  Linien  nach 
unten  der  Br&cke  liegt,  in  der  Gegend  des  gezähnten  Bandes, 
zuweilen  noch  hinter  dessen  Ansätze »  die  Kreuzungsfasern  der 
Pyramiden  ab^'  (Bau  und  Leben  des  Gehirnes,  2.  Band  p.  31),  und 
an  einer  andern  Stelle :  „Wenn  der  Settenstrang  zum  Anfange  des 
verlängerten  Markes  gekommen  ist,  gibt  er  als  einen  inneren  Sei* 
tenarm  die  Kreuzungsfasern  zu  den  Pyramiden,  welche  meist  Yon 
demTheile  hinter  dem  gezähnten  Bande  entspringen^*  (I.e.  p.35}« 

Aus  meinen  Beobachtungen  ergibt  sich  nun  mit  gr5sster  Be<* 
stimmtheit,  dass  die  ganze  hintere  Hälfte  des  Seitenstranges  in 
den  Pyramidenstrang  der  entgegengesetzten  Seite  übergeht  und 
dass  die  Pyramiden  grosstentheils  oder  ganz  aus  ihm  bestehen, 
dass  ferner  die  Pyramiden  mit  der  hinteren  Hälfte  des  entgegen* 
gesetzten  Seitenstranges  bis  zum  unteren  Ende  des  Rückenmarkes 
ein  Continuum  bilden. 

In  einem  Falle  habe  ich  den  Uebergang  in  die  Pyramiden 
mittelst  dreier  in  der  Gegend  der  Pyramidenkreuzung  ausgeführter 
Durchschnitte  Tcrfolgt.  Dieselben  sind  auf  den  Fig.  2,  3,  4  ab* 
gebildet,  sie  fallen  zwischen  die  auf  Fig.  1  und  Fig.  5  darge- 
stellten. Der  Durchschnitt  Fig.  2  ist  14— IS'",  Fig.  3  12  "S 
Fig.  4  9Vi"'  unterhalb  des  unteren  Brückenrandes  geführt. 

Sowohl  hier  als  auch  bei  anderen  schwierigen  Untersu- 
chungen habe  ich  die  Durchschnitte  mittelst  aufgelegter  Fäden  in 
künstliche  Felder  getheilt,  um  dadurch  Anhaltspuncte  (Ar  die  Er- 
mittlung der  Lage  der  erkrankten  Stellen  zu  gewinnen. 

Wenn  man  Fig.  2  mit  Fig.  1  rergleicht,  so  sieht  man^  dass 
nahe  unterhalb  der  Pyramidenkreuznng  (14 — 15'''  unterhalb  der 
Brücke)  die  hintere  Hälfte  des  Seitenstranges  gerade  nach  vorne 
tritt,  wodurch  es  geschieht,  dass  derselbe  durch  einen  auf  der 
Längenachse  des  Rückenmarkes  senkrechten  Querschnitt  nicht 
mehr  senkrecht  sondern  schief  getroffen  wird ,  und  daher  die  Er- 
krankung dieses  Stranges  sich  auf  Fig.  2  ausgebreiteter  als  auf 
Fig.  1,  namentlich  weit  über  die  Insertion  des  Lig*  denttculai. 
nach  Tome  reichend,  darstellt.  Weiter  nach  oben  (12'^'  unterhalb 
der  Brücke)  hat  sich  die  Fortsetzung  der  hinteren  Hälfte  des  Sei- 
tenstranges in  zwei  Fascikel  gespalten   und  noch  weiter  nach 
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vorne,  zugleich  aber  aacb,  was  in  der  Gegend  des  vorigen  Dorch-. 
Schnittes  noch  nicht  der  Fall  war,  nach  innen  begeben,  so  dass 
das  eine  dieser  Bändel  schon  den  Anfang  der  entgegengesetzten 
Pyramide  bildet,  nnd  das  andere  im  vorderen  Abschnitte  des 
Ruckenmarkes  bereits  dessen  äusseren  Rand  verlassen  hat;  97,'" 
unterhalb  der  Brücke  ist  dieses  letztere  Bündel  schon  dicht  an 
die  Mittellinie  des  Rückenmarkes  geruckt.  1%***  unterhalb  der 
Brücke  ist  auch  dieses  Bündel  bereits  in  die  Pyramide  der  ent- 
gegengesetzten Seite  übergegangen. 

Auf  Qnerdurchschnitten  durch  die  Varols-Brücke  zeigen  sich 
die  der  erkrankten  Pyramide  gleichseitigen  Längenfaserbündel 
allein  ergriffen.  (Fig.  8)  In  alle  diese  Längenfaserbündel  muss 
sich  somit  die  Pyramide  fortsetzen.  Es  ist  gewiss  keine  Stelle 
vom  Rückenmarke  bis  zum  Gehirne  mehr  geeignet,  die  unglaublich 
scharfe  Beschränkung  der  Körnchenzellenbildung  auf  bestimmte 
Markstränge  nachzuweiseui  als  die  Brücke.  Wenn  man  mit  grosser 
Vorsicht  Abschnitte  von  den  zwischen  den  ergriffenen  Längen- 
faserbündeln  verlaufenden  Querfaserschichten  macht  und  dieselben 
unter  das  Mikroscop  bringt,  so  zeigen  sie  sich  gänzlich  frei  von 
Körnchenzellen,  während  sich  letztere  in  den  durch  sie  getrennten 
Längenfaserbündeln  in  Unzahl  vorfinden. 

Bei  Querschnitten  durch  den  Grosshirnstamm  und  dessen 
Ganglien  zeigten  sich  die  Körnchenzellen  völlig  auf  den  Gross- 
hirnschenkel (d.  i.  die  Marksubstanz)  beschränkt^  welcher  theil- 
weise  oder  im  ganzen  Umfange  ergriffen  war,  während  sich  die 
Vierhfigel,  Haube,  der  auf  dem  Grosshirnschenkel  aufsitzende 
Theil  des  Sehhügels,  ausser  wo  letzterer  durch  Coniiguität  vom 
nahen  Herde  ans  betheiligt  wurde,  normal  verhielten.  Selbst  die 
subsiant,  nigra  der  Grosshirnschenkel  war  meistens  frei  geblieben. 

In  zwei  Fällen  doppelseitiger  Gehirnherde  fanden  sich  die 
Körnchenzellen  in  der  bisher  geschilderten  Ausbreitung  auf  bei- 
den Seiten  vor.  (Fig.  9—12.) 

Wir  kommen  zu  einer  zweiten  Reihe  von  Fällen  alter  Gehim- 
herde  (drei  an  der  Zahl). 

Hier  tritt  zum  Befund  der  Fälle  der  ersten  Reihe  noch  die 
Erkrankung  eines  zweiten  Markstranges  hinzu,  nämlich  die  des 
Vorderstranges  der  dem  Gehirnherde  gleichnamigen  Seite.  Es 
ist  nicht  der  ganze  Vorderstrang,  sondern  nur  dessen  innerer  Ab- 
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sehnitt  ergriffeD»  sogleich  jener  Theil)  welcher  die  eine  Seiten- 
wand  des  sulcuB  langUud.  anierior.  bildet  (Fig.  13)/  und  zwar 
findet  diess  bis  in  die  Nähe  des  unteren  Endes  vom  Rflckenmarke 
Statt.  Ein  Befand,  durch  welchen  sich  die  am  Halstheile  durch 
den  sulcua  uOermed.  anter.  nur  oberfl&chlich  angedeutete  Spal- 
tung des  Vorderstranges  in  zwei  Hälften  als  eine  dnrchgreifende 
anatomische  und  physiologische  bis  nahe  an  das  untere  Rncken- 
marksende  reichende  erweist 

Nach  abwärts  erlosch  die  Erkrankung  des  Vorderstranges  in 
den  zwei  in  dieser  Beziehung  genau  untersuchten  Fällen  firuher 
als  jene  der  hinteren  Hälfte  des  entgegengesetzten  Seitenstranges. 
Es  zeigte  sich  nämlich  schon  an  der  Insertion  der  letzten  Brust- 
nerven eine  Abnahme  der  K5mchenzellen,  welche  an  der  Insertion 
des  3. — 4.  Lendennenren  gänzlich  verschwanden ,  in  der  Hinter- 
hälfte des  Seitenstranges  trat  dagegen  in  denselben  zwei,  und  in 
noch  vier  anderen,  d.  i.  in  sänmitlichen  in  dieser  Hinsicht  unter- 
suchten Fällen  die  Abnahme  an  der  Insertion  des  3. — 4.  Lenden- 
nerven, iäs  gänzliche  Verschwinden  an  der  Insertion  der  letzten 
Sacndnerven  und  selbst  über  diese  hinaus,  also  ungefähr  um  fünf 
Insertiousstellen  tiefer  ein. 

Burdach  sagt:  „Der  innere  Hulsenstrang  ist  die  Fort- 
setzung der  Markfasern,  welche  an  der  vorderen  Fläche  des 
Ruckenmarkes,  zunächst  an  dessen  vorderem  Einschnitte  ver- 
laufen.*^ L  c.  p.  33.  ,|Im  verlängerten  Marke  geht  er  keine  Kreu- 
zung ein,  sondern  bleibt  auf  derselben  Seite,  erliegt  hier  an  der 
äusseren  hinteren  Fläche  der  Pyramide  an/'  —  „Erst  am  Eintritt 
in  die  Brficke  spaltet  er  sich  in  ein  vorderes  und  hinteres  Blatt, 
deren  ersteres  mit  den  Längenfasern  der  Pyramiden  durch  die 
mittlere  Bruckenschichte  verläuft ,  p.  72,  das  zweite  dagegen  den 
vorderen  Theil  der  hinteren  Bruckenschichte  bildet''  p.  73. 

Die  in  unseren  Fällen  durch  das  verlängerte  Mark  und  die 
Brücke  geführten  Querschnitte  stimmen  mit  diesen  Angaben  völlig 
öberein.  Sie  lieferten  nämlich  dasselbe  Ergebniss  wie  die  Durch- 
schnitte in  den  Fällen  der  ersten  Reihe,  welches  eben  darin  be- 
gründet ist,  dass  die  Fortsetzungen  des  inneren  Hülsenstran- 
ges mit  Ausnahme  seines  am  Beginne  .der  Brücke  abtretenden 
Unteren  Blattes  an  jenen  der  gleichseitigen  Pyramide  dicht  an- 
liegen. 

SitKb.  d.  n.  D.  Cl.  VI.  Bd.  111.  Hft.  SO 
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Aaf  Direbsclmittai  Amrth  den  Orosshirnstamm  and  sein« 
Gaagliett  seigte  sieh  wie  in  den  Fallen  der  ersten  Reihe  der  Proness 
nnf  den  Grosshimseiienkel  besehrinkt ,  wodurch  bestätigt  wird, 
dass  sich  de  *  innere  Hnisenstrang  in  den  Grosshirnschenkd  nnd 
nicht  in  die  Hanbe  fortsetst. 

Anf  der  gansen  beaeichneten  Bahn  findet  eine  centrifngale 
Strömnng  nnd  keine  centripetale  Statt,  indem  bei  nnterbrocbe- 
nerLeitnng  durch  das  Rückenmark  oberhalb  dieser  Unterbrechnag 
anf  dem  beseichneten  Stromgebiete  keine  KSmchensellen  er- 
scheinen. 

Was  den  Sits  der  Oehimkrankheiten  anbelangt,  in  deren 
Folge  die  beiden  bisher  abgehandelten  Bahnen ,  die  wir  der  Kline 
wegen  Pyramiden- Seitenstrangbahn  nnd  Hfilsen- Torderstrang- 
bahn nennen  woUen,  erkrankten ,  so  ergibt  sich  hierfiber  ans  nn- 
seren  Beobachtnngen  Folgendes: 

1.  Die  Pyramiden  -  Seitenstrangbahn  allein  war  erkrankt: 
ä)  bei  grossen  Herden  im  entgegengesetsten  Streifenhngel 
nnd  Linsenkem, 

i)  bei  einem  Herde  im  hinteren  Abschnitte  des  Sehhagels, 

c)  bei  einem  alten  encephalitischen  von  der  ConTOxitat  der 
einen  Grosshirnhemisphare  in  das  Harklager  hineinreichenden 
Herde. 

In  diesem  so  wie  in  anderen  Fallen  habe  ich  die  innere  Kapsel 
zwischen  Streifenhngel  (nueleus  caudaiuB)  nnd  Linsenkem  mit- 
telst eines  innerhalb  des  äusseren  Randes  des  nueleus  caudahu 
nahe  an  diesem  Rande  Terlanfenden  und  mit  ihm  parallelen  Schnittes 
getrennt,  nnd  die  Schnittfläche  genau  durchsucht  An  ihrem  hin- 
teren oberen  Theile  bot  sie  im  Um&nge  einiger  Linien  sehr 
xahlreiche  KSmchensellen  dar.  Dieselben  fanden  sich  auch  im 
mittleren  Segment  des  Grosshirnschenkels.  Der  Rest  von  innerer 
Kapsel,  Stabkrann,  Sehhugel,  Streifenhugel ,  Linsenkem  waren 
frei  vonKSmchennellen.  Die  Eikrankung  der  angegebenen  Parthie 
der  inneren  Kapsel  so  wie  des  Grossbiroschenkels  und  Pyramiden- 
Seitenstranges  rührte  also  sinnig  und  allein  von  dem  in  das  Mark- 
lager reichenden  Herde  der  Grosshirnhemisphäre  her. 

d)  Bei  Herden  im  Marklager  und  Sehhngel.  Hier  war  der 
Befand  genau  derselbe  wie  im  vorigen  Falle ,  nur  dass  sich  auch 
im  Sehhägel  ein  niemlich  tief  greifender  Herd   befand,  welcher 
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möglicher  Weise  die  Erkrankung  des  Pjramiden-Seitenstranges 
zar  Folge  haben  konnte. 

2.  Die  Pyramiden-Seitenstrang-  sammt  der  Holsen-Yorder- 
sirangbahn  war  bei  grossen  Herden  im  carp.  striaU  und  Linsen- 
keme  erkrankt. 

Wenn  es  nun  einleuchtend  ist,  dass  Ton  den  bezeichneten 
Stellen  des  grossen  Gehirnes  aus,  deren  Erkrankung  eine  secun- 
däre  io  den  angegebenen  Marksträngen  sur  Folge  hat ,  im  Nor- 
malzustände ein  Impuls,  eine  Nervenstromnng  zu  diesen  letzteren 
ausgehen  muss,  so  folgt  daraus  noch  nicht,  dass  diese  Strömung 
eine  motorische  sei.  Für  die  Hulsen-Vorderstrangbahn  ist  diess 
wohl  ans  folgenden  Gründen  nicht  unwahrscheinlich: 

1.  Hat  Eigenbrodt  (über  die  Leitungsgesetze  im  Rncken- 
marke  p.  14  u.  f.)  mikroskopisch  nachgewiesen,  dass  in  der  vor- 
deren Commissur  eine  Faserkreuzung  besteht,  und  Kölliker, 
dass  diese  Creuzung  dadurch  entsteht,  dass  immer  ein  Theil  der 
motorischen  Nenrenwurzeln  der  einen  Seite  in  den  Vorderstrang 
der  entgegengesetzten  Seite  eintritt,  und  mit  dessen  longitudinaleu 
Fasern  zusammenhängt.  (Vergl.  dessen  mikroskopische  Anatomie, 
2.  Bd.  p.  418.) 

8.  Die  centrifugale  Strömung,  welche  nach  den  Ergebnissen 
meiner  Untersuchungen  von  dem  Streifenhügel  und  Linsenkerne 
ans  durch  das  vordere  Blatt  des  inneren  Hnlsenstranges,  sodann 
in  der  inneren  Hälfte  des  gleichnamigen  Yorderstranges  nach  ab- 
wärts steigt,  trifft  hier  die  motorischen  Wurzeln  der  entgegenge- 
setzten Seite;  die  Erlahmung  dieses  Stranges  fallt  auch  zusam- 
men mit  Lähmung  auf  der  entgegengesetzten  Seite,  es  wäre  also  die 
fragliche  centrifugale  Strömung,  die  Richtigkeit  von  Kölliker 's 
Aogaben  vorausgesetzt,  höchst  wahrscheinlich  eine  motorische, 
wodurch  Eigenbrodt's  Yermnthung  über  die  Existenz  dieser 
motorischen  Bahn  (1.  c.  p.  18)  völlig  bestätigt  würde. 

3.  Sprechen  für  diese  Annahme  auch  die  Versuche  von  L  o  n- 
get,  Stilling,  Eigenbrodt,  in  welchen  übereinstimmend  aii 
dem  getrennten  Schwanzstücke  des  Rückenmarkes  beinahe  aus- 
schliessend  durch  Reitzung  der  Vorderstränge  oder  deren  näch- 
sten Umgebungen  deutliche  Bewegungen  der  hinteren  Extremitäten 
erzeugt  wurden,  obwohl  wir  diesen  Versuchen  keine  strenge  Be- 
weiskraft beilegen. 

30» 
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Hiasichtiich  der  Pyramideo-SeiteiiBtrangbalin  müssen  wir  Tor 
Allem  auf  die  Behauptung  Kdlliker^s  hinweisen,  dass  sich  ein 
Theil  der  motorischen  Worzeln  der  Rackenmarksnerven  in  der 
vorderen,  ein  Theil  der  sensiblen  dagegen  in  der  hinteren  Hälfte 
der  Seitenstränge  endigt  (I.  c.  p.419  und  420).  Es  wurde  hier- 
nach die  in  dem  Pyramiden-Seitenstrange  ?or  sich  gehende  Strö- 
mung wahrscheinlicher  sensible  als  motorische  Nerven  treffen. 

In  den  bezüglichen  Fällen  waren  auch  anhaltende  Sensibili- 
tätsstörungen zugegen,  welche  freilich  wohl  nur  in  Schmerzhaf- 
tigkeit  der  Contracturen  und  spontanen  Schmerzanfallen  bestanden, 
in  Folge  welcher  letzteren  sich  mitunter  vorübergehende  geringe 
Anaesthesie  einstellte.  (VergL  Beiträge  zur  Lehre  von  der  Hy- 
peraesthesie  und  Anaesthesie  in  der  Zeitschrift  der  k.  k.  Gesell- 
schaft der  Aerzte  zu  Wien  1850,  Nov.  u.  Dec.-Heft.) 

Versuche  an  Thieren  machen  ferner  die  Existenz  centrifii- 
galer  der  Sensibilität  dienenden  Strömungen  im  Rückenmarke  eini- 
germassen  wahrscheinlich,  (lieber  den  Zustand  der  Sensibilität 
nach  theilweiser  Trennung  des R&ckenmarkes,  I.e.  1851j  Märzheft.) 

Wenn  man  nun  auch  aus  dem  Allen  noch  nicht  schliessen 
darf,  dass  die  in  der  Pyramiden -Seitenstrangbahn  verlaufenden 
Strömungen  der  Sensibilität  dienen,  so  dürfte  sich  hieraus  doch 
ergeben ,  dass  wir  vor  der  Hand  auch  noch  zu  keinem  sicheren 
Schlüsse  auf  die  motorische  Eigenschaft  dieser  Strömungen  berech- 
tiget sind. 

Ob  der  von  den  angegebenen  Stellen  des  grossen  Gehirnes 
ausgehende  motorische  Impuls  auf  die  Ilfilsen-Vorderstrang-  und 
Pyramiden-Seitenstrangbahn  oder  auf  eine  derselben  beschränkt 
sei,  oder  ob  derselbe  auch  noch  auf  anderen  Wegen  nach  abwärts 
geleitet  wird,  lässt  sich  durch  die  vorliegenden  pathologischen 
Thatsachen  nicht  entscheiden.  Wir  glauben  aber  dennoch,  einige 
unserer  Beobachtungen,  welche  auf  den  ersten  Anblick  entschie- 
den gegen  eine  solche  ausschliessende  Leitung  der  genannten  bei- 
den Bahnen  zu  sprechen  scheinen ,  hier  einer  kurzen  Erörterung 
unterziehen  zu  sollen.     Diese  Beobachtungen  sind  folgende : 

1.  In  Fällen  von  Hemiplegie  unserer  zweiten  Kathegorie  bot 
sich  intensive  KörnchenzellenbilduDg  auf  beiden  einem  einzigen 
Gehirnherde  zugehörigen  genannten  Bahnen  dar,  und  dennoch 
war  die  halbseitige  motorische  Lähmung  der  Extremitäten  nur 
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eine  sehr  iiDTollkommene.  Weon  hieraus  so  folgen  scheint,  dass 
der  motorische  Impuls  anch  noch  aaf  anderen  Wegen  geleitet 
werden  mfisse^  so  ist  dagegen  andererseits  Kn  erinnern ,  dass  in 
den  besagten  Strängen  neben  den  sablreichen  KSrncbenzellen  ebe 
grosse  Ansahl  von  Primitivfasern  eriialten  blieb,  und  dass  mithin 
durch  diese  letzteren  der  betr&chtliche  an  den  paretischen  Bxtre- 
laitaten  noch  Torbandene  Rest  von  Motilität  Tormittdt  werden 
koonte.  Sollten  sich  FSUe  von  nnvolikommener  Hemiplegie  in« 
den,  in  welchen  die  secnnd&re  Erkrankung  der  genannten  Bahnen 
bis  nnm  Tolligen  Verschwinden  der  Primitivfasern  gediehen  wäre, 
so  wnrden  diese  allerdings  den  Beweis  liefern,  dass  der  motorische 
Impuls  noch  andere  Wege  nimmt. 

8.  In  Bwei  unter  der  Kathegorie  der  einfachsten  Hemiple- 
gien aii%efuhrten  Fällen  war  bei  doppelseitigen  Oebimherden  mit 
KämchenKclIenbilduDg  in  beiden  Pyramiden  -  Seitenstrangbahnen 
die  Lähmung  dennoch  nur  eine  halbseitige.    In  einem  derselben 
waren  die  Kornchenzellen  in  der  den  nicht  gelähmten  Extremitäten 
Bsgehdrigen  Pyramide,  obwohl  sahlr6ich ,  doch  in  bedeutend  ge- 
riagerer  Anzahl  als  in  jener  der  entgegengesetzten  Seite  vorhan- 
den, in  dem  zweiten  derselben  waren  sie  jedoch  beiderseits  auch 
in  den  Pyramiden  gleich  zahlreich  mit  sehr  beträchtlicher  Ab- 
nahme der  Primitivfasem,    Es  war  somit  eine  Pyramiden-Seiten- 
straagbahn  beinahe  völlig  erlahmt,  ohne  dass  dadurch  eine  ent- 
sprechende Muskellähmung  bewirkt  wurde.  Hieraus  folgt  jedoch 
immer  noch  nicht,  dass  ausser  der  Pyramiden -Seitenstrang-  und 
Hnlsen-Vorderstrangbahn  noch  andere  motorische  Bahnen  existiren, 
denn  es  wäre  immerhin  möglich,  dass  bei  verlorner  Leitungsfiihig- 
keit  einer  derselben  die  noch  übrige  zweite,  in  unserem  Falle  die 
Vorderstrangbahn,  zur  Ausübung  der  motorischen  Function  ge- 
nigte.    Die  alten  encephalitischen  Herde,  welche  merkwürdiger 
Weise  eine  Erlahmung  der  einen  Pyramiden -Seitenstrangbahn, 
jedoch  keine  Muskellähmung  bewirkt  hatten ,  waren  das  eine  Mal 
auf  einen  Theil  der  Convexität  und  des  Marklagers  der  einen 
Grossbimbemisphäre  beschränkt,  während  in  dem  zweiten  Falle' 
aebst  dem  Marklage»  nur  noch  ein  Sehhugel  ergriffen  wurde.   Sie 
sind  bei  Angabe  der  einer  consecntiven  Erkrankung  der  Pyrami- 
deo-Seitenstrangbahn  zu  Grande  liegenden  Gehirnberde  unter  c. 
nnd  d.  aogefnhH. 
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8.  Wenn  in  diesen  zwei  F&Ilen  sich  auf  der  Pyramiden-Sei- 
tenstrangbahn  sahlreiehe  KSrneheozellen  vorfinden  konntea  ohie 
Hemiplegie»  möglicherweise  weil  die  Leiiang  noch  auf  der  Hakea- 
Vorderstrangbahn  vor  sich  ging  y  so  erwies  sich  dagegen  in  in 
iibrigen  Fällen  unserer  ersten  Kathegorie  gleichfalls  nur  die  eiu 
Pyramiden -Seitenstrangbahn  secandär  erkrankt  nnd  es  fand  sich 
dennoch  nnd  swar  mitunter  sehr  intensive  Hemiplegie  vor.  Ja  io 
einem  Falle  Ton  veralteter  und  sehr  schwerer  Hemiplegie  ia  Folge 
einer  in  die  innere  Fläche  der  einen  Grosshirnhemisphäre  eioge- 
betteten  wallnussgrossen  Krebsgeschwulst  ergab  die  mikrosko* 
pische  Untersuchung  sehr  kleine  spärliche  Kornchenzellen  über  das 
ganze  Rückenmark  verbreitet,  mit  kaum  deutlich  wahmehmbareD 
Vorwalten  derselben  auf  den  entsprechenden  beiden  ofilgettaanUa 
Marksträngen;  jedenfalls  liessen  sie  sich  nach  Grösse  und  Aasahl 
mit  ihrem  Vorkommen  in  den  anderen  Fällen  gar  nicht  in  Ver- 
gleich ziehen. 

Nach  diesen  Beobachtungen  scheint  es  nun  allerdings, 
dass  es  für  das  Zustandekommen  einer  Hemiplegie  ganz  gleicb- 
giltig  sei ,  ob  die  genannten  Cerebrospinalstränge  erkrankt  siid 
oder  nicht  9  und  dass  somit  die  centrifogale  Leitung  in  ihnen  auf 
die  Motilität  wenig  Einfluss  nimmt  Dagegen  ist  jedoch  zu  be- 
denken, dass  bei  einer  Gehimkrankheit  die  Function  dieser 
Stränge  beeinträchtigt  werden  könnte,  ohne  dass  es  darum  lor 
Kömchenzellenbildung  zu  kommen  brauchte,  welche  letztere  viel- 
leicht als  Bedingung  erfordert,  dass  jene  Stränge  in  ihren  Fort- 
setzungen durch  die  Grosshirnganglien  unmittelbar  in  den  Gebirn- 
herd  hineinreichen.  Man  wurde  somit  aus  dem  Mangel  der  Kora- 
chenzellen  in  ihnen  noch  gar  nicht  schliessen  können ,  dass  ihre 
Function  zur  vollen  Wirksamkeit  gekommen  sei,  und  es  wäre  im 
Gegentheil  auch  wieder  möglich,  dass  die  durch  sie  zu  vermittelndt 
Function  nicht  zu  Stande  käme  in  Fällen,  wo  sie  keine  Kömchen- 
zeDen  darbieten.  Diese  Möglichkeit  zugegeben,  verlieren  alle  jene 
angeführten  Fälle  ihre  anscheinende  Beweiskraft  gegen  eine  ans- 
schliessende  motorische  Leitung  der  beiden  genannten  Markstnoge. 

Wir  wollen  nun  zur  Betrachtung  solcher.Fälle  übergehen ,  in 
welehen  die  Leitung  durch  eine  bestimmte  Steile  des  Rücken- 
markes in  hohem  Grade  beeinträchtigt  war.  Zweimal  geschah 
diess  in  Folge  eines  bei  Caries  der  Wirbel  an  die  äussere  Fiächi 
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der  harten  RückeDmarksbaat  abgelagerten  and  das  Rttekenmark 
comprimirenden  Exsudates,  ein  drittes  Mal  durch  einen  obsoleten 
ExsadaliYprosess  in  der  Sabstans  des  Rückenmarkes.  Durchaus 
war  an  den  unteren  Extremitäten^  in  zwei  Fällen,  wo  die  Erkran- 
kung hoher  hinauf  reichte,  auch  an  den  unteren  Partbieen  des 
Rumpfes,  ein  hoher  Grad  Ton  motorischer  Lahmung  und  tou 
Anaesthesie  zugegen.  Das  oberhalb  gelegene  Stuck  des  Rücken- 
markes  ▼erhielt  sich  fo]gendermassen.  Der  innere  Abschnitt  bei- 
der Hinterstränge  zeigte  bis  zum  Tcrlängerten  Marke  hin  sehr 
zahlreiche  Kornchcnzellen.  In  den  zarten  Strängen  am  Anfange 
des  verlängerten  Markes  10 — 12  Linien  unterhalb  des  unteren 
Bruckenrandes  hatten  sie  an  Zahl  abgenommen ,  etwa  8  Linien 
unterhalb  des  unteren  Brnckenrandes ,  bevor  die  zarten  Stränge 
die  Keulen  bilden,  verschwanden  sie  schon  ganz  und  hinterliessen 
bloss  Elementarkdrner,  welche  nur  mehr  eine  kurze  Strecke  von 
hier  nach  aufwärts  am  Boden  der  vierten  Kammer  zu  finden 
waren»  Sehr  wahrscheinlich  erreichen  also  die  Fortsetzungen  der 
inneren  Abschnitte  der  Hinterstränge  am  Boden  der  vierten  Kammer 
ihr  Ende,  und  setzen  sich  nicht,  wie  diess  gewohnlich  angenommen 
wird,  in  die  Haube  und  Sehhugel  fort  (Fig.  14—16).  Auf  Fig.  17 
ist  keine  Fortsetzung  der  erkrankten  Hinterstränge  mekr  sichtbar. 

Bei  dem  angegebenen  Verhalten  des  inneren  Abschnittes  der 
Hinterstränge  zeigte  sich  deren  äusserer  Abschnitt  von  normaler 
Beschaffenheit,  welches  beweist,  dass  die  am  Halstheile  des 
Rackenmarkes  durch  den  Sukus  iniermed.  posterior,  oberfläch- 
lich angedeutete  Spaltung  des  Uinterstranges  eine  durchgreifende 
ist,  welche  nach  aufwärts  bis  in  die  meduUa  ablongata^  wo  dessen 
innere  Hälfte  zum  zarten  Strange  wird,  und  nach  abwärts  weiter 
als  der  sul.  miermed.  posier,  reicht,  auf  jeden  Fall  wenigstens 
bis  zur  Insertion  des  vierten  Brustnerven,  an  ^welcher  Stelle  in 
unseren  FäDen  der  tie&te  Querschnitt  oberhalb  dem  Krankheits- 
herde gemacht  wurde.  In  dem  inneren  Abschnitte  des  Hinter- 
stranges und  dessen  Fortsetzung  findet  eine  Leitung  in  centripe- 
taler  Richtung  statt. 

Die  hintere  Hälfte  beider  Seitenstränge  bis  zum  verlängerten 
Blarke  war  mit  unzähligen,  oft  haufenweise  aneinandergedrängten 
Elementarkörnern  und  zahlreichen  Kornchenzellen  versehen.  Die 
vordere  Hälfte  der  Seitensfränge,  sowie  die  Vorderstränge  ver- 
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hielten  sich  normal.  In  jeder  Seitenbälfte  des  verlängerten  Markes 
zeigte  sich  eine  kleine,  den  Umfang  der  hinteren  Hälfte  des  Seiten- 
stranges kaum  erreichende  Stelle  mit  KornehenEeilen  TerseheB. 
Verfolgt  man  die  beiden  hiednrch  angedeuteten  erkrankten  Stränge 
weiter,  so  sieht  man,  dass,  je  hoher  sie  gegen  die  Brücke  hin  anf« 
wärts  steigen,  sie  nm  so  mehr  nach  rückwärts  treten,  so  dass  sie 
erst  hinter  die  Oliren,  in  einem  unmittelbar  nnter  der  Brücke  ge- 
fährten  Querschnitte  dagegen  an  dessen  hinteren  äusseren,  schon 
den  corp.  retiHformibug  angehdrigen  Winkeln  nu  liegen  kommen 
(Fig.  14 — 18).  Dabei  nimmt  die  Grösse  und  Anzahl  der  Rdmchen- 
seilen  successive  ab,  jedoch  sind  deren  am  oberen  Ende  der  be- 
schriebenen Bahn ,  obwohl  sie  in  mehreren  Gesichtsfeldern  sdion 
gännlich  fehlen,  in  einseinen  immer  noch  6—8  su  finden.  Dieses 
Verhalten  zeigte  das  verlängerte  Mark  in  sämmtlichen  drei  Pillen, 
in  deren  jedem  drei  Durchschnitte  untersucht  wurden.  In  das 
kleine  Gehirn  konnte  die  Erkrankung  bei  den  verschiedensten 
Durchschnitten  nicht  verfolgt  werden,  ebenso  wenig  in  die  Bracke. 

Die  eben  angegebenen  erkrankten  Stränge  des  verlängerten 
Markes  stellen  sich  nun  als  Fortsetzungen  der  erkrankten  hinteren 
Abschnitte  der  Seitenstränge  dar,  da  in  den  vorliegenden  Fällen 
das  Rückenmark  ausser  den  bis  zu  den  Keulen  verfolgten  Hinter- 
strängen nur  eine  Erkrankung  der  hinteren  Abschnitte  der  Seiten- 
stränge darbot.  Letztere  setzen  sich  somit  auf  die  angegebene 
Weise  durch  das  verlängerte  Mark  bis  zu  den  carp.  restifarmOnu 
fort.  Ob  sich  diese  Fortsetzungen  der  Seitenstränge  im  verlän- 
gerten Marke  kreuzen,  oder  ob  jede  auf  ihrer  Seite  bleibt,  darüber 
werden  Durchschnitte  des  verlängerten  Markes  an  seinem  Be- 
ginne in  Fällen  wie  sie  uns  vorlagen,  entscheiden.  In  ihnen  findet 
eine  centripetale  Nervenströmung  Statt,  indem  sie  in  unseren  Fällen 
oberhalb  der  erkrankten  Stelle  des  Rückenmarkes  erlahmten. 

Da  wir  nun  früher  in  den  hinteren  Abschnitten  der  Seiten- 
stränge  die  Gegenwart  einer  centrifugalen  Strömung  nachgewie- 
sen haben,  so  ergibt  es  sich^  dass  in  ihnen  eine  doppelte  Strö- 
mung nach  entgegengesetzten  Richtungen  (wahrscheinlich  in  ver- 
schiedenen Elementen  derselben)  vor  sich  geht 

Das  Auseinanderweichen  der  beiden  entgegengesetzten  Bah- 
nen im  verlängerten  Marke  wird  sehr  anschaulich,  wenn  man 
Fig.  15—18  mit  Fig.  10—12  vergleicht.    Welcher  Art  die  auf  den 
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centripetal  leitenden  Bahnen  der  Hinterstrange  nnd  Settenstränge 
verlaufenden  Strömungen  seien,  ob  dorch  sie  das  Gebeimgefiihl 
oder  etwa  anch  das  sogenannte  Maskelgefiihl  Tormittelt  werde, 
hierober  geben  die  Torliegenden  Fälle,  in  welchen  Anaesthesie  in 
beider  Hinsicht  zogegen  war ,  keine  Anf klämng,  ebensowenig  ge- 
statten nach  unserem  Dafürhalten  die  bisherigen  Versnche  an 
Thieren,  oder,  ans  einem  firaber  angegebenen  Grande,  der 
Umstand  einen  sichern  Schlnss,  dass  sich  in  keinem  Falle 
Yon  Hemiplegie  ungeachtet  der  offenbar  vorhandenen  Muskel« 
anaestihesie  Kfirnchensellen  auf  den  beneichneten  Bahnen  vor* 
fandmi« 

Was  nun  den  übrigen  Theil  des  RSckenmarkes  betrifit,  so 
zeigten  sich  sowohl  die  anderen  Harkstränge  als  auch  die  graue 
Substnns  oberhalb  des  Krankheitsherdes  frei  Ton  Kdruchennellen. 
Die  tiefste  Stelle,  an  welcher  untersucht  wurde,  war,  wie  schon 
angegeben,  die  Insertion  des  vierten  Brastnerven.  Wir  können 
hierane  mit  der  grSssten  Bestimmtheit  schliesseu ,  dass  in  allen 
fibrigen  Marksträngen,  ausser  in  den  zwei  bezeichneten,  kerne 
centripetale  von  den  unteren  Extremitäten  und  vom  unteren  Ab- 
schnitte des  Rumpfes  ausgehende  Strömung  Statt  findet.  Wir 
dürfen  jedoch  nicbt  folgern,  dass  in  ihnen  überhaupt  keine  centri- 
petale Strömung  vor  sich  gehe,  denn  es  wäre  immerhin  möglich, 
dass  sie  einer  solchen  von  den  oberhalb  des  Herdes  gelegenen 
Theilen,  d.  b.  vom  oberen  Abschnitte  des  Rumpfes  und  von  den 
oberen  Bxtremitiiten  ausgehenden  dienen«  Ob  dieses  der  Fall  sei, 
hierüber  kännen  nur  Fälle  von  hoch  gelegenen  Krankheitsherden 
entscheiden,  bei  welchen,  wie  s.  B,  bei  Wirbelcaries ,  beträcht- 
liche Parthien  der  Marksubstanz  ergriffen  sein  können  und  das 
Leben  dennoch  bis  zur  secundären  Körncbenzellenbildung  ge- 
fristet wird«  Einigermassen  dagegen  scheint  die  Analogie  mit  dem 
Verhalten  des  Vorderstranges  bef  Hemiplegie  zu  sprechen.  Hier 
zeig^  sich  nämlich  stets  nur  der  innere  Theil  des  genannten  Stran- 
ges secundär  erkrankt,  es  verläuft  also  eine  centrifngale  Strö- 
mung für  obere  und  untere  Extremität  einer  Seite  in  einer  und 
derselben  Bahn,  nämlich  in  der  Innern  Hälfte  des  einen  Vorder* 
Stranges.  Es  ist  demnach  ziemlich  unwahrscheinlich,  dass  neben 
der  ftr  die  unteren  Extremitäten .  centripetal  leitenden  inneren 
Hüfte  der  Hinterstrange  fnr  die  oberen  Extremitäten  eine  eigene 
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centripetal  leitende  Bahn  in  der  insseren  Hälfte  der  genannten 
Stränge  gegeben  sein  sollte. 

Die  Frage ,  ob  es  ausser  der  Halsenvorderstrang-  und  Pjra- 
miden-Seitenstrangbahn  noch  andere  centrifngal  leitende  Mark- 
strange gebe,  l&sst  sich  ans  dem  Umstände  j  dass  sich  in  allen  Ysa 
nns  beobachteten  Fällen  von  Gehirnkrankheiten,  mit  Ausnahme 
der  genannten  zwei  Bahnen,  alle  übrigen  Markstrange  frei  too 
Körnehenzellen  zeigten,  noch  niclit  Terneinen ;  denn  wir  hatteo 
es  eben  nar  mit  Krankheitsherden  im  Streifenhfigel,  Sehhogel,  Lin* 
senkeme  und  einem  Theile  des  Marklagers  des  grossen  Gehirnes 
za  thnn,  nnd  wir  wissen  nicht,  ob  bei  Krankheitsherden  in  anieren 
Parthieen  des  grossen  oder  im  kleinen  Gehirne  etc.  nicht  andere 
Markstränge  secnndär  erkranken  nnd  sich  hiednrch  als  centrilngal 
leitende  ausweisen  wfirden«  Die  angeregte  Frage  mnss  sich  da- 
gegen ganz  bestimmt  durch  das  Verhalten  der  Markstränge  unter- 
halb eines  Krankheitsherdes  im  Rnckenmarke  entscheiden  lassen. 
In  einem  derartigen  Falle  von  Wirbelcaries  wiesen  sämmtlicbe 
Markstränge  Körnehenzellen  in  grosser  Anzahl  nach,  mit  einsiger 
Ausnahme  der  TSllig  freien  Hinterstränge.  Wenn  dieser  Fall 
offenbar  auch  fOr  die  Gegenwart  centripetaler  Strömungen  in  den 
Hintersträngen  und  centrifugaler  in  allen  übrigen  zu  sprechen 
scheint,  so  betrachten  wir  ihn  bei  der  Kürze  des  unterhalb  der 
durch  die  Wirbelcaries  betheiligten  Portion  des  Rückenmarkes 
gelegenen  Abschnittes  dieses  letzteren ,  und  da  er  ganz  vereinzelt 
dasteht,  nicht  als  völlig  beweiskräftig,  nnd  erwarten  die  endliehe 
Entscheidung  jener  Frage  von  künftigen  ähnlichen  Fällen. 

In  allen  unseren  Beobachtungen  war  die  graue  Substanz  frei 
von  Körnehenzellen  oder  bot  deren  nur  einzelne  gar  nicht  in 
Betracht  kommende  dar.  In  einem  Falle  eines  sehr  intensiven 
mit  beinahe  vollkommener  Lähmung  und  Anaesthesie  der  unter- 
halb geleffeaen  Theile  verbündeten  veralteten  Exsndativprozesses 
in  der  Substanz  des  Rückenmarkes  waren  oberhalb  und  unterhalb 
der  ergriffenen  Stelle  die  GanglienkSrper  von  anscheinend  nor- 
maler Beschaffenheit.  Aus  dieser  Immunität  der  grauen  Substanz 
lässt  sich  übrigens  kein  Schluss  auf  deren  Leitungsvermogcn 
^sieben,  da  wir  nicht  wissen,  ob  Erlahmung  ihrer  fraglichen,  die 
Leitung  in  der  Längsrichtung  vermittelnden  Elemente  gleichfalls 
die  Bildung  von  KomchenzeUen  zur  Folge  haben  würde. 
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Ich  erlaube  mir  scbliesslich  den  havptelchlicbeten  Inbalt  des 
bisher  Gesagten  in  folgenden  Sätzen  zusammen  za  fassen. 

1.  Wenn  bei  Krankheitsherden  im  grossen  Gehirne  oder 
Rfiekenmarke  die  Leitung  darch  gewisse  Markstr&nge  lange  Zeit 
anterbleibt,  so  entwickeln  sieh  in  letzteren  als  Folge  ihrer  Erlah- 
mung Kornehenzellen  in  bedeutender  Anzahl)  wodurch  der  Anfang 
einer  im  späteren  Verlaufe  noch  weiter  gedeihenden  Metamorphose 
bezeichnet  wird« 

2.  Wenn  man  in  solchen  Fällen  mehrere  Querschnitte  durch 
das  Rückenmark,  verlängerte  Mark,  die  Varolsbrücke,  den  Gross- 
himstamm  sammt  seinen  Ganglien  macht ,  und  die  auf  ihnen  durch 
die  Gegenwart  Ton  Kornchenzellen  sich  als  erkrankt  erweisenden 
Stellen  hinsichtlich  ihrer  Lage  auf  den  einzelnen  Querschnitten 
unter  einander  vergleicht^  so  gewinnt  man  dadurch  Einsicht  in 
den  anatomischen  Verlauf  der  secundär  erkrankten  Markstränge, 
man  erhält  aber  auch  zugleich  Aufschluss  über  die  Richtung,  in 
welcher  diese  Stränge  leiten.  Die  so  erhaltenen  Resultate,  welche 
theilz  mit  den  bisherigen  Angaben  über  den  Faserverlauf  überein- 
stimmen, theils  durch  die  bisherigen  anatomischen  und  physiolo- 
gischen Behelfe  nicht  ermittelt  werden  konnten,  sind  nun  folgende : 

3.  Ein  Markstrang  steigt  von  dem  Grosshirnschenkel  nach 
abwärts,  indem  er  sich  in  die  Längsfasern  der  gleichnamigen 
Brückenhälfte,  sodann  in  die  gleichnamige  Pyramide  fortsetzt,  tritt 
an  der  Krenzungsstelle  der  Letzteren  im  verlängerten  Marke  (in 
einem  Falle  in  zwei  Fascikeln)  auf  die  entgegengesetzte  Seite, 
auf  welcher  er  als  hintere  Hälfte  des  Seitenstranges  bis  in  die 
Nähe  des  untersten  Endes  des  Rückenmarkes  nach  abwärts  läuft. 
Wir  haben  ihn  der  Kürze  halber  Pyramiden- Seitenstrangbahn 
genannt. 

4.  Die  Pyramiden -Seitenstrangbahn  leitet  in  centrifiigaler 
Richtung  eine  von  dem  Linsenkerne,  Streifenhügel,  Sehhügel,  vom 
Marklager  des  grossen  Gehirnes  ausgehende  Strömung,  von  der 
sich  jedoch  nicht  mit  Gewissheit  behaupten  lässt,  dass  sie  ein 
motorischer  Impuls  sei,  nach  der  dem  Gehirnherde  entgegenge- 
setzten, dem  leitenden  Rückenmarkstrange  dagegen  gleichnamigen 
Korperseite.  Die  bezeichnete  Bahn  findet  Sich  bei  alten  apoplek- 
tischen  und  encephalitischen  Herden  in  den  genannten  Himtheilen 
secmidär  erkrankt. 
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5.  Eio  zweiter  Marksirang  tritt  gleiehfalk  tod  «lem  Gross* 
hirnschenkel  darch  die  gleichnamige  BraekenbSlfle  als  Langsfaser- 
bandel  hindorch^  er  kreast  sich  jedoch  nicht  im  rerläDgerlen  Harke 
wie  die  Pyramiden,  sondern  steigt  anf  derselben  Seite  des  Ricken- 
markes  als  innerer  Abschnitt  des  Vorderstranges  nach  abwärts, 
wo  jedoch  dessen  secnndare  Erkrankung  etwas  hoher  oben  endet 
als  jene  des  hinteren  Abschnittes  des  entgegengesetzten  Seiten- 
stranges. Wir  haben  ihn  Halsen-Vorderstrangbahn  genannt. 

6.  Die  Halsen- Vorderstrangbahn  leitet  einen  TomLinsenkene 
nnd  Streifenhagel  übertragenen  Impuls  in  centrifngaler  Richtnn; 
nach  der  der  Seite  des  Gehirnherdes  and  zngleich  aach  der  leiten- 
den Rickenmarksbahn  entgegengesetzen  Körperseite.  Vemiitklich 
ist  dieser  Impols  ein  motorischer.  Die  angegebene  Bahn  wnrde 
bisher  in  Folge  Ton  alten  Herden  im  Linsenkerne  und  StreifoBhige) 
erkrankt  gefnnden. 

7.  Ansser  diesen  beiden  Bahnen  zeigte  nch  in  den  ange- 
gebenen Fällen  von  Gehimkrankbeiten  kein  anderer  BndLca- 
marksstrang  nnd  eben  so  wenig  die  graue  Substanz  secundär 
ei^rankt 

8.  Es  lasst  sich  nicht  entscheiden,  ob  der  vom  grossen  Ge* 
hime  ausgebende  motorische  Impuls  auf  den  beiden  angegebenes 
Bahnen  oder  auf  anderen  Wegen  nach  abwärts  geleitet  wird. 

9.  Der  innere  Abschnitt  der  ffinterstränge  setzt  sich  in  die 
zarten  Strange  bis  in  die  Keulen  fort  und  scheint  am  Boden  des 
Tieften  Ventrikels  sein  Ende  zu  erreichen.  Auf  dieser  Bahn  findet 
eine  eentripetale  Nenrenströmung  statt,  sie  findet  sich  bei  Krank- 
heitsherden im  Rickenmark  oberhalb  der  nicht  mehr  leitenden 
Parthie  secundar  erkrankt 

10.  Eine  zweite  gleichfalls  centrip.etal  leitende,  oberiuJb  der 
Krankheitsherde  im  Riekenmarke  secundar  erkrankende  Bahn 
findet  sich  wieder  in  der  hinteren  Hälfte  der  Seitenstränge  Tor. 
In  dieser  hinteren  Hälfte  geht  somit  eine  centrifugale  und  eentri- 
petale Leitung  vor  sich.  Erst  am  Tcrlängerten  Marke  divergiren 
die  in  der  hinteren  Hälfte  des  Seitenstranges  vereinigten  Bah- 
nen, die  centrifugale  kommt  Ton  den  Pyramiden  her,  während 
die  eentripetale  im  verlängerten  Marke  sich  immer  mehr  nach 
rid^w*ärt8  wendend  bis  zu  den  corp.  resf^ormtfttce  nach  auf- 
wärts steigt. 
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11.  Oberhalb  der  KrankheiUherde  im  Rückeninarke  zeig* 
ten  sich  ausser  den  sab  9  und  10  angegebenen  beiden  centripetai 
leitenden  Bahnen  weder  andere  Markstränge  noch  die  graue  Sub«- 
stans  seeundär  erkrankt. 

12.  Ob  durch  diese  beiden  Bahnen  das  Gemeingefuhl  oder 
etwa  das  Mnskelgefohl  ermittelt  werde,  iässt  sich  nicht  bestimmeD. 

13.  Die  übrigen  Markstränge  des  Rückenmarkes  sind  als 
Ton  den  bisher  abgehandelten  in  anatomischer  und  physiologi- 
scher Beziehung  getrennte  zu  betrachten.  In  ersterer  Hinsicht 
ergibt  sich  die  am  Halstbeile  des  Rückenmarkes  zwischen  dem 
innem  und  äussern  Abschnitte  des  Vorderstranges  darch  den 
9ulc.  üUermedius  anterior  angedeutete  Sonderung  als  eine  bis 
nahe  an  das  untere  Ende  des  Rückenmarkes  reichende  durch- 
greifende Trennung.  Ein  gleiches  gilt  wahrscheinlich  hinsicht- 
lich der  durch  den  tulc.  intermedius  pQsL  angedeuteten  Spal- 
tang  des  Hinterstranges  in  zwei  seitliche  Abschnittet  obwohl 
diese  nur  erst  bis  zur  Insertionsstelle  des  vierten  Brustnenren 
nachgewiesen  wurde.  Eine  gleiche,  jedoch  ausserlich  durch  kei- 
nen Spalt  angedeutete  Trennung  besteht  zwischen  dem  vorderen 
und  hinteren  Abschnitte  des  Seitenstranges.  Es  enthält  somit 
jede  Hälfte  des  Rückenmarkes  sechs  Markstränge.  In  zweiter 
Hinsicht  ist  es  gewiss,  dass  durch  die  eben  besprochenen  Stränge 
keine  von  den  unteren  Extremitäten  oder  vom  unteren  Abschnitte 
des  Rumpfes  ausgehende  centripetale  Nervenstromung  geleitet 
wird;  möglicher  Weise  könnten  sie  jedoch  einer  solchen  von 
den  oberen  Extremitäten  und  von  dem  oberen  Abschnitte  des 
Rumpfes  ausgehenden  Strömung  als  Bahnen  dienen,  jedoch  ist 
dieses  nicht  wahrscheinlich.  Es  ist  unentschieden,  ob  diese 
Bahnen  centrifugale  etwa  von  einem  gewissen  Theile  des  grossen 
oder  kleinen  Gehirnes  ausgehende  Strömungen  leiten. 

14.  Die  graue  Substanz  wird  nicht  von  secundärer  Kömchen- 
zellenbildung  befallen,  woraus  sich  jedoch  kein  Schluss  auf  ihre 

ziehen  Iässt. 


Erkläraog  der  Abbildoogen. 

Taf.  Vin. 
Sämmiliche  Figuren  stellen  Grundrisse  der  Dnrchschnitts- 
flächeo  des   mit  dem  Gehirne   im  Zusammenhange   gebliebenen 
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Stückes  des  Rflckenmarkesy  verlSngerteii  Markes,  and  der  Varols- 
brücke  in  natürlicher  Grosse  dar.  Der  obere  Rand  der  Fignr 
entspricht  stets  der  hinteren,  der  untere  Rand  der  vorderen 
Fläche  des  durchschnittenen  Theiles,  der  rechte  Rand  der  Fi- 
gur der  rechten,  der  linke  Rand  der  linken  Seitenfläche.  Hit 
h  h  sind  die  hinteren,  mit  v  v  die  vorderen  Nervenwnrzeln,  mit 
r  h  das  corpus  rhomboideum^  mit  p  die  Pyramiden  des  verlän- 
gerten Markes  bezeichnet.  Die  geschwärzten  Stellen  entspre- 
chen dem  Sitze  der  Körnchenzellen.  Sie  sind  bei  der  Unmöglich- 
keit, die  Gestalt  der  wirklichen  Grenze  zu  ermitteln,  mit  rander 
Begrenzung  dargestellt. 

Fig.  1—8  sind  einem  Falle  eines  alten  encephalitischen 
Herdes  im  linken  Streifenhügel  entlehnt,  um  das  Verhalten  der 
genannten  Theile  in  Fällen  der  einfachsten  Art  zu  zeigen. 

Fig.  1.  Querschnitt  in  der  oberen  Gegend  des  Brustttieiles 
vom  Rückenmark. 

Fig.  S — 7.  Querschnitte  durch  das  verlängerte  Mark  und 
zwar  Fig.  2  14—15",  Fig.  8  1*"',  Fig.  4  9Va"',  Fig.  5  7*/%'', 
Fig.  6  ZVz'\  Fig.  7  unmittelbar  unterhalb  des  unteren  Randes  der 
Varolsbrücke. 

Fig.  8.  Querschnitt  durch  die  Varolsbrücke.  Die  geschwärzten 
Stellen  entsprechen  den  durchschnittenen  Längenfaserbündeln. 

Fig.  9 — 12  zeigt  das  Verhalten  derselben  Theile  ebenfalls 
in  Fällen  der  einfachsten  Art^  wo  jedoch  auf  beiden  Seiten  Ge- 
hirnherde verbunden  sind.  Fig.  .9  Querschnitt  dorch  das  Rücken- 
mark, Fig.  10  Querschnitt  durch  das  verlängerte  Mark  9%  Fig.  11 
3V»'",  Fig.  12  unmittelbar  unterhalb  des  unteren  Brückenrandes. 

Fig.  13.  Querschnitt  dorch  das  Rückenmark  bei  einem  Herde 
im  linken  Streifenhügel  und  Linsenkern,  um  das  Verhalten  der 
Fälle  zweiter  Reihe  zu  zeigen. 

Fig.  14 — 18.  Querschnitte  durch  das  Rückenmark  und  ver- 
längerte Mark  oberhalb  eines  Rückenmarkherdes,  Fig.  14  Quer- 
schnitt durch  die  oberste  Parthie  des  Brusttheiles  vom  Rücken- 
mark, Fig.  15  Querschnitt  durch  das  verlängerte  Mark  \V\ 
Fig.  16  8''',  Fig.  17  i'lt"\  Fig.  18  unmittelbar  unterhalb  des  un- 
teren Bruckenrandes. 
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Herr  Dr.  Molin,  Assistent  am  hiesigen  physiologischen  Insti- 
tttte,  las  folgende  Abhandlang : 

lUastri  signori  accademid! 
A  mal  incnore  prendo  oggi  la  parola  per  entrare  in  lizxa  con- 
tro  M  at t  e  u  c  c  i.  Ch*Ä  resperimento,  di  cni  mi  fkecio  a  dimostrare  la 
falsitA,  a  tntti  coloro,  che  conoscono  di  fisica  semhrer&  gii  a  priori 
nn  assnrdo,  come  pure  nn  assnrdo  maggiore  le  consegaenze  che 
ne  trae  il  fisico  di  Pisa.  Ma  Pantoriti,  che gode  Matteacci;la  cre- 
denaa,  che  gli  prestano  alcani  cnltori  della  scienza  degli  organismi, 
di  cui  nno  splendide  esempio  m^  ebbi  nel  veder  annnnziato  dal  Jatro- 
dinamico  di  Bema  qaesto  stesso  esperimento  senza  nna  parola  che 
lo  coatraddicesse,  senza  nn^  ossenrazione  che  lo  metesse  in  dobbio : 
ecco,  o  signori,  le  cause  da  cni  venni  costretto  a  sottomettermi  al- 
Pimprobo  layoro. 

Ci&  a  mia  giostificazione. 
Passiamo  ora  alla  quistione. 

Nel  reso-conto  della  sednta  delF  accademia  delle  scienze  di 
Parfgi,  ch^ebbe  Inogo  ü  30  Aprile  1849,  t^  ha  un  articolo  del  fisico 
di  Pisa  nel  quäle  tra  le  altre  cose  i  rimarchevole  lo  squarcio 
seguente : 

„Xai  Aijk  d^montrj,  dans  mes  trayeanx  pr^c jdents,  et  par  des 
exp^ienees  directes,  la  grande  diffirence  de  conductibiliti  pour  le 
courant  dlectrique  qui  existe  entre  la  substance  nerveuse  et  la 
musculaire.  Parmi  ces  expjriences,  qu^il  me  serait  impossible  de 
decrire  ici  en  entier,  je  me  borne  k  en  citer  une,  dont  Tividence 
est  parfaite,  et  qui  peut  s^appltquer  au  cas  que  nous  devons  studier. 
Cette  expirience  consiste  i  introduire  le  nerf  d'une  grenouille  gal- 
vanoscopique  tris-sensible  dans  Tintiriear  d^une  masse  musculaire 
coup^e  avec  un  couteau  le  long  de  ses  fibres;  en  faisant  passer  un 
courant  jlectrique  assez  fort  dans  la  masse  musculaire,  il  n'ya  ja- 
maia  de  contractions  iveillees  dans  la  grenouille  galvanoscopique. 
Dans  ce  cas ,  outre  la  meilleure  conductibilit^  de  la  substance  mus- 
culaire,  il  y  a,  pour  produire  Teffet  obsenr^,  la  grande  diffifrence 
dans  la  masse  relative  du  muscle  et  du  nerf.  II  est  inutile  de  dire, 
que  la  contraction  de  la  grenouille  galvanoscopique  se  montre  si 
les  ptles  de  la  pile  sont  tr^s-rapproch^s  de  son  nerf  ou  si  la  masse 
musculaire  produit,  par  ses  contractions,  le  phinomtoe  appel^ 
contraction  induite.    L^expirience  r^ussit  parfaitement,  en 
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prenant  le  miueles  d'an  mammiftre  oa  d^an  oiseaa,  lorsqae  rirri- 
tabilite  a  cess^,  de  manUre  qae  le  pasaage  d'im  couraat  ^lectriqae 
k  travers  ces  mosclea  n^y  excite  aocane  contractiön  aensibie.^ 

,,11  eat  donc  prouT^  par  Texp^rieiice  qae  lorsqa^une  maiiae 
nmaculaire  eat  traTersie  par  nn  coarant  ^lectriqne  j  lea  filameats 
aerreoz  ripandua  dans  cette  masae  ne  condiiiBeiit  avciuie  partie 
aenaible  de  ce  coarant  j  de  aorte  qae  lea  effeta  obtenoa  ne  penveat 
Atre  doa  qa^l  Faetion  directe  da  coarant  ilectriqae  aar  la  fibre 
maacalaire,  et  k  Taetion  indirecte  oa  d^  i  n  f  1  n  e  n  c  e  da  coarant 
ileetriqae  aar  la  force  nerveaae/' 

Vaol  dar  qaindi  ana  api^pauone  dei  fenomeni  deirioTersioDe 
della  corrente,  e  ritornando  ben  preato  aallo  ateaao  argomento, 
aoggiange : 

,,Paiaqae  le  coarant  jlectriqae  propag^  dana  an  naade 
n'abandonne  jamab  la  fibre  muacalaire  poar  aaivre  le  filaoients 
nenreax ,  0  eat  de  toate  ^vidence  qae  lea  coaranta  nenreax  doat 
noaa  avona  parl^,  aont  daa  k  Tinflaence  dea  <tata  Aledriqaes 
propagia  dana  le  maacleJ* 

EValentin  nel  rapporto  annaale  di  Canatatt  aoi  progrea« 
della  Biologia  nel  1849  acriTo: 

„La  diaertazione  dt  Matteacci  rigaarda  principalmente  la 
aomiglianaa  cbe  pasaa  fraTazione  maacolare  egliorgani  elettrict  dei 
peaci  tremoli.  La  corrente  elettrico-nervoaa  eccita  in  qaeati  lo  aii» 
lappo  delFelettricitA.  Se  ai  fa  paaaare  ana  forte  corrente  elettrica 
attraverso  i  maacoli  della  coacia,  ai  ottengono  contraaeni,  Tale 
a  dire,  ana  corrente  periferica  nei  nenri  corrispmidenti«  La  cor- 
rente elettrica  centripeta  cagiona  aenaaaioni  doloroae,  vale  a  dire, 
ana  corrente  nenroM  centrale/* 

„Si  ponga  il  nervo  iaciadico  dentro  ad  ana  maaaa  aoacolare, 
eaao  non  si  contrarri,  nemmeno  ae  ana  corrente  elettrica  pasaeri 
attrayerao  le  fibre  ipaacolari,  perchA  i  nervi  aono  maggionneate 
coibenti  delle  fibre  maacolarL  Matteacci  pone  qaeato  come  fon- 
damento  per  conchiadere  che  le  dae  correnti  nervee  naacono  aotto 
l'inflaenasa  deirelettriciti^  come,  per  lo  contrario,  la  corrente  nervea 
degli  organi  elettrici  dei  pesci  tremoli  cagiona  n^li  atesai  lo  apri- 
gionarai  deirelettricilA/' 

Signori,  10  devo  confesaare  ainceramente  che,  ae  Farticolo 
di  Matteacci  mi  aembrft  falao,  qaeate  parole  di  Valentin  per 
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qtaate  I^  abbia  leite  e  rilette^  non  mi  fa  mai  dato  di  trovtfn«  il 
senso. 

In  non  voglio  qul  intrattenermi  intorno  alla  quistione  della 
roaggiore  o  minore  conduttUnliti  de*  muscoli)  ma  parlerö  soltaBto 
piattoato  del  risoltaiiieiito  dell*  esperimento  steaso,  ehe  ho  ripetuto 
piA  di  venti  volle  eon  tatto  le :  precavssioni  possibili,  ed  ottenni 
sempre  opposto  a  qnello  ottennto  dal  fisico  di  Pisa,  come  la  teoria 
di  Ohm  lo  faceva  prevedere. 

lo    eredo    d'arer    soddisfatto    alle  eondizioni   atabilite    da 
Natteacci    nel    modo  seguente:    Prendevo  uno    dei  muscoli 
grandi  delJa   eosda  d'va  cottiglio,    d^uii  bambino  appena  iiato, 
oTTero   d^vn    eaae,  morto   molto   ore  prima,   o  rigidi  per  la 
eoagolaziono   della  fibrnia ,    ovvero  facevo  bollire  il  muacolo  o 
lo  laociavo   raffreddarsi    per  alcane  ore.  lo  eredo  che  nessano 
dabiteri  ehe  tali  muscoli,  ecchati,  potevano  eontrarai.  Facevo  io 
qaeate  rouscolo  uaa  ferita,  come  vaole  Matteueci,  paralella  all^asae 
loDgitudinale  delle  aae  flbre,  ma  non  molto  distante  da  uno  dei 
nar^giD]  del  mnscolo,  per  laseiar  la  maggior  massa  mnscolare  possi- 
bile  tra  il  nervo  della  rana  galvanoscopica  immerso  in  qnesta  ferita 
ed  i  poli  della  pila,  ehe  venivano  applicati  alPaltro  margine.   La 
ranocehia  galvanoscopica  preparavo  alia  maniera  diMattencci,  vale 
a  dire^  ennclando  al  ginoeehio  la  coscia  dalla  parte  inferiore  della 
gamba  alla  qnale  era  attaccato  il  nervo  iseiadico  preparato  nella  mag- 
giere  estenaione  possibile.  La  rana  galvanoscopica  veniva  isolata  me- 
diante  an  rotoletto  di  tela  cerata,  owero  in  nn  tubo  di  vetro  della  lan- 
ghezsa  di  qoattro  poUici,  e  chiaao  ad  nna  estremiti,  che  veniva  tenato 
in  aria  da  nna  morsa  di  legno,  in  modo  che  la  comnnicazione  fra  la 
rana  galvanoscopica  ed  il  muscolo,  che  doveva  ehindere  il  circolo 
dettrieo,  non  eaistesse  che  mediante  qnel  pezzo  di  nervo  il  quäle 
era  immerao  nella  ferita.  Qaalche  volta  invece  di  qnesto  elettrosco- 
pio  adopeveravo  il  mnscolo  gastrocnemio  solo,  attaccato  al  nervo 
laciadico.    Stabilita  la  comnnicazione  fra  la  rana  galvanoicopica 
ed  il  anaeoloi  applicavo  a  qnesto  alla  ma^or  distanza  possibile  i 
pelideU^apparato  elettromotore.  Qnesto  era  Telettromotore  di  Neef 
•vvero  nna  pila  di  T  o  1 1  a  composta  di  dieci,  ma  mai  di  piik  di  qnindici 
dementi.  lo  poteva  ora  ehindere  la  catena  in  tntti  i  modi  possibiliy 
tale  a  dire,  tanto  se  la  linea,  la  qnale  conginngeva  i  dne  poli  era 
paralella  y  quanto  se  era  obliqua  alFasse  longitadinale  del  nervo^ 
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cht  rdetlroscopio  ixnt  seapre  segni  infallibili  d'  eleiiricitü  in  cor- 
reate.  B  qsesti  erino:  an  tetaiio,  se  adoperavo  relettro-moveiite 
di  Keefy  ed  «aa  repeatiaa  contrasioiie  al  chiadersi  ed  alPaprini 
del  cirenito,  ae  adoperavo  la  pila  di  Volta.  Qnantunqve  rolte  bo 
ripetalo  V  eaperuieBto  aeapre  otteBai  lo  stesso  riauttaio. 
Dal  aegvente  proapetto  ae  riaallera  FeTidensa. 

Baperimento  L 

Un  eoaiglio  che  miauraTa  qoattordici  polUci  vieBBesi  dalb 
Doca  alla  eoda,  e  coBaervato  quiadici  ore  dopo  la  morte  in  aoa 
aUBsa  fredda,  TesBe  traaportato  Bei  Boatro  laboratorio.  Nella 
aUBxa,  doYe  io  doveTa  eaperiBientarey  il  termometro  a^aaTa  18 
gradi  di  Celao,  ed  aa  ceaÜBietro  cabico  d'aria  coateaeTB  12,4  di 
gramane  d'aeqaa. 

I  maacoli  erano  rigidi,  e  denudata  della  peile  aaa  delle  sanpe 
poaleriori,  preparai  aa  maaeolo  dei  pii  graadi  della  coacia.  Poatolo 
aa  aaa  laatra  di  vetro  bea  palita,  e  che  priaia  era  atata  riacaldata 
e  qaiadi  laaciata  ralBreddare,  feci  la  ferita,  aecoado  il  precetto  di 
Matteaccii  Ticiaa  ad  aa  margiae«  la  qaella  veaae  immerso  il  aenro 
della  rana  galTaaoecopica  iaolata  nel  modo  che  sopra  deacriasi,  ed 
ai  paati  eatremi  di  aaa  liaea  laaga  meazo  police^  paralella  alla  dire- 
aioae  del  aenro ,  e  diatante  da  qaeato  aette  liBee  vieaneai  appDeai 
le  eatremiU  dei  cooduttori  di  aaa  colonaa  voltiaaa  cooipoata  di 
dieei  elementi  di  adaco  e  rame  del  diametro  di  dae  pollici,  e  earicata 
coB  aaa  aatarata  aolaaioae  di  aale  comaae. 

n  galvaaoacopio  dimoatri : 

AI  chiadere  della  cateaa:  coatraaioae  veeiaeate.  . 

AI  aprire  della  cateaa :  coatraaioae  veemeate. 

La  cateaa  reatava  chiaaa  ogai  Tolta  per  circa  qaiadici  aecondi. 

Le  coatraaioai  ai  maaifestaroao  aette  volte  aeiiza  intermaioae 
f  aato  apreado  che  ehindendo  il  circaito. 

Applicai  qaiadi  le  paate  degli  elettrodi  ai  paati  eatremi  di  aaa 
liaea  obliqaa  alla  direzione  del  nervo,  ma  che  non  V  interaeccaTa ; 
e  chinao  ed  aperto  il  circaito  per  dieci  volte  ottenni  senaa  interra- 
fiione:  Le  dieci  volte,  che  chioai  la  cateaa:  dieci  contrazioni 
veemeati« 

Le  dieci  volte  che  la  aperai:  dieci  contraaioni  vee- 
ment  i. 
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Gontiouai  qaindi  1'  esperimento  applicando  or  qua  or  \k  i  poli 
dell^eletiromoTeDie,  sempre  per  altro  coUe  precauzioni  prescritte 
daMattencciye  dopo  qualche  iempo  appena,  co0iinciai  ad  osser- 
vare  irregoIariU  tanto  nella  prontezza,  che  nella  yeemenza  delle 
cootrazioDi. 

Qneste  irregolariti  per  ^tro  non  hanno  in  che  intaccare 
Tesattezza  deiresperimeDto ,  che  o^uno,  U  quäle  ha  studiato  le 
leggi  delle  contrazioni,  e  gli  italiani,  i  quali  devono  conoscere 
i  lavori  di  Nobili  e  delmio  amico  Zantedeschi,  di  questedue 
Tere  glorie  della  patria  nostra ,  sapranno  da  che  dipeudano  queste 
irre^larita,  seuza  cV  io  mi  y*  intrattenga  piik  a  luago. 

Esperimento  secoodo. 

Preparato  lo  stesso  rouscolo  delF  altra  zampa,  isolato  e  posto 
in  communicazione  con  una  rana  galvanoscopica  fresca  alle  stesso 
modo  di  prima,  sostituti  alla  colonna  di  Volta  Pelettro-movente  di 
Nee  f.  L^eleitro-movente  diNeef,  che  appartiene  al  nostro  istituto, 
^  fomito  di  un  piano  owero  di  una  slitta  diDu-Bois,  suUa  qualo 
81  pu6  aYvicinare  od  allontanare  alla  spirale  inducente  la  spirale 
che  srOuppa  la  corrente  elettrica  indotia,  ed  in  tal  modo  aumentare, 
OTvero  diminuire  V  intensita  di  qnesta. 

L^elica  mobile  si  troTava  alla  met4  del  piano ,  e  gli  elettrodi 
Tennero  applicati  al  margine  del  ljuscoIo  il  piu  lontano  dal  nenro. 
La  distanza  tra  i  poli  era  di  dieci  linee  viennesi,  e  tra  la  linea  che 
li  congiungeva  ed  il  nenro  era  di  seite  linee. 

Quantunque  Tolte  chindevo  il  circuito,  la  rana  galvanosco- 
picamostrA:  couTulsione  tetanica,  che  durava  per  tutto  il 
tempo  nel  quale  il  drcuito  restava  chiuso. 

Per  poter  ottenere  pii  volte  lo  stesso  fenomeno  non  tenevo 
chinso  il  circuito  mai  pii  di  dieci  secondi,  che  altrimenti  il  nervo 
avri  perduto  la  sua  eccitabiliti.  Di  tali  tetani  ne  ebbi  tredici  molto 
▼eementiy  dopo  di  che  cominciavano  a  manifestarsi  piA  deboli. 
RaTricinataFelica  mobile  alF  inducente,  ripresero  la  stessa  veemenza 
di  prima.  Ne  ottenni  di  nuovo  sedici,  ma  ben  presto  incominciarono 
ad  infievolirsi.  Lasciai  allora  riposar  il  nervo  per  circa  cinque  mi- 
nuti  primi  tenendo  aperto  il  circuito,  e  rinovandopoi  Fesperimento 
ottenni  lo  stesso  fenomeno  di  prima,  vale  a  dire:  le  veementi 
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convilsioni  tetaaiche.  Dopo  dae  tetani  «ppUcai  gK  elettrodi 
ai  pvnti  estremi  di  mia  iinea  obliqoa  alla  direstone  dei  nenro  ed 
otteMii  per  pii  virite  lo  sIesso  runltamento, 

Esperimento  terzo. 

Ua  cane,  il  qaale  dalla  naca  al  principio  della  coda  mun- 
rava  sedici  pollici  di  Vienna,  veiiiie  acciso  sofiiandogli  dell'  aria 
nella  Tena  jog^are  sinistra.  Dopo  essere  stato  esposto  per  veDti 
sei  ore  ad  una  baasa  teoiperatara  ia  ona  stansa  fredda,  veone  tra* 
sportato  nel  nostro  laboratorio.  II  termometro  segnava  nelh 
slaoEa  destinata  alP  eaperimeBto  17  gradi  di  Celso,  I'igrometro 
dimostraTa  ehe  in  an  ceotimetro  enbieo  dell^  aria  atmosferiea  eraao 
eontenati  11,  6.  di  gramme  d^acqaa.  Nei  mnscoli  dell^  animale 
era  di  gii  eessato  U  gele  di  norte.  Apparecchiata  Ia  laatra  di 
Tetro  eome  nel  prino  esperimento ,  preparai  ano  dei  moscoli  pü 
grandi  delT  estremiti  anteriore ,  e  postolo  in  comanieazione  eoUa 
rana  galvanoscopica  isolata  seeondo  il  solito ,  vi  applicai  le  pnnte 
dei  condnttori  della  eolonna  di  Volta.  Qnesta  era  composta  di 
sedici  elementi,  e  caricata  come  prima  con  ana  solazione  di  sale 
eomnne.  La  retta  che  separava  i  condattori  era  Innga  qnattro 
linee  Tiennesi,  e  distante  nn  pollice  dal  nenro  con  coi  correra  pa- 
rallela.     Qnesta  Tolta  pnre  ottenni: 

Chiadendo  il  circnito:  contrazione  Teemente. 

Aprendo  il  circnito:  contrazione  veemente. 

Continnai  T  esperimento  fino  a  tanto  che  cominciarono  a 
raanifestarsi  irregolariti  nelle  contrazioni,  cambiando  in  vari  raodi 
Ia  direzione  della  linea,  che  conginngeva  le  pnnte  degli  ellettrodi. 
Affievolite  che  s^erano  le  contrazioni,  applicai  alla  maggior  distaoza 
possibile  i  condnttori  deO^  elettro-movente  di  Neef,  lasciando  che 
svilnppi  Ia  corrente  in  tntta  Ia  sna  intensitiu  La  linea,  che  separa?a 
le  pnnte  dei  condnttori,  misnrava  nn  pollice  di  Yienna.  Ebbene: 
Ogni  qnal  Tolta  tenevo  chinso  il  circnito,  il  galvanoscopio  mostra- 
▼a:  veementi  conynisioni  tataniche,  Ben  presto  per  altro 
irenne  esanrita  V  eccitabiliti  dei  nenro,  e  quelle  cessarono. 

Esperimento  qaarto. 
Qnesta  volta  in  vece  della  rana  galvanoscopica  prosi  il  mnscolo 
gnstrocnemio  y  a  cni  era  attaccato  il  Tenro  iseiadioo.   L^esperi* 
nento  venne  istitnito  nel  modo  segnente:  Preparato  lo  stesso  mn- 
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seolo  deiralira  estremiU  superiore,  feci  nella  lioea  mediaoa  una 
fertia  profoada  fioo  alla  meti  della  grosseBsa  del  muscolo ,  e  che 
s'ealendeva  da  an  eapo  airaltro  d«Uo  stesso.  U  nervo  venne  in« 
trodotto  Bella  farita  in  modo  che  il  soo  terzo  estremo  era  avvolto 
dalla  maesa  mnecolare ,  e  gli  altri  dae  ter^i  posayano  sopra  un 
pieeelo  rotolo  di  sola  eerata,  il  quäle  separara  il  museolo  morto 
dal  mo.  D  totto  giaeeva  su  d^nna  lastra  dt  vetro.  Applicati  snl 
moMolo  morto  i  poli  ddF eleltro-motore  di  Neef  in  modo  che  la 
lioea,  la  qnale  li  separaya  V  nno  dair  nitro,  misiraase  an  poUice  di 
Yieana,  e  foese  diretta  paralellamente  alle  fibre  eomponenti;  ot- 
tenai  per  tntto  il  tempo  che  tenevo  chinso  il  circuito  :Teementi 
eenfnleioni  tetaniche.  Sette  Yolte  aprii  e  chinsi  il  circaito, 
ed  altrettante  voHe  V  elettroscopio  venne  preso  da  tetano.  Ap- 
pUcai  faindi  i  poli  in  an  altro  modo.  Avendo  il  mascole  morto 
prt 380  a  poeo  la  forma  d'un  paralellogrammo,  applicai  i  condattori 
ai  paati  eetremi  di  ana  diagonale,  in  modo  che  il  nervo,  il  qnale 
u  trovava  ael  meaao,  veniese  interseccato  dalla  corrente  in  dire- 
aione  obliqaa*  —  Ed  allere  pure  ottenni:  veementi  convul«- 
lioni  tetaniche. 

Devo  aggingnere  per  altro ,  che  depo  pochi  tetani,  sparl  per 
sempre  reeeitabiliti  del  galvanoscopio,  la  qaale  altre  volte  darava 
d  a  lange.  Se  ai  coneiderano  per&  le  circoatanze  sfavorevoli  sotto 
la  cni  inflnepsa  ho  sperimentato  qaesta  volta ,  vale  a  dire  che  il 
moseolo  gaatrocnemio  denadato  della  pelle,  oltre  alFaver  patito 
pia  o  mono  sotto  la  preparazione,  doveva  evaporare  facilmente 
l'acqna,  e  la  fihrina  sotto  rinflnseo  immediato  delF  aria  atroos* 
feriea  doveva  pi&  facilmente  coagalarsi^  e  per  ciö  per  fine  pi& 
edermenle  aUa  ena  vita;  se  si  considera  oltre  a  cii  che  dal  primo 
istaate  ho  lasciato  agire  in  tntta  la  sna  intensit^  la  corrente 
elettrica  svilappata  dairdettro  —  movente  di  Neef:  non  sari 
difficile  a  riconoscer  qnesto  effetto  come  ana  consegaenza  naturale 
lelle  circoatanze. 

Esperimento  qninto. 

Uaa  delle  zampe  posteriori  di  an  coniglio ,  che  dalla  nuca 
alla  eoda  misarava  15  poUici  di  Vienna,. venne  anipntata  pochi 
is|anti  depo  che  V  animale  era  stato  acciso.  Sotto  il  coltello  ana- 
tomieo  si  eentraevano  ancora  i  mnscoli,  e  denadata  la  zamp«i  deJIa 
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pelle^  venne  posta  per  cinqae  minati  neir  acqaa  distillata,  boUemte. 
Batratta  quindi,  si  trovarono  i  mnacoli  rigidi,  e  per  oonsef^eoza 
incapaei  di  coDtrasioni.  Preparatone  ano  de'  piu  grandi^  fa  posto 
a  raffreddarsi  sa  aiia  laatra  di  vetro  in  una  staiiBa,  oella  qvale  il 
termometro  segnava  16  gradi  di  Celao  e  la  cui  aria  atmosferiea 
conteneva  in  vn  centimetro  eabieo  10,9  di  gramme  d*  aqua.  Dopa 
dae  ore  Tenne  il  mnscolo  isolato  an  ma*  altra  laatra  di  vetro  bea 
pnlita.  Fattavi  la  ferita,  e  poatolo  in  comnnieazione  colla  rana 
galyanoscopica,  iaolata  aeeondo  ii  aolito,  vi  applicai  alla  diatansa 
di  tre  linee  viennesi  dal  nervo  (che  easendosi  ritratto  il  muscoIo 
non  v*era  pii  apasio)  i  condnttori  della  colonna  di  Volta,  die  ad- 
operai  negli  aliri  eaperimenti,  composta  di  quindici  dischi  e  eari- 
cata  come  d^ordinario.  Le  efitremiU  de'  condattori  erano  distanti 
cbca  cinqae  linee  V  nna  dair  altra,  e  la  retta  che  Ii  separava  seor- 
reva  paralella  alla  direnione  del  nervo.  Undici  volte  cbiosi,  ed  al- 
trettante  apersi  il  circaito,  ed  altrettante  volte  la  rana  galvanoaco- 
pica  mostrA  contrazioni  veementi.  II  polo  sinco  corrispondeva 
ora  air eatremitii  centrale  del  nervo,  ad  ora  all' eatremiti  peri- 
ferica,  ed  alternativaniente  anche  il  polo  rame.  Ma  qneate  inver- 
sioni  della  corrente  non  ebbero  alcana  inflaenza  ani  fenomeni  fisio- 
logici,  come  i  precetti  di  N.obili  me  lo  facevano  prevedere,  tro- 
vandoai  la  ranocchia  nel  primo  atadio  d' eccitabiliti,  Applicai 
qaindi  r  elettro-movente  dieNeef  aensaallonfanare  la  apirale  mo- 
bile dalla  Spirale  indncente ,  e  laaciando  che  la  corrente  elettrica 
paaai  ora  in  nna  direzione  paralella,  ora  in  una  direzione  obliqaa 
al  nervo,  ed  ora  Tintersechi  obliqnamente ;  io  ottenni  aempre: 
veementi  convnlaioni  tetaniche.  Avendo  interrotto  fl  cir- 
cuito  per  venti  sei  volte,  ottenni  ventisette  tetani:  dopodichi  aoa 
mi  parva  pi&  necessario  di  continnare  V  esperimento. 

Esperimento  sesto. 

Dair  istitato  d'anatomia  patologica  ricevetti  il  cadavere  d'nn 
bambino  morto  pochi  istanti  depo  la  nascita ,  e  che  trovavasi  nel 
gelo  di  morte.  Lo  lasciai  per  venti  quattro  ore  in  nna  atanza  a 
bassa  temperatnra.  Cessata  che  fa  ogni  orma  del  r^or  mortaario, 
venne  trasportato  nel  laogo  destinato  ad  eaperimentare.  II  termo- 
metro segnava  18   gradi  di  Celso,    e    rigrome^d    dimostrava 
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che  8,  3  di  gramme  d^  acqaa  erano  contenaii  in  qd  ceotimetro 
eabico  dell^  aria  atmosferica. 

Preparato  il  mascolo  sartorio  deir  estremiti  destra,  le  cai 
fibre  scorrendo  paralelle  a^addattano  in  modo  apeciale  a  qaesto 
eaperimento,  ne  tagliai  dal  meszo  una  parte  langa  un  pollice  e 
messe  di  Vieniia.  Isolato  qnesto  pezso  snlla  lastra  di  yetro,  feci 
la  ferita  alla  distanza  d^ima  linea  da  an  margine,  nella  qnale  im- 
meni  il  nervo  della  rana  galvanoscopica  isolata  nel  tabo  di  vetro. 
Qiiesta  porsione  del  nervo  che  del  ginocchio  del  galvanoacopio  an- 
dava  al  mascolo  morto  era  longa  tre  linee ,  e  diacendeva  da  qaello 
a  qaeato  perpendicolarmente  e  libera  nelF  aria  atmosferica«  L^  altro 
margine  del  mascolo  morto,  al  qaale  venivano  applicati  i  poli  della 
colonna  di  Volta  composta  di  dieci  dischi  ordinari  e  caricata  colla 
solita  solazione  di  sale  comane,  era  distante  cinqae  linee  viennesi 
dal  nervo.  Tra  i  pnnti  estremi  dei  condattori  v^  era  ano  ipazio  di 
an  pollice.  Venti  ana  volta  venne  chiaso  il  circaito,  ed  altrettante 
volte  aperto  ad  intervalli  regolari  di  cinqae  secondi,  ed  il  gal- 
vanoseopio  diede:  qaaranta  dae  contrazioni.  Qaeste  erano 
da  principio  molto  veementi,  ma  verso  la  fine  s^  affievolivano  le 
contrazioni  eorrispondenti  alFinterrompere  del  circaito.  Rinforzai 
allora  la  colonna  voltiana  di  altri  cinqae  dischi ,  che,  grande  es- 
sendo  la resistenza nell' arco, sapevo aprioridi nessona inflaenza 
esser  per  essere  la  resistenza  accresciata  nell'  elettro-movente 
salla  intensiti  della  corrente. 

Ed  in  &tti  le  contrazioni  si  manifestarono  di  naovo 
▼  eementi  tanto  al  chindere  che  alP  aprire  il  circaito. 

Esperimento  settimo. 

Preparato  F  altro  mascolo  sartorio,  e  tagliatone  faori  an 
pezzo  corrispondente  a  qaello  dell'  esperimento  antecedente,  dopo 
avergli  fatta  ana  ferita  nella  linea  mediana,  paralella  alP  asse  delle 
fibre  e  profonda  fino  a  dae  terzi  della  grossezza  della  massa  ma- 
scolare ;  rinchiasi  in  qaesta  ferita  i  dae  terzi  centrali  del  nervo 
deir  elettroscopio ,  il  qnale  qaesta  volta  consisteva  in  Un  mascolo 
gastrocnemio  della  ranocchia,  attaccato  al  nervo  isciadico.  La 
terza  parte  periferica  del  nervo,  la  qnale  era  libera,  posava  sa 
an  esile  rotolo  di  seta  cerata,  che  separava  i  dae  mascoli  uno  dal- 
r  altro,  ed  iropediva  che  balzando  il  gastrocnemio  in  consegaenza 
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delle  eontraiioni  b^  aeoosUssa  all*  masaa  maacolare  morta.  I  caa* 
dattori  deir  elettro-momenie  di  N  e  e  f  erano  appUcati  ia  modo  cke 
uo  toccaase  il  nargine  destro,  e  V  altro  il  margiao  ainistro  dei 
Buacolo  sartorio,  ma  che  Ia  rotte,  la  quäle  li  separaYa,  intereec- 
oaaae  obliqaamente  la  diresione  dol  aervo«  L^elica  niobile  eia 
distente  mesBO  piede  dair  eUea  indaeonte* 

B  gli  effetti?  . .  •  Qiiante  Tolte  Tonne  chinso  il  eir- 
cnitOy  altrottante  oonvalaioni  tetanieke  si  palotar 
rono  aoirolottrosGopio;ladaratedolleqnaliToniTado8tiBaU 
dal  tompo  nel  qnale  rosteva  chioso  il  oircnito. 

Foci  pnro  yariare  pift  yolto  gli  angoli  che  yonivano  deter« 
minati  dalla  direzione  del  nenro  colla  liaoa,  oho  ooparaTa  i  paafi 
ostremi  dot  oondnttori ,  e  le  oonvnlsioni  teteniohe  mai  aoa  nanca- 
rono,  0  Toementiy  oh*  era  aaa  gioja  il  yederlo. 

Esporimenti  altimi. 

Non  mono  del  mascolo  sartorio  s^addaite  a  teli  osporimtati 
il  mascolo  bicipite  del  braccio.  Con  qaesto  piqre  ripotei  ambo  gli 
esperimenti  che  feci  col  mascolo  sartorio,  cd  otteani  risaltamenti 
ideatict  a  qaelli  descritti  nel  sesto  e  nel  setiimo   osperimeato« 

niastri  signori  accademici,  sarebbe  ora  mio  doTcre  di 
svfluppare  i  principi  teorici,  i  qaali  mi  fecero  prevedere  Posito  de* 
miei  esperimenti,  e  dimostraao  l'assarditii  delle  asserzioai  del  fisico 
di  Pisa.  Ha,  essende  io  certo  che  ognono  di  lor  sigaori  si  ani 
ricordate  le  leggi  fisiche,  alle  qaali  contraddicono  le  parole  di  Hat- 
ten Co  i,  gik  dal  prifflo  istante  chele  ayranno  ndite,  credo  di  poter 
chiadere  V  improbo  lavoro,  sensa  che  alcano  dabiti  deir  esattesza 
de^  miei  esperimenti,  ed  in  tal  modo  soUeyarli  dalla  noja  d^naa 
conosciate  discnssione. 


Das  w.  H.,  Herr  Profi  Dr.  B r äoke,  legte  die  beiden  folgen- 
den Abhaadlangen  vor  ond  besprach  in  Kürze  deren  Inhalt. 

„Ueber  einige  Modificationen  des  Gerachsin- 
aes."     Von  Rudolf  Fröhlich. 

Bei  einer,  schon  seit  längerer  Zeit  fortgesetsten  pharmahody« 
namisehen  Arbeit,  vorzoglich  die  Prüfang  der  Wirkang  der  Nar^ 
kotica  betreffend,  welche  ich  auf  Veranlassung  aad  unter  der  Lei- 
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taug  des  Harm  Professor«  D.  C.  D.  Schroff  io  Gemeiasehaft  mit 
metBeai  Collegen  R.  ▼.  Lichtenfels  und  Andern  antemahint 
glaube  ioh  einige  nicht  ganz  nipbemerkenswertbe  Beobachtungen 
bea6glich  des  Gemchsinnes,  wdche  aber  in  das  Bereich  der  Physio« 
iogie  gehören ,  gemacht  zu  haben.  Ich  machte  hiervon  eine  Blit- 
theilnng  meinem  hochgeehrten  liehrer,  Herrn  Professor  Dr.  Ernst 
Brücke,  welchem  ich  fnr  seine  freundliche  Unterstützung  meinen 
wärmsten  Dank  auszusprechen  mich  verpflichtet  flihle. 

Wenn  nun  gleich  die  hier  aufgefBhrten  Beobachtungen  in 
siemBcb  ausgedehntem  Maasse  und  sehr  sorgsam  ausgeführt  wur- 
den, die  Ausführung  selbst  aber  ziemlich  muhevoll  ist»  so  ist  das  Re- 
soltat  dennoch  nichts  wen%er  als  lohnend  zu  nei^nen.  Bringt  man 
iher  in  Ansdilag,  daas  eben  dieNorvenlehre  die  am  meisten  verwund- 
bare Stelle  der  Physiologie  ist  und  dass  von  allen  Parthien  dersdben 
die  Lehre  vom  Geruchsinn  sicher  nicht  am  besten  bearbeitet  ist,  so 
finde  ich  hierin  wohl  einigen  Grad  von  Beruhigung.  Alles  was  be-* 
reits  über  das  Geruchsorgan  geschrieben  wurde,  geht  sdite«  fiber 
das  Bereich  der  Anatomie  desselben,  Beschreibung  einiger  weniger 
Experimente  und  pathologischen  Zustande,  femer  ekiige  allgemeine 
Betrachtungen  über  die  Riechstoffe  selbst,  hinaus.  Es  findet  diess 
darin  seinen  Grund,  dass  wohl  nur  wenige  Parthien  in  der 
Physiolc^e  so  unbequem  und  unsicher  anzufassen  sind,  und  diese 
vorzugsweise  darum,  weil  uns  hierbei  alle  HfOfswissenschaften 
der  Physiologie  fast  gänzlich  verlassen. 

Da  das  Geruchsorgan  von  zwei  wesentlich  verschiedenen  Ner«^ 
venpaaren  versorgt  wird,  dem  N.  olfactorius  und  den  Nasenästen 
des  Trigeminusj  wovon  zwar  nur  der  iV«  olfactorius  den  reinen 
Geruchsempfindungen  vorsteht;  während  die  Zweige  des  j^utn/tfs  nur 
die  Gefuhlsempfiodungen  vermitteln  ,  so  mus  auch  in  dieser  zwei« 
fachen  Richtung  die  Prüfung  dieses  Organes  vorgenommen  werden. 
Zur  Erreichung  dieses  Zweckes  müssen  die  verschiedenen  Gerüche 
wesentlich  in  zwei  Classen  getrennt  werden,  u.  z. 

1.  in  solche,  welche  reine  Geruchseindrficke  bewirken; 
hierher  gehören  die  meisten  ätherischen  Oele,  Harze,  Balsame  etc. 
Man  konnte  dieselben  auch  duftende  Gerüche  nennen.  Diese  rufen 
keine  Reflexbewegungen  hervor. 

2.  In  scharfe  Riechstoffe,  das  sind  solche,  welche  neben  der 
Gemehsempfindung,  vermöge  ihrer  chemischen  Eigenschaften^  noch 
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eine  grössere  oder  geringere  Irritation  der  Sehleimhaat  der  Nase 
hervorrufen^  wie  ■•  B.  versebiedene  Gase :  CUor,  Jod,  Brom,  Hy- 
IroeUor,  SalpetersSnre,  Essigsäure,  Bennoesaare,  Ammoniak, 
Senföl,  Meerrettig  etc.  Diese  sind  im  Stande,  Reflexbew^gnngen 
herrorsnmfen« 

Eine  Chrnppe  wäre  hier  vielleieht  noch  nn  erwähnen,  die,  ob- 
gleich gasfSrmig,  ohne  eigentliche  Gemchsempfindung  va  erwecken 
nnr  GefKhlseindrtlcke  bewirkt,  nndals  deren  Repräsentant  Kohles- 
sanre  %m  betrachten  ist 

Die  verschiedenen  Oerlidie  worden  sdion  seit  lange  von  vieles 
Antoren  mit  mehr  oder  weniger  GUdc  mannigfaltig  eingetfaeilt  t) 
Ohne  anf  diese  EintheHnngen  ein  besonderes  Gewicht  so  l^a , 
hodiente  ich  mich  nnr  einiger  weniger  Cternche,  welche  ich  nir 
nach  ihrer  Admlichkeit  nnsammenordnete,  so  dass  die  betreflendea 
Mittelglieder  der  grösseren  Rmhen  nnr  mit  einiger  Anfinerksam- 
keit  sn  mtersdieiden  waren«  wahrend  doch  die  entfernteren  End- 
glieder liemlich  grell  verschiedene  Eindrücke  geben,  welche  selbtt 
dem  Ungeibtesten  anfallend  seu  mnssten.  Ans  der  ersten  Classe 
ordnete  ich  folgende  Reihen: 

Erste  Reihe. 
1.  Oleom  aeth.  therAinthinae.    4.  Oleom  aeth.  Gnmini. 
<•      ,1        9      Innren.  5.      ,         „     Carvi. 

*•      •        »     CnjepntL 

Zweite  Reihe. 
1.  Gnmsu  Ladannm.  4.  Balsamnm  pernvianom. 

B.  Styrax.  5.  Resina  Bensoe. 

S.  Resina  0«i|iacis.  6.  VaniUe. 

Dritte  Reihe. 
1.  Oleom  Rosmaiini.       ^  3.  Oleom  Orygam'. 

t.       „      Lavandnlae.  4.       „      ThymL 

Vierte  Reihe. 
1.  Oleom  Anrantionun.  S.  Oleom  de  Bergamo. 

Faofle  Reihe. 
1.  Herba  Patrhonli.  t.  Valeriana  celtica. 


*)  Uami,  r^mrtfy,  Uattir  tlc,  Mcke  Cloriet  Opkreüologie  II.  edit  r«rfo 
ISai.  f^.  SS»  SS. 
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Sechite  Reihe. 

1.  Knoblauch.  3.  Schwefelkohlenstoff. 

2.  Asaa  foetida. 

In  keine  der  angeffthrten  Reihen,  eben  so  wenig  unter  sich 
selbst  zn  ordnen  waren : 

Oleum  caryophilloruniy 

„       cinnamomi, 
Iris  florentina, 
Moschus. 

Aus  der  sweiien  Classe  der  Riechstoffe  benfitzte  ich  Bssig- 
säure  und  Ammoniak. 

Die  oben  angef&hrte  6.  Reihe  umfasst  die  Uebergangsglieder 
der  ersten  zur  zweiten  Classe. 

Mehr  und  eine  noch  grössere  Mannigfaltigkeit  von  Gerfichen 
aufzuführen  schien  unstatthaft,  da  hierdurch  offenbar  die  Reinheit 
und  Schärfe  der  Beobachtung  getrfibt  wfirde.  Massten  doch  bei 
diesen  wenigen  Reihen  gewisse  Cautelen  beobachtet  werden.  So 
durften  nie  alle  Reihen  nach  einander  geprfift  werden,  da  sonst  Er- 
müdung eintrat,  wodurch  das  Urtheil  ungemein  geschwächt  wurde; 
ebenso  musste  unter  ihnen  selbst  eine  gewisse  Reihenfolge  einge- 
halten werden.  Bs  finden  sich  nähmlich  unter  den  obenangeffthrten 
einige  Riechstoffe,  welche  vermöge  ihres    intensiven  Geruches  die 
darauffolgenden  übertäuben,  d.  h.  sie  bringen  einen  so  heftigen 
Gemchseindruck  hervor,  dass  das  Geruchsorgan  auf  iSngere  oder 
kürzere  Dauer  zur  Perception  anderer  Gerfiche  untauglich  wird. 
Es  sind  diess  Oleum  caryophyllorum,  cinamomi,  Valeriana  celtica 
und  Iris  florentina;   dasselbe  findet  auch  nach  Ammoniak  statt. 
Wenn  z«  B.  Valeriana  celtica  gerochen  wurde,  so  wurde  darauf 
der  so  nahestehende  Geruch  von  Patchouli  nicht  wahrgenommen ; 
wohl  aber  erregte  Valeriana  nach  Patchouli  noch  einen  sehr  leb- 
haften Eindruck.  Am  meisten  und  längsten  übertäuben :  Ol.  cario- 
phjllorum  und  cinnamomi,  weniger  Valeriana,  am  wenigsten  Iris. 
Dass  aber  diese  Beobachtung  nur  ffir  jene  gilt,  deren  Geruchsorgan 
stärkerer  Eindrucke  ungewohnt  ist ,  beweist  die  tägliche  Erfah- 
rung, denn  Apotheker  und  noch  melu*  Parfumerie-Waarenerzeuger, 
haben  doch  viel  und  mannigfaltig  mit  solchen  Gerüchen  zu  thun,  sie 
befinden  sich  so  zu  sagen  in  einem  wahren  Chaos  von  Gerüchen, 
und  dennoch  sind   eben   diese   Individuen   fiir  die  feinsten  Ge- 
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rnehseindrftcke  selbst  mittcB  in  dieser  Atmosphäre  am  empüiig* 
liebsten. 

Die  obige  Anordnang  der  Gerttdie  warde  aber  nor  desihalb 
angestellt,  nm  f&r  die  Schirfe  nnd  die  Deutlichkeit  des  Riedtess 
einen,  wenn  auch  sehr  mangelhaften  Maasstab .  nn  erlangen.  Im 
normalen  Znstande  ist  namlieh  Jedermann  bei  einiger  Uebang  im 
Stande,  genan  nnd  deutlich  die  eina&elnen  oben  angeführten  Gerüche 
nn  unterscheiden;  werden  jedoch  theils  direete  V^andemngen  der 
Nasenschleimhant  oder  indirecte  Affectionen  dnrch  Einwirhmg 
bestimmter  StoiFe  anf  das  Nerrensystem,  wie  diess  hA  dem  6e- 
branche  von  Narkoticis  der  Fall  ist,  benrorgwnfen,  so  erleidet 
dieses  Vermögen,  wenn  aidi  oft  nnr  geringe  Veränderangen. 

Es  wäre  nnn  nnr  noch  nber  die  Methode  des  Versvches  selbst 
M  berichten.  Diese  besteht  ein£Mh  darin,  dass  die  obengenanntes 
9e|«chnstofe  mit  einer  Unreicbenden  Menge  Amylom  verrieben 
werden,  damit  sie  sämmtiich  dem  Urtheile  nach  von  ziem£ch  g)ei- 
eher  Intensität  waren.  Dieselben  wurden  m  kleinen  Probefläscb- 
chen  wohl  Terschlossen  gehalten,  Behufs  der  PrUung  des  Creraehi- 
organes  worden  dieselben  dem  Experimentator,  nachdem  derselbe 
die  Augen  vorher  geschlossen  hatte,  vorgehalten,  von  grosseren 
allmiiig  nu  kleinern  Distannen  Ibergefaend,  wobei  dann  sowohl 
die  Entfernung  als  auch  die  Zeit,  welche  derselbe  nur  Fällung  sfi- 

I  nes  Urthttls  dabei  bedurfte,  berücksichtigt  vnarde^  denn  es  neigten 

sich  hierbei  Modifieationen  sowohl  in  Betreff  der  Qualität,  indea 
bei  manchen  Versuchen  die  Angaben  unricbtq;  ausfiden,  als  andi 
in  Besug  auf  die  Intensität,  indem  in  manchen  Fällen  ein  oder  der 
andere  Gemchseindruck  gar  nicht  oder,  was  häufiger  geschah, 
schwächer  aufgefasst  wurde. 

Um  diese  Modifieationen  hervonurufen,  wurde  eine  doppelte 

I  Methode  eingeschlagen,  mestheils  wurden  direete  Vevsoehe  aage- 

stellt,  wobei  das  Bestreben  dahin  gerichtet  war,  das  Gemehsorgaa 
dnrch  ärtliehe  Eingriffe  in  seinen  Functionen  nu  beeinträehtigeB, 
so  a.  B.  durch  Injeetionen  in  die  Nasenhöhlen,  äusserUche  Anwes- 
dung  von  Morphin,  Strychnin ;  anderstheils  war  es  darauf  abge- 
sehen,  durch  einen  leichteren  Grad  einer  allgemeinen  Veigiftaag 
den  betreffenden  Sinnesnerv  in  Mitleidensehafi  »u  sieben. 
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A.  Directe  Vtrsache. 

Es  wniden  va  diesem  Zwecke  wiederholt  Biaspritsongen  von 
Wasser,  welches  die  Temperatar  des  Zimmers  (tO^Cels.)  angenom- 
men hatte,  gemacht.  Es  gelangen  diese  lajectionen,  vermdge  wel* 
eher  die  ganzen  Nasenhohlen  mit  Wasser  gefüllt  werden  können, 
ohae  dass  das  Wasser  in  den  Scblnnd  hinabfliesst,  gann  Tollkom«* 
men,  wenn  sie  anf  die  Weise  gemacht  werden,  wie  sie  E.  H.  W  e« 
ber  angibt.  W&hrend  des  Versncbes  wnrde  nnr  ein  leiser  Schmers 
ia  der  Gegend  der  Stinhdhle  nnd  der  hintern  Fliehe  des  weichen 
Gaomens  fihlbar.  Nach  Entfernung  des  Wassers  war^  ich  anfing 
lieh,  aber  nnr  anf  sehr  knrze  Zeit  (hdchstens  eine  halbe  Minnte) 
fir  alle  Gemdiseindrfteke  nnempflngtich,  selbst  fBr  Essigsäure 
md  Ammoniak ;  bald  war  jedoch  das  GemchSTermSgen  snrnckge* 
kebil,  }«doeh  längere  Zeit  hindnrck  etwas  geschwächt.  Nnr  bei 
Liehtenfels  währte  beim  ersten  Yersnch  die  Gemchlosigkeit  an 
finf  HGnaten,  die  Gerachsschwäche  nahezu  eine  halbe  Stunde.  E)n 
dritter  junger  Mann,  welcher  sich  auch  diesem  Versuche  unterzog, 
fihhe  die  Schärfe  des  Geruches  ebenfalls  nur  wen^  abnehmen : 
sehr  baM  roch  er  Knoblauch,  Assa  foetida  etc.  ganz  deutlich. 

Wenn  «m  gleich  während  der  ersten  Augenblicke  gänzliche 
Gemchlosigkeit  und  auf  etwas  längere  Dauer  Undeutlichkeit  des 
Geraehes  eintritt,  so  ist  dennoch  der  Zeitraum,  in  welchem  das 
normale  Riechen  wiederhergestellt  ist,  zu  kurz  und  scheint  zu  sehr 
mit  der  ^nzliehen  Entfernung  des  eingesprizten  Wassers  zusam- 
men zu  hängen,  als  dass  ich  mir  dieses  anders  als  durch  ein  me- 
chanisches Hindemiss  erklären  möchte.  E.  H.  Weber  ^)  welcher 
zierst  diesen  Versuch  anstellte,  erklärt  sich  diese  Erscheinung  da- 
durch, dass  er  annimmt:  Die  Zellen  des  Cylinder-Epitheliums, 
weiche  im  hohen  Grade  die  Eigenschaft  Wasser  anzuziehen  besitzen, 
dieselbe  aber  auf  einige  Zeit  verlieren,  wenn  sie  mit  reinem  Wasser 
ia  BeHlhnhig  gekommen  sind  und  sich  damit  erfüllt  haben,  würden 
auf  eimge  Zeit  ungeeignet  diejenige  Einsaugung  zu  bewirken,  wel- 
che noth%  ist,  damit  die  Riechstoffe  auf  die  Nerven  wirken.  — 
Obgleich  diese  Theorie  sehr  grosse  Wahrscheinlichkeit  f&r  sich 
hat,  so  glaube  ich,  dass  diese  Erscheinung  sich  noch  einfacher  er- 


')  B.  n.  Weber  in  R.Wagoer's  Handirörterbach  d.  Phys.   Art.  Taatainn  and 
Oenieingef&bl. 
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kl&ren  liesse.  —  Sobald  nämlich  das  Wasser  aus  den  Nasenhöhlen 
ausgelassen  wird^  kann  dasselbe  ganz  natürlich  nie  so  plotdich 
ganz  und  gar  daraus  entfernt  werden^  dass  nicht  eine  Schichte  des- 
selben auf  längere  Zeit  zurftckbleiben  sollte.  Tourtual  und 
B  i  dd  e  r  0  haben  bewiesen,  dass  die  Geruchsempfindung  an  die  di- 
recte  Einwirkung  der  mit  riechenden  Partikeln  impragnirten  Luft 
auf  die  Schleimhaut  selbst  gebunden  sei ;  ersterer  aber  weiten 
noch  nachgewiesen,  dass  selbst  Aetherarten  und  Naphten  nicht 'ils 
Geruch  empfunden  werden,  wenn  sie  in  einem  flüssigen  Menstmun 
in  die  Nase  gef&hrt  werden,  —  was  denn  doch  nach  Web|ers 
Ansicht  stattfinden  mfisste. 

Ein  gewisser  Grad  von  Feuchtigkeit  der  Nasenschleimhaut  ist 
zum  Riechen  nothwendig,  sobald  aber  diese  übermässig  Ttfmebrt 
wird,  so  ist  dieselbe  als  ein  hindernder  ZwischenkSrper  lu  be- 
trachten. So  lange  nun  die  Wasserschichte  sehr  mächtig  ist,  datert 
auch  die  Geruchlosigkeit;  mit  dem  Abnehmen  dieser  Sdiiehte 
wächst  auch  verhaltnissmäsig  die  Geruchsempfindung.  Die  Schwä- 
che der  Geruchsempfindung  scheint  nur  eine  Folge  der  grossereo 
Verdünnung  des  Riechstoffes  zu  sein,  denn  auch  Essigsäure  sad 
Ammoniak  werden  schwächer  empfunden.  Derselbe  Versuch  wurde 
noch  mit  Alkohol,  der  mit  10  Volumen  Wasser  verdünnt  war,  ge- 
macht ;  merkwürdigerweise  tritt  hierbei  die  Gemchsstörung  ia  ge- 
ringerem Maasse  auf.  Es  ist  diess  ein  ziemlich  schmerzhafte  Ve^ 
such,  ohne  dass  durch  den  Schmerz  jedoch  die  Beobachtung  selkt 
gestört  wurde.  So  wie  bei  dem  Versuche  mit  reinem  Wasser  wurde 
von  nur  auf  kurze  Zeit  gar  nichts  gerochen;  bei  Lichtenfeli 
war  der  Geruch  aber  nur  geschwächt,  so  dass  in  den  erstes  Ai- 
genblicken  Oleum  lavendulae,  aurantiorum,  bergamo,  Valeriana,  Atta 
foetida  etc«  nicht  deutlich  unterschieden  werden  konnten ;  sehr  bald 
kehrte  jedoch  bei  uns  beiden  die  normale  Schärfe  des  Gerudis  «i« 
rück,  ja  noch  mehr,  wir  waren  für  manche  der  angeführten  6e- 
ruchseindrOcke  auf  einige  Zeit  noch  empfanglicher  als  im  normalea 
Zustande.  Essigsäure  und  Ammoniak  wurden  in  kurzer  Zeit  eben- 
falls sehr  gut  gerochen. 


')  nidder,    Ueber  die  Beirefongen  des  weichen  Gaanene   und  des  Geruch- 
•inn.  \^.  DorpAt  1838. 
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Ich  machte  einen  Versuch  an  mir,  ob  nicht  durch  unmittelbare 
ortliche  Vergiftung  durch  Morphin  die  Functionen  des  N.  olfacUk' 
rms  entweder  ganzlich  au%ehoben,  oder  doch  geschw&cht  oder 
wie  immer  modificirt  werden  konnten.  Ich  schnupfte  zn  diesem 
Zweeke  innerhalb  Einer  Stunde  5  Centigrammes  Acet  Morphii 
mit  einer  kleinen  Menge  Zucker  verrieben  mit  der  Vorsicht,  dass 
der  in  Folge  davon  reichlich  abgesonderte  Schleim  weder  vom 
durch  die  Nasenlöcher  noch  rfickwärts  durch  die  Choanen  ab- 
floss.  Das  Resultat  ist  in  Bezug  auf  die  Absicht  kein  lohnendes 
zu  nennen.  Der  Geruch  war  nur  sehr  wenig  geschwächt;  kurze 
Zeit  wurde  zwar  Ammoniak  nur  sehr  wenig  empfunden,  die  mei- 
sten reinen  Gerüche  wurden  aber  ganz  gut  unterschiedeui  obgleich 
die  Zeit,  welche  verging,  bis  das  Urtheil  gefallt  werden  konnte, 
eine  längere  war ;  nur  Oleum  thymi  und  orygani  wurden  nicht  er- 
kannt, letzteres  für  Oleum  menthae  piperitae  gehalten.  Zwei  Stun- 
den nach  dem  Versuche  hatte  ich  eine  sehr  schwache  subjeetiva 
Genichsempfindung,  ähnlich  dem  Gerüche  von  fHschgesottenem 
Leime.  Nach  12  Stunden  war  auch  nicht  eme  Spur  von  einer  In- 
tmieation  des  Sinnesnerv  zu  bemerken. 

Anders  verhielt  es  sich  aber,  als  ich  1  Centig.  Strychnin  mit 
1  Gramme  Zucker  vermischt  schnupfte  und  20  Minuten  lang  in  der 
Nase  erhielt,  was  mit  einiger  Schwierigkeit  verbunden  ist,  da  in 
Folge  davon  in  sehr  reichlichem  Maasse  Schleim  secemirt  wurde. 
Schon  innerhalb  der  ersten  Viertelstunde  bemerkte  so  wohl  ich  als 
auch  Lichtenfels,  der  sich  demselben  Versuche  unterzog,  eine 
aufTallende  Verschärfung  des  Geruches,  50  Minuten  später  wurden 
aber  Riechstoffe  noch  erkannt,  welche  in  so  bedeutender  Verdun- 
nang  vorhanden  waren,  dass  dieselben  nie  im  normalen  Zustande 
gerochen  wurden.  Die  Nasenschleimhaut  wurde  viel  empfindlicher, 
Ammoniakdämpfe  wurden  sehr  schmerzhaft  empfunden.  Es  war 
dalier  eine  sehr  bedeutend  gesteigerte  Functionsthätigkeit  der 
Zweige  des  Trigeminus  sowohl  als  auch  des  olfaciorius,  eine  Be- 
obachtung welche  in  sofeme  von  Interesse  ist,  indem  man  dem 
Strychnin  bbher  nur  vorzugsweise  einen  Einfluss  auf  die  moto- 
rischen Nerven  zuschrieb.  Obgleich  durch  längere  Zeit  (8  Tage) 
in  Folge  dieses  Versuches  ein  äusserst  profuser  Catarrh  erfolgte, 
wobei  jedenfalls  auch  das  Flimmer-Epithelium  grossentheils  ausge- 
stossen  wurde,  so  war  doch  das  Geruchsvermogen  während  dieser 
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gamen  Zeit  Us  ins  Unglaabliche  geschärft,  —  eto  weiterer  Bel^ 
fttr  die^  geringe  Wiehtigkeit  desFltmmer-BpitheliQme  siirGenidis- 
pereeption.  Ich  werde  im  Verlaufe  dieser  Abhandlniig  amf  dieses 
Interessante  Biperiment  noch  znrfickkonimen. 

B,  Indirecte  VersHche. 

Wie  ich  schon  im  Vorbericht  erwähnte,  wnrden  dieselben  derart 
angestellt,  dass  durch  das  Einnehmen  einer  bestimmten  Menge 
eines  Narkoticnms  ein  anomaler  Zostand  des  Nervensystems  her- 
Torgemfen  wurde,  wobei  dann  rorsugUch  auf  die  Functionsstorun- 
gen  des  Cteruchsorganes  Rücksicht  genommen  wurde« 

Die  hierzu  verwendeten  Stoffe  waren :  Alkohol,  Chloroform- 
dampfe,  T&bak,  Atropin,  Daturin,  Morphin  und  Strychnin. 

Bei  einem  Blicke  auf  die  hier  angefBhrten  Stoffe  koopte  mir 
wohl  der  Vorwurf  gemacht  werden,  hier  auch  Stoffe  angeführt  eq 
haben,  welche  nach  den  Begriffen  der  Pharmakologen  nicht  unter 
die  Classe  der  Narkotica  gerechnet  werden  dfirfen.  In  keiner  Wis- 
senschaft ist  aber  die  Classification  so  willkürlich  und  so  vager 
Natur  als  eben  in  der  Pharmakologie  und  der  Begriff  eines  Nar- 
koticnms theilt  mit  den  übrigen  Unklarheit  und  Beschranktheit.  Vit 
wenigsten  Pharmakologen  geben  hierüber  eine  stricte  DefinitioD ; 
die  meisten  ergehen  sich  in  einer  Aufsahlung  eines  Symptomencom- 
plexes,  wie  ein  solcher  sich  eben  bei  einem  oder  mehreren  Stoffen 
dieser  Reihe  zeigte.  Es  ist  hier  nicht  der  Ort,  um  den  Begriff  tob 
Narkoticum  aufzustellen,  anderseits  wäre  es  ein  zu  gewagter  Ver- 
such von  mir,  um  so  mehr,  da  es  nach  dem  gegenwärtigen  Stand- 
puncte  nahezu  unmöglich  ist,  einen  solchen  zu  geben.  Es  liegt  wohl 
der  Grund  davon  in  einem  Mangel  von  exacten  Beobachtungen. 

Alkohol,  Aether-  und  Chloroform-Dämpfe  zeigen  in  ihren 
Wirkungen  so  viel  den  Narkotieis  Aehnliches,  dass  ich  mich  wohl 
berechtigt  glaube,  sie  unter  dieser  Classe  aufzufuhren,  obgleich 
dieselben  in  den  Pharmakologien  unter  den  sogenannten  Excitantiis 
aufgeführt  werden.  Ich  glaube  aber  kaum,  dass  sich  irgend  jemand 
jetzt  noch  beifallenlassen  wird,  die  einigermassen  vollen  Wirkungen 
der  letztgenannten  Stoffe  als  e  r  r  e  g  e  n  d  zu  bezeichnen.  Würde  man 
aber  starr  an  dem  gewühnlichen  Begriffe  eines  Narkoticums  (be- 
täubenden Mittels,  von  vapx6to  betäuben)  festhalteli,  so  müsste 
vor  allem  Strychnin  und  die  ihm  vetwandtai  Stoffe  aus  dieser 
Classe  streng  ausgeschieden  werden. 
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Wirkang  des  Alkohol. 

Ich  and  Lichten fels  nahmen  200  Grammes  einer  Fiftssig^ 
keit,  in  welcher  40  Gramme,  aheoL  Alkohols  enthalten  waren,  in- 
nerhalh  sehr  kürzer  Zeit  (2  his  3  Minuten);  nach  zehn  Minuten, 
während  welcher  Zeit  sich  die  Wirkung  des  Alkohols  bereits 
durch  einen  ziemlichen  Grad  von  Betäubung  fahlbar  machte,  wur- 
den die  reinen  Geruchseindrficke  sehr  gut,  schembar  so- 
gar besser  als  im  normalen  Zustande  au%efasst,  w&hrend  fSr  die 
scharfen  Geruchseindrücke  das  Gefflhl  abgestumpft 
war.  Nach  50  Minuten  aber  war  das  Geruchsoq^an  auch  fBr  die 
reinen  Geruchseindrficke  weniger  empfänglich ;  die  sich  berfihren- 
den  Glieder  der  Reihen  wurden  nur*  schwierig  unterschieden  und 
das  Urtheil  war  ungemein  verlangsamt.  Anmioniak-DSmpfe  wurden 
kaum  bemerkt,  obgleich  Reflexbewegungen  (hSufiges  Niesen)  eintrat« 

Wirkung  des  Chloroform. 

Es  wurden  Chloroform-Dampfe  darch  den  Mund  bis  zur  voll- 
kommenen Narkose  eingeathmet,  während,  um  das  Eindringen  der 
Dampfe  in  die  Nasenhohlen  möglichst  zu  verhindern,  die  Nasen- 
flogel  fest  comprimirt  wurden.  Wenige  Augenblicke  nach  dem  Er- 
wachen waren  wir  wohl  fßr  alle  Geruchseindrficke  noch  mehr  oder 
weniger  unempfindlich,  aber  nur  das  Vermögen,  dieGerfiche 
SU  unterscheiden,  war  aufgehoben,  so  wurde  Quajak  nicht 
erkannt^  Origanum  ffir  Mentha  erklart;  nach  sehr  kurzer  Zeit 
waren  wir  jedoch  f&r  alle  reinen  Geruchseindrficke  ungemein  em- 
pfänglich, so  dass  wir  besser  zu  riechen  meinten  als  selbst  im 
normalen  Zustande.  Essigsaure  und  Ammoniak  wurden  jedoch 
noch  ziemlich  lange  Zeit  nur  sehr  schwach  empfunden.  Wenn  ich 
gleich  die  Ansicht  <),  dass  die  Functionen  des  Geruchsorgan  es 
durch  die  Narkose  gar  nicht  beeinträchtigt  wurden,  nicht  theileii 
kann,  so  möchte  ich  doch  als  ausgemacht  betrachten,  dass  der  N.  ol^ 
factorius  durch  die  Narkose  nur  sehr  gering  und  auf  sehr  kurze 
Zeit  aSicirt  wird,  während  die  Zweige  des  Trigeminus  ebenso 
wie  alle  andern  Tastnerven  mehr,  und  auf  längere  Zeit  (jedoch 
kaom  fiber  eine  halbe  Stunde)  gestört  werden.  Die  grössere  Schärfe 
des  Geruchsinnes,  welche  nach  dem  Gebrauche  des  Chloroforms 


^)  Gerd/,  Areh.  gen.  de  m^d.  Fevr.  1817.  p»s«  ^^^  »> 
Sitsb.  d.  m.  n.  GL  YI.  Bd.  III.  Hft.  28 
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und  theilweise  auch  des  Alkohok  beoaehtet  worde,  mdchte  idi  wohl 
mir  ftr  scheinbar  halten.  Da  der  Gernchsinn  an  allerweaigsteB 
durch  diese  Narkotica  alBcirt  wird,  am  längsten  seine  yollkommeoe 
Sensibilität  erhiU  und  am  ersten  sie  wieder  yoUkonMiien  erlangt, 
so  ist  es  mehr  als  wahrscheinfich,  dass  durch  den  Tei^leich  mit 
den  fibrigen  Sinnesorganen  unser  Urtheil  zu  Grünsten  des  Genicb- 
sinnes  befangen  wird. 

Wirkung  des  Tabakrauchent. 
Ich  filhre  diesen  Versuch,  obgleich  das  Resultat  ein  negatires 
ist,  nur  deshalb  an,  da  «r  seiner  Häufigkeit  wegen  vielleicht  eiai- 
ges  Interesse  bietet.  Weder  ich  noch  Licht enf eis  sind  starke 
Raucher,  aber  wir  konnten  b^de^  nachdem  wir  jeder  eine  starke 
Cigarre  in  mdglicbst  kurzer  Zeit  rauchten  und  ol^Ieich  narkoti- 
sehe  Erscheinungen  allenthalben  sich  zeigten,  der  Tastsinn  auch 
merkliche  Modificationen  erlitt,  dennoch  nicht  die  geringste  Ver- 
änderung der  Functionen  des  Geruchsorganes  beobachten.  Weder 
der  GlfaclariuB  noch  der  N.  irigeminus  wurden  hierdnrcb  be« 
merkbar  afficirt 

Wirkung  des  Atropin  und  Datnrin. 

Das  Atropin  ist  schon  desshalb  ein  (ur  diese  Versuche  in- 
teressanter Stofi*,  da  es  eine  sehr  bedeutende  Trockenheit  der 
Mund-,  Rachen«  und  der  Nasen -Schleimhaut  hervorruft.  Eine 
Quantität  von  5  Hilligrames  brachte  auf  Lichtenfei  s,  welcher  sich 
diesem  Versuche  unterzog,  eine  bedeutende  Wirkung  hervor.  Essig- 
säure wurde  gar  nicht  gerochen.  Nach  zwei  und  einer  halben  Stunde 
wurde  Oleum  juniperi  für  Oleum  therebinthinae,  Oleum  ogeput  für 
Balsamum  peruvianum,  Oleum  cumini  für  Oleum  cinnamomi,  Oleum 
carvi  für  cumini  angegeben.  Noch  später  war  derselbe  für  alle  Ge- 
ruchseindrucke auf  einige  Stunden  ganz  und  gar  unempfänglich. 

Ich  nahm  eine  gleiche  Quantität  des  in  seiner  Wirkung 
sehr  ähnlichen  Daturins.  Es  konnten  zwar  nach  einer  Stunde  die 
Gerüche  ihrer  Verschiedenheit  nach  unterschieden  werden,  jedoch 
dieselben  genauer  zubestimmen  war  ich  nicht  im  Stande.  So  gab  ich 
Origanum  fär  Lavandula,  Oleum  aurantiomm  für  therebinthina  an; 
auch  für  Essigsäure  und  Ammoniak  warich  weniger  empfanglich.  Noch 
mehr  trat  diese  Stumpfheit  10  Hunten  später  hervor,  wo  die  Schärfe 
des  Geruchs  so  abgenommen  hatte ,  dass  Therebinthina  und  Bal- 
samum peruvianum  nicht  erkannt,  Iris  llorentina  farStyraxgehalteo 
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wurde;  gandiche  Geroehlosigkeit  fand  aber  nicht  statt.  Anf  Lichten- 
fels  machte  dieser  Stoff  in  gleich  grosser  Quantität  (0.005  Grm.) 
genommen,  in  Betreff  des  Geruchsorganes  weniger  Wirkung ;  er 
Terwecfaselte  zwar  Oieam  de  Bergamo  mit  Lavandda,  Thymus  mit 
Oleum  Cariophylorum,  aber  im  Ganzen  genommen  war  der  Geruch« 
ginn  nicht  merklich  geschwächt.  Es  ist  wohl  dies  dadurch  zu  erklä- 
ren, dass  in  diesem  Falle  keine  sehr  bedeutende  Trockenheit  der  Na- 
senschleimhaut bei  ihm  auftrat,  was  bei  mir  und  auch  bei  ihm  auf 
Atropin  der  Fall  war.  Es  ist  daher  diese  Hodification  des  Geruch- 
sinnes  nicht  direct  einer  Fnnctionsveränderung  des  N.  otfactorirus 
zuzuschreiben,  als  Tielmebr  einer  Secretionsstdrung  der  Nasen- 
schleimhaut, welche  um  ihren  leitenden  Zwischenkörper,  den  Na- 
senschleim, gebracht  wird,  und  es  ist  dies  um  so  mehr  darum  an- 
zunehmen» da  auch  die  Empfindlichkeit  der  Tastnerven  nach 
Atropin  und  Daturin  nicht  geschwächt  ist. 

Wirkung  des  Morphin. 

Um  eine  dnigerroassen  auffallende  Wirkung  zu  erzielen,  nahm 
ieh  zu  diesem  Zwecke  die  nicht  unbeträchtliche  Dosis  Ton  8  Cen- 
tigrammes.  Als  die  narkotische  Wirkung  in  etwas  hSherem  Grade  be- 
merkt wurde,  d.  i.  nach  etwas  mehr  als  einer  halben  Stunde,  wurde 
Essigsaure  auffallend  schwächer  und  alienirt,  Ammoniak  ebenfalls 
viel  weniger  und  in  geringerer  Menge  nicht  unangenehm  gefunden. 
Sehr  auffallend  war  aber  die  sehr  bedeutende  Schwächung 
des  Geruchs  in  Bezug  auf  die  Auffassung  der  reinen  Geruchsein-, 
drücke.  Von  allen  den  angeftthrten  Reihen  wurde  noch  am  besten 
HerbaPatchouK  und  Valeriana  celtica,  dann  Knoblauch,  Assa  foetida 
and  Schwefelkohlenstoff  (letzterer  roch  auch  in  ganz  kleinen  Quan- 
titäten niclit  ganz  unangenehm)  unterschieden,  sonst  wurden  sämmt- 
lieh  die  verschiedenen  Glieder  verwechselt,  so  Ol.  carvi  für  There» 
biathina,  OL  therebinthinae  für  Juniperi,  Ladanum  ftir  Styras  etc.  — * 
Es  ist  zwar  schon  eine  äusserst  schwierige  Aufgabe,  im  ganz  nor«- 
malen  Zustande  ein  Urtheil  Sber  die  Entfernung  verschiedener  Riedi- 
korper  annäherungsweise  abzugeben,  im  Zustande  der  Narkose  durch 
Morphin  wird  dies  aber  ekio  platte  Unmöglichkeit.  Alle  Riechstoffe, 
selbst  solche  von  bedeutender  Intensität,  schienen  mir  in  weiter 
Ferne  zu  sein,  wenn  sie  mir  auch  ganz  unmittelbar  unter  die  Nase 
gehalten  wurden. 

28  • 
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Drei  Stttndoi  naeh  leM  Beguuia  dieses  ExperimeBtes  batte 
die  WirkuDg  ihren  BShepudki  erreieht  Die  eeharfen  Rieehsteffe 
wurden  gar  Biclit  mehr  eapfonden,  and  dieVerweehsIiingeB  der  rdoen 
Riecbsioffe  waren  wahrhaft  ehaotiech  sn  nennen ;  ao  wirden  Olenm 
jnniperi  fiir  eajepnt,  Beaaoe,  Ladannm,  Balsamnm  pentTiamun  fir 
Styraz,  ein  andermal  Bals.  pemTiannm  fiir  Olenm  earri,  der  adr 
intensive  Gemeh  von  Vanille  aber  gar  nicht  wahrgenommen ;  der 
sehr  penetrante  Gemeh  von  Mosehns  endlieh  mit  Bals.  peraTiannm 
verwechselt  Und  doch  flUilte  ich  die  Narkose  schon  im  AbnohmeB, 
keine  merkliche  Betanbnngmehri  noch  war  mir  insserlich  irgend  eine 
Verandemng  ansnsehen.  Es  ist  dies  nm  so  meikw&rdiger,  dn  ich 
weder  eine  Trockenheit,  noch  eine  Schwellong,  noch  ii^end  eine 
andere  Verandemng  der  Nasenschleimhavt  bemeriLon  konnte.  Es  ist 
dies  der  einsige  mir  bekannte  FaD  einer  bedentenden  Narkose 
des  N.  olfactoriu9.  Noch  anffallender  wird  diese  Erscheinung,  wenn 
man  diesen  Versuch  mit  dem  Eingangs  erwähnten  örtlichen  Versnch 
mit  Aeet  Morphii  vergleichi  Während  dort  die  Resdtate  nicht 
gestatteni  anf  eine  Narkose  des  N.  olfatUmu»  nn  schliessen,  son- 
dern emsig  and  allem  die  Zweige  des  QuiniuM  und  nwar  sehr  gering 
ergriffen  waren  (die  langsame  Anffassang  der  Oerftche  mag  ihren 
Grand  wahrscheinlich  in  dem  mechanischen  Hindernisse  der  ver- 
mehrten Scbleimsecretion  haben),  ist  hier  offenbar  der  N*  otfao 
toriuM  in  seinen  Fonctionen  im  enormen  Masse  gestört. 

Wirkung  des  Sirychnin. 

Wie  ich  schon  bei  den  örtlichen  Versuchen  angegeben  habe, 
ist  dieser  Stoff  dadurch  interessant,  dass  er  die  merkwürdige 
Eigenschaft  besitzt,  die  Sensibilität  des  Geruchsinnes  sn  scharfen. 
Auch  innerlich  genommen  bewährt  sich  diese  Eigenschaft,  wie  ans 
den  folgenden  Versuchen  deutlich  zu  ersehen  ist.  Wir  nahmen 
diese  Versuche  mit  der  grösstmöglidien  Genauigkeit  vor,  indem 
wir  dabei  jeden  Luftstrom,  welcher  znrVerbreitung  der  Ger  Achein 
der  Atmosphäre  beitragen  konnte,  sorgfaltig  vermieden ;  wiederiiolt 
messen  wir  die  Entferanngen,  in  welcher  gewisse  Riechstoffe  noch 
erkannt  werden  konnten,  an  einem  Lineale  ab,  mit  der  Vor- 
sicht, dass  wir  das  dieselben  enthaltende  Fläschchen  erst  dann 
sorgfältig  öffneten,  wenn  es  sich  am  Lineale  in  der  Richtung  der 
NasenöffnuDg  befand,  in   welcher  Richtung  dann  das  Flaschchen 
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nicht  allza  langsam,  am  nicht  darch  zu  langes  Offenhalten  die  6e- 
rache  in  der  Atmosphäre  verbreiten  zu  machen,  gegen  die  Nase  zn 
geßhrl  wurde.  So  roch  ich  in  einer  Entfernung  von  140  Milli- 
meter noch  deutlich  Nelkenöl,  Licht  enfels  roch  Nelkenöl  in  einer 
Entfernung  von  105  Millimeter;  Lavendelöl  roch  ich  auf  160  Milli- 
meter Li  cht  enfels  auf  120.  Es  sind  diese  Zahlen  die  Resultate 
wiederholt  angestellter  Versuche ;  die  Fehlergrösse  betragt  im 
Haximum  40  MUlidieter. 

Ich  nahm  zwei  Centigrammes  Strjchnb,  worauf  sehr  [bald 
die  Wirkung  auf  den  Organismus  allenthalben  fühlbar  wurde. 
30  Mmuten  nach  den  Einnehmen  der  Dosis  machte  ich  den 
ersten  Versuch  und  fand  den  Geruchssinn  ausserordentlich  ge- 
schärft;  die  Geruchsempfindungen  wurden  viel  deutlicher  und  prä- 
ciser  aufgefasst  und  machten  einen  äusserst  angenehmen  Eindruck. 
Die  durch  diesen  Stoff  hervorgerufene  heitere  Gemfithstimmung 
wurde  um  nichts  Geringes  dadurch  erhöht,  dass  alle  Gerüche  sehr 
lieblich  duftend  rochen ;  selbst  solche,  welche  im  normalen  Zu- 
stande sehr  widerwärtig,  oder  doch  wenigstens  unangenehm  sind^ 
wie  Assa  foetida,  Knoblauch,  Valeriana  celtica  machten  durchaus 
keinen  unangenehmen  Eindruck,  obwohl  ihr  eigenthümlicher  Geruch 
Dicht  zu  verkennen  war,  sie  aber  eben  so  wie  Stjrax,  Bals.  peru- 
Tianom  etc.  alienirt  waren.  Dasselbe  fand  beiLichtenfelsin  ganz 
gleichem  Masse  Statt,  obschon  derselbe  nur  1  Centigramme  ge- 
nommen hatte. 

Aber  nicht  nur  beim  innerlichen  Gebrauche  dieses  Narkoticums, 
sondern  wie  schon  erwähnt  und  in  noch  hei  weitem  höherem  Masse 
aoch  b^  der  äussern  Anwendung  durch  Schnupfen  fand  diese  Wir- 
knng  Statt.  Obgleich  die  Schleimsecretion  in  den  Nasenhöhlen 
nach  den  örtlichen  Versuchen  auf  eine  wirklich  aussergewöhnliche 
Weise  zunahm,  sowie  ich  unter  sonst  gar  keinem  Umstände  weder 
an  mir  noch  an  andern  je  zu  beobachten  Gelegenheit  hatte  und  diese 
durch  8  Tage  andauerte,  so  nahm  während  des  Verlaufs  von  8  Stunden, 
wo  der  letzte  genaue  Versuch  gemacht  wurde,  die  gesteigerte  Schärfe 
les  Geruchs  nicht  ab.  Die  Empfindlichkeit  der  Schleimhaut  war  auch 
so  gesteigert,  dass  einigermassen  scharfe  Gerüche,  Essigsäure,  Am- 
moniak, Tabak  Schmerzen  bewirkten.  — ^  Den  sprechendsten  Beweis 
(ir  die  wirklich  enorme  Steigerung  der  Sensibilität  des  GeruchiBsin- 
nes  mögen  die  nachfolgenden  Tabellen  geben. 
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A)  N«efa  dem  innerlichen  Odiraache  an  mir  und  Lichtenfeli*  Bieclittoff : 

Nelkenöl. 


Nonnal- 

BecUmnmaff 

(Mittel) 

Kine  Stande 

nach 

dem  RimebBieB 

T«^  dAraaf 
BAeli 

17  Studea 

a}  An  mir 

h)  An  R.  Lichtenfels  .   . 

140  m,  m. 
105    „ 

300  m,  m. 
360    „ 

• 

245  m.m. 
215    ^ 

Es  waren  daher  bei  mir  die  Entfernangen  am  mehr  als  das 
Doppelte,  bei  L  i  c  h  t  e  n  f  e  1 8  um  mehr  als  das  dreifache  gewachsen. 


B)  Nach  dem  Ortlichen  Gebrauche. 

a)  Ab  mir. 

h)  Ad  LichtmireU.              | 

Seit, 
weleke  seit  dem 
Begiaa  des  Ter* 
saeks  rerflossen 

LtTCBdeiai 

Normal 

0«9) 

Nelkenöl 

Normal 

(140) 

Zeit, 

welclie  seit  dem 
Beginoe  des  Ver- 
Sachs  Terflossen 

Larendelel 

Nonul 

(IM) 

Nefkoia 

Nwmal 

(105) 

10  Minuten 

— 

140  m*m. 

15  Minuten 

— 

180  m.B. 

«5        « 

205  m.m. 

— 

16        » 

— 

160   « 

— 

— 

— 

39        „ 

225  m.m. 

— 

*5        » 

— 

870   „ 

*5        , 

— 

3 10  nun. 

60        « 

400  „ 



50        „ 

315   „ 

8  Standen 

330  « 

300   „ 

8  Standen 

290   « 

270   , 

Nach  24  Standen  war  der  Geruch  bei  uns  beiden  nocb  gleich 
geschärft. 

Es  lassen  sich  gegen  diese  Versuchsreihen  zweierlei  Einwiirfe 
machen.  Einestheils  der,  dass  die  Schärfe  des  Geruches  wohl  so 
subjectiTer  Natur  sei,  dass  sie  selbst  sehr  schwer  zu  besplimmen, 
andemtheils  könnten  gegründete  Zweifel  gehegt  werden,  ob  bei 
dem  Versuche,  wo  eine  örtliche  Affection  des  Geruchsinnes  aoge* 
strebt  wurde,  die  Resultate  nicht  durch  eine  in  Folge  der  Aufsau- 
gung erfolgte  Allgemein-Wirkung  getrübt  wurden. 

Was  den  ersten  Einwurf  betrifll,  so  muss  ich  allerdings  geste- 
hen, dass  sdbst  bei  einiger  Uebung  eine  Täuschung  immerhin  leicht 
möglich  ist,  und  dass  von  einer  genauen  Grenzbestimmung  gar 
nicht  die  Rede  sein  kann ;  nie  wird  aber  der  Fehler  so  gross  wer- 
den können,  dass  er  die  doppelte  und  selbst  dreifache  Entfernung 
erreicht.  Was  den  andern  Einwurf  anlangt,  so  müssten,  wenn  eine 
allgemeine  Wirkung  eintreten   sollte,  sich  auch  die  entsprechen- 
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den  Symptome  zeigen ;  aber  ansser  einem  geringen  Kopbchmera 
ist  nichts  zu  bemerken,  weder  eine  Steigerang  des  Pulses  (welche 
jedenfalls  in  Hohem  Grade  eintreten  müsste),  noch  aach  die  gering- 
ste Affection  der  motorischen  Nerven.  Ein  wichtiger  Beweisgrund 
ist  eben  der,  dass  die  Wirkung  nur  auf  dasjenige  Nasenloch  sich 
verbreitete,  wo  die  Anwendung  stattfand,  das  andere,  welches  wäh- 
rend der  Prüfung  immer  geschlossen  wurde ,  blieb  vollkommen 
normal. 

Schliesslich  habe  ich  noch  zu  bemerken,  dass  wie  aus  der  ganzen 
Versuchsreihe  deutlich  erhellt,  deriV.  oi/acforni«  vielleicht  von  allen 
Nerven  am  schwierigsten  in  seiner  Function  zu  stören  ist  Wäh- 
rend alle  andern  Sinnesnerven  durch  die  angeffthrten  Versuche 
mehr  oder  weniger  heftig  ergriffen  werden,  so  dass  z.  B.  das  Se- 
hen entweder  aufgehoben  oder  subjective  Lichterscheinungen  und 
Farbenbilder,  oder  wie  immer  geartete  Modificationen  eintrijften, 
während  die  auffallendsten  subjectiven  Gehorsempfindungen  (Sau- 
ten, Rauschen,  Klingen)  uns  belästigen,  das  Tastgefuhl  sehr  leicht 
nnd  m  bedeutendem  Masse  verändert,  das  Gemeingefuhl  gestört 
wird:  bleibt  der  Geruchsnerv  grossentheils  unberührt;  denn  die 
meisten  Veränderungen  desRiechens  beruhen  nur  auf  Störungen 
in  der  Mechanik  desselben.  Wenn  eineStörung  des  Geruchsinnes 
in  den  oben  angeführten  Fällen  wahrgenommen  wurde,  so  ist  diess 
grosstentheils  einer  abnormen  Beschaffenheit  der  Schleimhaut  zuzu- 
rechnen gewesen,  wie  beideninjectionsversuchen,  bei  Atropin,  Datu- 
rin, dem  äusserlichen  Gebrauche  von  Morphin;  nur  beim  innerli- 
chen Gebrauche  vonMorphin  und  dem  sowohl  innerlichen 
als  äusserlichen  Gebrauche  von  Strychnin  vermag  ich 
mit  Bestimmtheit  eine  Affection  desiV.  olfactoriua  selbst  anzu- 
geben. Die  Nasenzweige  des  Quinius  wurden  aber  sehr  leicht  und 
beinahe  bei  jedem  Versuche  nicht  unbedeutend  affieirt. 

Noch  wäre  einiges  über  subjective  Geruchsempf in- 
dangen zu  sagen;  aber  nur  vielleicht  noch  beim  Geschmacksorgan 
wird  man  so  selten  solche  zu  beobachten  Gelegenheit  finden. 
Nnr  ein  einziges  Mal,  n.  z.  nach  dem  äusserlichen  Gebrauche  von 
Norphin,  hatte  ich  bei  der  ganzen  Versuchsreihe  eine  solche  zu  be- 
obachten und  diese  war  äusserst  schwach;  alle  andern  Sinnesor- 
gane, mit  Ausnahme  desGeschmacksinaes,  erlitten  solche  Täuschun- 
gen. Auf  mechanischeiyi  Wege,  durch  Zueammendr&cken  der  Nasen- 
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fl&gel  und  plStzIiches  AasschDelleo  derselben,  wie  YaleBtin  an- 
gibt, konnte  es  mir  nie  gelingen,  Gerachsempfindungen  berrom- 
rofen. 


„Ueber  das  Verhalten  des  Tastsinnes  bei  NarkcH 
Ben  der  Central-Organe,  geprüft  nach  der  Weber^- 
sehen  Methode/*  von  Rudolph  Lichtenfels. 

Bei  Gelegenheit  sorgfältiger  Versachsreihen  Aber  die  Wir- 
kangsweise  einiger  narkotischer  Stoffe,  —  welche  nach  dem 
Plane  and  anter  der  Leitung  des  Decana  der  med.  Facalttt,  des 
Hrn.  Prof.  Dr.  D.  Schroff  nnternommen  worden  nnd  an  deaea 
Theil  za  nehmen,  ich  in  Gemeinschaft  mit  meinem  Collega,  Hern 
Rudolph  Fröhlich  die  angenehme  Gelegenheit  hatte,  fand  ich 
mich  einigemale  in  der  Lage,  Beobachtangen  sa  machen,  welche 
das  Gebiet  der  Pharmakodynamik  fiberschritten  and  ein  allgemeines, 
physiologisches  Interesse  zu  enthalten  schienen,  wesshalb  ich  mir 
erlaubte ,  dieselben  meinem  verehrten  Lehrer  Hm,  Pro£  Dr. 
Br necke  vorzulegen. 

Die  Physiologie  bietet  gegenwärtig  schon  mehrere  HiUsBuitel 
dar,  um  Symptome  zu  fixiren,  die  sich  sonst  nicht  fassen  liessea 
und  indem  ich  die  Idee  hatte,  das  Verhalten  des  Tastsinns  unter 
gewissen  Umständen  nach  der  Webe  raschen  Methode  zu  prüfen, 
fanden  wir  hierin  ein  Mittel,  veränderliche  Zustände  des  Nerven- 
systems aufzufinden  und  deren  Wachsen  und  Abnehmen  durdi 
sichtbare  Linien  vor  das  Auge  zu  bringen. 

Bevor  ich  aber  die  von  uns  gewonnenen  Thatsachen  erörtere, 
mussich,  um  dieselben  in  ihre  physiologische  Beziehung  zu  bringen  j 
ein  wenig  zurückgehen  auf  das,  was  Ernst  Heinrich  Weber 
uns  über  den  Tastsinn  gelehrt  hat. 

Gestfitzt  auf  die  anatomische  Thatsache  des  isolirten  Verlauft 
derNervenprimitivröhren,  sowie  andererseits  auf  seine  bekannten 
Versuche  mit  dem  Tasterzirkel,  hat  dieser  Experimentator  zwei 
wichtige  Sätze  aufgestellt,  welche  etwa  so  lauten:  Wenn  zwei  Reize 
einen  und  denselben  Nervenfaden  treffen,  aber  an  verschiedenen 
Orten,  so  entstehen  nicht  zwei,  Srtlich  getrennte  Empfindungen, 
sondern  nur  eine  einfache.  Da  nun  aber  ein  solcher  Faden  mehrere 
Papillen  und  also  eine  grössere  Hautstelle  versoigt,  so  kann  man 
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Sieb  die  Hanioberflache  ia  ^Empfindangsspbaren^  eioge- 
theilt  deQkeii|  von  denen  jede,  obwohl  Raum  genug  za  sehr  vielen 
Angriffspunkten  der  Reizung  darbietend ,  dennoeh  dem  Be- 
wnsstsein  nur  eine  örtlich  einfache  Empfindung  lie- 
fern kann.  Wenn  hingegen  zwei  Eindrucke  gleichzeitig  zwei 
Empfindnngssphären ,  deren  Durchmesser  sich  experimental  er- 
mitteln läset,  treffen,  so  entsteht  auch  eine  Doppelempfindung. 

Der  erstgenannte  Satz  dieser  Theorie,  obwohl  von  Volkmann 
fSr  die  retina  mit  nicht  zweifellosen  Gründen  bestritten,  ist  doch 
jedenfalls  für  den  Tastsinn  unbestreitbar  richtig ;  der  «weite  Satz 
aber  ist  eine  klare  Consequenz  des  ersten,  und,  wenn  Weber  noch 
bemerkt,  „dass  es  rielleicht  nothwendig  sei,  zum  Entstehen  einer 
Doppelempfindung,  dass  nicht  blos  zwei  Primitivfasern  gereizt 
wurden,  sondern  noch  welche  dazwischen  liegen,  welche  kein  Reiz 
traf,^  80  kann  dies  m^licherweise  gelten  rucksichtlich  der  Pri- 
nutiTfasern  selbst,  nicht  aber  auch  von  dem,  was  einmal  Empfin- 
duttgssphire  genannt  wurde,  denn  wurden  zwei  Empfindongssphären 
nicht  eine  Doppelempfindung  liefern,  so  wurden  diese  beiden  eben 
nur  Eine  Sphäre  ausmachen. 

Auf  diesen  zweiten  Satz  nun  beziehen  sich  unsere  Beobach* 
tungen,  welchen  zufolge  zwar  fortwährend  die  Idee  nicht  bestritten 
wird,  dass  die  Möglichkeit  des  Auftretens  localisirter  Empfindungen 
peripherischer  Seits  von  der  Existenz  isolirt  verlaufender  Nerven- 
fasern abhängt,  welche  aber  andererseits  experimental 
nach  weisen,  da  SS  der  Durchmesser  der  Empfindungs- 
sphären eine  veränderliche  Grösse  hat,  in  sofern, 
weil  er  noch  weiters  abhängig  ist  von  den  Dispo- 
sitionen der  Centralorgane. 

Ich  gehe  nun  zu  den  Versuchen  selbst  fiber.  Der  Taster- 
sirkel,  den  wir  anwandten ,  hatte  seinen  Drehpunkt  in  der  Mitte ; 
die  beiden  Schenkel  desselben  zu  der  einen  Seite  hin ,  waren  in 
feine  Spitzen  ausgezogen,  bestimmt  zum  Ablesen  der  Distanzen  an 
einem  m.  m.  Massstabe ;  gebraucht  auch  hie  und  da  bei  Fällen  grosser 
Unempfindlichkeit,  z.  B.  von  Bleivergiftungen ;  das  Schenkelpaar 
nach  der  andern  Seite  hin,  war  hingegen  in  senkrecht  aufstehende 
knopfformige  Endigungen  von  etwa  1,0  m.  m.  Durchmesser  ausge- 
zogen, diese  aber,  um  die  störende  Kälteempfindnng  beiBerBhrung 
der  Haut  mit  Metall  zu  vermeiden,  mit  einem  Häutcheu  von  Guttat 
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percha-Losang  iiberaogeii»  wodurch  eine  matten  nicht  stecheade 
BerfihniDg  entsteht. 

Die  grfissteZahl  unserer  Beobachtongen  bezieht  sieh  auf  eine 
und  dieselbe  Stelle  der  Haut:  Die  Dorsalflache  des  Unterarms,  etwa 
3  Zoll  über  dem  Handgelenke ;  wir  wählten  dieselbe  theils  der 
Bequemlichkeit  des  Experimentirens  an  ihr,  theils  aber  auch  des- 
halb, weil  der  (ur  diese  Hautstelle  tou  Weber  bestimmte  Durch- 
messer der  Empfindungssphäre  schon  eine  sehr  merkliche  Grosse 
hat,  und  demnach  zu  erwarten  stand,  dass  die  an  selber  sich  ein- 
stellenden anormalen  Aenderungen  dieses  Durchmessers  eine  Grosse 
haben  wiirden,  welche  ausserhalb  der  Möglichkeit  von  Beobachtungs- 
fehlem liegen,  was  auch  wiriLlich  der  Fall  ist.  Uebrigens  babea 
wir  auch  sehr  empfindliche  Stellen,  z«  B»  die  Zunge,  nicht  uuTer- 
sucht  gelassen.  Es  ist  aber  begreiflich,  dass  an  diesen  Stellen  die 
Beobachtungen  nur  unsicher  sein  können,  denn  da  z*  B«  für  die 
Zunge  der  Durchmesser  der  Empfindungskreise  nur  Vt  Linie  be- 
trägt, so  wurde  selbst  die  Verdopplung  der  Sphäre  mit  so  rohea 
Instrumenten  kaum  nachweisbar  sein.  Doch  habe  ich  die  patho- 
logische Veigrösserung  der  Sphären  an  noch  sehr  empfindlichen 
Stellen,  nämlich  den  Hautstellen  der  vola  nuinu9  zwischen  d» 
Linien  der  Chiromanten  mit  Sicherheit  beobachtet 

Diese  so  sehr  einfachen  Versuche,  haben  dennoch  ihre 
Täuschungen  und  um  solchen  sicher  zu  entgehen,  wurde  jede 
Normalbeobachtung  immer  auf  dreifache  Weise  Torgenommen; 
erstlich  einmal,  indem  man  von  den  kleinsten  Distanzen  der  Spitzen 
80  lange  zu  immer  grossem  übergmg,  bis  eine  deutliche  Doppel- 
empfindung  erschien;  dann  aber,  indem  man  umgekehrt  gebend, 
die  Spitzen  so  nahe  an  einander  brachte,  bis  die  Empfindung  völlig 
einfach  wird  und  endlich  ist  ein  regloses  Aendern  der  Distanzen, 
wobei  der  Beobachtete  aller  Prämissen  zu  seinem  Urtheile  entbehrt, 
da  sein  Gesicht  abgewendet  ist ,  noch  sehr  wünschenswerth«  Um 
die  Grösse  der  normalen  Schwankungen  in  den  Angaben  kennen  zu 
lernen,  hat  man  an  mehren  Tagen  den  Versuch  zu  wiederholen. 
Fuhrt  man  diese  Versuche  —  deren  ganze  Kunst  darin  besteht, 
dass  das  Andrucken  mit  beiden  Knöpfen  gleichzeitig  und  gleich 
stark  geschieht  und  die  Hautstelle  nicht  ermüdet  wird  —  an  der 
erwähnten  Stelle  oftmals  aus,  so  bemerkt  man  allemal  einen  Um- 
stand, der  wenn  auch  ferne  davon,  einen  Einwurf  g^en  Webers 
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Theorie  zu  bildeo,  doch  erwähnt  za  werden  verdient  —  den  näm- 
lich j  das8  die  Empfindangssphären  nicht  durch  scharfe  Grenzen 
Yoo  einander  sich  trennen,  sondern  in  einander  übergehen >  in  der 
Art,  dass  Ueberschreitnng  jener  Distanz,  fiir  welche  zwei  Ein- 
drucke als  unzweifelhafte  Einheit  erscheinen,  nicht  sogleich  mit 
dem  ▼ollen  Bewnsstsein  einer  Doppelempfindong  sich  verknüpft 
and  ebenso  umgekehrt.  Ausser  jenem  Räume  also,  in  welchem  ein 
Tolles  Verschmelzen  der  Eindrücke  stattfindet,  und  jenem,  an  dessen 
Grenzen  zwei  Eindrucke  völlig  getrennt  bleiben,  gibt  es  noch 
einen  mittleren,  in  dem  gleichsam  eiae  nur  partielle  Verschmelzung 
stattfindet  und  in  diesem  Räume  fühlt  die  Hantfläche  in  der  Regel 
so,  als  hätten  sie  zwar  zwei  Eindrucke  getroffen,  von 
denen  aber  der  eine  von  geringerer  Stärke  war,  als 
der  andere,  was  doch  in  derThatnichtderFall  ist. 
Dieser  Umstand  bedingt  Schwankungen  schon  in  den  Normal- 
angaben, und  es  ist  desshalb  nothwendig,  sich  mit  der  Grosse  der- 
selben bekannt  zu  machen,  um  nicht  Gefahr  zu  laufen,  Beobachtungs- 
fehler für  pathologische  Störungen  anzusehen.  Dieses  wird  die 
folgende  Tabelle  leisten,  deren  Zahlenangaben  fCir  die  Dorsalfläche 
meines  rechten  Unterarms,  3  Zoll  über  dem  Handgelenke  gelten, 
bei  longitudinalem  Ansetzen  des  Zirkels  in  den  Mittellinien,  indem 
die  Empfindlichkeit,  wie  ich  gefuaden,  vom  Radial-*  gegen  denUlnar- 
Rand  hin  merklich  wächst. 


Etg«büM  der: 

Grann  d«r  «infaeken  X. 

Beginn  der  deutlichen 

Enten  Versachreihe  . 
einer  8.       „ 

*•       » 
6.        „ 
6.        „ 

25  m.  m. 

«8      » 
2«.6   „ 

26  „ 

29  Dkm. 

34  „ 
32,6  , 

38      „ 

«8      • 

35  , 

Mittel : 

26  4  m.  m. 

GrSise   der  Schwan- 

knn; :  3  m.  m. 

82  m.  m. 
Schwankung:  6m.m. 

Aus  dieser  Tabelle  ergibt  sich ,  dass ,  während  die  Grenze 
der  einfachen  Empfindung  kaum  variabel  ist^  indem  die  Schwankung 
von  3  m.m.  auf  Rechnung  von  Beobachtungsfehlern  kommt  —  hin- 
gegen das  Urtheil  über  den  Beginn  einer  vollen  Doppelempfindung 
um  eine  kleine Grfisse :  6  m.m.  schwankt  und  —  was  ich  nicht  f&r 


zaflUlig  ansehe,  derRanm,  in  welchem  dasUrtheil  steh  als  zweifel- 
haft verhalt :  38  m.  m.  —  26  m.  m.  dieselbe  Grfisse  namlieh  6  m.  m.  hat 

Es  gibt  demnach  in  der  That  „Empfindiugsspharen^'Toa,  im  nor- 
malen Zastande,  höchst  constantem  Durchmesser;  ich  muss  aber  dar- 
auf aufinerksam  machen,  dass  man  die  Definition  dieses  Begriffs  nur 
von  dem  hernehmen  dürfe,  was  der  physiologische  Versach  unmittel- 
bar lehrty  nicht  aber  damit  irgend  welche  Yorstellnngen  über  das 
anatomische  Verhalten  der  Nervenprimitivfasem  verbinde,  wodurch 
Ar  jetzt  noch  nicht  völlig  losbare  Schwierigkeiten  entstehen ;  wdfda 
man  z.B.  die  Empfindnngssphäre  als  den  Bezirk  der  Haat  definirea, 
welcher  nur  von  einem  nnd  demselben  Nerven&den  versorgt  wird,  so 
wirde  sich  keine  Anordnung  der  Bmpfindnagskreise  denken  lassen, 
für  welche  nicht  die  Zirkelspitzen  in  einer  Distanz,  in  der  sie  dem 
Versache  zufolge  allemal  als  Einheit  empfanden  werden,  dennodi 
so  gestellt  werden  kSnnten,  dass  sie  zwei  Empfindangskreize  hiebei 
treffen,  nämlich  ihre  aneinanderstossenden  Grenzen.  Der  physio- 
logische Begriff  der  Empfindnngssphiren  kann  daher  nicht  ganz 
zusammen  fitUen ,  mit  dem  eben  aofgestellten  '  anatomischen ,  nnd 
diese  Disharmonie  wird,  wie  ich  glaube,  allein  losbar  dorch  jene 
Annahme  Webers,  welche  ich  vorher  schon  wortlich  angefahit 
habe,  und  die  Weber  vielleicht  in  Bezug  auf  die  MSglichkeit  eines 
Einwurfs  dieser  Art  gemacht  hat. 

Unber&hrt  aber  von  diesen  Zweifeln  theoretischer  Art,  stehen 
dieThatsachen,  welche  ich  jetzt  mittheilen  werde.  Es  beziehen  sid 
diese  Erfahrungen  auf  eine  geringe  Anzahl  intensiv  wirkender 
Stoffe,  die  zum  Theile  als  heftige  Gifte  bekannt  sind :  das  Morphin, 
Atropin,  Daturin,  Strychnin,  Alkohol,  Chloroform.  Ich  moss,  um 
nicht  zu  breit  zu  werden,  absehen  von  einer  Vergleichung  dieser 
und  anderer  Stoffe  rBcksichtlich  ihres  Einflusses  auf  Fanctionea 
des  Organismus,  wie  es  der  Gang  der  Körperwärme,  der  Respiration 
und  des  Polses,  dann  der  Veränderungen  des  Hautorgans  und  sofort 
sbd,  obwohl  hierüber  vielleicht  Einiges  Nene  gesagt  werden  konnte« 
Hiebei  unterscheiden  sie  sich  sehr  und  auf  mancherlei  interessante 
Art;  was  sie  unter  der  Idee  des  Narkoticums  vereinigt,  ist 
beinahe  allein  die  ihnen  gemeinsame  Eigenschaft,  dass  sie  die  Ord- 
nung des  Gedankengangs  einerseits,  andererseits  die  Coordina- 
tion  der  willkürlichen  Bewegungen  stören,  sowie  noch  jene  Eigen- 
schaft, welche  wir  hier  zunächst  nachweisen  werden;  diese  be- 
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sich  nun  alle  auf  Vorgänge ,  von  denen  man  annehmen  darf, 
da«8  sie  im  Gehirne  selbst  ihren  Sitz  haben;  schon  aber  rncksicht- 
lich  ihres  Einflusses  auf  das  peripherische  Nervensystem  und  Rücken- 
mark verhalten  sie  sich  verschieden ,  denn,  in  Beziehung  auf  die 
motorischen  Nerven  kommen  sie  zwar  alle  darin  fiberein,  dass  sie 
die  Muskelkraft  in  einer  Zeitperiode  vermindern ,  aber  mit  dem 
Unterschiede,  dass  die  einen  hiebei  keine  Tendenz  zu  Reflexbewe- 
gungen hervorbringen^  die  andern  dies  im  höchsten  Masse  bewirken, 
dass  weiter  die  einen  Krampf  hervorbringen,  andere  blos  erschlaflen. 
Rncksiehtlich  der  sensiblen  Nerven  difieriren  diese  Stofl'e  der  Art, 
dass  während  einige  von  ihnen  das  LeitungsvermSgen  schwachen 
oder  aufheben ,  daher  sie  „schmerzstillend"  genannt  werden,  an- 
dere hingegen  das  Umgekehrte  thun,  wie  wir  bei  unsem  Versuchen 
gefunden  haben,  welche  mit  verschieden  grossen  Dosen  angestellt 
wurden,  die  zwar  lange  nicht  an  die  Grenze  der  Vergiftung  reich- 
ten, nber  doch  nicht  klein  genannt  werden  dfirfen* 

I.  Atropln« 

(Vermeli  an  mir  aaigeflihrt) 


OriM«  ier 
n«fe. 


Z«iteB 

nach  dem  Eia- 

nthaMk 


Orea&e 

der  eiafkehen  Empfladvag 

▼or  dem  Vereuehe ; 

^  86  mm. 


Befiaa  der 

deallichea  Ooppel-Empf. 

Tor  dem  Vermelie : 

es  38  mm. 


100  Minuten 
3  Standen 
16       „ 
70  Minuten 


n.  d.  Einneh. 
detto 
detto 
delto 


38  nun. 

39  „ 
36, 
84  „ 


kaia«  «•■flicki 
a«y9tl«Bapf. 


n.  d.EinneIi.  =  46  mm. 
detto 

detto     =  48  n 
detto     =:  66  „ 


Ohne  auf  die  einzelnen  Zahlenangaben,  die  ich  in  der  That 
nur  als  Beispiele  ansehe,  noch  einen  andern  Werth  zu  legen,  ersieht 
man  doch  so  viel  mit  Bestimmtheit,  dass  der  Durchmesser  der 
Empfindungssphäre  sich  um  eine  ausserhalb  der  Möglichkeit  von  Be- 
obachtungsfehlem liegende  Grösse  in  maximo  um  13  m.m.  oder  0,5 
der  normalen  Einheit  vergrössert  habe,  dass  auf  gleiche  Weise  der 
Beginn  der  deutlichen  Doppelempfindung ,  und  zwar  in  einem  noch 
höherem  Masse,  nämlich  um  24  m.m.  oder  um  0,75  der  Einheit  hin- 
ausgeH&ckt  wurde,  und  dass  endlich  die  Wirkung  dieses  Stoffes 
noch  am  andern  Tage,  nämlich  15  Stunden  nach  ^em  Einnehmen 
nur  in  geringem  Grade  abgenommen  hatte. 
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II*  Dalorin« 

a)  Versuche   an  R.  F  r  A  h  1  i  c  h,   dessen  normale  Empfiodlichkeits-Grenzca 

etwas  weiter  slndi  als  die  meinigen. 


Or5M«  der 
Dose 


Zeiten 

naeh  dem  Ein- 

aebmeto 


GreDse 

der  ein&ekea  EmpfindaBg 

▼or  dem  Verevehe : 

=  30  mm. 


Beginn  der 
deotliehen  Deppel-Bapf. 
vor  dem  Verseelie : 
=  41 


0,005  Grm. 


50  Minuten 
115       „ 
16  Stunden 


n.  d.  Einneh.  =  44  mm. 
detto     =  48  n 
defto     =41  » 


I 


n.  d.  Einneb.  =57  nun. 
detto     =  55  « 
detto     ==  49  « 


Demnaeh  wurde  die  Grenze  des  einfachen  Eindrucks  in  maximo 
18  oder  0,60,  und  der  Beginn  der  Doppeleropfindung  um  16  oder 
0,39  hinausgeruekt. 

h)  Versoch  aa  mir ;  die  NorBsalaablen  sind  in  Folge  Mherer  Venoch« 
nocb  am:  7  m.  m.  Aber  das  Mittel  binaasgerücict,  dalier  das  Nerrensjatea 
YieUeicbt  minder  empfindlich  reagirte. 


GroMe  der 
Doie 


Zeiten 

nach  dem  Ein- 

nelimen 


Grense 
der  einfachen  Empfindung 
v«r  dem  Verfaehe : 
33  m.  m« 


Beginn  der 
dentlieben  Doppel-bpL 
▼or  dem  Vcrsnelie : 
39  n.  m. 


0,005  Grm. 


130  Minuten 


n.  d.  Einneh.  =  40  mm. 


n.  d.  Einneh.  =  54  mm. 


Also  VerrQckung  der  ersten  Grenze  um  Tm.m.  oder  0,21  voj 
der  zweiten  um  15  m.  m.  oder  0,38.  Auch  am  folgenden  Tage 
noch  eine  bemerkliche  Verriickung.  ' 

in«  Morphin« 

Versnob  aa  R.  Frdblicb. 


Grösse  der 
Dose 


Zeiten 

nteh  dem  Ein- 

nekmen 


Greose 

der.einfacben  Empfindang 

vor  dem  Versuche : 

«9  m*  m* 


Beginn  der 

dentlieben  Doppel-EapL 

Tor  dem  Versuche: 

38  m.  m. 


0,080  Grm. 
acetas  M. 


2  Standen 
4 
15 


n.  d.  Eioneb.  =  48  mm. 
detto     =  40  ^ 
detto    =  38  n 


D.  d.  Einneh. = 60  mm 
detto     =  50  9 
detto     r=  44  „ 


Demnach :  VerrÜekung  der  Grenze  der  Einfach-Bfflpfindang 
in  maximo  um  lOm.m.  oder  0,65  und  der  andern  Grense  am 
22  m.m.  oder  0,57. 

Atropin,  Daturin  und  Morphin,  wirken  in  den  angegebenen 
Dosen^  welche  allerdings  nicht  gering  sind,  derart  auf  das  Nerven- 
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System,  dass  die  Erschelmmgeii  noch  24  Standen  nach  dem  Ein- 
nehmen sich'  der  Messnog  nicht  entziehen;  bei  andern  sehr  heftigen 
Stoffen  verschiedener  Natnr,  zn  denen  ich  jetzt  fibergehe,  kehrt 
indess  das  Nervensjs|em  viel  schneller  zu  seinem  normalen 
Gange  zarnck. 

IV«  Stryehnln« 

Wir  nahmen  diesen  Stoff  zn  0,01  und  0,02  Grm. ;  diese  Dosen, 

welche 2mal  nnd4mal  grösser  sind,  als  die  f&r  Atropin  nnd  Datarin 

angewandten,  wirken  viel  weniger  schädlich  nnd  widrig  anf  den 

Organismus  ein;  Strychnin  in  diesen  Dosen  hatte  eine  reine  Erre- 

gang  zum  Begleiter,  die  sich  nicht  durch  eine  am  folgenden  Tage 

eintretende  Erschlaffung  richte,  obwohl  nicht  zu  laugnen  ist,  dass 

sich  bereits  einsolcherZustand  des  motorischen  Systems  einstellte, 

dass  die  leisesten  Reize,  die  heftigsten ,  nicht  zu  bewaltigendeo 

Zuckungen  in  willkürlichen  Muskeln  hervorriefen. 

a)  VersQoh  an  mir. 


GrSue  der 
Dom 


Zelten 

nach  dem  Ein- 

ndunen 


Grense 

der  einfaelien  Empflndoaf 

vor  dett  Versvche : 

c=28  mm. 


Segiaii  der 

dentlicheB  Doppel-Empf. 

vor  dem  Versoche : 

CS  35  mm. 


0,01  Grm. 


50  Minuten 
110       « 


n.  d.£inneh.  =  30mm. 
detto     =  34  n 


n.  d.  Einneh.  =  39  mm. 
detto     =  40  „ 


Demnach  eine  sehr  geringe  Verrückung  der  ersten  Grenze, 
in  maximo  nur  um  6  m.m.  oder  um  0^21  und  der  zweiten  um  11 
oder  um  0,31. 

b)  An  R.  Fröhlieli. 


Gr^Me  der 
Dose 


Zeiten 
nfteh  dem  Ein- 
nehmen 


Orense 

der  einfaehen  Empfindung 

vor  dem  Verenehe : 

CS  33  mm. 


Beginn  der 

deutlichen  Doppel-Empf. 

vor  dem  Vereuehe . 

=  38  mm. 


0;02  Grm. 


50  Minuten 
110       « 


n.d.  Einneh.  =  36  mm. 
detto     =  M  n 


n.  d.  Einneh.  =  41  mm 
detto     =  49  n 


Es  betrug  also  die  Verrucknng  in  maxuno  7  mt  m.  oder  0,21 
für  die  erste  und  11  oder  0,29  für  die  zweite  Grenze. 

Diese  Aenderungen  erscheinen  auffallend  ge- 
ring, wir  wiederholten  die  Beobachtung  in  der  dritten  Stunde 
nach  dem  Einnehmen,  aber  es  zeigte  sich  kaum  eine  Ab- 
weichung Yom  Normalzustande  und  noch  viel  weniger  am  fol- 
genden Tage. 
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Yariiicli  Aa  mir. 

Die  Zahlen  sind  hier  derartig  besehaffeDi  dass  eine  Tergleichug 
mit  dem  Normakustande  gaas  überflossig  wird.  Id  dem  Angea- 
blicke,  wo  nach  einer  totalen  Narkose  das  Bewnsstsein  derart  sn- 
rnckgekehrt  war,  dass  das  Urtheil  klar  wurde,  wurden  dennoch 
die  Zirkel-Kn5pfe  in  der  enormen  Distanz  von  91  m.  m.  als  ein 
▼oUkommen  einfacher  Eindruck  aufgefasst,  «ehr  scharf,  hell  und 
nicht  peinig,  und  es  war  überraschend  zusehen,  mit  welcher  Schnel- 
ligkeit das  Nervensystem  nn  seinem  Normalzustande  zurfickkan, 
schneller,  als  die  Zeitdauer,  welche  der  Versuch  erfordert,  denn 
15  Minuten  nach  Ruckkehr  des  Bewusstseins  gab  die  Distanz  tou 
45  m.  m.,  also  die  Hälfte  der  vorigen,  bereits  eine  deutliche  Dop- 
pel-Empfindung. Der  folgende  Tag  nach  Smaliger  Narkose  in 
einer  Stunde,  bot  vollkommen  normale  Zahlen  dar.  Es  möchte 
diese  messende  Prüfung  wohl  die  Idee  aufdringen,  dass  die  Nar- 
kose doch  nicht  sogar  schädlich  wirke,  als  noch  Manche  glauben, 
wenigstens  nicht  auf  die  Nervenmasse. 

VE.  Alkohol. 

a)  Veriaeh  an  mir. 


%tU^ 

Greas« 

Scgiaa  4er 

Orifse  iM 

aack  dem  Eia. 

4er  «iafaekea  EmpSaduif 

icallicbea  Doppcl^layt 

Dm« 

ackaea 

▼•rdcaVenacke: 

▼•r  dem  VecvMhe : 

=  t8  mm. 

=  84  OB. 

40  Grm. 

10  Biinutea 

n.  d.  Einneh.  =  43  mm. 

n.  d.  Eiuieh.  =  55  mm. 

AW«l«t. 

(noch  nicht  deutlich) 

60       „ 

detto     =r  51  „ 

n.d.£inneh.  =  00m.m. 

In  160  Gnn. 

^^                 w 

Waiier  bin- 

• 

t 

aenWiuuten 

getmnkea. 

Es  hat  demnach  der  Alkohol,  welcher  in  dieser  Quantität 

allerdings  einen  schon  sehr  merkbaren  Grad  von  Narkose  hervor- 
rief,   den  Tastsinn  in  hohem  Masse  afficirt;   und  nwar  grosste 

VerrGckung  df r  ersten  Grenne  innerhalb  einer  Stunde  um  23m.m.9 

oder  um  0.82  und  der  zweiten  Grenne  um  26  m.  m,  oder  um  0,76. 

b)  Variaeh  tob  R.  FrShlich. 


GrSM«  4er 
Daie 


40  Grm. 


X«iUa 
aack  4em  Eia- 


inMinaten 
60    , 


4tr  cialk^ca  Bmpfla4«af 
▼•r  4em  Versack« : 

—  SSM». 


n.  d.  Einnah.  =  38  mm. 
detto     ^60  n 


Bcgiaa  4er 

4eaiUekea  h9ffeUJBmft 

Tor4eaiTenock«: 


n.  d.  £inneh.sS8m]iBi 
detto  s=  59, 


347 

Demnach   Ausdehnuog   der   erstea  Gräase  in  maxino    um 
17  m.m.  oder  0.51  und  der  2  um  23  oder  am  0.63  der  Einheit;, 
nächst  dem  Chloroform  die  stärkste  Aenderung ,  welche  wir  he- 
bobaehteten,  die  indess  wahrscheinlich  ziemlich  rasch  abnehmen 
durfte« 

HTM.   Folia  nicofianae. 

Zum  Schlüsse  erwähne  ich  noch  diesen  Stoff;  es  Vot  einiges 
Interesse  dar,  zu  erfahren,  ob  der  Tabakrauch  noch  einen  mess- 
baren Einfiuss  auf  nicht  starke,  doch  aber  gewohnte  Raucher  aus- 
übe; nm  diess  kennen  zu  lernen,  war  es  natürlich  nicht  angezeigt, 
einen  Versuch  mit  Nikotin  anzustellen,  sondern  vielmehr  besser, 
zu  rauchen.  Die  Aenderungen,  welche  sich  nach  schneHem  und 
starkem  Rauchen  einstellen,  sind  zwar  nicht  bedeutend,  aber  doch 
zu  gross,  um  als  ßeobachtungsfehler  gelten  zu  können ;  bei  der 
einen  Person  rückte  die  erste  Grenze  um  4  m.m*  und  die  zweite 
am  8  m.m. ;  bei  der  andern  die  erste  um  5  m.m.  und  die  zweite 
um  II  m.m.  hinaus. 

Dieses  sind  in  Kürze  die  Erfahrungen ,  welche ,  wenn  man 
auch  den  einzelnen  Zahlenangaben  kein  besonderes  Gewicht  bei- 
legt, doch  die  Veränderlichkeit  des  Durchmessers 
der  Empfindungssphäre  zur  Genüge  beweisen,  und 
diese  Erscheinung  nimmt  vielleicht  ein  mehrfaches  Interesse  in 
Anspraeh,  einmal  ein  praktisches,  denn  wir  sind  nicht  zu  reich  au 
ReagCDtien,  durch  die  man  Veränderungen  der  Centralorgane  auf 
wissenschaftliche  Weise  zuverfolgen  im  Stande  wäre,  und  in  so- 
ferne  mag  ein  bisher  noch  unbekanntes  messbares  Zeichen  ner- 
vöser Affectionen  von  Nutzen  sein;  dann  aber  kann  wohl  kein 
ZweifSel  sein,  dass  diese  Thatsachen  auch  ein  Licht 
worfen  auf  jene  Vorgänge  im  Allgemeinen,  welche 
jede  Narkose  charakterisiren  und  die  sich  nur  schildern 
lassen,  denn  jenes  Verschwimmen  und  sich  Verwischen  aller  Ein- 
drücke, wodurch  für  den  Narkotisirten  die  Dinge  allmälig  ihre 
Grenzen  einbüssen,  indem  sie  gleichsam  in  einen  Nebel  sich  ver- 
lieren, der  endlich  das  Bewusstsein  selbst  erdrückt  —  alle  diese, 
Jedermann  wohl  bekannten  Erscheinungen  reducireii  sich  im  We- 
sentlichen wohl  auf  Veränderungen  gleicher  Art,  wenn  man  an- 
nimmt, dass  das,  was  hier  von  den  Organen  des  Tastsions  gezeigt 

Slith.  d.  m.  n.  Cl.  VI.  Bd.  III.  Hft.  23 
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wurde,  sich  auch  io  anderen  Nervenmaasen  wiederholt  Wahrend 
aber  die  eben  geschilderten  Vorgange  die  Zaleitüng  der  Aussen- 
weit  theilweise  absperren,  werden  hingegen  gleichzeitig  die  Mark- 
lager der  Sitz  selbsistandiger  Prodactionen  —  Visionen  and  Phan- 
tasmen. Diese  aber  scheinen  mir  ihrem  Wesen  nach  den  Erschei- 
Bongen  der  Irradiation  anzugehören.  Ihre  Tendenz  zar  Ausbrei- 
tung, zun^  Wachsthum,  zur  Metamorphose  der  Form  weisen  da- 
rauf hin.  Wir  haben  solche  Productionen  bei  einten  Narkoticis 
in  höchst  brillanter  Weise  beobachtet,  so  um  nur  Einige  anza- 
deuten  —  in  Gestalt  von  lieh  ballenden,  wälzenden,  glühenden, 
feurigen  Massen  oder  wohl  auch  von  unbestimmten  farbigen  Flecken, 
die  an  vielen  Puncten  sich  ausbreitend  und  entfaltend,  in  Formen 
zarter  Blumenbouquets  und  arabeskenartiger  Efflorescenaen  sich 
gruppirten. 

Bei  dieser  Betrachtung  gelange  ich  nun  kuch  noch  zu  der 
Frage  —  nicht  welcher  Erklärung,  sondern  nur  welcher  bereits 
bekannten  Gruppe  von  Erscheinungen  der  Nervenphysik  die  wan- 
delbare Vergrössernng  der  Empfindungssphären  unterzuordnensri? 
dass  es  sich  dabei  «ur  allein  nur  um  eine  Modification  des  Central- 
'organs  des  Tastsinnes ,  wahrscheinlich  in  den  Gegenden  jenseits 
des  Sehhugels  und  gestreiften  Körpers  handle,  li^t  nun  wohl  auf 
der  Hand;  denn  bei  Stoffen,  welche  dadurch  wirkten,  dass  sie  in 
das  Blut  ibeipngen,  hätte  die  noch  mögliche  Ansicht  über  die 
Vergrössernng  der  Sphären  keinen  Sinn,  dass,  während  einige  der 
peripherischen  Fasern  ihre  Eneigien  bewährt  hätten^  andere  zwi- 
sehenliegende  in  eine  Anwandlung  von  LeitungsunfiUiigkeit  ge- 
riethen. 

ich  gUibe  nu^,  dass  wir  noch  keinen  Namen  f&r  diese  Vor- 
gänge besitzen ;  noch  am  meisten  könnte  man  sich  geneigt  fShlen, 
dieselben  unter  die  Phänomene  der  Irradiation  zu  bringen, 
«nd  von  einer  Irradiation  der  Tastnerven  zu  sprechen; 
aber  dem  ist  nicht  so;  Irradiation  ist  mit  Vergrössernng  des  Bil- 
des verbunden;  von  etwas  derart  ist  hier  keine  Rede;  ja  man 
könnte  eher  vermuthen,  es  fiLnde  gerade  das  Gegentheil  statt, 
näadieh  VerUeinening  des  Bildes,  sich  stutzend  auf  eine  dem 
normalen  Zustande  angehörige  Erscheinung ;  wenn  man  nämlich 
die  Zirkelspitnen  ansetzend,  mit  denselben  parallele  Linien  be- 
sehreibl^  von  mit  schärferem  Tastsinne  blähten  Theilen  zu  minder 
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empfindliGhen  übergehend,  so  erscheinen  diese  Linien  nicht  pa- 
rallel,  sondern  convergirend;  aber  man  bemerkt  leicht^  dass  hierbei 
eine  blosse  Interpretation  stattfinde,  denn  der  Beobachter  fahlt 
den  Zug  der  Linien,  und  indem  ihre  Anfangspnncte  als  Doppel- 
empfindnng,  ihre  Endpancte  aber  als  einfacher  Eindrnck  erschei- 
nen ,  so  ergibt  sich  hieraas  die  Vorstellnng  der  Convergenz,  von 
der  aber  in  dem  Acte  des  Empfindens  nichts  gelegen  ist.  Ein 
wesentlicher  Unterschied  zwischen  dem  Phänomen  der  Irradiation 
und  der  Vergrössernng  der  Tastsphären  liegt  aber  darin,  dass 
die  Grösse  der  Irradiation  der  Stärke  des  Eindrucks  proportional 
ist,  was  für  unser  Phänomen  nicht  immer  gilt.  Wenn  die  Em- 
pfindlichkeit des  Nerven  erhobt  ist,  so  hat  diess  natürlich  dieselbe 
Bedeutung,  als  wenn  nicht  diese,  aber  dafSr  die  Stärke  des  Reizes 
gleicbgradig  zugenommen  hätte.  Nun  gibt  es  aber  Stoffe  (z.  B. 
Strjchnin),  die,  obschon  sie  die  Empfindlichheit  auf  eminente 
Weise  erhöhen ,  doch  die  Tastsphären  nur  unmerklich  vergrössem^ 
während  lähmende  Stoffe  dieses  am  allermeisten  thun ;  obschon 
nicht  desshalb,  weil  eine  grössere  Stärke  der  Empfindung  schon 
an  und  für  sich  kleinere  Distanzen  leichter  erkennen  Hesse,  was, 
wie  ich  mich  überzeugt  habe ,  nicht  der  Fall  ist.  —  Vergleicht 
man  beide  Phänomene  und  bleibt  man  bei  dem  Bilde  von  „  Strah- 
lungen ^^^  so  würde  man  die  Irradiation  als  eine  Dispersion,  hin- 
gegen das  Wachsthum  der  Empfindungssphären  als  eine  Con- 
centration  oder  Irradiation  ansehen. 

Von  den Veränderongen,  welche  als  vorgängig  in  den  Cen- 
tral organen  besprochen  werden,  sind  jene  nicht  minder  in- 
teressanten zu  trennen,  welche  in  dem  Leitungs  vermögen  der 
peripherischenNerven  sich  ereignen,  rücksichtlich  welcher, 
wie  ich  schon  bemerkt  habe,  die  Narkotica  in  zwei  verschiedene 
Gruppen  auseinanderfallen;  die  eine,  welche  dieses  Vermögen  ver- 
mindert oder  aufhebt,  die  andere,  welche  es  erhöht.  Ueber  die 
erstere  habe  ich  nichts  Neues  zu  bemerken;  das  Morphin  gilt  den 
praktischen  Aerzten  als  das  Prototyp  dieser  Gruppe  und  es  zeigt 
sich  seine  Wirkung  auch  in  unsern  Versuchen,  indem  der  Druck  mit 
dem  Tasterzirkel  gar  sehr  vermehrt  werden  musste,  um  eine  deut- 
liche Tastempfindung  zu  erzeugen«  Die  zweite  Gruppe  ist  minder 
erforscht.  Es  zeigt  sich  aber  ganz  deutUcb,  dass  es  Stoffe  gibt, 
welche  die  Leitungsfahigkeit  ganz  besonders  vermehren ,  indem 
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a)  derselbe  Druck,  welcher  sonst  nar  eiae  matte  Empfindang 
erzeugte^  eine  si^hr  helle  und  bestimmte  hervorruft,  die 
desshalb  nicht  schmerzhaft  oder  minder  begrenzt  zu  seio 
braucht; 

b)  die  Qualität  der  Empfindung  verändert  wird,  und 
c}  die  Dauer  der  Nachempfindung  auffallend  gross  ist. 

Ganz  besonders  auffallend  besitzt  diese  Eigenschaften 
das  Strychnin.  Wenn  man  im  normalen  Zustande  den  Knopf 
des  Tasterzirkels  zuerst  an  die  Haut  des  Armes  und  sodann 
an  die  Zunge  andrückt,  so  erscheint  die  erstere  Empfindung 
matt,  die  letztere  sehr  scharf  und  begrenzt;  aber  gerade  so 
hell  wird  durch  Strychnin  die  Empfindung  an  der  Haut  des 
Arms,  gleichsam  als  wäre  die  Dichtigkeit  des  wirksamen  Agens 
vermehrt. 

Diese  Erhöhung  der  Leitungsfahigkeit  sensibler  Nerven  durch 
Strychnin,  und  ihre  Lähmung  durch  Morphin  wird  um  so  in- 
teressanter, wenn  wir  noch  weiter  nachweisen,  dass  auch  alle 
übrigen  Sinnesnerven  und  ganz  besonders  der  nervus  olfacifH 
rius  diese  Erscheinungen  vielleicht  in  noch  höherem  Maasse 
wiederholen. 

Dass  Strychnin,  wie  man  schon  längst  angenommen,  beson- 
ders auf  das  Ruckenmark  primär ,  aber  nicht  auf  das  grosse 
Gehirn  wirkt,  geht  auch  aus  unsern  Versuchen  hervor,  indem, 
während  jene  andern  Stoffe  den  Durchmesser  der  Empfindungs- 
s$phäre  oft  um  mehr  als  0,7  der  Einheit  vergrösserten,  die  Ver- 
grösserung  bei  Strychnin  nur  0,2  erreichte,  ungeachtet  die 
Dosen  theilweise  viel  grosser  waren ,  und  noch  viel  weniger  ist 
die  Wirkung  in  dieser  Beziehung  eine  dauernde,  während  hin- 
gegen iie  blosse  Vermehrung  der  Leitungskraft  nur  sehr  langsam 
veif  schwind  et. 


Sitzung  vom  20.  Ein  1851. 

Herr  A.  6.  C.  Martin,  Cnstos  der  Bibliothek  des  k.  k. 
polytechnischen  Institutes,  übersandte  nachfolgende  Abhandlung: 
„Ueber  die  Amylumkörner  der  Kartoffel" 
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Schon  seit  längerer  Zeit  habe  ich  mich  mit  der  Untersachung 
der  Starkekörner  ans  der  Kartoffel  befasst,  und  die  beim  Siede- 
process  vorkommenden  Erscheinungen  mit  der  bestehenden  Theo- 
rie ober  die  Strnctnr  dieser  Körner,  besonders  vom  physi- 
kalischen Standpancte  aas,  verglichen.  Dabei  bin  ich  auf 
eine  neae  Thatsache  gekommen,  die  mit  den  gegenwäHigen  An- 
sichten  nicht  recht  in  Einklang  gebracht  werden  kann.  Nnn 
ist  es  zwar  nirgends  leichter  sich  zn  täuschen ,  als  gerade  bei 
mikroskopischen  Beobachtungen,  man  mnss  daher  bei  Veröffentli- 
chnng  derselben  sehr  vorsichtig  sein ;  allein  durch  zu  ängstliche 
Rücksichtnahme  auf  ähnliche  Schwierigkeiten  wurde  gar  bald 
jeder  wahre  Fortschritt  unseres  Wissens  gehemmt,  und  ich  hoffe, 
dass  die  Resultate  meiner  vielfachen  Versuche  nicht  unwürdig 
sind,  von  Seite  der  wissenschaftlichen  Welt  wenigstens  einer  Prü- 
fung unterzogen  zn  werden.  Ich  habe  mich  bei  Beginn  meiner  Ar- 
beiten mit  der  Literatur  über  die  Stärkeuntersuchungen  ^)  voll- 
ständig bekannt  gemacht  und  iiberall  gefunden,  dass  die  Autoren 
bei  Beschreibung  der  Kleisterbildung  oder  des  Siedeprocesses 
über  die  dabei  vorkommenden  Erscheinungen  weggleiten,  ohne 
in  die  Details  einzugehen,  was  ganz  natürlich  ist,  da  uns  unsere 
Kenntnisse  gerade  dort  im  Stiche  lassen.  Diese  Lücke  auszufüllen 
war  der  Zweck  meines  Strebens. 

1.  Das  Mikroskop,  dessen  ich  mich  bediene,  ist  ein  grosses 
Plössrsehes  und  ich  habe  die  meisten  Untersuchungen  mit  den 
Objectiven  Nr.  3,  4  und  5  und  mit  dem  Oculare  Nr.  2  angestellt, 
welche  Combination  eine  198  fache  Linearvergrösseruog  gibt. 
In  letzterer  Zeit  hat  mir  Plössl  den  Beleucbtungsspiegel,  wie  an 
allen  seinen  neueren  Mikroskopen,  ausser  der  Achse  beweglieh  ein- 
gerichtet, wodurch  eine  schiefe  oder  seitliche  Beleuchtung  der 


>)  Fritachey  Ueber  dM  AiQjlam.  Pogfendorffs  AnnaUn.  Bd.  32,  Saite  129. 
Hohl,  Anatomie  and  Phyaielogie  der  TegetabiUacben  Zelle.   Saite  48. 
Pajer,  Gewerbacbemie.  Seite  3%7. 
Regnault,  Lehrbuch  der  Chemie.  3.  Bd.,  Seite  161. 
Seh  leiden,  Omndaage  der  wissenachafll.  Botanik.  1.  Aufl.,  Seite  171. 
Schieiden  und  Sehmidt,  Encyklopädie  der  Natnrwiaaenachaftan  Bd.  .1, 

Seite  iS. 
Cngcr,  Anatomie  und  Physiologie  der  Pflanzan.   Seite  39. 
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Gegenstände  erzielt  wird,  eine  Einrichtang,  die  den  Hikroskopisten 
nicht  genug  empfohlen  werden  kann.  Bevor  mir  PI  5  ss  1  an  meinem 
Instramente  die  gedachte  Veränderong  angebracht^  begnügte  ich  mich 
mit  einem  Surrogate,  das  wohl  theil  weise  jedem  gewandten  Beobaeh- 
ter  bekannt  sein  dürfte,  worauf  ich  mich  aber  dennoch  besonders 
hinnaweisen  genothiget  sehe,  weil  bei  so  beiklichen  Versuchen  viel 
von  der  g&nstigen  Belenchtang  abhängt.   Für  das  Beobachten  am 
Tage  stellt  man  den  Spiegel  so,  dass  das  Mikroskop  auf  dem 
Objecttische  die  volle  grosstmögliche  Belenchtang  erhält,  wer- 
aaf  man  das  Lieht  anf  folgende  Weise  blendet.  Man  schneidet 
sich  ans  sehvrarzem  Papier  einen  drei  Zoll  langen,  and  naeh  Mass- 
gabe des  Spieg^ldnrcbmessers  einen  zollbreiten  Streifen ,    den 
man  an  einem  Ende  nach  abwärts  bakenfSrmig  ambieg^,  nm  ihn 
damit,  die  schwarze  Seite  nach  aufwärts,  so  aber  den  Spiegel 
zu  hängen,  dass  rechts  and  links  zwei  spiegelnde  Segmente  frei 
bleiben,  die  ihr  Licht  schief  auf  den  Objecttisch  werfen;  oft  ist 
es  auch  zweckmässiger,  den  halben  Spiegel  gänzlich  zu  verdecken 
and  nnr  eine  Hälfte  desselben  wirken  za  lassen.    Diese  beiden 
Arten  der  Blendnng  ziehe  ich  far  Untersnchangen  der  Stärke  der 
gewöhnlichen   Blendung  durch  die  Blendscheibe  vor,  eben  weil 
dadurch  nebst  der  Mässigung  des  Lichtes  noch  der  VorUieil  der 
seitlichen  Belenchtang  erzielt  wird.  Beobachtet  man  beim  Kerzen- 
lichte, so  verfahrt  man  anf  folgende  Weise:  Man  stellt  eine  Stea- 
rinkerze, welche  mit  dem  Leuchter  12  Zoll  hoch  is^  in  einer  Ent- 
fernung von  ebenfalls  12  Zoll  vor  das  Mikroskop,  worauf  man 
das    Object  unter   die    volle  Beleuchtung  des  Spi^dls  bringt^ 
nun  fasst  man  den  vertical  drehbaren  Bügel  dieses  letzteren  mit 
dem  Zeigefinger  und  dreht  ihn  ein  klein  wenig  nach  rechts  oder 
links ,  wodurch  man  augenblicklich  die  Beleuchtung  sich  ändern 
sieht ;  Erhöhungen  werfen  Schatten,  Vertiefungen  werden  beschattet 
und  die  Amylumkörner  treten  als  vollkommene  Körper  vor  das 
Aage  des  Beobachters.  Ich  wurde  rathen,  alle  Untersuehnngen 
sowohl  beim  Kerzenlichte  (nicht  Lampenlichte,  was  oft  zu  grell 
ist)   als  auch  beim  Tageslichte  anzustellen,   wo  dann  die  ver- 
schiedenen Eigenthümlichkeiten  beider  Beleuchtungsarten  einan- 
der in  Bezug  auf  mögliche  Täuschungen  controliren. 

2.  Indem  ich  alle  mehr  oder  weniger  bekannten,  zum  Theile 
leider  oft  unrichtig  beschriebenen  Thatsachen  über  das  äussere 
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Ansehen  der  Kartoffelstarkekörner,  so  wie  die  Versnobe  über  den 
Kern,  die  Sobiebten,  die  Einwnrknng  der  Sänren,  der  Alkalien,  des 
Röstens  ete.  übergehe,  komme  ich  zn  jenen  Erscheinungen,  welche 
beim  Sieden  der  Sfärkekörner  oder  der  Kleisterbildnng  sich  dem 
Experimentator  vor  Augen  stellen.  Dieses,  wie  Pritsche  selbst 
sagt,  schwierig  zu  beobachtende  und  noch  nicht  erschöpfend 
erkannte  Phänomen,  ist  eines  der  interessantesten ;  und  dasS  es 
bis  jetst  noch  nicht  fleissiger  stndirt  und  in  allen  Einzelnbeiten 
durchgearbeitet  ist,  scheint  seinen  Grund  darin  zu  haben,  dass 
die  meisten Mikroskopisten,  so  wie  Pritsche,  den Process  ausser« 
halb  des  Mikroskopes  mit  dem  warmen  Luftstrom  einer  bren- 
nenden Kerze  oder  Lampe  einleiten  und  die  Erscheinungen  dann 
erst  beobachten,  wenn  sie  schon  halb  oder  ganz  vorüber  sind.  Es 
ist  mir  gelungen,  eine  Methode  aufzufinden,  durch  welche  das  Sieden 
anter^  dem  Mikroskope  ganz  gefahrlos  für  dieses  vorgenommen  und 
an  einem  und  demselben  Korne  vom  ersten  bis  zum  letzten  Stadium 
beobachtet  werden  kann«  Durch  diesen  Umstand  wurde  ich  in  den 
Stand  gesetzt,  die  nachfolgenden  interessanten  Thatsacben  zu  be- 
obachten, welche,  wie  ich  hoffe,  die  Ansichten  über  die  Structur  de^ 
Kartoffelstarkekörner  berichtigen  und  vielleicht  über  allen  Zweifei 
feststellen  werden.  Pur  mein  Mikroskop  bin  ich  auf  folgende  Weise 
zn  Werke  gegangen.  Ich  liess  mir  sehr  dünne  Objectgläschen  schnei- 
den, ungefähr  so  breit  und  so  lang  als  der  Objecttisch.  Zwischen 
zwei  solche  Gläschen  wird  nicht  zu  wenig  Wasser  mit  etwas 
Stärke  gegeben,  die  man  mit  dem  Pinger  vertheilt  bat,  so  zwar, 
dass  so  wenig  wie  möglich  Luftblasen  zwischen  den  Gläsern 
sieb  befinden.  Die  Zahl  der  im  Gesichtsfefde  befindlichen  Stärke- 
körner darf  sich  höchstens  auf  10  bis  15  belaufen.  Die  Gläs- 
eben liegen  frei  über  der  Objectklemme,  diese  selbst  wird 
aber  durch  Unterlegen  von  zwei  rechts  und  links  angebrachten 
Korkscheiben  oder  dickeren  Mfinzstficken  gehoben,  um  dadurch,| 
wenn  die  beiden  Gläschen  mitten  auf  dem  Objectträger  liegen,  von 
unten  einen  Luftzug  einzuleiten,  weil  sonst  das  im  Loche  des 
Objecttisches  oder  unterhalb  desselben  befindliche  Plammchen  ver- 
löschen würde.  Die  breiten  Gläser  schützen  das  Mikroskop  vor 
jeder  stärkeren  Erwärmung  oder  sonstigen  Gefahr.  Die  Mignon- 
Flamme  erzeugt  man  aber  dadurch,  dass  man  gewöhnlichen  Näh- 
zwirn doppelt  nimmt,  und  ihn  über   ein  Wachsklüropchen  ein 
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paar  Mal  hinwegBieht,  wäbreDd  man  ihn  mit  dem  Daumen  an- 
druckt« Solch  eia  gewichster  Faden  gibt,  angezündet,  hinreichend 
Hitze,  am  die  Stärice  zu  sieden.  Diese  Methode  der  ErwärmuDg 
darfte,  vielleicht  auch  Ar  andere  Zwecke,  der  älteren  Art  Tor- 
zoziehen  sein,  bei  der  mau  lange  Objectgläser  ausserhaUb  des 
Objecttisches  so  stark  zu  erhitzen  pflegt,  bis  die  Wärme  snni 
Objecte  selbst  fortgeleitet  wird.  Bei  dem  Versuche  lässt  maa  Yoa 
einer  zweiten  Person  die  kleine  Flamme  von  unten  in  das  Loch 
des  Objecttisches  bis  nahe  an  die  Glasplatte  halten,  wohl  auch 
wieder  entfernen,  je  nachdem  man  eine  Veränderung  bemerkt, 
bis  zuletzt  die  Kleisterbildung,  oder  besser  gesagt,  das  AufqaelleD 
und  Entfalten  derStärkekSrner  vollendet  ist  Freilich  ist  es  zweck- 
mässiger, während  des  Hineinsehens  die  Körner  selbst  zu  er- 
hitzen, wobei  wohl  manchmal  die  Flamme  verlischt;  allein  durch 
einige  Uebung  bringt  man  leicht  diese  Operation  zum  Gelingen.  Man 
fasst  ein  solches  Stück  Faden,  welches  durch  seine  Steifigkeit  auf- 
recht bleibt,  mit  dem  Daumen  und  Zeigefinger,  während  man  die 
Spitze  des  kleinen  Fingers  auf  den  Tisch  stemmt,  auf  welchem 
das  Mikroskop  steht ;  dadurch  erhält  die  Hand  hinreichend  Festig- 
keit und  man  fahrt  bald  unwillkürlich,  wie  der  angezündete 
Faden  kürzer  brennt,  nach,  um  die  Flamme  immer  unter  der  Mitte 
des  Objecttiscnes  zu  erhalten. 

Wenn  man  das  Hitzen  nicht  unterbricht,  geht  die  Operation, 
besonders  in  den  letzten  Stadien,  sehr  rasch  vor  sich,  and  man 
muss  das  Experiment  wenigstens  20  —  30mal  wiederholen,  bis  ein 
homogenes  Bild  des  ganzen  Verlaufes  sich  dem  Gedächtnisse  ein- 
prägt. Man  beobachtet  zuerst  Korner  von  mittlerer  Grosse  und 
dann  erst  ganz  grosse. 

3.  Der  Process  beim  Sieden  entw^ickelt  sich  nach  meinen 
Beobachtungen  auf  folgende  Weise:  Zuerst  sinkt  das  Amjlumkom 
ein,  und  zwar  an  der  Stelle,  an  welcher  der  Pritsche^  sehe  Kern 
sich  befindet;  an  der  Oberfläche  scheinen  sich  kleine  Risse  oder 
Sprünge  zu  bilden,  von  denen  beinahe  regelmässig  zwei  divergirend 
gegen  das  dickere  Ende  des  Kornes  sich  hinziehen.  Das  Ein- 
sinken des  Kornes  wird  immer  stärker,  so  dass  sich  eine  flache 
Vertiefung  bildet,  die  gegen  das  untere  Ende  hin  ringsam  mit 
einem  wulstigen  Rande  eiiigefasst  ist.  Dieser  Rand  nimmt  durch 
Ausdehnung  des  Kornes  an   Umfang  zu,  an  Breite  ab,  d.  h.   er 
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verflacht  sich  mehr  und  mehr,  bis  eben  an  dem  noch  weniger  ver- 
äaderten  dickeren  Theile  des  Kornes  sich  Risse  zeigen,  die  meist 
sternförmig  auftreten.  Von  da  an  geht  der  Process  sehr  rasch  von 
statten  und  ist  kaum  mit  den  Augen  scu  verfolgen,  es  reisst  sieh 
plotslich  etwas  los,  das  Korn  dehnt  sich  gewohnlich  in  die  Länge 
und  im  nächsten  Augenblicke  liegt  eine  faltige  Haut  auf  dem 
Objecttisch,  die  eine  runde,  meist  ovale  Contur  zu  haben  scheint. 
Bei  mittleren  und  kleineren  Körnern  tritt  diese  Form  am  erkenn- 
barsten auf  und  dieselben  »eigen  gewohnlich  nur  eine,  oben  und 
unten  spits  zulaufende  Längenfalte,  deren  constantes  Auftreten 
für  die  Entwickelung  meiner  Ansicht  von  Wichtigkeit  ist« 

*  4.  Wurden,  wie  oben  erwähnt,  nur  wenig  Körner  genommen, 
so  dass  selbst  die  zersottenen  noch  durch  weite  Zwischenräume 
von  einander  getrennt  erscheinen,  so  sieht  man,  wenn  die  Tem- 
peratur die  richtige  gewesen,  dass  die  kleineren  Körner  als  runde 
fast  jEütenlose  scheibenfSrmige  Häute  auftreten ;  die  mittleren  und 
grösseren  werden  ebenfalls  scheinbar  in  flache  Scheiben  verwan- 
delt, wenn  man  die  Gläser  vom  Objecttische  wegnimmt  und  sie 
gegen  einander  drückt,  indem  man  sie  dabei  ein  klein  wenig  hin 
und  her  schiebt.  Neuerdings  unter  das  Mikroskop  gebracht,  und 
mit  schiefer  Beleuchtung  angesehen,  sieht  man,  je  nachdem  das 
Experiment  mehr  oder  weniger  gelungen,  die  Falten  der  Häute 
entweder  ganz  ausgeglichen  oder  bloss  niedergepresst.  Im  ersten 
Falle  haben  die  entstandenen  Scheiben  eine  vollkommen  runde 
oder  ovale  Form  und  sind  auch  vollkommen  eben,  im  letzteren 
Falle  bleibt  die  Contur  etwas  eingezogen  oder  umgeschlagen, 
was  am  häufigsten  bei  den  Scheiben  der  sehr  grossen  Körner 
der  Fall  ist  Im  Laufe  meiner  Untersuchungen  bin  ich  auf  ein 
Mittel  gekommen,  den  ganzen  Siedeprocess  zu  verzögern, 
wobei  zuletzt  die  erwähnten  Scheiben  auf  vollkommen  sichere 
Weise  sich  entwickeln.  Das  Experiment  selbst  wird  dadurch  viel- 
leicht minder  aufiailend,  allein  die  Prüfung  meiner  Ansicht  gewiss 
bedeutend  erleichtert.  Ich  habe  nämlich  die  Bemerkung  gemacht, 
dass  Jodtinctur  die  Stärkekömer  durch  Umwandlung  in  Jod-« 
stärke  in  ihrer  Masse  zusammenzieht^  d.  h.  sie  dichter  macht. 
Gibt  man  zu  einer  kleinen  Menge  Wasser  ein  Tröpfchen  Jod- 
tinctur und  mischt  man  das  Ganze  durch  Umrühren  mit  dem 
Finger,  so  werden  Ainylumkörner^  welche  man  in  dieses  jodirte 
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Wasser  gibt,  licklbhiu   dankelblao,  fast  schwan,  je  nachdem 
mehr  oder  weniger  Jod  genommen  wurde ;  die  reehte  Qnaatitit 
erfilurl  man  dnrch  einige  Versnehe,  die  Komer  müssen  schöi 
bUn  sein  wie  heiterer  Himmel,   ohne  die  Dorehsiehtigkeit  Ter- 
loren  sn  haben,  aneh  missen  sieh  die  Schiebten  oder  wen^teos 
Sparen  derseUben  noch  erkennen  lassen.  Unter  diesen  Urastaadet 
ist  die  Wirkung  die  beste,  denn  bei  zu  weoig  Jod  gebt  der  Process 
sn  rasch,  bei  sn  viel  Jod  sn  langsam  Tor  sich;  das  Korn  ist 
dann  so  Terdiehtet,  dass  es  sich  beim  Sieden  sehr  schwierig,  fast 
gar  nicht  entfaltet.  Unter  den  richtigen  Verhältnissen  sieht  man 
beim  Kochen  das  Korn  sich  etwas  aosdehnen,  in  der  Gegend  des 
Kernes  reissen,  worauf  es  in  der  Mitte  lichter  wird,  und  wobei 
der  danklere  Wnlst  sich  immer  mehr  gegen  den  Rand  nidit,  bis 
eine  Tollkommen  flache  Scheibe  aof  dem  Glaschen  liegt,  die  dnrch 
DrScken  swisehen  den  Glasern  ganz  eben  wird  and  bei  starkem 
Draek  sich  etwas  Tcifprossert.  In  concentrirter  Alannlosnng  mit 
soviel  Jodtinetnr,    dass   die  Komer  stahlblaa  werden,    scheiot 
der  Yersaeli  noch  besser  na  gelingen.  Bei  einigen  Komer«  neigt 
sich   ebenfalls   die  charakteristische  Langenfalte,  die  sieh  aber 
sehr  leicht  glittet.  Obwohl  ich  spater  nochmals  darauf  naraek- 
kommen  werde,  kann  ich  nicht  umhin,  schon  jetzt  die  Frage  xv 
stellen:  Wo  ist  denn  die  Spalte  oder  der  Riss,  den  man  wirklieh 
sieht  und  bei  dem  das  Korn  platzen  soll,  hingekommen? 

5.  BcTor  ich  zur  Entwickelang  meiner  Ansicht  schreite,  moss 
ich  noch  ein^e  Worte  aber  die  oft  erwähnte  Scheibe  spreeheo. 
Ihr  Anblik  zeigt,  dass  sie  Tollkommen  eben  ist  und  einen 
etwas  wulstigen  Rand  hat,  der  aber  bei  starkem  Druck  sich 
gleachfalls  ebnet.  Die  Kanten  sind  abgerundet,  aber  vollkommen 
scharf.  Bewegt  man  die  Objectglaser  wahrend  des  Zusammen- 
druckens  sehr  stark  hin  und  her,  so  zerreisst  man  diese  Schei- 
ben und  man  sieht  deutlich,  besonders  bei  den  blaugefirbteo, 
dass  sie  aus  zwei  Lagen,  einer  oberen  und  unteren  bestehen. 
Eine  weitere  Untersuchung  beweiset,  dass  sie  ganz  hohle  zu- 
sammengefallene Bläschen  sind,  die  aus  einer  äusserst  zarten, 
aber  doch  zähen  elastischen  Membrane  bestehen.  Hat  nämlich 
eine  Scheibe  eine  kleine  Falte,  die  sich  nicht  glätten  will,  und 
man  bewegt  unter  dem  Mikroskope  bei  ziemlich  viel  Wasser 
das  obere  Objectgläschen  ober  das  untere,  so  wälzt  sieb  häufig, 
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besoaden  in  Alantiljliiiof,  ein  solches  BISscben  nm  seine  Achse, 
es  bleibt  dabei  immer  flach,  nühread  die  Falte  Ober  die  obere 
and  Botere  Lage  der  Haut  hingleitet,  and  Ewar  fiber  die  obere 
ID  der  RiehtDBg,  nach  welcher  das  Gläschen  bewegt  wird,  fiber 
die  untere  nach  entgegengesetzter  Ricbtnng.  Dass  dieses  Bl&schen  , 
nicht  etwa  das  bloss  in  seinen  Dimensionen  aasgedehnte  Kom 
Bein  kann,  werde  ich  in  der  Folge  zeigen,  and  ich  gebe  nun 
anf  Gmodlage  desselben  zur  Entwickinng  meiner  Theorie  fiber. 

6.  Die  primäre  Form  des  Amylnmkornes  ist  nach  meiner 
Aoaicht  ein  Bläschen  von  moder  oder  onler  Gestalt.  Denkt 
nan  sich  dasselbe  leer  and  so  znaammengesaoken,  dass  die  eine 
Hälfte  sich  in  die  andere  hineinlegt,  so  entsteht  eine  vbrglas- 
förmige  Schale,  die,  beil&nfig  gesagt,  nach  dem  Sieden  wegen 
der  Zartheit  and  Dehnbarkeit  der  Membrane  swischen  awei 
Gläschen  gcpresst,  als  flache  Scheibe  mit  abgernndeten  Rändern 
erseheint.  Es  sei  Fig.l  der  Rand  des  Fig.  1. 

schalenförmigen  Bläschens.  Bei  der 
BUdnng  des  Kornes  stälpt  sich  dieser 
Rand  etwas  nach  einwärts  and  rollt 
sich  nach  innen  zasammen,  dadurch 
entsteht  nan  ein  im  innem  spiralfSr- 
mig  gewandener  Walst  b  in  F^.  2, 
dessen  innere  Wiudangen  sich  i 
Anssen  als  Ellipsen  darstellen.    Bei 
weiterem  Fortschreiten  des  Zu6am-( 
nearellens  mnss  der  Ranml  a  im- 
mer kleiner  werden,  wogegen  sich 
die  am  innern  Rande  des  Wnlstes 
Uzenden  Theilchen 
aatörliefa   stemmen. 
Dieser   Widerstand 
mnss  durch  Znsam- 
mtnstanchen  in  tan- 
geatialer   Richtung 

Mm  inaercn  Umfang  '  g)  a  (^^ 

nberwnnden     wer-  ' 

«i«,  wobei  ea  begreiflich  wird,  dass  ein  Theil  des  Wnlstes  der 
*«h  zniSUig  oder   in  Folge  der  angleichen  Dicke  des  Bläschens 


3Ö8 

xaerst,  öder  mehr  zttsaminengeroiit  hat,  den  anderen  Theil  im 
Zasaromenrollen  hindert,  wodurch  die  elh'ptische  Form  des  Wul- 
stes sich  erklären  lässt.  Der  Raum  bei  a  wird  nun  immer  klei- 
ner and  kleiner,  bis  die  inneren  Ränder  sich  so  nahe  kommen, 
dass  sie  zusammenwachsen  und  die  kleine  noch  bestehende  Höh- 
lung schliessen  können.  In  diesem  Zustande  ist  das  Starkekorn 
mit  seinen  elliptischen  Schichten  so  weit  vollendet^  wie  es  sirh 
Fig  3    unseren  Blicken  darstellt.   Dieses  nun  Fig.  3. 

TOB  mir  entworfene  Bild  ist,  wenn  ich  so  sagen 
darf,  die  geometrische  Constructioo  des  Amy- 
lumkornes,  wornach  der  Kern  a  nichts  Primä- 
res ist,  sondern  bloss  als  secundäre Erscheinung 
auftritt.  Dieser  Raum  a  kann  nun  mit  einer  ^'"' 
Flüssigkeit  oder  mit  Luft  gefüllt  sein,  was  fnr 
die  entwickelte  Bildungstheorie  gleichgiltig  ist,  und  den  Gegen- 
stand far  eine  specielle  Untersuchung  liefert.  An  diese  Ansicht  von 
derStructur  der  Amylumkornerkniipfen  sich  nun  swei  Gattungen 
Fragen,  nämlich:  wie  die  mikroskopischen  Erscheinungen  damit 
übereinstimmen?  und  wir  müssen  desshalb  zur  weiteren  Prüfung 
zum  Experimente  zurückkehren,  während  die  zweite  Reihe  die- 
ser Fragen  in  das  Gebiet  der  eigentlichen  Physiologie  gehört 
und  ich  es  gewandteren  Federn  überlassen  muss,  auch  diesen 
Maassstab  an  meine  Theorie  zu  legen.  « 

7.  Ich  will  nun  eine  Parallele  ziehen  zwischen  der  alten 
Ansicht  und  der  von  mir  aufgestellten.  Wenn  man  nur  einmal 
die  mit  Jodtinctur  gefärbten  flachgedrückten  Bläschen  gesehen 
und  dieselben  um  ihre  Achse  hat  wälzen  lassen,  so  kann  maa 
nicht  mehr  zweifeln,  dass  von  einem  eigentlichen  Risse  durch 
und  durch  keine  Rede  sein  kann,  denn  diese  Hülle  ist  so  homo- 
gen und  dabei  so  durchsichtig,  dass  man  auch  die  kleinste  Falte 
leicht  wahrnimmt.  Schon  Schieiden,  obwohl  er  das  Product  des 
letzten  Siedestadiums  nur  eine  dicke  Haut,  kein  Bläschen  nennt, 
scheint  mit  dem  gänzlichen  Zerreissen  nicht  recht  einverstan* 
den  zu  sein,  denn  er  sagt  ausdrücklich,  dass  beim  Sieden  der 
Riss  im  Innern  sich  allmälig  in  eine  grosse  Höhle  verwan- 
delt. Ich  frage  nun,  wo  sind  dann  die  Schichten  hingekommen, 
die  doch  weit  mehr  Korper  haber  müssen  als  die  äussere  Hülle 
des  ungesottenen  Kornes?    Haben  sie  sich  aufgelöst?  oder  sind 


sie  bloss  zersprengt  und  klebt  eine  in  der  andern?  ist  die  gans 
kieioe,  die  am  den  Kern  geht,  und  die  nächst  grossere  nnd  die 
dritte  noch  grössere  etc.  sind  die  alle  nun  gleich  gross  gewor- 
den, wie  die  äussere  Hülle,  um  mit  ihr  nun  einen  grossen  Sack 
zu  bilden?   Oder  haben  sich  die  inneren  sogenannten  weichen 
Schichten  zn   einer  gallertartigen  Masse  verkocht,  die  unsicht- 
bar im  Säckchen  liegt  und  mit  ihm  flach  gedrückt  wird?  —  Das 
Auflösen  eines  Theiles  des  Stärkkornes,  wie  es  Raspail  be- 
haaptei  hat,  gehört  bekanntlich  unter  die  längstvergessenen  und 
widerlegten  Dinge.  Dass  die  HüHen  eine  in  der  andern  kleben, 
ohne  dass  man  die  Abstufungen  sehen  soll,  ohne  dass  die  Risse 
zo  bemerken  wären ,  ohne  dass  die  Scheibe  in  der  Mitte  dicker 
wäre,   sind  Dinge,  die,  physikalisch  betrachtet,  nidit  zulässig 
erscheinen.    Ein  gallertartiges  Verkochen  der  inneren  Schichten 
und  flüssig-  oder  wenigstens  breiigbleiben  derselben  würde  eben- 
falls der  so  oft  constatirten  Homogenität  der  Aroylummasse  wider- 
sprechen.   Zu  allem  Ueberflusse  ist  der  Umstand ,  dass  ein  ganz 
zenpietschtes  Korn,  unter  dem  Mikroskop  gesotten,  in  allen  seinen 
liruchsttcken  aufquillt,  von  denen  jedes  einen  Fetzen  durchsichti- 
ger Haut  bildet,  allein  genügend,  alle  diese  Fragen  zu  widerlegen. 
Von  Fritscbe's  Ansicht,  dass  die  inneren  Schichten  sich 
bei  der  geborstenen  äussern  Hülle  herausdrängen^  kann  nach  allem 
dem  keine  Rede  mehr  sein.    Wohin  kommen  also  die  Schichten? 
Nach  der  neuen,  in  den  vorhergehenden  Zeilen  entwickelten  Theo- 
rie ist  die  Antwort  einfach  und  leicht.  Sie  entfalten  sich.  Den  Be- 
weis muss  natürlich  das  Mikroskop  liefern ,  wenn  man  sich  aber 
durch  wiederholte  Versuche  an  den  Anblick  des  schnell  vergehen- 
den Siedeprocesses  gewöhnt  hat,  sieht  man  deutlich  das  Trennen 
der  Naht,  wo  die  Wulstränder  sich  vereint  haben,  worauf  dann 
augenblicklich  die  Windungen,  von  ihren  Fesseln  befreit,  sich  her- 
vordrängen, ausbreiten  und  bei  sehr  grossen  Kömern  sich  kranz- 
artig in  Falten  um  die  flachere  Mitte  hernmlagern.  Dass  man  beim 
Zaruckziehen  des  Wulstes  nicht  die  innerste,  sich  freimachende 
Kaate  sieht,  ist  ganz  natürlich,  weil  ein  dopp  elt  liegendes  Bläs- 
eken sich  eingerollt  hat,  wo  dann  beim  Entfalten  die  äussere  Haut 
desselben  über  die  innere  sich  wegzieht  und  wobei  eine  eigent- 
liche Kante  nie  gesehen  werden  kann.   Die  bei  den  meisten  g^sot- 
tenenKömerB  entstehende  Längenfalte  ist  in  ihrem  constanten  Auf» 
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treten  nach  der  alten  Ansicht  gar  nicht  oder  gewies  schwieriger 
za  erklären,  als  nach  der  neuen,  wo  das  zasammengerollte,  InSpaa- 
nnng  gehaltene  Bläschen  sich  rnnd  hemm  ausdehnt,  daher  es  in 
seiner  nhrglasfSrmigen  Gestalt  flach  hingelegt  eine  Falte  maches 
niosS|  die  in  der  Mitte  breit,  oben  und  unten  gespitzt  erscheines 
wird,  und  die  bei  ovalen  Bläschen  unbedingt  mit  der  grosseren 
Achse  zusammenfiUlt,  gerade  wie  es  die  Beobachtung  zeigt  Idi 
habe  früher  gesagt,  dass  beim  Zusammenwachsen  des  Wulstes  die 
Theilchen  um  den  sogenannten  Kern  sich  stauchen  müssen,  welche 
Voraussetzung  sich  ebenfalls  durch  die  Beobachtung  bewährt,  denn 
kaum  hat  der  kleinere  Wulst  sich  losgetrennt,  so  dehnt  sieh  das 
Korn,  besonders  ein  grösseres,  mit  einem  Ruck,  wie  dnrch  eine 
losgelassene  Feder  geschnellt,  in  die  Länge.   Schon  der  blosse 
Anblick  der  Schichten  mit  ihren  oft  eckigen  und  gebrochenen  For- 
men, stimmt  femer   weit  mehr  mit  dem  Einrollen  als  mit  einer 
freien  Ablagemng  dberein.  Was  die  Zahl  der  Schichten  anbelangt, 
so  wurden,  wegen  des  doppelten  Bläschens  z.  B.,  4  volle  Windun- 
gen schon  17  Schichten  erkennen  lassen,  die  Beugung  ungeredinet, 
die  gewiss  parallel  mit  den  Windungen  im  Innern  entstehen  mag 
und  die  beim  blossen  Anblick  ebenfalls  für  Schichten  gilt.  Gehen 
wir  endlich  auf  die  Polarisationserscheinungen  über*  Waram  zeigt 
das  Korn  ein  schwarzes  Kreuz?  Die  Antwort  nach  der  alten  Ansicht 
lautet :  Weil  die  Schichten  ungleich  dicht  sind.  Wie  wird  aber  die  Ant- 
wort auf  die  weitere  Frage  ausfallen :  Warum  sind  sie  ungleich  dicht? 
Ohne  einer  neuen  Hilfshypothese,  dass  die  Ablagerung  des  Kornes 
Ton  Innen  geschehe  (?),  wird  man  mit  der  blossen  Schichtenbil- 
dnng  nicht  auslangen,  während  das  Zusammenrollen  und  endliehe 
Znsammenwachsen  des  Wulstes,  wie  schon  gesagt,  eine  Stauchung 
oder  Pressung  der  Theilchen  um  den  sogenannten  Kern  zur  Folge 
hat,  daher  das  Stärkekorn    einem  schnell  gekühlten  Glaswürfel 
gleicht  und  im  polarisirten  Lichte  das  Farbenkreuz  zeigen  muss« 

8.  Ich  könnte  noch  viele  Thatsachen  anfuhren,  die  alle 
meine  Ansicht  unterstützen,  allein  ich  will  die  Geduld  des  Lesers 
nicht  ermüden,  während  ich  die  Auffindung  von  Widersprüchen 
meinen  Geg^em  überlassen  muss,  denn  wäre  mir  selbst  vom  phy- 
sikalischen Standpuncte  aus  auch  nur  ein  einziger  aa%e£ülen, 
^>'ürde  ich  die  ganze  Arbeit  verworfen  oder  ihre  Schwäche  ehrlich 
bekannt  haben.    Zum  Schlüsse  habe  ich  nur  noch  zu  bemerken, 
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dass  nach  meinen  Erfahrungen  diese  Theorie  aach  auf  andere 
Stärkmehlgattangen  Anwendung  leidet ,  indem  alle  mir  bekannten 
Dach  dem  Kochen  das  beschriebene  Bläschen  liefern ,  und  die  Art 
der  Entfaltung  mit  der  die  verschiedene  Form  bedingenden  Art  des 
ZasammengeroUtseins  yoUkommen  im  Einklänge  steht.  Ichwfinsohe, 
dass  meine  Beobachtungen  recht  bald  bestätiget  oder  grundlieh 
widerlegt  werden  mögen,  doch  sowohl  das  eine  wie  das  andere 
kann  durchaus  nicht  a  priori  geschehen,  sondern  meine  Ansicht 
mnss,  wie  jede  mikroskopische  Beobachtung,  unmittelbar  auf  dem 
Objecttisehe  geprüft  werden. 


Herr  Pohl,  A^unct  am  chemischen  Laboratorium  des  L  k.> 
polytechnischen  Institutes,   legte  nachfolgende  Abhandlung  vor: 
^Beitrag  zur  Statistik  des  Studiums  der  Chemie  am 
k.  k.  polytechnischen  Institute  zu  Wien/^ 

Bei  der  hohen  Wichtigkeit  der  Chemie  f&r  das  sociale  und 
iadustrielle  Leben,  und  bei  dem  Interesse,  welches  diese  Wissen« 
Schaft  allgemein  dadurch  einflösst,  dass  sie  bis  zu  einem  gewissen 
Grade,  ohne  besondere  mathematische  Vorbildung  betrieben  wer* 
den  kann ,  durften  die  folgenden  Daten  nicht  ganz  werthlos 
sein«  Dieselben  sollen  nämlich,  soweit  es  dem  Verfasser  dieses 
möglich  war,  eine  Uebersicht  der  Frequentation  der  Vorlesui^en 
aber  Chemie  am  k.  k.  polytechnischen  Institute  zu  Wien  lie- 
fern, und  auch. die  jährliche  Anzahl  jener  H5rer  des  chemischen 
Cursus  anschaulich  maohen,  welche  sich  am  Schlüsse  jedes 
Schuljahres  einer  Prüfung  unterzogen  haben.  Da  bis  zur  neue- 
sten Zeit  in  der  österreichischen  Monarchie  ausser  dem  Wiener 
Isstitnte  nur  an  der  Prager  ständisch -technischen  Lehranstalt 
and  am  Joanneum  zu  Gratz  die  Chemie  für  Techniker  ausfuhr- 
lich vorgetragen  wurde,  so  kann  das  Folgende  zugleich  ein  bei- 
läufiges Bild  der  Verbreitung  wissenschaftlicher  chemischer  Kennt- 
aisse  unter  den  Industriellen  Oesterreichs  abgeben,  insoferne 
nicht  Aasländer  als  Ti^äger  derselben  erscheinen. 

Der  chemische  Unterricht  am  k.  k.  polytechnischen  Insti- 
tvte  zu  Wien  zerfallt  gegenwärtig  in  drei  von  einander  ge- 
trennte Lehrcurse: 
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1.  Deo  Lehrcars  über  allgemeine  technische  Chemie. 
IL  Den  Lehrears  ober  specielle  technische  Chemie. 
III.  Den  praktisch^chemischen  Cars. 

Diese  Carse  sollen  hier  der  Reihe  nach  etwas  näher  be- 
trachtet werden. 

I.  Der  Lebrcurs  Ober  aligemetne  technische  Chemie. 

Derselbe  nrofasst  den  möglichst  vollständigen  theoretiseb- 
chemischen  Unterricht,  welcher  das  ganze  Schaljahr  hindareh 
unter  Vornahme  möglichst  vieler  Experimente  in  wocheDtlich 
fünf  Vorlesestanden  abgehalten  wird. 

Die  Vorträge  über  diesen  Gegenstand  begannen  gleich  nach 
Gründung  des  Institutes,  im  November  1815  und  wurden  da- 
mals von  dem  nachmaligen  Director  derselben  Lehranstalt, 
Herrn  Regierungsrath  Ritter  von  Prechtl,  gehalten.  Nach- 
dem im  Jahre  1816  zum  Th eile  Professor  Meissner  den  Vor- 
trag übernommen  hatte,  wurde  zu  Ende  des  Jahres  1817  Dr. 
Benjamin  Scholz  zum  provisorischen  und  im  Februar  1818 
zum  wirklichen  Professor  dieses  Lehrgegenstandes  emaDot. 
Da  im  Studienjahre  18*Vsf  Professor  Scholz  zum  kaiserlichea 
Rath  und  Adjnncten  bei  der  k.  k.  Porcellan-Fabriks-Dtrectioo 
befordert  ward,  übernahm  Professor  P.  T.  Meissner  das 
Lehramt  der  allgemeinen  Chemie,  welches  er  bis  zom  Jahre 
1844  und  zwar  nur  in  den  letzten  Jahren  definitiv  bekleidete. 

Um  diese  Zeit  wurde  Professor  Meissner  mit  Beibehal- 
tung aller  seiner  Bezüge,  die  Personalzulage  von  1000  fl.  mit- 
begriifen,  in  den  Pensionsstand  versetzt;  an  seine  Stelle  kam 
Professor  Schrotter,  welcher  seit  October  des  Jahres  1843 
die  specielle  Chemie  am  k.  k.  polytechnischen  Institute  zu  Wien 
tradirte,  und  mit  diesem  Stellenwechsel  waren  die  Aenderungen  ia 
dem  Professoren-Stand  der  allgemeinen  Chemie  bis  zum  Schlüsse 
des  Stadienjahres  1850  beendet. 

Die  folgende  Tabelle  I  enthält  nun  die  Frequeotation  der 
Vorlesungen  über  allgemeine  Chemie  am  k.  k.  polytechnischen 
Institute  und  die  Zahl  der  Jahresprufungen,  welche  über  diesen 
Lehrgegenstand  in  den  Schuljahren  18*^^i8  bis  18^V5o  abgehalten 
wurden.  Leider  konnten  in  der  Tabelle  dieselben  Daten  für 
die  Jahre  IS^Vi«  und  18'Vi7  nicht  gegeben  werden,  da  sich  die 
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Freqaentations-  aud  Pr&faogs-Cataloge  dieser  beiden  ersten 
Jahrgänge  des  chemischen  Lehrcurses,  weder  in  dem  chemischen 
Laboratoriam ,  noch  unter  den  Actenstucken  der  Amts- Kanzlei 
des  k.  k.  polytechnischen  Institutes  vorfinden.  Es  muss  übri- 
gens bemerkt  werden,  dass  die  in  der  Colamne :  „Frequentation^' 
befindlichen  Ziffer  nicht  nar  die  Zahl  der  ordentlich  immatri- 
calirten  Znbörer,  sondern  auch  jene  der  sogenannten  ^Gäste^^ 
umfassen,  welche  während  des  Lehrcurses  dieselben  Rechte  wie 
ordentliche  Zuhörer  geniessen,  am  Ende  des  Unterrichtes  aber 
auf  ihr  Verlangen  Privatzeugnisse  des  Professors  erhalten ,  wäh- 
rend den  ordentlichen  Zuhörern  ämtliche  Zeugnisse  ausgestellt 
werden.  Es  erscheint  diese  Summirung  beider  Arten  von  Zu- 
hörern hier  um  so  mehr  gerechtfertiget,  als  sich  selbst  in  den 
Studien -Katalogen  keine  streng  systematisch  durchgeführte 
Aa&ählang  derselben  befindet. 

Tabelle  I. 


Zahl 

Zahl 

StHicDJalir 

Freqaentft- 
tion 

der  abgelegten 
Prfifongen 

Stndieigahr 

Freqoenta- 
üon 

derabrelegten 
Praiungen 

1818 

42«) 

16 

1835 

80 

31 

1819 

83 

17 

1836 

102 

32 

1820 

69 

17 

1837 

111 

33 

1821 

101 

38 

1838 

126 

34 

1822 

110 

41 

1839 

160 

43 

1823 

143 

41 

1840 

148 

51 

182% 

97 

29 

1841 

210 

48 

1825 

98 

27 

1842 

237 

52 

1826 

77 

27 

1843 

184 

48 

1827 

73 

22 

1844 

200 

46 

1828 

75 

23 

1845 

249 

85 

1829 

74 

17 

1846 

286 

96 

1830 

70 

21 

1847 

322 

75 

1831 

71 

17 

1848 

317 

11 

1832 

67 

15 

1849 

0«) 

0 

1833 

74 

18 

1850 

225 

33 

1834 

90 

29 

>— 

— 

._ 

Um  die  in  dieser  Tabelle    enthaltenen  Daten  anschaulicher 
zu  machen,    wurden    dieselben   graphisch   dargestellt   und  die 


')  Diese  Zahl  wurde  nur  aus  Bruchstucken  von  vorhandenen  Katalogen  er- 
mittelL 

*)  Im  Studienjahre  IS^Vto  ^f^^^  ^^^  Studien  am  k.  k.  polytechnischen  Insti- 
tute unterbrochen. 

Sitxh.  d.  m.  n.  Ci.  VI.  Bd.  III.  Hft.  24 
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Tafel  i.  gibt  darch  die  Linie  a  die  Freqveotatipn,  dareh  die 
Linie  b  hingegen  die  Zahl  der  abgelegten  Prüflingen  ftr  die 
allgemeine  technische  Chemie. 

IL  Der  Lehrcurs  Ober  specielle  techDische  Chemie. 

Bei  der  grossen  Masse  Materials,  welche  in  den  Vorle- 
sungen über  allgemeine  technische  Chemie  zn  bewältigen  ist, 
und  dem  verhältnissmässig  geringen  Zeitaasmasse  für  dieselben, 
können  im  theoretisch-chemischen  Carsas  die  Anwendungen  der 
Chemie  in  den  Künsten  nnd  Gewerben  nur  gedrängt  zur  Sprache 
gebracht  werden,  was  besonders  Ton  einigen  nrofangreichen 
chemischen  Fabrikations  weisen  gilt^  welche  bei  ans  entweder 
einer  grossen  Verbreitnng  and  einer  hohen  Stnfe  der  Vollkom- 
menheit sich  erfreuen,  oder  noch  einer  bedeutenden  weiteren 
Aasbildung  mit  den  Fortschritten  der  Chemie  fähig  sind. 

Der  Lehrcars  für  specielle  technische  Chemie  hat  nan  des 
Zweck  jenem  Mangel  abzuhelfen,  and  rationell  gebildete  junge 
Männer,  welche  fähig  sind  auch  in  ihrer  praktischen  Laufbahn 
den  Fortschritten  der  Wissenschaft  zu  folgen,  jenen  Industrie- 
zweigen zuzufahren.  Dieser  Lehrcars  umfa^st  gegenwartig  fol- 
gende Zweige  der  angewandten  Chemie : 

1.  Gährungschemie  und  sich  daran  Anschliessendes,  als: 
Weinbereitungy  Branntweinerzeugung,  Bierbraaerei,  Liquearfabri- 
kation ,  Presshefe  -  Erzeugung ,  Brotbereitang ,  Stärkfabrikation 
and  Essigbereitung. 

2.  Lederbereitung  in  ihren  Hauptzweigen,  als:  Lohger- 
berei, Weissgerberei,  Sämischgerberei  und  Pergamentfabrikation. 

3.  Seifensiederei  und  Kerzenfabrikation. 

4.  Bleicherei,  Zeug-  a.  Garn-Färberei  sowie  Zeug-DrackereL 
Der  Unterricht   aus    den   eben   angefahrten  Fächern  nimmt 

durch  das  ganze  Schuljahr  wöchentlich  vier  Vorlese -Stunden 
in  Anspruch,  wobei,  so  weit  diess  in  Vorträgen  thunlich  ist,  die 
nöthigen  Versuche  angestellt  werden. 

Die  Vorlesungen  über  specielle  technische  Chemie  brau- 
nen in  dem  Monat  Februar  des  Studienjahres  18^ Vit 9  a&u  wel- 
cher Zeit  P.  T.  Meissner  Professor  dieses  Lehrfaches  war; 
nach   der  bereits  erwähnten  Ernennung  Meissner*s  zum  Pro- 
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fessor  der  allgemeinen  Chemie  übernahm  Dr.  Jos s  provisorisch  die 
in  Rede  stehende  Professur.  Im  Jahre  1843  wnrde  Professor  An- 
ton Schrotter,  der  bis  dahin  Chemie  und  Physik  am  standi- 
schen Joannenm  zn  Grats  lehrte,  znm  Professor  der  speciellen 
technischen  Chemie  am  k.  k.  polytechnischen  Institute  ernannt, 
in  welcher  Eigenschaft  er  jedoch  nnr  dnrch  zwei  Jahre  fnngirte. 
Hit  dem  Studienjahre  IS^Vu  trat  nämlich   eine   völlige  Reform 
des  chemischen  Unterrichts  ein.     Die  bisher  getrennten  Lehr- 
kanzeln der  allgemeinen  und  der  speciellen  technischen  Chemie 
worden,    um  die  beim  Unterrichte  an  einem  Institute,  wie  das 
polytechnische^   so   noth wendige  Einheit    zu  erzielen,    anderer 
triftiger   Gründe  nicht    zu   erwähnen,    vereinigt,   für   die   spe« 
cielie  Chemie   ein  unter  der  Leitung  des  Professors  stehender 
Adjunct   permanent  angestellt,   und    demselben    der   Unterricht 
in  diesem  Fache  übertragen.     Die  Vorlesungen   über  das  letzt- 
genannte Fach  wurden  in  Folge  dessen  im  Studienjahre  18^Vm 
vom   Herrn    Sigmund   Schlesinger,   gegenwärtig   Director 
einer   grossen  Farbwaaren- Fabrik   in   Klingenthal   bei    Strass- 
bnrg,  begonnen,  darauf  von  Dr.  Erwin  Waidele  fortgesetzt 
and  endlich   nach    dessen   provisorischer    Verwendung    bei    der 
Tel^aphen-Direction   für   dieses  Schuljahr  von  Dr.  Ragski 
beschlossen«     Mit  dem  Beginne  des  Studienjahres  IS^V«?  wurde 
die  Supplimng    der  erwähnten   Adjunctenstelle  und   damit  zu- 
gleich die  Verpflichtung  der  Haltung  der  Vorträge  über  specielle 
Chemie  dem  Schreiber   dieser  Zeilen  übertragen,    welche  der- 
selbe, da  Dr.  Waidele  durch  Krankheit  andauernd  verhindert  ist 
Dieoste  zu  verrichten,  auch  noch  gegenwärtig  fortführt. 

Die  Tabelle  II.  enthält  in  ähnlicher  Weise  wie  Tabelle  I. 
die  Frequentation  etc.  der  Vorlesungen  über  specielle  technische 
Chemie  für  die  Jahre  IS^Vig  bis  18^%o  zusammengestellt,  worin 
aber  ebenfalls  der  erste  Jahrgang ,  vom  Beginne  dieser  Vorle- 
SQDgen  an,  gänzlich  fehlt,  und  der  zweite,  nämlich  1818,  nur 
aovollständig  mitgetheilt  werden  konnte,  weil  die  hierauf  bezüg- 
lichen Actenstücke    gegenwärtig  nicht    mehr   aufzufinden    sind. 
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Tabelle  II. 


1 

SMiei^ar 

Freqnenta- 
Uon 

Zahl 

der 

Oepr&ften 

Stadieiu'ahr 

Freqncnta. 

tiOB 

der 

GeprÜten 

1818 

16 

? 

1835 

35 

17 

1819 

22 

21 

1836 

32 

17 

1820 

31 

14 

1837 

45 

21 

1821 

26 

19 

1838 

39 

20 

1822 

33 

21 

1839 

50 

30 

1823 

31 

18 

1840 

50 

27 

1824 

27 

11 

1841 

47 

28 

1825 

23 

16 

1842 

77 

50 

1826 

26 

17 

1843 

74 

54 

1827 

21 

17 

1844 

66 

27 

1828 

21 

17 

1845 

89 

29 

1829 

25 

15 

1846 

92 

32 

1830 

24 

13 

1847 

95 

34 

1831 

23 

14 

1848 

73 

9 

1832 

23 

12 

1849 

0 

0 

1833 

33 

19 

1850 

41 

12 

1834 

49 

23 

— 

— 

Die  Tafel  II.  gibt  abermals  die  graphische  Darstellang  der 
Datea  dieser  Tabelle,  und  zwar  gilt  die  Linie  a  far  die  Fre- 
qnentation,  b  hingegen  für  die  Zahl  der  Geprüften. 

Der  Torgeschriebene  Lehrplan  gestattet  es  dem  Znhorer,  aas 
jedem  der  vier  Hanptgegenstande ,  welche  in  der  speciellei 
technischen  Chemie  tradirt  werden,  gesondert  Prüfung  abznl^eii, 
es  dürfte  hiernach  nicht  uninteressant  sein,  zu  sehen,  wie  viele 
Individuen  aus  jedem  der  einzelnen  Fächer  jährlich  geprüft 
wurden,  und  wie  viele  sich  einer  Prüfung  aus  allen  vier  6^en- 
ständen  unterzogen,  wozu  die  nachstehende  Tabelle  III.  dienen  mag. 

Tabelle  UI. 


Studien- 
jahr 

Zahl  der  Geprüften  aus                               1 

allen  Lehrg^e- 
geaatinden 

G&hmngs- 
ehemie 

Gerberei 

Seifen, 
dederei 

Firbcrci 

1819 
1820 
1821 
1822 
1823 
1824 
1825 
1826 
1827 
1828 
1829 
1830 

3 
1 
0 
4 
3 
3 
6 
3 
6 
4 
2 
3 

13 

8 

7 

10 

11 

6 

10 

8 

10 

12 

8 

9 

5 
5 
2 
7 
5 
4 
6 
3 
7 
.     4 
2 
4 

11 
5 
7 

12 
9 
4 

11 
8 

10 
7 
6 
6 

10 
5 
5 
8 
6 
7 

14 
7 

12 
8 
5 

11 
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Stndiea- 
jahr 

Zahl  der  Gepraflen  ans                               1 

ftUen  Lekrge- 
geutinden 

G&bmn^- 
chemie 

Gerberei 

Seifeii- 
■iederei 

Färberei 

1831 
1833 
1833 
1834 
1835 
1836 
1837 
1838 
1839 
1840 
1841 
1843 
1843 
1844 
1845 
1846 
1847 
1848 
1849 
1850 

0 
5 
1 
3 
4 
3 
3 
4 
5 
7 
11 
18 
19 
13 
8 
3 
3 
0 
0 
3 

18 

7 

9 

13 

13 

6 

7 

11 

18 

14 

33 

38 

47 

30 

35 

30 

39 

9 

0 

8 

0 

5 

1 

3 

4 

7 

4 

6 

7 

8 

11 

35 

25 

15 

13 

9 

13 

3 

0 

3 

3 

5 

4 

8 

8 

5 

3 

5 

>'10 

9 

17 

31 

39 

14 

16 

14 

16 

0 

0 

4 

8 

10 

10 

13 

13 

13 

16 

14 

19 

30 

33 

33 

37 

16 

11 

15 

8 

0 

0 

6 

Summe  .. 

147 

439 

1      313 

396 
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Die  Tafel  IL  gibt  in  der  Linie  c  die  graphische  Darstel- 
lang  der  Zahlenangaben,  welche  in  der  ersten  Colamne  ent- 
halten sind,  also  die  Zahl  jener  Zuhörer,  welche  ans  allen  vor- 
getragenen Gegenständen  Prüfung  ablegten. 

Zar  leichteren  Benrtheilung  des  Verhältnisses,  in  welchem 
die  in  die  Vorlesungen  über  specielle  Chemie  luscribirten  zu 
jenen  der  allgemeinen  Chemie  stehen,  soll  noch  die  folgende 
TabeUe  IV.  Platz  Bnden. 

Tabelle  IV. 


Studie^fabr 

VerUIiniM 

Stvdieijftbr 

Verb&IhiiM 

■ 

Stadiei\jabr 

YerbiltniM 

1818 

1  :  3-635 

1839 

1  :  3-960 

1840 

1  :  3-960 

1819 

1  :  3-773 

1830 

:  3-917 

1841 

:  4-468 

1830 

1  :  3336 

1831 

:  3-086 

1843 

:  3-077 

1831 

1  :  3-885 

1833 

:  3-478 

1843 

:  3-486 

1833 

1  :  3-333 

1833 

;  3-343 

1844 

:  3-030 

1833 

1  :  4-613 

1834 

!  1-837 

1845 

:  3*796 

1834 

1  :  3-593 

1835 

:  3-386 

1846 

:  3-108 

1835 

1  :  4-360 

1836 

:3187 

1847 

:  3-389 

1836 

1  :  3-961 

1837 

3-466 

1848 

:  4-343 

1837 

1  :  3-476 

1838 

3-331 

1849 

.0-000 

1838 

1  :  3-571 

1839 

3-300 

1850 

5-488 
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III.  Der  praktisch  -  chemische  Lehrcors. 

Obgleich  schon  bei  der  Grund aug  des  k.  k.  polytechniseben 
InstituteA  der  Grandsatz  ausgesprochen  wurde,  dass  denjenigen, 
welche    sich   in   der  Chemie  weiter  ausbilden  wollten  als  dicM 
durch  blosse  theoretische  Studien  möglich  sei,  Gelegenheit  ge- 
geben sein  sollte,  in  den  chemischen  Laboratorien  des  Institutes 
selbst    praktisch   zu   arbeiten,    so  blieb  dieser  höchst  wichtige 
Theil  des  chemischen  Unterrichtes  dennoch  bis  zur  neuesten  Zeit 
ungeregelt  und  der  Willkur  der  betreffenden  Professoren  fiber^ 
lassen*).     Erst  im  Jahre  1845  wurde   nach  Vereinigung  beider 
früher    bestandenen    chemischen    Lehrkanzeln  und  Laboratorien 
auch  das  Nöthige  verfügt,  um  einen  praktisch-chemischen  Cors 
SU  begründen,  in  welchem  sich  die  mit  den  nöthigen  Verkennt« 
liissen  Eintretenden  zu  praktischen  Chemikern  ausbilden  können. 
Die  Leitung  dieses  Curses  liegt  dem  Professor  der  allgemeinen 
Chemie   ob,    und   es  ist  ihm,    da   fast   nur  junge  Männer  ein- 
treten   die   nie   vorher  Gelegenheit   hatten  sich  mit  praktischea 
chemischen   Arbeiten    zu  befassen,    zur   leichteren  Leitung  ein 
Adjunct  beigegeben,  welcher  die  analytisch-chemischen  Arbeiten 
im   Laboratorium    zu   überwachen   hat«     Diese    Adjunctenstelle 
wurde  zuerst  im   Jahre  1845  von  Dr.  Waidele,   dann  in  den 
Jahren  1846  bis  1847  von  Dr.  Franz  Koller,  der  theils  wegen 
Familienverhältnissen,   theils   um   ein    eigenes  Laboratorium  zu 
gründen  austrat,  in   den  Studienjahren  1848  und  1849  und  einen 
Theil  des  Jahres  18^Vso  von  Dr.  Ignatz  Moser,  gegenwärtig 
supplirenden  Professor  der  Chemie  am  landwirthschaftlicben  In- 
stitute zu  Ungarisch-Altenburg,  versehen.    In  diesem  Augenblicke 
supplirt  Herr  Jacob  Schabus  diese  Stelle. 

Der  Unterricht  ist  in  diesem  Lehrcurse  gegenwärtig  so  ein- 
gerichtet, dass  die  in  denselben  Eintretenden  zuerst  in  der  quali- 
tativen Mineralanalyse,  nebstbei  in  der  Alkalimetrte  und  Acidi- 
metrie,  der  für  den  Techniker  so  wichtigen  Volumanalyse  und 
in  dem  Gebrauch  des  Lothrohres  eingeübt  werden,  diesen  folgt 


')  Es  wurde  zwar  Bmron  Jos.  Pasqaalati  xam  ausserordentlichen  Pro- 
fessor der  analytischen  Chemie  am  Institate  ernannt,  die  Ton  demselhen  ^- 
haltenen  Vorlesunfen  stehen  abtr  in  keinem  weiteren  Zusammenhange  mit 
d^n  normalen  chemischen  Studien. 
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die  qnaotitative  Mineraianalyse^and  die  Analyse  organischer  Sab* 
stanzeD.  Denjenigen,  welche  mehr  Zeit  anf  das  Stadiam  der  Chemie 
verwenden  können  ist  überdies  noch  Gelegenheit  gegeben,  sich 
mit  der  Brzeagang  von  chemischen  Präparaten  zu  befassen. 

Die  Eleven  dieses  Carses,  deren  Zahl  des  Raumes  wegen 
gegenwärtig  nur  27  beträgt,  haben  bei  ihrem  Eintritte  in  den- 
selben lehn  Gnlden  C.  M.  einzulegen,  wofür  ihnen  destillirtes 
Wasser,  das  zu  den  Versuchen  nöthige  Brennmaterial  und  die 
Benützung  der  kostspieligeren  Instrumente  zugestanden  ist, 
ferner  eine  kleine  Handbibliothek  zum  Gebrauche  derselben  ge- 
gründet wird.  Die  Reagentien  und  kleineren  Glasgeräthschaften 
müssen  sich  jedoch  die  Schüler  selbst  anschaffen. 

Die  Frequentation  des  praktisch  -  chemischen  Curses  in 
seiner  bisherigen  kurzen  Dauer  ist  folgende: 


Studienjahr 

Zahl  der  iknalytiker 

1846 

22 

1847 

22 

1848 

28 

1849 

0 

1850 

15 

Ans  den  in  den  Abschnitten  I,  II  und  III  gegebenen  Daten 
ergibt   sich   also  folgende  Frequentation  des  chemischen  Unter- 
richtes am  k.  k.  polytechnischen  Institute: 
Allgemeine  technische  Chemie  in  den  Jahren  1818  bis  1850. 

Zahl  der  Schüler  4361. 
Specielle  technische  Chemie  in  den  Jahren  1818  bis  1850. 

Zahl  der  Schüler  1359. 
Praktisch-chemischer  Curs  in  den  Jahren  1846  bis  1850. 

Zahl  der  Analytiker  87. 
Hiebe!  ist  zu  erwähnen,  dass  die  Mehrzahl  der  Schüler 
der  speciellen  Chemie  und  des  praktisch  -  chemischen  Curses 
auch  die  Vorlesungen  über  allgemeine  Chemie  am  k.  k.  poly- 
technischen Institute  besucht  haben.  Nimmt  man  an,  dass  aus 
den  übrigen  technischen  Lehranstalten  der  österreichischen 
Monarchie  eine  gleiche  Anzahl  von  Schülern  seit  dem  Jahre 
1818  hervorging,  in  welche  aber  die  in  den  Fabriken  ange- 
stellten Chemiker  aus  dem  Auslande  mit  einzurechnen  sind,  so 
hat  man  als  Gesammtzahl  der  technischen  Chemiker  ungefähr 
11,500.  Es  kommt  also,  wenn  die  Totalbevölkerung  der  Monarchie 
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zu  38,000.000  Seelen  angesetzt  wird ,  auf  je  3300  Einwohner 
Ein  techniflch  gebildeter  Chemiker,  eine  in  Betracht  der  taglich 
mehr  in  alle  indastriellen  and  staatswirthschaftlicben  Verhak- 
nisse so  tiefeingreifenden  Wissenschaft  noch  viel  zu  geringe  Zahl. 


Herr  J.  S  c  h  e  f  f  e  r,  Bürgermeister  zn  Modling  bei  Wien,  «her- 
sandte nachstehendes  Verzeichniss  der  grösstentheiis 
in  der  Wiener  Gegend  vorkommenden  Aderflügler 
(Hymenoptera  y  Linn.),  welches  von  der  znr  Herausgabe  einer 
Fauna  der  österreichischen  Monarchie  zusammengesetzten  Commis- 
sion  zur  Aufnahme  in  die  Sitzungsberichte  geeignet  befunden  wnrde. 

ORDO  HYMENOPTERA,  L.  Piezata,  F. 
SECTIO  I.  TEREBRANTIA,  L.  Hymen.  Aberrantia,  Westw. 

SÜBSECTIO  I.  PHYTOPHAGA.  Wesiw.  (Sessüiyentres.  8l  F.) 

TRIBU9  !•  SERBIFKBA,  St.  Farg. 

FAMILIA  UNICA.    TENTHREDINIDAE,  Leaek. 

SUBFAMILIA  1.  CIMBICIDES,  Westw. 

t.  G«  craniEx»  ouff. 

1.  C.  Tariabilis,  Kl.    Larre  auf  Weiden. 

2.  C.  axillaris,  Jor.  Larre  auf  Crataegas  ozyacantba,  Prunva  Padoa.  1844  ib 
Glacis  in  Wien  in  grosser  Anzahl. 

t.  6.  TRICHIOSOJIIA,  LtmdL 

F.  Lncoram,  F.  Larre  anf  Weiden,  Birken,  Erlen. 

S.  G.  CLATEIJLABIA.  L««a&. 
C.  Amerinae,  L.  Larve  auf  Weiden. 

k.  e.  ZAAAlfiA»  Umek, 
S.  FasciaU,  F.  Mödling. 

ft.  6.  ABIA*  Lemeh, 

1.  A.  aenea,  Kl.  Mödüng.    Hai,  Juli. 

%.  A  sericea,  L^  Pernitx.  September  auf  SchwarzfOhren. 

6.  6,  AJMASIS,  LeMA. 

1.  A.  laeU,  F.    MAdllng.    Hai. 

2.  A.  obscnra,  F.    Ober- Steiermark. 

SUBFAMILIA  2.  HYLOTOMIDES,  H^estw. 

7.  G.  HTIiOTOMA.  Lmir, 


1.  H.  berberldis,  Sehr.  Hftdling.  Lanre 

im    Juni     auf    Berberis    Tugaris, 

Wespe  im  Juli,  August. 
3.  H.  ustulatum,  L.  HAdling.  Lanre 

auf  Birken. 

3.  H.  metaiiicum,  Kl.      ,, 

4.  II.  caeruleum,  Kl.       „ 

8.  G.  SCmZOCERIJS*  Lmir 

1.  Seh.  furcatus,  KI.     HAdling. 

2.  Seh.  angelicae,  F.  ^ 

3.  Seh.  geminatu«,  L. 


5.  H.  segmentarium,  Pnx.  MSdliog. 

6.  H.  enodis  L.  Hödling. 

7.  H.  rosarum,  F.  Hödling.  Larreaof 
Terschiedenen  Rosenarten« 

8.  H.  paganum,  Kl.  Hödling. 

9.  H.  femoral e.  Kl.      ^ 
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SUBFAMILIA  3.  TENTHREDINIDES,  Westw. 


9.  6.  I^OPHTÜVS,  Lair, 

1.  L.  UriciSy  Jar,    Mödling.  Larre  auf  Pinas  sylvestris. 

2.  L.  Tirens,  Kl.    In  M&hren.   Larve  auf  Pious  picea. 

3.  L.  pini,  L.     Mödling:.  Larre  aaf  Pinas  Laricio. 
%.  L.  rafus,  Kl.   MddllDg.  Larre  aaf  Pinas  Laricio. 

lO.  G.CLADIVS»  ili. 
C.  difformis,  Pnz.  Mödlincp.  Auf  sonnigen  trockenen  Grasplfiizen ;  August. 

tl.  «.  TRICHIOCAllIPVSt  üTcrl. 

P.  uncinatus  Mus  Kl.  Mödling.  Im  Grase» 

11.  G.  CRAJBSVSt  Leuek. 

C.  septemtrionalis,  L.    OfÖdllng.    Larve  im  Herbste   auf  Erlen    und   Birken, 
Wespe  im  Mai. 

IS.  e.  IVBlIIATUSt  Jur. 

1.  N.  caemleocarpus,  Hart.  MÖdling. 

2.  N.  iucidus,  Pnz.  ^ 

3.  N.  Salicis,  L.  Hödling.  Larve  auf  Weiden. 

%.  N.  Intens,  Pnz.  Mödling.  April,  fliegt  sehr  schnell  nahe  an  der  Erde. 

5.  N.  hortensis,  Hart.  Mödling.  Larve  auf  Mellissa  offlcinalis. 

6.  N.  Myosotidis,  F.  ^ 

7.  N.  abdominalis,  F.  MSdling.  Larve  auf  Ribes  grossularia. 

8.  N.  brevis.  Hart.  Mödling.  Larve  im  Mai  auf  Aquilegia  vulgaris;  Wespe  im  Juni. 

9.  N.  scutellatus,  Hart.  Mödling. 

10.  N.  virescens,  Hart.  ^ 

11.  N.  ochraceus.  Hart*  ^        Larve  auf  Weiden. 

1%.  O.  CRTPTOCAlilPVS,  Hart. 
C.  angustatus,  Hart.  Mödling. 

15.  6.  DOIiEHVS«  Ki. 


1.  D.  Eglanteriae,  F.  Mödling. 

2.  D.  anticus,  Kl.  ^ 

3.  D.  triplicatus,  Kl.  „ 
%.  D.  uliginosus.  Kl.  ^ 

5.  D.  equiseti,  Kl.  ^ 

6.  D.  tristis,  F.  „ 

7.  D.  picipes,  Kl. 


8.  D.  haeniatodes,  Sehr.  Mödling. 

9.  D.  gonager,  F.  ^ 

10.  D.  anthracinus.  Kl.   Am  Schnee- 
berg. Juli. 

11.  D.  varispinus.  Hart.  Mödling. 

12.  D.  leucobasis.  Hart.  ^ 

13.  D.  aeneus,  Hart.  ^ 


1    E.  viennensis,  Sehr.  Mödling. 

2.  E.  cinctus,  L.  Mödling.  Larve  im 
Herbste  auf  Rosen. 

3.  E.  melanarius.  Kl.  Mödling. 
%.  E.  apicalis,  Kl.  ^ 


16.  e.  KMPHTTVS,  Kl. 

5.  E.  groBSuIariae,  Kl.  Mödling. 

6.  E.  tibialis,  Pnz.  ^ 

7.  E.  ruficinctus,  Kl.  Mödling.  Larve 
im  Herbste  auf  Rosen. 

8.  E.  calceatus.  Kl.  MÖdling. 


17.  G.  FEMVSAt  Hart. 

1.  F.  pumila,  Kl.  Mödling. 

3-  ^<  pygmaea,  Kl.  Mödling.  Larve  auf  Ribes  grossularja  im  Mai,  Wespe  im  Junl^ 

3.  F.  Pamilio  Mus.  Kl.  Mödling. 

18.  G.  BLEIf  MOCAMPA,  Hart. 


1.  B.  pusilla.  Kl.  Mödling;  Larve  im 
Juni  auf  Rosa  arvensis. 

2.  B.  tenuicornis,  Kl.  Mödling. 


3.  B.  fuliginosa,  Sehr.     MÖdling. 

4.  B.  alternipes,  Kl.  ^ 

5.  B.  Ephippium,  Pnz.  ^ 


19.  G.  HIONOPHADNUS,  Hart. 


t.  M.  luteiventris,  Kl.  Mödling. 
3.  H.  luridiventris  Kl.         ^ 
3.  M.  crocetventris,  KI.       ^ 
I.  M.  albipes,  L.  „ 


5.  M.  monticulus,  Hart.     Mödling. 

6.  M.  Iridis  m.  Mödling.  Larve  im 
Sommer  auf  Iris  pumila  et  ger- 
manica. 
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1.  H.  brcris,  Kl.       Xödliag. 

2.  H.  cnUegi,  Kl. 

3.  K.  nilTieornis,  KL   MMIIag.   Dm 

«i.  e.  KB 

1.  B.  AdambnU,  Kl.  MödHag. 

2.  E.  aBbrmUca,Kl.SckDeeberg;JaiL 


A«  Hmti. 

Weib  le^  4ie  fiieru  «ie  Pricb. 
bödeii  der  PflaaMeAkllthM,  w 
wird  dadsTcb  sehr  scbUlkL 


3.  K.  oraU,  L.  ■ödlinf ;  Lan^  et 
Brleo. 


S.  MoriOy  F.  ]15dliiif ;  diese  Art  feoeb  weit  Terderblicber  für  PtaiBci  wA 
beeoaders  Reiiie-CUade  als  Hoploeaaips  fülTicomis. 


1. 


2. 


1. 
3. 
3. 
%. 


1. 
3. 


1. 
3. 
3. 
%. 
5. 
6. 
7. 
8. 


1. 
3. 
3. 


1. 

3. 


P. 


A.  spinaruM,  F.  Mödling. 

A.  rosae,  L.  Mödliog.  Larren  im  Juni  auf  Rosen,  fressen  aber  aoch  die  BUi- 

ter  Ton  Sedaa  albam ;  Wespe  iai  Juli  bis  August. 

«%•  «.  AUiANTWS,  «für. 

A.  Seropbuiariae»  L.  Mödling.        |      5.  A.  Sebaefferi,  Kl.  HMIIac. 
A.  Zonnla,  Kl 


A.  eiogulum.  Kl. 
k»  tricinctus,  F. 

8.  cosUlu,  Kl. 
8.  consobrina.  Kl. 


6.  A.  nothus,  Kl.Aia  Scbaeeberf ;  J«li 

7.  A.  bifasciatus.  Kl.  HMliof. 

8.  A.  Koeblerif  Kl.  ^ 


«S.  e.  SOAPTBRTX,  Sttpk. 
Mödlinf. 


G.  HACAO 

I 


A,  AaUft. 


M.  blanda,  F.        Mödliog. 
M.  negleeta.  Kl.  ^ 

M.  militaris.  Kl.  ^ 

H.  baematopa,   Pnx.  M5dling. 
11.  punctum,  F.  j^ 

nr.  cbrysura.  Kl.  ^ 

M.  quadrimaculata,  P.       ,, 
M.  rustica,  L.  „ 

iy.  «.  PAGHTPROTASIS,  Jf«rf. 
P.  diseolor,  Mftdling. 
P.  Rapae,  L.       ^ 
P.  rariegata.  Kl.  MSdling. 

S8.  G.  TAXOmJS,  JV«f. 

T.  nitidus,  Kl.  Mödling. 
T.  sticticos.  Kl.       „ 

<••  G.  P0B€II<0ST01IIA,  DtMk. 

obtttsum,  Kl.  MAdliog. 

>••  G.  TKHTmUEDO«  L. 


9.  H.  Teutona,  Pns.  M5dUB|. 

10.  M.  13  puneta,  L.         9 

11.  M.  albieincta,  Scb.      ^ 
13.  H.  RIbis,  Scb.  Mödling.  Larreia 

Juni  auf  Sambucus  nigra  ondEbt- 
lus;  Wespe  im  Mai. 
13.  M.  cylindrica,  Pns.  Mödling. 


1.  T.  lateralis,  F.  Mödling. 

3.  T.  lactiflua.  Kl.  „ 

3.  T.  mandibularis,  Pnz.  Mödling. 

%.  T.  rufipes,  Kl.  Mödling. 

5.  T.  atra,  L.  Mödling. 

6.  T.  Coquebertii,  Kl.  Mödling. 

7.  T.  tessellaU,  Kl.  ^ 

8.  T.  instabilis,  Kl.  ^ 


0.  T.  scalaris,  Kl.  Mödling. 

10.  T.  viridis,  L. 

11.  T.  bicincta,  L. 
13.  T.  zonata,  Pnz. 
13.  T.  flavicornis,  F. 
1%.  T.  velox,  F. 
15.  T.  Colon,  Kl. 
10.  T.  Coryli,  Pn». 


SUBFAMILIA  4.  LYDIDES,  Wetiw, 

81.  G.  TARPA,  r. 

1.  T.  cephalotes,  F.  Larve  auf  Birnbiumen ,  serstört  Blatt  u.  Blfitbenknospen. 
3.  T.  spissicornis,  Kl.  Mödling. 
.1.  T.  plagiorephaU,  Kl.     ^ 
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st,  6.  liTDA,  r. 


1.  L.  erythrocephal* ,    L.    Mftdling. 
Larve  auf  Schwarxf5hren. 

2.  L.  pratensis,  F.  Mödling. 

3.  L.  reticalata,  L.  Niederösterreich. 
\,  L.  Betalae,  L.  Mödliog. 

5.  L.  campestris,  L.  Mödling. 

6.  L.  punctata,  F.  ^ 


7*  L.  cyanipennis,   Mg.    (Li    fausta, 

Kl.)  Mödling;  Mai. 
8.  L.  sylvatica,  L.     Mödling;    Larre 

auf  Birnbiumen. 
0.  L.  inanis,  Kl.  Mödling. 
10.  L.  straminipes,  Hart.  Mödling. 


SUBFAMILIA  5.  CEPHIDES,  Westw. 

SS.  6.  CKPHVS»  F, 

'•  C*  pygmaeuB,  L.  Mödling.  S.  C.  pallipes,  Kl.  Mödling. 


2.  C.  spinipes,  Pnz.  Mödling.  Im  Mai 
aaf  Roggen&hren. 


%.  C.  punctatus,  KL 


SUBFAMILIA  6.  XYEL.IDES,  We»lw. 

S4.  G.  XTKUi»  Da/». 
X.  puailla,  Dalm.  Mödling.  Im  April  sehr  zahlreich  auf  Birkenkfitzchen. 

SUBFAMILIA  7.    SIRICIDES,  Curt.  (Uroceridae,  Leaeh.) 

SS.  6.  XTPHTDRIA*  Latr. 
X.  Dromedarius,  F.  Niederösterreich. 

S6.  6.  ORYSSVS,  F, 

0.  Vespertilio,  T.  Niederösterreich. 

ST.  «.  SIREX,  L, 

1.  S.  gigaa,  L.  Mödling.  |      3.  S.  jnvencus,  L.  Niederösterreich. 
Z,  S.  angur,  T.         „                             I      ^-  S*  spectrum,  L.  Mödling. 

SUBSECTIO  II.  ENTOMOPHAGA.  Wesiw.  (Pupivora,  Lair.) 

TRIBUS  II.  SPICUA.IFEBA,  Weatw.  (Canalifera,  St.  Farg.) 

FAMlLiA  1.  CYNIPIDAE,  Westw.  (gallieolae,  Latr.) 

SS.  O.  IBAIilA,  Lair. 
1.  cultellator,  Latr.  Mödling. 

se.  e.  cnnirips.  l. 

C.  calycis,    L.    Mödling.    Auf  allen  Eichen  in  verschiedenen  Oehilden. 

kO.  e.  IUIODITE8. 

Rh.  rosae,  L.  Mödling.  In  Gallen  auf  der  Rosa  canina. 

ftl.  e.  riGlTKS,  Lmtr. 
F.  Incida,  Mödling. 

kZ.  O.  BVGOILA»  W0HW. 

E.  erassinervis,  Westw.  Mödling. 

FAMILIA  2.  EVAMIDAE,  Westw.  (Evaniadae,  Latr.) 

%S.  6.  BHACHTGASTBÜ,  Ltaeh.  CEvanla,  F.} 

B.  minuU  Oüt.  Mödling. 

M.  G.  FOBinJS,  F. 

1.  F.  jaculator,    L.    Mödling.   Feind  Ton   Heriades   truncorum,    Trypoxylon 
fignlus,  chetlostoma  florisomne  (Westw.)» 

2.  F.  affectator,  F.  Mödling. 

4S.  G.  AIJLAC17S,  Jmr. 

\.  Patrati  Aud.,  Serv.  Mödling. 
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M.  O.  STBFHAlVUft,  Jmr. 
St.  coroDaCufl,  Jar.  Niederdsterreich. 

FAMILIA  3.  ICHNEUMONIDAE,  Uaeh. 

SUBFAMILIAl.ICHNEUMOMDES,  If^etfw.  (Ichneumones  genaiai  Grack,) 


4v.  6.  icmrEimioBi,  i;. 


1. 

2. 
3. 
%. 
5. 

6. 
7. 
8. 
9. 
10. 


11. 
12. 
13. 

1%. 
15. 
16. 
17. 
18. 
19. 
20. 
21. 


I.  monticoU,   Gr.  HödliD;. 
1.  comitator,  L.  „ 

I.  pallidifront,  Gr.       „ 
1.  lineator,  F.  ^ 

I.  cms(igat«ry  F.  Mddling.  Aas  Rau- 
pen der  Vanessa  cardui  (Richter), 
i.  Uneatas,  Gr.   Mödlinf. 
I.  corrnscatori  L.       ,, 
1.  tristis,  Gr. 
1.  stimulator,  Gr. 
1.  annulatory  F. 


23. 
2%. 
25. 
26. 

27. 
28. 
29. 


30. 

31. 
32. 
33. 


3%. 
35. 
36. 
37. 


V 


1i 
1> 


I.  larratus,  Christ.  UAdlln;. 

i.  snbsericans,  Gr.  Schneeherg. 

I.  fossorios,  Gr.Mödlinf.  Aas  Ran* 

pen  der  Vanessa  antiopa. 

I.  albosifnatas,  Gr.  Mödling. 

I.  ferreas,  Gr.  ^ 

I.  trilineataSy  Gm.  ed.L.^ 

I.  pedatorias,  F. 

I.  fahricator,  F. 

1.  palUdatorias,  Gr. 

I.  dolorosos,  Gr. 

I.  Icucecerasy  Gr. 

i.  lagens,  Gr. 

I.  laminatorias,  F. 

I.  dellralorias,  L. 

i.  perileucas,  Gr. 

I.  respertinas  Christ. 

e. 
I.  satoratorlas,  L.   Mödling. 
I.  qaaesilorias,   L.     ^     ^ 
I.    extensorius  ,    Gr. '  Steiermark. 
Aas  Raupen  der  Orgyia  gonostigma 
<Dorfm.)  —    Mödling. 
I.  confasorias,  Gr.  Mödling.  Aas 
Raupen  der  Larentia  sertata. 
1.  ammonios,  Gr.   Mödling. 
1.  terminatorius,  Gr.   ^ 
i.  raptoritts.  L.  Mödling.  Aus  Rau- 
pen  der   Trachea    piniperda   und 
Liparis  Monacha. 
1.  gracilicornis.   Mödling. 
I.  sangutnatorius,  Gr.  „ 
1.  grossorlus,  F.  ^ 

I.  sarcitorius,  L.  Mödling.  Aus 
Raupen  der  Larentia  sertata  und 
Cabera  tersata. 


38.  I. 

39.  I. 
%0.  I. 
41.  I. 

«e.  I. 

43.  I. 
%%.  I. 
45.  I. 
4«.  I. 
47.  I. 


vadatorius,  Gr.   Mödling. 
sartorius,  Gr.  ^ 

ornatoriusy  Pns. 
amatorius,  Moll, 
flavolimbatus,  Gr. 
laboratorius,  Pns. 
subcylindricnsy  Gr. 
octoguttatus,  Gr. 
Jocerus,  Gr. 
callicerus,  Gr. 


1» 

71 
7» 
7» 
7» 
71 


48.  1.  TSginatorius,  L.  MÖdUng. 

49.  I.  xanthorius,  Gr.  „ 

50.  I.  inrractorius,  Gr.        ^ 

51.  I.  quadrimaculatus,  Schr.Mödliof. 

52.  I.  monitorius,  Pna.  „ 

53.  1.  fasciatorius,  F.  Mödling. 

54.  I.  rufatorius,  Gr.         ^ 

55.  I.  nycthemerius,  Gr.  Mödling.  Ans 
Raupen  der  Gastrop.  Quercoa. 

e. 

56.  I.  luridus,  Gr.   Mödling. 

57.  I.  defensorius,  Vill.   Mödling. 

58.  I.  luctatorius,  L.  ^ 

59.  I.  notatorius,  F.  ^ 

60.  I.  glancatorius,  F.  ^ 

61.  1.  sugillatorius ,    L.  Mödling.  Au 
Raupen  der  Liparis  Monacha. 

62.  I.  designatorius,  L.  Mödling. 

r. 

63.  I.  fusorius,  Gr.  Mödling. 

64.  I.  pisorius,  Vill.  ^ 

65.  I.  mesocastanus,  Gr.  Mödling. 

66.  I.  dirisorius,  Gr.  ^j 

67.  1.  nigripes,  Gr.  ^ 

68.  L  nitens  Christ.  j, 

69.  1.  culpatorias,  F.  „ 

70.  L  fumigator,    Gr.  Mödling,  soch 
auf  Alpen. 

71.  L  spuUtor,  F.  Mödling.  Aus  Rat- 
pen der  Plasia  Gamma. 

72.  I.  castanirentris,  Gr.  Mödling. 

73.  I.  castaneus,  Gr.  rt 

74.  i.  au  Heus,  Gr.  Mödling. 

75.  I.  incubator,  L.       ^ 

h. 

76.  I.  Tersicolor,  W.  M.  Mödling. 


48.  «.  ISITIIMVS«  Gr. 


1.  1.  porrectorios,  F.  Mödling. 

2.  I.  sannio,  tir.  Mödling. 

3.  I.  thoracicus,  Gr.  Mödling. 

h».  6.  €»TFTI7IU;S,  Gr. 

C.  Argiolas  Rossi ,  Mödling.  Bonelli  fand  die  Puppen  in  einem  WespennesU 


4.  I.  truncator,  F.  Mödling. 

5.  I.  coUari«,  Gr.  ^ 


r 
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1. 

3. 
4. 
5. 

6. 

7. 
8. 


M.  qnadrilineataa ,  Gr.  MÖdling 
M.  limiUris,   Gr.    Mödling. 
M.  cin^Utas,  Gr. 
M.  testaceai,  F. 
M.  mficomis,  Gr. 
M.  modeatm,  Gr. 
IL  tjphae  Fourcroi 
H.  leptocera»,  Gr. 


MI.  e.  MESOUBPTVS,  Or. 


9.  M.  nemoralis,  Gr.  Mfidling. 

10.  M.  mnndns,  Gr. 

11.  M.  sulphuratus,  Gr. 
13.  M.  fortipes,  Gr. 

13.  M.  hilarU,  Gr. 

14.  M.  seminiger,  Gr. 

15.  M.  filicorois,  Gr. 

16.  M.  laerigatas,  Gr. 

St.  6.  TRTPHOIV,  Foir. 


1. 

2. 
3. 
4. 
5. 
6. 
7. 
8. 
9. 
10. 

11. 
12. 

13. 
U. 
IS. 
16. 
17. 
18. 


1. 
2. 

3. 


1. 
2. 


8, 


1. 
2. 

3. 


Mödling. 


T.  praerogator,  L. 
T.  compnnctator,  L« 
.T.  rapinator,  Gr. 
T.  melancholicaB,  Gr. 
T.  flavogatUtua,    Gr. 
T.  syWettris,  Gr. 
T.  Tepretorum,  Gr. 
T.  rubiginoiuiy  Gr. 
T.  lateomarginatus,  Gr.  ^ 
T.  naeviaByGmel.  «d.Linn.  MOdling. 
b. 

T.  sexliturataa,  Gr.  MÖdling. 
T.  loridufl,  Gr.  MÖdling.  An  alten 
BaomstAmmen  oft  zahlreich. 
T.  melanoleucns,  Gr.  MÖdling. 


11 


19.  T.  rufuB,  Gr.  MÖdling. 

20.  T.  nigrolineatus ,  Gr.  MÖdling. 

21.  T.  segmentarias,  F.  „ 

d. 

22.  T.  erythrocephala«,  Gr.  MÖdling. 

23.  T.  erythrocerus,  Gr.  „ 

24.  T.  elegantalufl,  Sehr.  ^ 

25.  T.  brachyacanthus ,  Gm.  ed.  Llnn. 
MÖdling. 

26.  T.  Bcotopterus,  Gr.  MÖdling. 

27.  T.  albopictuB,  Gr. 

28.  T.  notatuB,  Gr. 

29.  T.  Tellicans,  Gr. 

30.  T.  proGurator,  Gr. 

31.  T.^brunnicans,  Gr. 

32.  T.  brunniventria,  Gr. 
33. 'T.  rutilator,  L. 


n 


T.  Tirgaltorum,  Gr.  ^ 

T.  anlicas,  Gr.  ^ 

T.  BcabriculuB,  Gr.  ^ 

T.  armllatoriaa,  Gr.  ^ 

T.  marginatoriaB,  F.  y^ 

M.  G.  EXOCHIJS,  Gr. 

E.  frenator,  Gr.  MÖdling. 
E.  currator,  F.  „ 

E.  tardlgraduB,  Gr.   „ 

ftS.  6«  SCOIiOBATES,  Gr. 

S.  craBBitarauB,  Gr.  MÖdling. 
S.  Ualicua,  Gr.  „ 

S4.  G.  SPHUfCTIJS*  Gr. 

aerotiniiBy  Gr.  MÖdling.  Ende  September. 

ftft.  G.  TROGUS,  Pn%. 

T.  alboguttatna,  Gr.  Am  Schneeberg.  Jali. 

T.  latorina,  F.  MÖdling.  Ana  Raapen  der  Sphinx  pinaatri  und  dea  Trichio- 

aoma  lacornm. 

T.  flaTatorina,  Pnz.  MÖdling.  Ana  Raupen  der  Sphinx  atellatarum  und  dea 

SmerinthuB  tiliae. 


56.  G.  AIXOMTA,  Pn: 

A.  oTator,  F.  Am  Schneeberg.  Juli. 

67.  G.  HoplUmenns,  Gr. 

1.  H.  pernicioana,  Gr.  MÖdling. 

2.  U.  luteua,  Gr.  Baden. 

3.  H.  dimidlatua,  Gr.  MÖdling. 

58.  G.  CRTPTVS,  F. 

4.  C.  taraolencua,  Sehr.  MÖdling. 


1.  C.  macrobatua,  Gr.  Mödling. 

2.  C.   cyanator,   Gr.    Biaamberg  in 
Niederöaterreich. 

3.  C.  fibnlatua,  Gr.   Mödling. 


5.  C.  anatorina,  Gr. 

6.  C.  griaeacena,  Gr. 

7.  C.  atomaticuB,  Gr. 

8.  C.  nnicinctua,  Gr. 
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9.  C.  ▼idnatorios,  F.  M6dliag. 

e. 

10.  CL  astertoriaSy  F.  Mödling. 

11.  C.  mfirentris,  Gr.        „ 

12.  C.  puDgeiu,  Gr.  ^ 

13.  C.  Tolabilis,   Gr.    Hödliog.    Aujb 
RaapeD  der  Cid»rU  floetaata. 

1%.  C.  bostilis,  Gr.  Mödling. 

15.  C.  trieolor,  Gr.         „ 

16.  C.  füfitiTV«,  Gr.       „ 

17.  C.  leacotarsuB,  Gr.  MÖdling. 

18.  C.  coDgraens,   Gr.    Am    Schnee- 
berg;  Jali. 

19.  C.  albatoriasy  Villers.  M6dliDg. 
20«  C.  lencoBtictas,  Gr.  ^ 

21.  C.  iBcboleaciUy  Gr.  ^ 

22.  C.  noT.  sp. 

23.  C.  tennisy  Gr.  Btödliof . 

2%.  C.  obscunu,  Gm.  ed.  Linn.  MftdUng. 
25.  C.  Sponsor,  F.  MÖdUng.  Ans  lUnpen 
der  AprotU  Vallif  era  (Hartlieb). 
2«.  C.  iUlicns,  Gr.  Hödling. 


27.  C.  analis,  Gr.  MSdling. 

28.  C.    titillator,    L.    Mödling.    Au 
Raupen  der  Zygaena  Coronillae. 

28.  C.  bitinctua,  Gm.  ed.  Linn.  MödUBf. 

30.  C.  aereas,  Gr.  Mödüng. 

31.  C.  pellncidator,  Gr.  MödUag. 

32.  G.  alternator,  Gr.  ^ 

33.  C.  incnbator,  8troem.  Hftdlhif. 
Aas  Larren  des  Hylotoma  rosanue. 

3%.  C.  migrator,  L.  Mödling.  Au 
Ranpen  der  Harpyia  Ermuei 
(Grav),  Gastropacha  qnercas  und 
Hylotoma  rosarum. 

35.  C.  fumipennis,  Gr.  MftdUBg. 

36.  C.  peregrinator ,  L.  Mödling.  Au 
Ranpen  der  Gastropacha  qnereu. 

37.  C.  contractus,  Gr.  Mödling. 

38.  C.  ornatus,  Gr.  Mödling.  Ans  Rao- 
pen  der  Zygaena  Pencedaai  (Hart* 
Ueb). 

e. 

39.  Cpictor,  Meg.  Mödling. 

%0.  C.  flagiUtor,  Rossi.  Mödling. 
%1.  C.  haematodes,  Gr.  j, 


am.  «•  NTGADEUOM,  Or. 


1.  Ph.  cepbalotes,  Gr.  Mödling. 

2.  Ph.  nycthemems,  Gr.        „ 

3.  Ph.  oviTcntris,  Gr.  „ 
%.  Ph.  pnmilio,  Gr.  „ 

5.  Ph.  jncandos,  Gr.  ^ 

6.  Ph.  terminatns,  Gr.  „ 

7.  Ph.  dnmetommy  Gr.  Mödling. 

8.  Ph.  improbns,  Gr.  ^ 

9.  Ph.  qnadrispinns,  Gr.       „ 


10.  Ph.  Aimator,  Gr. 

11.  Ph.  sericans,  Gr. 

12.  Ph.  ambiguus,  Gr. 

13.  Ph.  assimiliSy  Gr. 
1%.  Ph.  procenis,  Gr. 

15.  Ph.  abdominator,  Gr. 

16.  Ph.  profligator,  F. 

17.  Pb.  vagabnndns,  Gr. 

18.  Ph.  gravipes,  Gr. 

19.  Ph.  parviventris,  Gr. 


Mödling. 


#•.  G.  Ha&SOSTKinJS,  Or, 


1.  M.  transAigay   Gr.   Mödling.    An 
alten  Schindeldichem. 

2.  M.  pygoatolns,  Gr.  Mödling. 


3.  M.  ligator,  Gr.    Mödling.    Bloch 

erhielt  ihn  ans  Rombyx-Larreo. 
%•  M.  obnoxins,  Gr.  Mödling. 
5.  M.  gladiator,  Scop.     « 


ei.  e.  HlfiMlTKUfiS 


1.  H.  picipes,  Gr.  Mödling. 

2.  H.  trisUtor,  Gr.       y^ 

3.  H.  melanarins,  Gr.  Mödling.   Ans 
Raupen  der  Pontia  brassicae. 

%.  H.  foMpeSy    Gr.     Mödling.    Ans 
Raupen  der  Pieris  Crataegi. 

5.  H.  similis,  Gm.  ed.  Linn.  Mödling. 

6.  H.  infirmus,  Gr.  Mödling. 

b. 

7.  H.  limbatus,  Gr.  Mödling. 

8.  H.  aesiiralis,  Gr.       „ 

9.  H.  lutelTentris,  Gr.  Mödling.  Ans 
Rosengallen. 

10.  H.  imbecillus,  Or.  Mödling. 

11.  H.  melanogonns,  Gr.     ^ 

12.  H.  palpator,  Mull.  Mödling.    Aus 
Raupen  der  Pontia  brassicae. 

13.  H.  inimicus,  Gr.  Mödling. 


9  Or. 

U.  H.  fragilis,  Gr.       Mödling. 

15.  H.  melanopyguSy  Gr.      ^ 

16.  H.  dorsalis,  Gr.  y, 

e. 

17.  H.  insignis,  Gr.  Mödling.  Ans 
Raupen  der  Atychia  pruni. 

18.  H.  ruficollis,  Gr.  Mödling. 

19.  H.  areator,  Pnz.  Mödling.  Aas 
Raupen  der  Platypteryx  Palcnis 
(Dorfm.);  auch  aus  Oersmestes-f 
Anthrenus  •  und  Tineen-Larreo 
erbalten. 

20.  H.  modestus,  Gr.  Mödling. 

21.  H.  cingulator,  Gr.       « 

22.  H.  bicolorinus,  Gr.  Mödling.  Ans 
Raupen  der  Tinea  crataegella,  Co- 
leophora  tiliella  nnd  der  nner- 
wachsenen  t. Gastropacha quercns. 
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«S.  G.  PBZOMAOIVS,  Gr, 


1.  P.  hortenaia  Christ.    Steiermark. 

Aas  Coleophorayibicella(Dorfin.). 
3.  P.  fasciatva,  F.  MÖdling. 
3.  P.  «gilis,  F.  Mfidling.    Ana  Raa- 

pen  der  Pontia  brasaicae. 


4.  P.  bicolor,  Vill.  MAdling.  Ana 
Raupen  der  Tinea  erataegella. 

5.  P.  vulpinuB,  Gr.  Mödling. 

6.  P.  cursitans,  Gr.  Mödling,  Schnee- 
berg. Ana  Coccidula  acateilata 
(Ueeg.). 


6S.  G.  PHTTODIETUS«  Gr. 


1.  Pb.  errabandua,  Gr.  Mödling. 

2.  Pb.  plantarius,  Gr.  „ 


3.  Ph.  segmentator,  Gr.  Mödling. 

4.  Ph.  Coryphaeus,  Gr.         „ 


6fc.  G.  nOfiSOCHORVS,  Gr, 


1.  M.  tipnlarius,  Gr.  Mödling.    Ana 

Ranpen  der  Harpyia  bifida. 
%,  M.  splendidalaa,  Gr.  Mödling.  Ana 

Raupen  der  Harpyia  bifida,  Herzyna 

palliolatis  und  Tinea  erataegella. 

es.  G.  PliBTISCVS,  Gr. 

1.  P.  flsTopictus,  Gr.  Mödling. 

2.  P.  xonatua,  Gr.  „ 

86.  G.  GliTPTA,  Gr. 


3.  M.  thoracicus,  Gr.  Mödling.  Vor- 
alpe Gahns;  Juli. 
%.  M.  teataceus,  Gr.  Mödling. 


1.  6.  terea,  Gr.Mödling.Auf Voralpen. 

2.  G.  baeaitator,  Gr.  Mödling. 

b. 

3.  G.  menaurator,  F.  Mödling. 


4.  G.  acalaris,  Gr.     Mödling. 

5.  G.  bifoTeolata,  Gr. 

6.  G.  fiavolineata,  Gr. 

7.  G.  Tariabilis,  Sehr. 


ev.  G.  USSONOTA,  Gr. 


.  L.  impreaaor,  Gr.  Mödling. 


t.  L.  paralelia,  Gr. 


e. 


3.  L.  rerberans,  Gr.  Mödling. 

4.  L.  deciroator,  Gr.         ^ 

5.  L.  ruficornia,  Gr.         ^ 

6.  L.  cylindrator,  Vill.     ^ 

7.  L.  bellator,  Gr.  „ 


«8.  G.  POliTSPHIMCTA,  Gr. 

1.  P.  Taripeay'Gr.      Mödling. 

2.  P.  multicolor,  Gr.        « 

09.  G.  PUMPIiA,  F. 


1.  P.  llaTicana,  F.  Mödling.  Aua 
Raupen  der  Sciaphila  Penziana 
(Heeger),VaneaaaPolychloroa  und 
Limenitia  Camilla. 

b. 

2.  P.  ruficollis,  Gr.  Mödling. 

3.  P'.  oculatoria,  F.        „ 
I.  P.  omata,  F.  ,, 

e. 

5.  P.  angens,  Gr.  Mödling.  Aus  RQs- 
selkäfer  -  Larven  (Dorfm.),  aus 
Eiern  der  Epcira  Diadema. 

6.  P.  rufata,  Gmel.  ed.  Linn.  Möd- 
ling. Aus  Puppen  der  Zerene  gros - 
sulariata  (Grarb.). 

7.  P.  Taricornis ,  F.  Mödling.  Aus 
Raupen  d.  Calyptra  libatrix  (GraT.), 
der  Liparis  Salicis,  Bolys  vertica- 
lis  (Dorfm.),  und  Limenitis  Camilla. 

8.  P.  roborator,  F.  Mödling. 

9.  P.  calobata,  Gr.  •, 


10.  P.  Gramlnellae,  Sehr.  Mödling. 
Aus  Raupen  der  Cosmla  diffinis. 

11.  P.  stercorator,  F.  Mödling.  Aus 
Raupen  der  Larenlia  yeratrata. 

12.  P.  turionella,  L.  Mödling. 

13.  P.  flaTipes,  Gr.  Mödling.  Aus  Rau- 
pen der  Sciaphila  Penziana. 

14.  P.  alternans,  Gr.    Mödling. 

d. 

15.  P.  scanica,  Vill.  Mödling.  Aus  der 
Raupe  der  Coleophora  tiliella. 

16.  P.  examinator,  F.  Mödling.  Ans 
der  Raupe  der  Enprepia  fullginosa 
(Hartlieb),  Psyche  hirsutella  und 
Zerene  grossulariata  (Dorfm.), 
Gastropachaprocessionea,  Harpyia 
vinula. 

17.  P.  instigator,  Pnz.  Mödling.  Aua 
Raupen  der  Calyptra  libatrix 
(Pichler) ,  Liparis  auriflua  und 
chrysorrhaea  (Hartlieb),  Harpyia 
Ermin  ea(Tehrle),  Pontia  brassicae, 
Orgyia  gonostigma. 
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TO.  O.  BPHIALTES,  <7r. 


I.E.  toWrcnlatos, Fourcroi. Mödling^. 

2.  E.  manifesUtor,  L.  Uadlicg.  Die 
Weiber  dieaer  Art  (der  andern 
irahrseheinlich  ebenfalls )  suchen, 
weniv  sie  Eier  legen  wollen  ,  auf 
Holastossen,  Balken  u.  dfl.  jene 
Stellen  auf,  unter  welchen  im 
Innern  des  Holzes  Insecten-Lar- 
Ten  Torhanden  sind.  Um  die- 
ses SU  ermitteln,  bewegen  sie  die 
Fehler  ungemein  lebhaft,  und  be- 
tasten mit  deren  Spitzen  allenthal- 
ben das  Holz,  oder  was  häufiger 
geschieht ,  sie  biegen  die  Ffihler 
unter  ihren  Leib ,  so  dass  deren 
Spitze  unter  die  Brust  kommt, 
«nd  suchen  mit  der  KrGmmung. 
Dadurch  wird  ein  grßsserer  Theil 
des  Geruehsorgans   in  Thitigkeit 


Tersetzt;  denn  mit  der  Fehler* 
spitze  suchen  nur  zwei,  mit  den 
gebogenen  Föhlern  aber  rier  bU 
sechs  Glieder.  Hat  das  Thier  et- 
was ausgewittert,  das  dem  ZveclLe 
seiner  Forschung  entspricht,  g« 
hebt  es  den  Hinterleib  hoch  io  die 
Höhe  und  senkt  den  Legestaehel 
ohne  die  Scheiden  —  die  in  der 
Richtung  des  Körpers  rerbleibes 
—  bis  zum  Buge  der  Ffihler  osd 
bohrt  ihn  in  etwa  einer  halbes 
Minute  ein  Zoll  tief  eis.  Du 
Eierlegen  selbst  habe  ich  nicht 
beobachtet. 

3.  P.  carbonarius,  Christ.  Mödlin^. 

4.  P.  hecticus,  Gr.  HÖdling. 

5.  P.  mesocentrus,  Gr.  Hödling. 

6.  P.  varius,  Gr.  Mödling. 


Tl.  G.  miTSSA,  €h'. 

I.  Rh.  amoena,  Gr.  Mödling. 
2.*  Eh.  persuasorla,  L.    „ 

7%.  «.  BUBTOPI1JS,  Ch-, 

1.  M.  sicarins,  Gr.     Mödling. 

2.  M.  necatorius,  F.         ^ 

3.  M.  dentatus,  F.  Mödling.  Aus  Raupen  der  Gastropacha  Trifolii  und  Qnercv 

TS.  6.  MASSUS,  #*. 

1.  B.  festirus,  F.  Mödling.  AusRau-         9.  B.  deplanatus,  Gr.  Mödling. 
pen  der  ElschisCa  Roesella. 


1» 


I 


2.  B.  suleator,  Gr.  Mödling. 

3.  B.  signatus,  Gr. 
%.  B.  cinctus,  Gr. 

5.  B.  exultans,  Gr. 

6.  B.  strigator,  Gr. 

7.  B.  pectorarius,  Gr. 

8.  B.  graculus,  Gr. 

Tk.  6.  OMTHOCBMnUJS«  ITr. 

1.  O.  anomalus,  Gr.  Mödling. 

2.  O.  fiaTiceps,  Gr.        „ 

TS.  G.  BAMCmiSt  F. 


10.  B.  lateralis,  Gr.  ^ 

11.  B.  laetatoriusy  F.  Mödling.  Du 
▼om  Manne  sehr  Terschtedese 
Weib  hat  Grayenhorst  als  Bass. 
albosignatus  beschrieben.  —  Aai 
Larren  des  Syrphus  nitidicoilii 
und  lunatus  und  Trypeta  radiaU. 


1.  B.  compressus,  F.  Mödling. 

2.  B.  pictus,  F.  Mödling.  Im  Juli  um 
Wachholderstriache  fliegend. 


3.  B.  falcator,  F.  Mödling. 

4.  B.  monileatus,  Gr.    Am  Schnee- 
berg; Juli. 


t«.  G.  EXKTASTES»  Gr. 


5.  E.  lacTigator,  Vi tlers.  Am  Sehnee- 
berg; Juli. 

6.  E.  illusor,  Gr.  Mödling. 

7.  E.  albitarsus,  Gr.   ^ 


1*.  E.  fomicator,  F.  Mödling. 

2.  E.  clavator,  F.  „ 

3.  E.  gnttatorius,  Gr.       „ 
%•  E.  nigripes,  Gr.  „ 

T7.  G«  I^EPTOMATUS,  Gr. 

1.  L.  Eiegleri,  Gr.  Mödling. 

2.  L.  degener,  Gr.        „ 

78.  G.  COLBOGBNniVS,  Gr. 

C  exeitator,  Poda.  Mödling. 

7».  G.  CAHPOPIJBX. 

2.  C.  zanthostomus,  Gr.  Mödling.  Aas 


1.  C.  difl'ormis,  Gm.  ed  Linn.  Möd- 
ling, Schneeberg. 


Raupen  der  Pontia  brassicae. 
3.  C.  rufipes,  Gr.  Mödling. 
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k,  C.  miJaUs,  Gr.Mödliog.  AusLar- 
Ten  derClaTellariaamerinae(Heeg.) 

5.  C.  sordidus,  Gr.  Mödling.  Aus  Rau- 
pen der  Elachista  RoeaeUa. 
'«•  C.  tibiaUa,  Gr.  Mödling. 

7.  C.  nanua»  Gr.  „ 

8.  C.  Tirgioalis,  Gr.HödÜng.AoaRaa- 
p«n  der  Pontia  brassicae. 

9.  C.  albidus,  Gm.  ed.  Linn.  M9d- 
ling.  Aus  Raupen  der  Coleophora 
Tibicella,  und  aus  unerwacbsenen 
der  Gastropacha  Quercus. 

10.  C.  Tiennensis,  Gr.  MÖdling. 
U.  C.  ebeninus,  Gr.  Mödling«  Aus  Rau- 
pen der  Pontia  brassicae. 
13.  C.  geniculatus,  Gr.  Mfidllng. 

13.  C.  arrensis,  Gr.  „ 

14.  O.  immolator,  Gr.  „ 

15.  C.  aubcinctus,  Gr.  „ 

16.  C.  aberrans,  Gr.  „ 

17.  C.  paniseus.  Gr.  ^ 

h. 

18.  C.  bimaculatusy  Gr.  Mödling. 

19.  C.  Apostata,  Gr.  Mödling.  Ana 
Raupen  der  Tinea  crataegella. 

20.  C.  orbitalis,  Gr.  Mödling.  Aus 
Raupen  der  Coleopbora  balotella« 

21.  G.  gracilis,  Gr.  Mödling. 


82.  C.  conaumator,  Gr.  Mödling. 
23.  C.  transfuga^  Gr.  ^ 

2%.  C.  cbrysostictus ,  Gm.  ed.  Linn. 
Mödling.  Aus  Raupen  der  Vanessa 
urticae  (Nees  ab  E)  und  Elacblsta 
Roesella. 


25,  C.  pumilio,  Gr.  Mödling. 
Vi.  C.  longipes,  Mfill.    „ 

d. 


V 


27.  C.  camifex,  Gr.  Mödling. 

28.  C.  rapaxy  Gr. 

29.  C.  notafus,  Gr. 
80.  €•  dolosus,  Gr. 

31.  C.  crueniatusi  Gr. 

32.  C.  ruficinctus,  Gr. 
83.  C*  decimator,  Gr, 
3%.  C.  deoipienSf  Gr. 
35.  C.  rufimanus,   Gr.   Mödling.   Ans 

unerwachsenen  Raupen    der   Ga- 
stropacha quercus. 
86.  C.  moestusy  Gr.  Mödling. 

37.  G.  mixtus,  Pollich.    ^ 

38.  C.  pugillator,  Linn.  Mödling.  Aus 
Raupen  der  Carcina  fagana  (Rieh- 
ter),  Larentia  sertata,  Notodonta 
Zieaac. 


80.  6.  PAiaSGVS,  Sckrmnk. 


1.  P.  Tirgatus,  Pourc.  Mödling.  Aus 
Raupen  der  Cnculia  artemisiae 
(Gray.)  Hiurpyia  bifida  (Ricl^ter), 
H.  Vinula. 


%,  P.  testaceus ,   Or.    Mödling.   Aus 

Larven  der  Clmbex  lucorun*» 
3.  P.  glaucopterus,  L.  Mödling. 


81.  «.  ANOHAIiOM,  CFr. 


1.  A.  enacatory  Rosai.  Mödling. 

2.  A.  circumflexum  ,  L.  Mödling.  Aus 
Raupen  der  Gastropaoba  lanesirla. 

b. 

3.  A.  amictum,  F.  Mödling^ 

4.  A.  procerum,  Gr.  Mödling.  Aus 
Raupen  der  Gastropacha  lanestris. 

5.  A.  xanthopus,  8ebr«  Mödling.  Aus 
Raupen  der  Zeryn^hia  Polyxena 
(Kollar)  PlatypteiTx  üUcula  und 
Lacertula  (Dorfm.) 


6.  A.  brerieorne,  Gr. 

7.  A.  cerinops,   Gr.   Mödling.    Aus 
Tentbredo-Laryen. 

8.  A.  signatum,    Gr.     Mödling.    Aus 
Raupen  der  Gastropaeba  lanestris. 

9.  A.  ferrugatori  Gr.  Mödling. 

10.  A.  arquatnm,  Gr. 

11.  A.  tenuitarsum-,  Gr. 
18.  A.  latro,  S^hr. 
13.  A.  delarvatnmi  Gr. 
1^.  A.  fibulator,  Gr. 
15.  A.  unguiculatum,  Gr.  Mödling. 


9) 

n 


88.  6.  OPHIOIf ,  r. 

1.  0.  obseurus,  F.  Mödling. 

2.  O.  lutens,  L.  Mödling.  Aus  Rau- 
pen der  Trachea  praecokx  (Grar) 
Cerura  Vinula,  Cuculla  scrophu- 
lariae  und  chamomillae. 

S.  0.  undulatus,  Gr.  Mödling.  Aus 
Raupen  der  Gastropaeba  (rlfolii 
(HartUab). 

6S.  G.  TRAGHTMOTUS,  Or, 

T.  foliator,  P.  Mödling. 

6b.  Qr.  PACHTIHEBUS,  Gr 

P.  calcitrator,  Gr.  Mödling. 

Sit«b.  d.  n.  n.  Gl.  VI.  Rd.  III.  Hft 


%.  O.  ramidulus.  L.  Mödling.  Aus 
Raupen  der  Mamestra  pisi  (Gr.), 
Gerura  Vinula. 
6.  0.  Tentricosus,  G.  Mödling 
6.  O.  bombycivorus ,  Gr.  Mödllpg. 
Grayenhorst  erhielt  wie  ich  diese 
Art  aus  Raupen  des  Stauropus  fagi. 
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M.  G.  CABlfAATVS»  Or. 

C.  belUcafai,  Gr.  Mödllng. 

M.  «.  POBISOM ,  JWir. 

6.  P.  erjthrostomii«,  Gr.  MMlbf. 

6.  P.  gilripeiy  Gr. 

7.  P.  jocator,  F. 


b. 

8.  P.  saltetor,  F.  Mödliof. 
0.  P.  moderator,  L.     ^ 


1.  P.  hotUlif,  Gr.  MSdUng. 

2.  P.  cUviTentriiyGr.  ^ 

3.  P.  harparoi,  Sehr.  Blödlinf.  Aai 
mBerwacbsenen  Raapen  der  Ga- 
stropacha  quercus. 

%.  P.  natritor,  F.  Mödlinf . 

87.  G.  ATRACTODKS,  «r. 

A.  graTipeSy  Gr.  HftdUn; . 

88«  6.  AGOBinTBS»  £«fr. 

A.  mipei,  Gr.  M5dliii|^. 

88.  «•  XORUIBS,  X«fr. 

1.  X.  Bitant,  Or.  H5dliii«. 

2.  X.  albitartut,  Gr.  „ 

88.  G.  ODOBITOBIBIIITSf  Qr, 

O.  dcntSpat  Gmal.  ed.  Linn.  Am  BUamberfe. 

8t.  G.  B€irrU78t  Gr. 

B.  ralactalor,  L.  NiederAaterreieh. 

SUBFAMIUA  %.  BRACONIDES,  Wuiw.  (Jchn.  adflciti,  JV.  «.  £) 

DIVISW  i.  POLYMORPHIE  Wftw. 
88.  G.  HBTBOnU8«  AI.  (Perililu,  IT.  «ft  «.) 


%.  M.  rabens,  N.  ab  B.  II6dlia|. 

5.  M.  breTicomis,  N.  ab  E.  , 

6.  H.  palUdm,  N.  ab  E.       „ 


1.  ■.  mipei,  N.  ab  R.  MOdUng. 
t.  M.  cinctallat,  N.  ab  E.    „ 
3.  H.  eonaimiUi,  N.  ab  B.    „ 

88«  G.  PBUUTIJS,  19.  «ft.  E. 

I.  P.  rattlUy  N.  ab  E.  M5dlinf. 

S.  P.  teraiaalafft  N.  abB.  ttödliag.  Ans  Larren  der  Coccinella  QpQBcUt«. 

8^  G.  BLACIJ8»  N.A  m 
B,  haaUis.  N.  ab  B.  MödUng. 

8ft.  G.  BVBADIZOlf ,  N.  «ft  «. 

B.  pectoraUa»  N.  ab  E.  Mödling. 

88.  G.  CALTPTVS,  Jbl.  (BttlNidiMB,  if.  «ft  E.) 

C.  aoerocepbalva,  N.  ab  E.  Bf ödling . 

8T*  G«  OHGUiIJS,  BaL  (Microdaa«  iV.  •»  '.) 

1.  O.  abecaratory  N.  ab  E.  Mddling. 
S.  O.  laeTJfator,  N.  ab  B.         « 

DinSIO  8.  CBrPTOGASTRI,  We§im. 

88.  G.  SIGAUPHVS»  if.  «»  JT. 

1.  8.  seBlracotaat  N.  ab  E.  Mddling. 
t.  S.  abecarvs,  N.  ab  E.  Mddling. 

88*  G.  CHBIiOIflJS«  Jmr. 

I.  Cb.  aiBilia,   N.  ab.   B.   HödUng. 
Aaa  BaapaaderPeatbinageatiaiia. 
8.  Cb  laaaitaa,  N.  ab  E.  Mödllng. 
3.  Cb.  acaiataa,   N.  ab  B.  M6dUng. 

i88.  G.  BnmGASTBII,  WtMm 

R.  Irraratar,  F.  Mftdling. 


Aus  Raapen  der  Caleephora  tiU- 
ella  (Heeg.) 
%.  Cb.  aalcatae,  Jor.  MSdliDf. 
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DiVISiO  9,  ARIOLARII,  We$m. 

lOl.  G.  AGATHISf  Lmtr, 

1.  A.  nigr»,  N.  ab  E.  MÖdling.  Nur  auf  1      2.  A.  Incnbator,  N.  ab  E.  Hfldlinf . 
Blumen  desPyreibrameoryinbosum.  |      3.  A.  deflagrator,  N.  ab  £.        ^ 

tot.  «•  nacRODUS,  iv.  •»  jr. 


1.  M.  calcnlator,   N.  ab  E.  HSdlinf. 

2.  BL  mfipesy  N.  ab  E.  „ 


3.  M.  lingaariafy  N.  ab  E.  HÖdlUif . 

4.  M.  ragnloaus,  N.  ab  E.       ,| 


tot.  6.  EAIUDVIJS»  W«Mi. 

E.  tboradcns»  N»  ab  £•  MÖdling« 

10k.  6.  mCROCIiUlTBli,  £«ir. 


1.  M.  aiUttnetos,  N.  ab  E.  M5dling. 
3.  H.  obsrama,  N.  ab  E.        ^ 

3.  M.  aiinis,  N.  ab  E.  Hödling.  Aas 
Raupen  der  Liparis  anriflaa. 

4.  M.  dificilia,  N.  ab  E.  M5dling.  Ana 
Raupen  der  Liparia  anriflaa. 

5.  M.  glomeratna,  L.  Mfidling. 

6.  M.  recondituty  N.  ab  E.  Mödling.  Ana 
Raupen  der  Liparia  cbryaorrboea. 


7.  M.  Spinolae,  N.  ab  E.  Mödlinf . 

8.  M.  tiblalls,  N.  ab  E.  „ 

9.  M.  aubcompletua,  N.  ab  B.  „ 

10.  Bl.  globatas,  Spin.  „ 

11.  M.  imparas,  N.  ab  E.        ^ 

12.  M.  seaailiSyN.  ab  E.  MAdUng .  Au« 
Raupen  der  Coleopbora  balotella 
und  aorogatella. 


DiriSIO  4.  CTCLOSTOMI,  Wetm. 
lOS.  «.  BBACOlf .  W. 


10*  B.  leucogaater,  Ziegl.  MSdling . 

11.  B.  denigrator,  F. 

12.  B.  nominator,  Pnx. 

13.  B.  inscriptor,  N.  ab  E. 

14.  B.  tentator,  Roaai. 

15.  B.  arinator,  F. 

16.  B.  deplanator,  N.  ab  E.      ^ 

17.  B.  nigripedatoryN.abE.     ^ 

18.  B.  flavator,  F.  ^ 

19.  B.  atro-rafaa,  N.  ab  E.      „ 
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1.  B.  ocolatory  N.  ab  E.  Mödling. 

2.  B.  zantbogaater,  N.  abE.  „ 

3.  B.  panctnlatory  N.  ab  E.    « 

4.  B.  atrator,  N.  ab  E.  j^ 

5.  B.  obscuratori  N.  ab  E.    « 

6.  B.  interceaaor,  N.  ab  E.   ^ 

7.  B.  orbicalator,  N.  ab  E.    „ 

8.  B.  Tariator,  N.  ab  E.  Hddling.Ana 
Larren  der  Trypeta  caspidata. 

9.  B.  impoator,  Seop.  Mödling. 

100.  G.  COBLOIDBS,  W« 

C.  Initiator,  F.  Bracon  Init.  F. 

107.  G.  aOGAS,  ».  mb  E. 

1.  R.  drcamicriptor,  NlabE.  MÖd-  f  4.  R.  testaceaa,   N.  ab  E.    MAdling. 
ling.  I  5.  R.  genioalator,  N.  ab  E.          „ 

2.  R.  lateaa,  F.  MSdüng.  1  6.  R.  cbloropbtbalmua,  N.  ab  E.     ^ 

3.  R.  flavlpea.  Hart.  ^  |  7.  B.  bicolori  N.  ab  E.  Mödling. 

106.  G.  mnrssAiiiJS»  aa. 

R.  aanolicomla,  N.  ab  E.  Mödling. 

mViaiO  5.  EXODONTBS,  Wesm. 

100.  G.  AliTSIA,  Lmir. 
A.  mandveatory  F.  Mödling. 

HO.  G.  DAGZnJSA,  Bmi.  (AlyaU,  «p.  N.  «ö.  g.) 

1.  D.  annnlaU,  N.  ab  E.  Mödling. 

2.  B.  gracilia,  N.  ab  E.  „ 

DiriSIO  0.  FLEXILIVENTRES,  Wgsho.  (Apkidiadae^  Sieph.). 

111.  G.  APIIIDI17S,  N.  «ö  E, 

1.  A.  pieipea,  N.  ab  E.  Mödling. 

2.  A.  eonatrictof .  « 


25 


&  • 


enUtanden  %xl  sein.  —  An  Tacken 
und  sampfifen  Stellea  ui  BiBseo. 
3.  Ch.  cUripeSy  L.  Mödling.  Hit  der 
Yorigen. 
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FAMILIA  4.  CHALCWiDAM,  Wedw.  (CgfHp$era,  Latr.  DifMepime 
Spin,  PterommlM  Ddlm.  HaUieaptera,  Hol) 

SüBFAMILIA  I,  CHALCIDES,  Wegiw. 

tlt.  «•  UeUCOSPIS,  JUr. 

L.  doniferm,  MftdUng:.  Auf  Baphthalmum  säUclfoUaiii.    Die  L«nreD  lolleii 
ucii  LatrciDe  Ia  Wetpennestem  leben. 

HS«  G.  caiAix»,  F. 

1.  Ch.  fisfipesy  L.  Mftdlinf  In  Lla-  eeheiat  dorcb  einen  SehreibfeUer 

n^'s  NatnnyetemyNttmbergerAiu- 
gäbe  1775,  steht  diese  Art  unter 
Sphez.  fissipes  nndsispes,  wie  sie 
iinaer     geschrieben     TorlLommty 

li%.  6.  BBACHVMKRIA,  WeHm. 
.  B.  minvtny  L.  ll5dUng.  Ams  Baapen  der  Zjrgnenn  filipendalAe,  Westw. 

itft«  O.  HOCXEBIA«  Laporu, 
H»  nnMts,  Pbb.  llddUng. 

tl#.  O.  BUGHARIS»  Lmtr. 

1.  S.  adscendensy    F.   MSdÜng.   An  1    2.  E.  Cynosbatl,  Latr.  MSdling.  Snwei- 
Stingel  des  Leontodon  incannm.  |         len  häufig  aafPhoeAixopnsTiiBineai. 

SUBFABfILIA  2.  EURYTOMIDES,  WeMtw. 

ff 7.  G.  E171ITT01IEA,  IWg. 
B.  aipemsy  HftdUag. 

FAMILIA  5.  PROCTOTRÜPWAB,  ßteph. 
SUBFAimjA  1.  DIAPRÜDES,  Wettw.  (Diapriadae»  H^.) 

118.  G.  DIAPRIA«  Lmir. 
D.  eonleay  Latr.  115dling«  Ans  Lanren  der  Bristalis  tenax. 

SÜBFAMILIA  S.  PROCTOTRUPIDES,  Westw. 

tili.  G.  PnOCTOTBUPES»  Lmtr, 
P.  niger,  Jnr.  Mödling. 

TmBVS  m.  TUBUI.IF£BA,  8t  Farg, 
FAMILIA  CHRYSIDIDAE,  Leaeh. 

tt«.  G.  STOLBUM»  Lmtr, 

Qu  calensy  Latr.   H5dling.   Fliegt  im  Juli  um    die   Blittagsmeit    mit  Seoüa 
signata. 

Itt.  G*  HBDTClIRVlIt,  Lmtr. 


1.  H.  Incidnmi  Latr.  HOdling. 

2.  H.  pusillnm,  F.  ^ 

3.  H.  aenenm,  F.  ^ 


4.  U.  ferridam,  F.    Mödling. 
6.  H.  regianiy  F.  j, 

6.  H.  mbens,  » 


ist.  G.  EUÜWPVS,  Spim. 
B.  Panseriy  F.  Mfidling. 

ISS.G.GIIRT8IS,i;.   « 


1.  Ch.  ignita,  L.  Mödling. 

2.  Ch.  coerulans,  F.  ^ 

3.  Ch.  cyanea,  L.       „        tu  hohlen 
Johannisbeer-Aesten. 


%.  Ch.  bidenUta,  L.  MMBng. 
5.  Ch.  caemlipesy  F.       » 


ISk.  G.  EVGHBOVS,  Lmtr. 
B.  purpuralus,  F.  Mödling. 
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flSS.  «•  CUtfTIS»  Ulr. 

1.  C.  Bemiäiurita,  Linn.  BIAdlinf. 

2.  C.  nitidula,  F.  Am  Schneeberg. 

3.  C.  splendens,  F.  Mödliag. 

SECTIO  IL  ACULEATA,/^fr.  (NoDOtroeba^Aarf.  Normalia,  W.) 

SÜBSECnO  I.  INSECTIVORA,   Westw.  (Fossores,  Lair.) 

FAMILIA  1.  CRABRONIDAE,  Leach. 
SUBFAMILIA  1.  NYSSOMDES,  WeMiw.  (Larridae  p^  Leaeh.) 

t«6.  «.  ASTATA,  £afr. 
A.  abdominalis  y    Lair.   Hödling.  An  alten  Manern. 

ttr.  e.  OXYBWLVB9  Lmtr. 

0.  imiglnmis«  L.  MAdllng.  Nistet  in  sandigem  Boden  and  trftgt   Zwei0ngler 
anm  Fatter  fOr  die  Brut  ein.  (K.  Th.  Siebold). 

188.  O.  TRTPOXTI^ON»  J&«fr. 
T.  figalns,  L.  MSdling.      In   bohlen  Johannisbeer-Aesten   geAuidany  raubt 
nach  Westwood  kleine  Spinnen. 

1.  P. .  ater  F.    H54Uag.    Nistet  im  I     3.  P.  nnieolor  V.  d.  L.  Mödling. 
Sande  und  tr&gt  Homopteren  ein.  |      3.  P.  atratus,  F.  „ 

laO.  6.  MOIIBSA,  Skk. 
M.  mlk,  Pns.  Mödling. 

SUBFAMILIA  8.  CRABRONIDES,  We$tw.  (Cmbronidae,  Leaeh.) 

181.  «•  AI«TSOIf «  Jmr. 

1.  A.  spinosns,  Jor.  Mödling. 

2.  A.  Tariegatns,  F.         ^ 

t.  A*  trimaculatnsy  Rossi.  Mödling.         • 

tSS.  G.  GOBTTES9  Lmtr. 

1.  6.  mystacensy  L.  Mödling. 

2.  O.  cinctus,  Pna.  ^ 

3.  6.  üsseiatas.  Pns.       „ 

ISS.  G.  ABPAGTUSt  «far. 

1.  A.  qnadrifasciatasy  F.  Mödling. 

2.  A.  mficolliSy  F.  ^ 

ISfc«  O.  CHABRO«  W, 


1.  C.  cribrarins,  L.  Mödling.  Trigt 
Ranpen  der  Tortrix  chlorana  ein. 

2.  C.  cljpeatns,  F.  Mödling. 

3.  C.  cephalotes,  F.  „  Nistet  In 
faulen  Rosslcastanien  und  tr&gt 
swel  Arten  Spanner  für  die  Brut 
ein.  (K.  Th.  Siebold.) 


4.  C.  lituratus,  Pns.    Mödling. 

5.  C.  signattts,  Pnz.  ^ 

6.  C.  dentipes,  Pnz.  ^ 

7.  C  vagus,  F.  ^ 
6.  C.  diTos,  Dahlb.  „ 
9.  C.  scutatus,  F.  ^ 

10.  C.  leucostomus,  F.  „ 


ISS«  6.  RHOPALVnit  Kir^, 
R.  tibiale,  F.  Mödling. 

136.  G.  STIGIMUS,  Jmr. 

1.  St.  ater,  Jur.  Mödling. 

2.  St.  Pendulus,  Pna.      ,, 

IST.  G.  GEIliOlIfVS,  Jur. 

C.  iagubris,  F.  Mödling. 

ISS.  6.  DIPHIiEBVS,  Weaiw, 

D.  unicolor,  F.  Mödling. 
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ta».  e.  MBLUMVS,  F. 

M.  arreiisi«,  L.   MAdUof.  NUtet  ao  SandftelleD  und  ffttUrt  mit  Sircitl{- 
lera  (Weitir.). 

!*••  G.  nmjynws,  f. 

Plu  diieolor,  Pbb.  MSdlinf. 

14t.  G.  CBaCBRU,  iHrtr. 

Die   Cerceris-Aiteii  haben  ilireB  Bau  auf  Fosswegao   and  trafen  lUUctu- 
Arten  xnm  Fntter  ein  (Westw.). 

1.  C.  arenaria,  L.  M6dlinf. 

a.  C.  qnadrilaadatay  Pnx.  lI6dUaf . 

S.  C.  aemicincta,  Pna.  ^ 

%.  C.  bortomm,  Pns.  ^         Jali  1850  anf eiröhnllch  aahlreich. 

FAMILIA  2.  LARRIDAE,  Leaeh. 

tkM.  G.  I^ABIIA,  Ffl*. 

1.  L.  dnbia,  Pbb.  MAdUn^ 


2.  L.  IchaevBioBiforBÜ«,  F.  MAdliag. 

f  tt.  G.  liTROPS.  in. 

L.  peapUifinmia,  Pbb.  MAdliaf . 

FAMILIA  2.  BEMBECIDAE,  Leaeh. 
SUBFAMILIA  1.  BEMBECIDES. 

IM.  G.  BEBIBBX,  #. 

1/B.  flBBata,  Pbb.  MödÜBf. 

3.  B.  tariata  „ 

SUBFASHUA  3.  SPHEGIDAE,  Wettw. 

«U.  G.  POMPIIiCSf  £«fr. 


8.  P.  crneBtniy  F.        MAdHof. 

9.  P.  Tariefatoi,  Pbb 

10.  P.  rofipes,  L. 

11.  P.  bipnnctatns  9  Pna. 

12.  P.  albispinaa,  Pbb. 

13.  P.  ftiflcatas,  F. 
1%.  P.  nif  er,  Pna. 


1.  P.  Tiatiens,  L.  MAdlinff. 

2*  P.  cocdBeva,  F.  ^ 

i.  P.  fibboa,  L.  „ 

%.  P.  ftscua,  L.  „ 

6.  P.  ezaltatvfy  Pbb.  „ 

6.  P.  tropicBfly  L.  j, 

7.  P.  aünor,  Pbb.  „ 

IM.  G.  OMOBAUUh  Lmtr, 

1.  C.  TariegaU,  F.  MAdliBff. 
3.  C.  maenlatoi  F.         ^ 
3.  C.  paBCtnm,  Jur.     ^ 

tllir.  G.  PBLOPAKUS,  Lmir. 
P.  apirifez,  L.  HAdling 

44B.  G.  9PHEX«  X. 
8pb.  areaaria,  L.  MAdling. 

IM.  G.  ABOIOPlinLA,  ArA. 
A.  •abnlosa,  L.  HAdliBip.  Trägt  Syrpbiu  Ribefii  bot  NabniBg  der  Erst  ein  (K.Tk. 
Siebold.) 

FAMILIA  4.  SCOLIIDAB,  We$iw.  (Seoliadae.  UmA.) 
SUBFAMILIA  1.  SCOLODES,  Wettw. 

IM.  G.  SGOUA«  #. 

1.  S.  noUta,  F.  HAdling. 

2.  S.  qnadripanctata,  F.  MAdling. 

ist.  G.  TIPlIIAf  £«r. 

1.  T.  femoraU,  F.  MAdiing. 

2.  T.  morio,  F.  ^ 
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SUBFAMILIA  8.  SAPYGIDES,  WeMtw.  (Sapygidae.  Leaeh.) 

^  tft».  O.  8APTGA,  Lmtr. 

1.  S.  puneUU,  Kl.  MAdllng. 

2.  S.  cUTleornU)  Meg.  MÖdUng. 

FAMILIA  5.  MÜTILLIDAB,  Leaeh. 


1.  Bf.  enropaea«  L.  MÖdlinf.  Nistet 
f emeinschafllich  mit  Bombas  ter- 
reatrlB  (Clirist.)- 

2.  M .  austriaca,  L.  Mddling. 

ISk.  «.  BETaniOSAt  Lmt, 
M.  atra,  Pna.  Hödling. 


3.  M.  manra,  L.        Mödling . 

%•  M.  liuDgaricay  F.        ,, 

6.  M.  ciliata,  F.  y, 

6.  M.  sellata,  Pns.         « 


FAMILIA  €.  80DALE8,  Weitw.  (Formteidae,  Leaeh. 

Iftft.  e.  FOBBaGA,  L. 


6.  F.  caespitam,  L.  Mödling. 

7.  F.  rubra,  „ 

8.  F.  Tafans,  F.  „ 

9.  F.  mfiTentris,  F.       „ 


1.  F.  herculeana,  L.  MÖdiiiif. 
Z.  F.  fasca,  L.  „ 
3.  F.  mfa,  L*                 '  y^ 
k.  F.  testacea,  F.  „ 
5.  F.  nigra,  L.  ,, 

FAMILIA  7.  DIPLOPTERYOA.  Kirhy.  (Diploptera,  Latr.) 

166.  G*  EVniEMBS,  Lmtr. 
\.  E.  atrieomls,  F.  Btödliog.  |      3.  E.  coarctatus,  L.  MOdlIng. 

2.  £•  lonatos,  F,  „  I      %•  C!.  Amedei,  Lepellet.  H6diiQg. 

flSY.  O.  ODTHBBVS«  Lmir. 


5.  O.  sinuatus,  F.  Mftdliaf« 

6.  O.  antilope,  Pns.       „ 

7.  O.  auctos,  F.  ,, 

8.  O.  minntas,  F.  „ 


1.  O.  mararins,  L.  Mödlinf. 

2.  0.  parietam,'  L.  „ 
S.  O.  bifasciatus,  L.       „  * 
4.  O.  spinipes,  L.  „ 

IM.  G.  POIJ8TES,  Fmkr, 
P.  biglnmis,  L.  USdling. 

Ift9«  G.  11B0PA»  L. 

i.  Y.  crabro,  L.    Mödling. 

2.  V.  valgaris,  L.        „ 

3.  V.  sexdncta,  Pns.   „ 

SUBSECTIO  U.  MELUFERA,  Lair.  (Anthophila.  Latr.) 
FAMILIA  1.  ANDRENIDAE,  Leaeh. 

!•••  G.  HTLABVS»  Latr.  (Proaopla.  JmrJ 


k.  H.  rariegatns,      MÖdling. 
5.  U.  annularis,  111.       ^ 


J.  H.  bipvnctatiu,  F.  MSdling. 

2.  H.  sifnatns,  ^ 

3.  H.  annalatns,  Scbr.      „ 

161.  G.  COUiBTBS,  Ltor, 

C.  fodlens,  Latr.  M6dling. 

16S.  G.  SPHBCODBSf  Lmtr.  (Blcliroa,  iU.) 

1.  S.  aimilis,  Westw.  Mödling. 

2.  S.  Oeoflirojella,  IU.       „ 

16S.  G.  HAUCTVSt  Lmtr, 


1.  H.  abdominaUfl,  Kirby.  MOdling. 
Auf  Fasawegen  bemerkt  man  kleine 
Hinfeben  aufgeworfener  Erde  mit 
einer  Oeffnnng,  welche  beiUufig 
einen  Schub  tief  in  die  Erde  geht. 


Am  Grunde  findet  man  Erdtftnn- 
cben  und  in  diesen  eine  Kugel 
Ton  Blumenstaub,  in  welche  das 
Weib  die  Eier  legt.  Der  Blumen- 
staub dient  den  Leeren  xur  Nahrung. 
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2.  H.  quftdrimaettlatiiSi        MftdUng. 
8.  H.  aeratus,  Kirby.  ?  „ 

4.  H.  seladonius,  F.  Bfödlhif. 

5.  U.  labaaratas,  Rof si.  MAdling.  In 
bohlen  Jobanniabeer-Aesten. 


6.  H.  niUdiuacaiayKirby.  t  HödUnf. 

7.  H.  arbufltorum,  ^ 

8.  H.  contigunsy 
0.  H.  fnlTicinetoa,  111. 

10.  H.  mlnutoa,  lU. 

IM.  G.  ANWUOiAf  F. 


1.  A.  cinerarla,  L.  MSdling. 

2.  A.  thoracica,  „ 

3.  A.  melanoeephaUy  ,| 
%.  A.  cbrysura,  ^ 

5.  A.  atriceps,  ^ 

6.  A.  albicans,  ,^ 

7.  A.  falTicras,  III.  „ 
&  A.  (üacipea,  Ilt.  „ 


9.  A.  cunicalaria,  111.  MMling. 

10.  A.  marginata,  F. 

11.  A.  albilabris,  Pna. 

12.  A.  aaatriaea,  F. 

13.  A.  rufiTentria,  Pna. 
1%.  A.  rosae,  Pna. 

15.  A.  equestris,  Pna. 

16.  A.  achrankella. 


9 
1t 
91 

n 


t«ft.  G.  dUflSA,  Lemch. 
C.  haamorrhoidalla,  Pna.  MAdling . 

FAMILIA  2.  APIDAE,  Leaeh. 

SUBFAMILIA  1.  PANURGIDES,  Watw.  (Andrenoides,  Lair.) 

166.  G.  PAlfURGUS,  Pmm, 

1.  P.  nratnuB,  Omel.  Mödling. 

2.  P.   armatus,  Hftdling.    In   den  Blumen  der  Ptcria  hieracloides. 

16f .  G.  STSTBOPHA,  JH. 

8.  apiralia,  F.  Mödling.     In  den   abgeblühten    Blnmenköpfen    der   Jorittca 
moUia  gegen  Abend  bia  über  den  halben  Leib  steckend. 

SUBFAMILU  2.  DENUDATAE,  Latr.  (Meleciidea,  Wuiw.) 

166.  G.  NOIMADA,  Se^. 


8.  N.  focata,  Pna.  Mödling. 
0.  N.  rufieornis,  F.       „ 

10.  N.  plenrostieta,        „ 

11.  N.  ferruginata,  L.     ,> 

12.  N,  Fabriciana,  L.     „ 

13.  N.  minuta,  F.  j, 


1.  N.  sncelneta,  Pqa.  Mödling. 

2.  N.  aexfasciata,  Pna.      „ 

3.  N.  maoflhamella, 
%.  N.  Jacobaea,  Pna« 

5.  N.  xonata,  Pna. 

6.  N.  alternaU,  III. 

7.  N.  lateralia,  Pna. 

166*  G.  MBUBCTA,  LmUr, 
H.  punctata,  F.  Mödling.  Feind  von  Anthophora  (Weatw.). 

tfO.  G.  BPEOIiUSf  Lmir. 

R.  breTieomia,  Pna.  Mödling. 

SUBFAMILIA  3.  L0N6ILABRES,  Wettw.  (MegachiUdes,  Watw.) 

IWt.  G.  COEIilOXTS,  Lmir, 

1.  C.  conica,  L.  Mödling. 

2.  C.  qnadridenUU,   |j.  Mödling.  Ich  fknd  die  Nymphe   unter  Stetaea;  ^>e 
ftuaaere   Hülle  iat  aua  Blattstftckchen  xaaammengefügt. 

3.  C.  punctulatlaaima,   Mödling. 

iVt.  G«  STBUS,  Pw. 

St.  aterrima,  Pnz.  Mödling. 

4r6.  G.  AimaDim»  #. 


3.  A.  Uturatum,  Fax,  MÖdliag. 

4.  A.  maculatum,  « 

5.  A.  strigatum,  Pna.        „ 


1.  A.  manieatum,  L.  Mödling.  Niatet 
in  hohlen  Blumen. 

2.  A.  trachuaa,  Mödling. 

17%.  G.  OSHIA«  Pm: 

i.  O.  bicornia,  L.      Mödling.  j      ö.  O.  lagopoda,  Pna.  MÖdliag 

ri.  O.  leneomelaa,  ,,  |      6.  O.  Teatiu,  Latr.  ,» 

3.  O.  aurulenta,  Pna.        „  i      7.  O.  füaca,  Christ.  ,) 
%.  O.  pacifiea,  Pna.           „                 | 
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195.  G.  MEGACHnLE,  Latr, 

1.  M.  centuncuUris,  Mödling.  .      4.  M.  minuta,  F.  MödÜDg. 

2.  M.  bjssina,  Pnz.  „  6.  M.  murarU,  F.        ^ 

3.  M.  falviTentris,  Pnz.  MAdling.        I 

17«.  G.  HERIADES,  SpimoU, 

1*  H.   trnnconim,    L.  Pernitz.    Ich  fand  diese  Biene  in  Johannisbeer-Aesten, 

die  durch  eine  Sesia  ausgehöhlt  waren. 
Z*  U.  campanulatuniy  L.  Mödiing. 

lyy.  G.  CBBXLOWrOMA,  Lmtr. 
Ch.  floriaomne.  L.  Mödling. 

SUBFAMILIA  4.  SCOPULIDES,  Latr.  (Anthophorides,  Wesiw. 

If8.  G.  BVCAAA,  Se9p. 

1.  E.  longicornia,   L.  Mftdling. 

2.  E.  linguaria,  F.  „ 

t1t9.  G.  AlVTHOPHOnift»  Lmtr, 
1.  A.  pllipea,  F.  Mödling.  j      3.*  A*  Tulpioa,  Pnz.  Mödling. 

3.  A.  acenrorum,  L.    „  I      4*  A.  hirsuta,  Latr.  ^ 

iSd.  G.  XTIiOtoPA»  j&flfr. 
X.  violtcea,  L.  Mödling. 

SUBFAMHilA  6.  SOCIALES,  Latr,  (Apidet,  We$ttv,) 

t^t-  G.  BOMBVS«  £«fr. 


1.  B.  terreatria,  L.  Mödling. 

2.  B.  hortorum,  L.  „ 

3.  B.  muaeorum,  L.        „ 
%.  B.  hypnorum,  L.         « 

5.  B.  lubterraneua,  L.  Mödling. 

6.  B.  lapidarius,  L.  „ 

7.  B.  campestrisy  Pnz.        ^ 

188.  G.  PSITHTRVS,  Farg 
P.  mpeatria,  Neuill.  Mödling. 

18S.  G.  APIS,  L. 

A.  mellifica,  L.  Mödling. 


8.  B.  arbustorum,  F.    Mödling. 

0.  B.  autumnalis,  „ 

10;  B.  Roaiiellua,  Kirb.  ^ 
11.  B.  ericetoruniy  Pnz.  ^ 
13.  B.  equestris,  F. 


n 


13.  B.  sylvarum,  L.  „ 


Das  w.  M.9  Herr  Professor  F.  Unger,  überreicht  ein  Exem- 
plar seiner  nonmebr  voUenaeteDy  mit  Uirterstützung  der  Akademie 
herausgegebenen  „bildlichen  Darstellung  der  Urwelt/^ 


.388 


l^erselelinlss 

« 

der 

eingegaDgenen  Drackschriften. 

(Min.) 

9ttaitmU,t  tanftüfä^tin  Sßtffenft^aften:  ®eU(tte  Sntrisen.  3ttB— 
Site  1850.  n&tuien  1850 ;  4'. 

—  aSttOetin,  1850.  9tr.  £3  —  24.  jDHtn^en;  4'. 
Slnletd^ofen,  9otÜiti  %td^.  t).,  ^anb6tt(!^  ber  ®efd^{i^ie  bei  ^« 

togtl^ttniS  Afioiten  iit  )ur  SSereintgimg  mit  beit  ifletrtii^ifi^en  %5x' 

flentiüment.  83b.  11.  ^ft  1.  Jtlagenfurt  1850;  8*. 
B  aeh  e,  Alex«,  Report  of  Saperintendent  of  the  Coast  Sanrey  sho- 

wing  the  progress  of  that  work  for  the  year  ending.  Oetober 

1848  8. 1.  et  d.  8\ 
Sonn,  Qn{t)evfit£t<f($r{ften  au8  b.  3- 1850. 
Ele  Bne  Hancarim.  SBien  1839;  8*. 
Flora  (Sotan.  Seitnng)  1851.  9lr.  1  —  6.  Stegenibtttg ;  8*. 
Farnrohr.   Die  26.  Versammlang  deutscher  Naturforscher  oad 

Aerste  zu  Regensbnrg  s.  L  et  d.  8*. 
Gesellschaft,  deutsche  morgenländische,  Zeitschrift  Bd.  V. 

Hft.  1.  Leipzig  1850;  8'. 
-*  Allgem.  schweiserische,  f.  d.  ges.  Naturwissenschaften:  Nene 

Denkschriften  Bd.  4  —  10.  Nenfchatel.  4^ 

—  Schweizerische  natorforschende,  Verhandlongen.  1850;  8*. 

—  Naturforschende,  in  Bern.  Mittheilungen.  1845  —  50;  8^ 
OetDerb^Setetn,   nieberjflerr.,  aBerl^aoblungen,  ^e^  1  —  15,  nnb 

Samens  unb  ea^tegifler.  Sffiien  1840  —  49;  8*. 

—  3eitf(i^rtft.  3a^rg.  1850.  JBien;  8*. 

Giornale,  fisico-chimico  iialiano.  Part.  1.  Venezia  1851. 
(Stimm,  SaloB,  S>aB  aSort  bei  Se{!^8.  »etttn  1850;  8\ 
^ambtttg.  Sd^riften  ber  etabtbtUiot^ef.  ^al^rg.  1850. 
^anebeeg,  ^anitl,  aib^anblttng  über  baS  ed^ul' unb  Se^rtoefen  ber 
aHu^amebanet  im  SRittelalter.  Stuui^en  1850 ;  4^ 
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Jäger,  6.|  BerichtigiiDg  einer  Angabe  Cavier^s  über  einen  Narw- 
balflchädel  des  Stattgarter  Nataralien-Cabinetes  8. 1.  et  d. 

—  Ueber  die  fossilen  Säugethiere  Wortembergs  (Nachtrag). 
Breslau  and  Bonn  1850;  4% 

Igel,  Lazar  Elias,  Jabal  Schai.  Lemberg  1849;  &*. 

—  Stuf  )ut  eintragt.  Semierg  1849;  8^ 

Igel,  Lazar  Elias,  Variae  interpretationes  criticae  et  grammati- 

eales  de  Biblia  Teteris  testam.  Leopoli  1850;  8"". 
lastitato,  I.  R«,  Lombardo  di  seienze;  Giornale.  Fase.  9,  10. 

MUanol850;4'. 
6ida(Ia,  3.  be,  ®tat{{lt!  betr  Snfel  Santorino  (in  nettsrie^ifc^er 

@1>ra^e.    {^tmo^oli  1850 ;  8^ 
Letteris,  H.,  Chicre  Lew.  Ein  Sendschreiben  über  das  höhere 

Studium  der  h.  Schrift.  Pressbarg  1837  3  8^ 
Lotos  (Natarw.  Zeitschrift).  Jänn.,  Febr.  Prag  1851;  S^ 
Memorial  de  Ingenieros  Nr.  7  —  12.  Madrid  1850;  8^ 
91  ai^r tilgten  t)on  ber  ©eotg^^Sugufl'Untoerfltdt  unb  ber  t  ®efeaf(^aft 

in  aSifTenf^afien  {u  ®6ttingen  1850.  Sit.  1  —  17.  ®5tttngen;  S\ 
Pfismaier,  Aag.,  W5rterbach  der  japanischen  Sprache.  Lief.  1. 

Wien  1851 ;  4^ 
Reichsanstalt,  k.k.geolog.,  Jahrb.  1850,  H.2.  Wien  1850;  4^ 
Xf^ittfäf,  9tei$.  t).,  Ueber  bte  pxattx\äit  ®e{te  tDiffenr^aftlid^er  Xffatii^ 

fett,  äßun^en  1849;  4% 
Tigri,  Atto,  NuoYa  disposizione  delF  apparecchio  vascolare  san- 

gnigno  delia  Milza  amana.  Bologna  1847;  &", 

—  Della  Fanzione  della  Milza.  Firenze  1849 ;  8^ 

—  Snlla  natura  dei  tnbercoli  del  polmone.  Milano  1850;  &"• 

—  Delle  alterazioni  che  subiscono  i  globetti  rossi  del  sangae  per 
Fazione  d'alcune  sostanze  medicamentose.  Firenze  s.  d.  8*". 

—  Intorno  agli  effetti  del  pas  e  dell^  icore  gangrenoso  sal  sangue 
circolante.  Firenze  s.  d.  8*". 

Ileberfii^t  ber  Srgebniffe  ber  ^trafre^tdpflege  in  benjenigen  Jtron« 
tanbern  M  ifUtx.  AatferflaateS,  in  toel^en  icS  @trafsefe|  t>om 
a.ecpt.  1803  in  aSirffamfeit  i%  toa^tmi  ber  Sa^re  1845  —  48. 
Seroffentl.  Don  bem  t.  f.  ^uflts^äRtntflerium.  SBten  1850 ;  gfol. 

Unger,  Fr.^  Die  Urwelt  in  ihren  verschiedenen  Bildungsperioden^ 
14  landschaftliche  Darstellungen  mit  erläuterndem  Teite. 
Wien  1851 ;  4^ 
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Verein,  ttatarforscbeoder,  zu  Riga,  Correspondeinblatt  1830. 

Nr.  1—3.  Riga;  8*. 
Seretn  für  fteienbutgifi^e  Sanbeffttabe.  9ixä^  »b.  IV.  ^ft  S.^ct' 

mannflabt  1850;  8*. 
Zantedeschi,  Franc,  DelF  origine  e progresso dellaFinca leo- 

rica  sperimcntale.  Venezia  1851 ;  8*. 
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der 
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* 

SitKüng  ?om  3.  April  185L 

Das  hohe  k.  k.  Mioisterimn  des  Aeasseren  fibersendet  mit 
Erlass  vom  23.  März  d.  J.,  Zahl  !^,  einen  neuerlichen  Bericht 
des  k.  k.  Geschäftsträgers  in  Brasilien  über  das  Schicksal  des 
österreichischen  Natorforschers  Hm.  Virgil  von  Helmreichen, 
nebst  einem  Schreiben  desselben  an  den  k.  k.  Geschäftsträger  und 
einen  Erlass  des  Ministers  der  auswärtigen  Angelegenheiten  von 
Paraguay  an  denselben.   Diese  Actenstficke  lauten  wie  folgt: 

Porto  Alegre,  den  15.  Jänner  1861. 
Hocbgetmrner  Herr  Gesch&flstrSger! 

Bereits  auf  dem  Wege  nach  Brasilien ,  an  der  Grenze  von 
Paraguay,  in  der  Villa  de  la  Encarnacion ,  habe  ich  durch  Vermit- 
telang des  Ministers  der  auswärtigen  Angelegenheiten  Ihr  Schreiben 
Yom  24.  August  v.  J«  von  Asuncion  aus,  erhalten,  wodurch  Sie 
mich  gütigst  in  Kenntniss  setzen ,  dass  Sie  auf  Veranlassung  der 
kaiserlichen  Akademie  der  Wissenschaften  in  Wien  den  Auftrag 
erhalten  haben,  Nachrichten  fiber  mich  zu  ertheüen,  und  die 
Regierung  von  Paraguay  zu  ersuchen,  mir  nöthigen  Falls  allen 
Beistand  zur  Sicherung  meiner  Person  und  meines  Eigenthums 
angedeihen  zu  lassen. 

Der  Minister  des  Auswärtigen  hat  mir  in  Folge  dessen  mit- 
getheilt ,  dass  Se.  Excellenz  der  Präsident  der  Republik  dem 
Commandanten  der  bemerkten  Villa  den  Auftrag  ertheilt  habe, 
neiaer  Reise  allen  möglichen  Vorschub  zu  leisten,  was  dieser  auch 

t6» 
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gethao  hat,  in  soferne  es  in  seinen  Kräften  lag.  Der  erwähnte 
Minister  ersuchte  mich  zugleich«  das  beiliegende  Schreiben  an  die 
kaiserl.  österr.  Gesandtschaft  in  Rio  de  Janeiro  zn  befordern. 

Nur  unter  dem  Schutze ,  welche  Ochsenkarren  gegen  Wetter 
und  Sturm  gewähren,  konnte  ich  daran  denken ,  bei  dem  zerüt- 
teten  Zustande  meiner  Gesundheit  die  menschenleeren  Grassteppen 
der  Missionen  von  Corrientes  zu  kreuzen ,  wozu  sich  mir  eine 
herrliche  Gelegenheit  darbot,  indem  es  dem  brasilianischen 
Geschäftsträger  gelungen  war,  von  der  Paraguayischen  Regie- 
rung f&r  diö  Brasilianer ,  welche  bei  der  Besetzung  des  Landes 
zwischen  dem  Parana  und  Uraguay  nach  Paraguay  gebracht 
worden  waren,  die  Erlaubniss  zu  erwirken,  unter  militärischer 
Bedeckung  auf  dem  Karrenwege  zwischen  Encarnacion  und 
S.  Boija  nach  ihrem  Vaterlande  znrftckzukehren.  Ich  schloss  mich 
dem  Emigrationszuge  an ,  und  kreuzte  den  Uruguay  glücklich  den 
5.  December,  nachdem  wir  dem  Ueberfalle  einer  correntinischen 
Streifparthie  dadurch  entgangen  waren ,  dass  uns  das  Uebersetzen 
des  Parana  längere  Zeit  aufgehalten  hatte,  als  diese  berechnete, 
und  dass  ihr  die  nothigen  Lebensmitteln  fehlten ,  um  länger  auf 
uns  zu  warten.  Diese  Streifparthie,  deren  frische  Spur  der 
Scharfsinnigkeit  unserer  indianischen  Führer  keineswegs  entgan- 
gen war,  soll,  wie  ich  später  erfuhr,  den  Auftrag  gehabt  haben, 
allen  brasilianischen  Emigranten  die  Hälse  abzuschneiden  und 
dasselbe  an  mir  und  Hrn.  Brandreth  aus  New-Tork  zu  vollziehen, 
im  Falle,  dass  wir  uns  persönlich  zur  Wehre  stellen  sollten. 

Von  hier  werde  ich  mit  der  ersten  SchifEBgelegenheit  nach 
Rio  de  Janeiro  abgehen,  wo  ich  mich  einer  förmlichen  Cur  zu 
unterwerfen  beabsichtige,  um  wo  möglich  meine  Gesundheit  wie- 
der zu  erlangen. 

Mit  der  Bitte,  dass  Euer  Hochgeboren  der  Allerhöchsten 
Landes -Regierung  und  der  kaiserlichen  Akademie  der  Wissen- 
schaften in  Wien  meinen  ergebensten  Dank  für  die  gütige  Theil- 
nahme,  welche  Dieselben  für  mich  an  den  Tag  gelegt  haben, 
gefalligst  ausdrucken  wollen,  habe  ich  die  Ehre,  Sie  meiner 
ausgezeichneten  Hochachtung  zu  versichern. 

Virgil  von  Helmreichen  iii.p. 
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'V.' 


^  * 


Ministerinm  des  Aeasseren  von  Paraguay. 


Ea  l«be  die  Repablik  Paraguay ! 
Un&bbänffigkett  oder  Tod ! 


V;    Asuneion,  13.  November  1850,  41.  Jahr  der  Freiheit,  40.  der  förmlichen 
,  V.    Aoerkennnn;  der  Unabhängigkeit  darch  die  Regierung  voA  Baenös-Ayres 

and  38.  der  nationalen  Unabhlüigigliett. 

"•  >^ 

^ .    An  Seine  Gnaden  den  Gesehüftsträger  Seiner  Mi^estüt  des  Kaisers  ron  Oesterreich 

an  dem  Hofe  von  Brasilien. 

-  Vor  wenig  Tagen  ist  der  Reisende  Don  VirgiKo  von  Helm- 

V     reichen  nach  der  Stadt  Encamacion  aofj^ebroehen^  um  «ich  nach 

-"'    Brasilien  zn  begeben,  and  ich  beeilte  micb,  ant^r  dieftem  Datum 

-•     ihm  dnrch  die  Post. den  Brief  zu  senden,  den  E.  6.  mir  fftr  ihn 

beischloss;  nnd  emenerte  auf  Befehl  8.  E.  des  Herrn  Präsidenten 

der  Repoblik  dem  Militärcommandanted  jenes  Ortes  die  bereits 

ertheUten  Aufträge,  um  ihm  mit  Allem  beilnstehen,  was  er  benö- 

>     thigen  und  verlangen  würde,   ganz  gemäss  den  Rücksichten  utid 

Aofmerksamkeiten ,    die    der   besagte   Reisende    während  seines 

Aafenthaltes  in  dieser  Hauptstadt  genoss,   wo  ihm  eines  der  vom 

('      Staate  errichteten   Fremdenbäuser  eingeräumt   worden  ist,   was 

er  Alles  selbst  B.  6.  berichten  wird. 

Don  Virgilio  verdankt  übrigens  wohl  mehr  seine  ISrhaltung 
dem  gesunden  Klima  als  der  Hilfe  der  Kunst,  und  dass  er  von 
der  äussersten  Schwäche  sich  wieder  erholt,  die  in  Folge  der  £.  G. 
bekannt  gewordenen  schweren  Krankheit  ihn  befiel.  —  Wir  wissen 
aber  nicht,  ob  er  in  diesem  Zustande  der  Reconvalescenz  schon 
die  Unbequemlichkeit«»  einer  so  besehwerliciieB  Reise  werde 
vertragen  können. 

Gott  erhalte  E.  G.  viele  Jahre. 

Benito   Vareh. 


Das  hohe  k.  k.  Ministerium  für  Landescultur  und  Bergwesen 
»Versendet  mit  Erlass  vom  39.  März  d.  J.,  Zahl  540,  ein  Verzelch- 
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aits  der  bei  dem  k.  L  Berg^  ood  Hfliienamte  so  MiUiIlHid  beokieh- 
tete^  Migoet-Abweicbaiigen  ^). 


Dts  bebe  k.  k.  Bfinisteriun  des  Aevfeeren  theQl  AnrA  BrbM 
tom  81.  Min,  Zabl  S^  mit,  dass  der  in  Lissabon  lebende  östcr- 
reicbische  Gelebrte  Hr.  Dr.  Wellwich  von  der  dorti^n  Regte« 
rang  den  Auftrag  eriialten  habe,  die  portugiesischen  Besitsangea 
an  der  Westküste  von  Afnka  in  naturwissenschaftlicher  Hinsicht 
SU  durchforschen  und  dass  derselbe  sich  erbietet,  alUallige  Auftrage 
der  österreichischen  R^erung,  um  seinem  Vateriande  nfitslieh  si 
sein,  unentgeltlich  Übernehmen  su  wollen.  Das  hohe  Miaisteriis 
ladet  daher  die  Akademie  ein,  von  diesem  Antrage  ihrerseits  ^ 
wenn  sie  es  geeignet  findet  —  Gebrauch  su  machen. 

In  Folge  dessen  hat  die  Akademie  mehrere  Wfinscbe  und  Ai- 
suchen  ihrer  Mitglieder  dem  hohen  Ministerium  su  geneigter  Beför- 
derung an  Hrn.  Dr.  Wellwich  Überreicht. 


Das  corresp.  Mitglied,  Hr.  Custos-Adjunet  Siegfried  Reissek, 
überreicht  folgende,  zur  Aufnahme  in  die  Denkschriften  bestimnite 
Abhandlung:  „Die  Fasergewebe  des  Leines,  des  Hanfes, 
der  Nessel  und  Baumwolle.'* 


Das  hohe  k.  k.  Ministerium  für  Landescultur  und  Bergweses 
übersendet  mit  Erlass  vom  31.  Man  d.  J.,  Zahl  493,  einen  Bericht 
des  Markscheide- A^juncten  E.  Kleszcnynski  über  die  Berüd- 
sichtignng  der  Magnet-Abweichungs-Differenzen  und  über  die  Ein- 
richtung Yon  Beobachtungsstationen  *). 


Hr.  S  ch  a  b  u  s,  proyisoriscber  Adjunct  am  chemischen  Labora- 
torium des  k.  k.  polytechnischen  Institutes,  las  nachstehende  Ah- 
handlung:  „Ueber  die  Anwendung  des  zweifach  chrono 


')»  *)  nieae,  sowie  alle  apiter  der  Akademie  noeh  aokoiiimeDden  derlei  Beebaeli- 
tanfea  werden  aeioer  Zeit  maaanuneB  In  dem  Anliange  mn  den  SiUuBft- 
berichten  eraclieinen. 
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lanren  Kalia  sar  Eiseo-,  Braansteior  .und  Chlor- 
kalk-Probe.'* 

Nicht  nnr  fBr  den  Fabrikanten,  der  chemische  Prodacte  er- 
seogt  und  verwendet,  sondern  anch  ffir  den  Handelsmann  ist  es 
wichtig,  sich  in  jedem  Angenblicke  leicht  von  dem  Werthe  dei^selben 
fiberzengen  zu  kdnnen.  Aber  nnr  dnrch  die  grösstmögliche  Ver- 
eiofachnng  der  analytischen  Methoden  gelingt  es,  diesen  im  prakti- 
schen Leben  Eingang  zu  verschaffen.  Daher  auch  die  darch  ihre 
Einfachheit  in  der  Aasf&hrang  so  ansgeaeichneten  sogenannten 
Volnmanalysen,  bei  denen  man  die  Menge  des  zu  bestimmenden 
Körpers  ans  dem  verbrauchten  Volumen  einer  Normall5sung  von 
bekannter  Concentration  erfahrt,  immer  mehr  in  Anwendung 
kommen. 

Soll  aber  eine  solche  Probe  sich  allgemeiner  Verbreitung  er- 
freuen und  von  Nutzen  sein,  so  mnss  vor  Allem  die  anzuwendende 
Normalflüssigkeit 

1.  leicht  zu  bereiten, 

2.  einmal  bereitet  fBr  (Dine  grosse  Anzahl  Proben  brauchbar 
bleiben ;  sie  darf  sich  also  bei  längerem  Stehen  nicht  zersetzen. 

Das  zweifach  chromsaure  Kali  erf&Ut  diese  Bedingungen  anf 
das  Vollständigste,  denn : 

1.  kann  man  sich  dasselbe,  da  es  ein  gewöhnlicher  Handels- 
artikel ist,  sehr  leicht  verschaffen ; 

2.  ist  es  wegen  der  Leichtigkeit,  mit  welcher  es  krystallisirt, 
ohne  grosse  Mühe  rein  zu  erhalten; 

3.  unterliegt  die  Bereitung  der  Nonnalfli&8sigkeit,.da  man  nnr 
eine  dem  Aequivalente  entsprechende  Menge  zu  einem  bestimmten 
Volumen  aufzulösen  braucht,  keiner  Schwierigkeit,  und 

4.  behält  die  einmal  bereitete  Lösung  ihren  Titer  unver- 
ändert bei. 

Dieser  Eigenschaften  wegen  habe  ich  das  zweifache  chrom- 
saure  Kali  in  der  letzten  Zeit  mit  Vortheil  zur  Eisen-,  Braunstein- 
und  Chlorkalk-Probe  verwendet,  und  glaube  dasselbe  hiezu  um  so 
mehr  allgemein  anempfehlen  zu  können,  als  ich  mich  vielfach  über- 
zeugen konnte,  dass  selbst  in  analytischen  Arbeiten  Ungeübte  ohne 
Schwierigkeit  gute  Resultate  damit  erhielten. 

Im  Folgenden  will  ich  die  Eisen-  und  Braunstein-Probe  aus- 
fubrlicher  beschreiben,  für  die  Chlorkalk  -  Probe  jedoch ,  da  sie 


398 

gai»  wie  beim  Brannstein  avflgeflilirt  wird,  nur  die  ansaweiideirfeD 
6ewi€lit8iiieiige&  angebai« 

I.  Die  CiemIbMtf ■uMoiB« 

Die  gew61iiiliehe  analytiiche  Methode,  das  Biseo  darch  eoe 
Slvre  in  LSrang  sa  bringen  nnd  sodann  als  Oxyd  so  fallen,  ist 
sehen  der  Tielen  Bestandtheile  halber,  welche  die  Eisenerze  «ri 
b&nfig  andi  die  chemisdien  Prodncte  enthalten,  sehr  nmständlich 
nnd  fordert,  der  fielen  dabei  ansawendenden  Vorsichtsmassregein 
wege^j  eine  gewisse  praktiBche  OeschickCchkeit  Ton  Seite  des 
Operirenden. 

Die  gebrinehlichste  Methode  aber,  die  Eisenerze  anf  ihren 
Gehalt  zu  nntersnchen,  namlieh  die  anf  trockenem  Wege,  liefert, 
so  sehitzbar  die  dnrch  dieselbe  eriialtenen  Resultate  in  h&ttes- 
minnischer  Ifinsicht  sind,  doch  niemals  den  Oehalt  an  rdneai 
Eisen,  setzt  die  Kenntniss  vieler  Kunstgriffe  nnd  fiberdiess  noch 
einen  Ofen,  in  dem  sich  eine  hohe  Temperatur  erzeugen  lasst, 
voraus;  diese  Probe  ist  daher  (Br  den  Fabrikanten  und  Haa- 
delsmann  nicht  anwendlMur,  und  zwar  um  so  weniger,  als  er  es 
oft  mit  Verbindungen  zu  tiiun  hat,  die  auf  diesem  Wege  gar  nicht 
untersucht  werden  können;  ich  will,  beispielweise,  nur  das  schwe- 
felsaure Eisenoxydul,  das  der  ausgedehnten  Anwendung  halber, 
welche  man  von  demselben  in  der  Färberei  macht,  einen  wichti- 
gen Handelsartikel  bildet,  anf&hren. 

Die  von  Marguer itt e  ^}  ai^egebene  Methode  verdient  daher, 
ihrer  Binikehheit  und  leichten  AusfUirbarkeit  w^^,  allgemeia 
eingeflihrt  zu  werden.  Das  Princip,  welches  derselben  zu  Grunde 
li^t,  beruht  auf  der  Thatsache,  dass  das  Eisenoxydul  durch 
gewisse  Oxydationsmittel  in  Bisenoxyd  flbcfkigeffihrt  wird.  Als 
Oxydationsmittel  aber  benfitzt  Margueritte  das  fibermangaDsaure 
Kali  und  erkennt  den  Zeitpunct,  wann  alles  Oxydul  in  Oxyd 
fibergeführt  ist,  an  dem  Eintreten  einer  schwach  rosenrotheo 
Färbung,  welche  sich  nach  beendeter  Operation  ze^ 

Da  es  jedoch  schwier^  ist,  dieses  Salz  in  Krystallen  sa 
erhalten,   so  ist  es  nothwendig,  um  der  LSsung  desselben  den 


')  Coniptet  r«ndufl.  Band  XXII.  pag.  587. 
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erforderlichen  Titer  bq  geben,  mit  einer  bestimmten  Menge  Eisen- 
Hraht,  der  in  Satesanre  sn  ChlorAr  gel6st  wird^  eine  Probe 
Torsnnehmen,  was  den  Uebelstand  iiat,  daas  ein  dabei  begangener 
Fehler,  der  von  der  grösseren  oder  geringeren  Menge  fremder 
Bestandtheile )  welche  der  Draht  enthalt^  herrfihren  kann,  sich 
auf  alle  damit  yorannehmenden  Proben  fortpflanzt.  Ein  anderer 
Uebelstand  besteht  darin,  dass  das  übermangansaure  Kali  sich 
beim  Stehen  sersetnt,  der  Titer  der  Flflssigkeit  also  nach  knrzer 
Zeit  rerfindert  wird  nnd  daher  vor  jeder  Probe,  die  einige  Zeit 
naeh  der  Titrfrang  der  Normalflüssigkeit  ausgeführt  wird,  eine 
abermalige  Rectifieation  derselben  vorgenommen  werden  mnss. 
Auch  finden  mit  chemischen  Arbeiten  weniger  Vertraute  bei 
der  Bereitung  des  Übermangansauren  Kalis  Schwierigkeit.  Ich 
sachte  daher  dasselbe  durch  ein  anderes  Sals  eu  ersetsen,  welches 
die  gewünschte  Ueberfuhrung  des  Bisenoxyduls  in  das  Oxyd  be- 
wiikt,  ohne  die  unangenehmen  Eigenschaften  des  Mang^nsahes 
20  besitzen.  Das  sweifaeh  chromsaure  Kali  ist  liienu  in  der 
That  TorsÜglich  geeignet;  die  Probe  gründet  sich  auf  folgende 
Gleichung 

Man  braucht  daher,  um  eine  richtig  titrirte  Normalflflssig- 
i^eit  au  erhalten,  nur  ein  AequiTalent  dieses  Salzes  (das  Ge- 
wicht In  Decigrammen  ausgedrüdct)  also  14-77  Grmm.  abnuwlegen 
and  in  so  riel  Wasser  zu  losen,  dass  ein  Liter  Normalflüssig- 
keit erhalten  wird.  Das  zweifach  chromsaure  Kali  hierzu  erhält 
man  einfach  durch  Umkrystallisiren  des  im  Handel  vorkommenden 
Salzes.  MiUelBt  dieser  Normalflttssigkeit  wird  nun,  nachdem  die 
rieht^e  Menge  des  zu  untersuchenden  Körpers  auf  eine  oder  die 
andere  der  unten  anzugebenden  Arten  au%el5st,  und  etwa  vor- 
handenes  Eisenoxyd  zu  Oxydul  reducirt  wurde,  die  Probe  dadurch 
aoegefuhrt,  dann  man  von  der  Lösung  des  zweifach  chromsauren 
Kalb)  welches  sich  in  einer  100  Kubikcentimeter  fassenden  und 
weoigstens  in  kalbe  Kc.  abgetheflten  Massröhre  befindet,  die  damit 
HiB  zar  NuUmai^e  gefüllt,  so  viel  tur  Eisenlösung  setzt,  bis 
alles  Oxydol  in  Oxyd  übergeführt  ist.  —  Da  nur  die  Lösungen 
4er  Oxydul-  nicht  aber  die  der  Oxydsalze  des  Eisens  mit  rothem 
ßlatlangensalz  einen  blauen  Niederschlag  hervorbringen^  so  kann' 
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der  Zeitpaact,  wann  die  TbllsUndige  Umwandlung  Erfolgt  ist, 
sehr  leicht  mit  Hilfe  dieser  Verbindung  ermittelt  werden.  His  be- 
sprengt za  diesem  Behufe  einen  Porzelianseherben  mit  einiges 
Tropfen  einer  Anflösnng  des  rothen  Blatlaogensakes  andbriiigti 
nach  jedesmaligem  Zusatz  der  Normalflfissigkeit  zur  Eisenlösunguiid 
gehörigem  Umrühren  der  letztern,  mittelst  eines  Glasstabes  etwu 
von  der  Flüssigkeit  mit  einem  dieser  Tiwpfen  in  Berfihntng;  se 
lange  hiebei  eine  blaue  Färbung  desselben  eintritt,  fahrt  man  mü 
dem  Zusetzen  der  Normalflfissigkeit  fort,  tritt  diese  nicht  mehr  ein, 
so  ist  die  Operation  vollendet,  und  die  Anzahl  der  verbranchtea 
Kubikcentimeter  Normalflussigkeit  zeigt,  je  nach  der  Aenge  dei 
Körpers,  welche  zur  Probe  angewendet  wurde,  die  Proeente 
Eisen  oder  die  einer  Verbindung  desselben  an,  —  Da  die  Chrom- 
saure  des  zweifach  chromsauren  Kalis  durch  das  Eisenchlortr  sa 
Chromoxyd  reducirt  und  dieses  von  der  überschüssigen  Salssaore 
gelöst  wird ,  so  färbt  sich  die  Flüssigkeit  grfin.  Dieser  Umstaad 
erleichtert  die  Operation  bedeutend,  denn  so  lange  die  mergenrotbe 
Farbe  der  Probeflfissigkeit  beim  Eingiessen  in  die  Bisenlösaag^ 
schnell  in  die  grüne  des  Chromchlorides  übergeht,  braucht  die 
Probe  mit  dem  rothen  Blutlaugensalze  nicht  gemacht  zu  werden; 
geschieht  dies  aber  nur  mehr  langsam ,  so  muss  man  beim  Zu- 
giessen  der  letzteren  vorsichtig  sein ,  und  nach  jedem  Zasatse  die 
angegebene  Prüfung  vornehmen. 

In  manchen  Fällen  dürfte  es  zeitersparend  sem,  den  Gehalt 
an  Eisen  bei  der  ersten  Probe  nur  bis  etwa  auf  2  Proeente  fest- 
zustellen und  die  weitere  Genauigkeit  durch  eine  zweite  za 
ermitteln.  Geht  man,  besonders  zu  Ende  der  Operation,  mit 
gehöriger  Vorsicht  zu  Werke,  so  kann  sich  das  auf  diese 
Weise  erhaltene  Resultat,  wenn  anders  die  Bürette  hinreichend 
genau  getheilt  ist,  bis  auf  02  —  0*1  %  dem  virahren  Werthe 
nähern. 

Wie  aus  dem  Vorhergehenden  zu  ersehen  ist,  wird  durch 
diese  Probe  nur  diejenige  Menge  von  Eisen  ermittelt,  welche  sieh 
als  Oxydul  in  der  Lösung  befindet.  Es  kann  aber  das  Eisen  noch 
in  anderer  Form  in  der  Verbindung  enthalten  sein,  wesshalb  man 
folgende  drei  Fälle  unterscheiden  muss : 

1.  Das  Eisen  ist  entweder  metallisch  oder  als  Oxydul  in  der 
nu  untersuchenden  Verbindung  enthalten, 
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1  €8  koaml  nebea  OzjM  aach  Mck  OkjI  vmv  md 
3 .  ftUei  Eisen  Mbl^  wh  ab  Oij«  »  4tr  ▼< 
Im  ersteo  Falle  Ittl 
dveh  SalaiSare  wa  l8acs, 
amu^bende  Weise  ia  Lisog  •«  — «.^««, 
der  bescbriebenen  Art  aassafUtfCB,  aa  fie 
weiebe  in  der  sa  aatersacfceaJi 
bbren.   Im  aweiten  FaUe  kaaa 
a)  blos  die  Gesamaifaaeage  des  ia  4cr  Ti 
Eisens  sa  wissen  Terlaagea,  ia  wdi 

(hyd  anf  die  sogleich  latagrtradf  Weise  sa  Oijial  an 
redaciren  aad  aut  dieser  Oiydalsalattsai^  dw  Piais  lanaa 
nebmen  ist;  oder  aMa  will 
i-  t)  wissen,  wie  Tiel  Toa  de»  ToriinadeaeaKisra  abOijdaL  wie  vid 
als  Oxyd  Torhaadea  ist  Uai  diese  bcidi 
mnss  aosser  der  aater  a  aagegeteaea  Prrike 
ansgefohrt  werden,  obae  jedoch  das  Oxjd  frihi 
Die  AnnaU  der  bei  dieser  aweitea  Probe  ▼erbraachtea  Kabik- 
eentimeter  Nonaalllissigkeity  aeigM  die  Phroceale  Bisca,  wdcbe 
m  der  Verbiadang  als  Oxjdal  Torkonuaea,  aa ;  xiefat  aaa  diese 
TOD  der  Gesanuataieage  des  Eiseas  ab,  so  gibt  der  Rest  die  als 
Oxyd  Torbandeaea  Sisea|iroeeate  aa. 

Im  dritten  Falle  endlich  aiass  das  Oxyd,  tot  der  AasflUiraag 
der  Probe,  an  Qxydal  redncirt  werdea. 

Zar  Redaction  des  Eisenoxydes  sa  Oxydal  bedieat  nua  sieb 
am  besten  des  metallischen  Zinkes,  das  jedoch  eisenfirei  sein  mass. 
Dasselbe  wird,  nachdem  eine  Tiel  fireie  Salssaare  eathalteade  Lösang 
des  za  antersadienden  Korpers  bereitet  warde ,  ia  Form  dfinner 
Bleche  in  dieselbe  gebracht«  Das  Eisenoxyd  wird  an  Qxydal  reda- 
cirt  und  dadurch  die  Losung  entfärbt,  wenn  nicht  andere  Ar- 
bende  Verbindangen  in  derselben  enthalten  sind;  Kupfer  und 
Arsen  werden  im  metallischen  Zustande  abgeschieden  und  kSnnen 
nach  beendeter  Reduction  mit  dem  noch  ungelösten  Zink  durch 
Filtration  von  der  Eisenchlorürlosung  getrennt  werden. 

In  Ermanglung  von  eisenfreiem  Zink  muss  man  eine  bestimmte 
Menge  des  eisenhaltigen  in  Salzsaure  ISsen  und  mit  dieser  Lösung 
eineEisenbestiminung  machen.  DieProcente  Eisen,  welche  man  auf 
^ese  Art  findet,  m&ssen  dann  gehörig  berücksichtigt  werden.  Hitte 
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man  z.B.  zar Oxydation  des  dnrch  Anflösen  von  4 Grammen  onreiDen 
Zinks  erhaltenen  Eisenoxydnls  10  Rubikcentimetor  Normalflissig- 
keit  Yerbraucht,  so  müssten,  faHs  znr  Raduction  bei  einer  Probe 
9  Grammen  desselben  verwendet  wurden^  5  Kvbikceiitimeter  ?tii 
der  Zahl  der  verbrancbten  abgezogen  werden,  nm  den  riditigen 
Eisengehalt  zn  finden. 

Die  Rednction,  wie  Margoe ritte  vorschlägt,  mit  sehwsflig- 
sanrem  Natron  ansznfnhren  ist  nicht  empfehlenswerth,  da  diese  Art 
zn  redncircn  einerseits  des  längeren  Kochens  wegen ,  welches  ztr 
gänzlichen  Entfernung  der  schwefligen  Säure  uneriässlich  ist,  bei 
weitem  mehr  Zeit  in  Anspruch  nimmt  als  die  mittelst  Zink,  und 
andererseits  bei  Gegenwart  von  Arsen  und  Kupferveii^indungenssgir 
dadurch  nachtheilig  wirkt,  dass  arsentge  Säure  und  Rnpferchlorflr  in 
die  Losung  gebracht  werden,  welche  Körper  wieder  durch  Zbk  est» 
femt  werden  m&ssen ;  sie  ist  also  nur  dann  anwendbar,  wenn  in  desi 
zu  untersuchenden  Körper  Kupfer  und  Arsen  nidit  zugegen  sind. 

Ist  die  zu  untersuchende  Substanz  in  Wasser  löslich,  so  boss 
man,  vor  der  Vornahme  der  Probe,  zur  wässrigen  Lösung  dersdben^ 
Salz-  oder  Schwefelsäure,  die  jedoch  weder  Salpetersäure,  CUor 
Jod,  Brom  oder  schweflige  Säure  noch  Eisen  enthalten  dürfeo, 
setzen.  In  Wasser  unlösliche  Körper  werden  in  concentrirter  Salz- 
säure, und  wenn  es  nöthig  ist,  unter  Zusatz  von  Salpetersäure  ge> 
löst«  —  Es  ist  wohl  kaum  nothwendig  zu  bemerken,  dass  in  diesem 
letzteren  Falle  die  Ausmittlnng  der  Menge  Eisen oxydui,  neben  vor- 
handenem Eisenoxyd,  unmöglich  ist.  —  Körper,  welche  sich  leicht 
pulvern  lassen,  sollen  in  Pulverform,  Gusseisensorten  aber  in  Feil- 
oder Drehspänen  angewendet  werden. 

Die  Menge  der  Substanz,  welche  zur  Auflösung  angewendet 
wird,  richtet  sich  darnach,  ob  man  aus  der  Anzahl  der  verbiaacbteii 
Kubikcentimeter  Normalflüssigkeit  unmittelbar  die  Procente  Eise», 
welche  sich  in  der  Verbindung  befinden,  oder  die  einer  Bisenver- 
bindung haben  will.  —  Wie  nämlich  aus  der  angef&hrten  Zer- 
setzui^sformel  hervorgeht,  werden  durch  ein  Aequivalent  zweifach 
ohromsauren  Kalis  6  Aequivalente  Eisenoxydul  in  Oxyd  verwandeil; 
wesshalb,  wenn  man  aus  der  Anzahl  der  srar  Oxydation  vorwendeten 
Kubikcentimeter  der  nach  obiger  Vorschrift  bereiteten  Probe- 
Aiissigkeit  unmittelbar  die  Menge  von  reinem  Eisen  erfahren  will 
die  dem  sechsfachen  Aequivalente  desselben  entsprechende  Men^r^. 
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in  Centigrammen  ausgediückt,  also  1*66  Grammen  abgewogen 
werden  müssen.  In  manchen  Fällen  erscheint  es  jedoch  wüoschens- 
werth,  za  wissen,  wie  Tiete  Proeente  von  jener  Verbindung,  in 
welcher  das  Eisen  unmittelbar  in  dem  zu  untersuchenden  Korper 
erscheint  9  Torfaanden  sind.  —  Die  gewöhnlichsten  Verbindungec, 
welche  zur  Untersuchung  kommen,  dftrften  die  folgenden  sein: 

d)  Der  brachjtype  Parachros-Baryt ,  Eisenspath,  Spatheisenstein 
(kohlensaures  Eisenoxydul  FeO,  COt)]  hierher  kann  man  auch 
den  rhomboedrischen  Parachros-Baryt,  Hesitinspath  (kohlen- 
saures Eisenoxydul  mit  kohlensaurer  Magnesia  MgO,  CO», 
FeO,  COt)  rechnen. 

h)  Das  oktaedrische  Eisen-Erz,  Magneteisenstein  (dasEisenoxydal- 
oxyd  Fe^  O^). 

c)  Das  rhomboedrische  Eisen-Erz,  mit  den  Varietäten :  Eisenglanz, 
Rotheisenstein,  Thon^senstein  (zum  Theile),  Blutstein  etc. 
(Eisenoxyd  Fe^  Os}. 

d)  Das  prismatoidische,  -^  prismatische  —  und  untheilbare  Hab- 
ronem-Erz,  mit  den  Varietäten :  Brauneisenstein,  Thoneisen- 
stein  (zum  Theile),  Rubinglimmer,  Pyrosiderit,  Lepidokrakit, 
Eisenrost,  Stilpuosiderit,  Sumpferz,  Raseneisenstein  etc.  (Die 
Eisenoxydhydrate:  Fe^^  0^,  HO\iFet  0«,  3^0;  und  Fe,  Og, 
%HO.y 

e)  Das  heiniprainatiscb^  Vitriol-Salz,  Eisenvitriol  (schwefelsaures 
Eisenoxydul  FeO,  80^,  IHO). 

Di^  Mei^e  au  kohlensaurem  und  sohwefelsanrem  Eisen- 
oxydule,  Eisenoxyde  etc«  kitnn  man  aber  auf  zweierlei  Art  erfahren, 
Qid  zw«r: 

1.  Indem  man  durch  eine  einfache  Rechnung  aus  der  Eisen- 
menge,  welche  man  durch  die  Probe  gefunden,  die  der  Verbin- 
<laiig  berechnet; 

8.  indem  man  zur  Probe  von  dem  zu  untersuchenden  Körper 
die  dem  Aequivalente  der  gesuchten  Verbindung  entsprechende 
Menge  abwiegt. 

Ad  1.  Setzt  man  die  Anzahl  der  gefundenen  Procent»  Eisen 
»  m,  das  Aequivalent  der  Verbindung,  deren  Proeente  x  mau 
sucht  »  iRf  und  die  Anzahl  der  in  der  Formel  ilf  vorkommeur 
den  Bisenäquivalente  =  n,  so  findet  man  aus  der  Proportion 
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nFe  :    m  -^  M :  x, 
M 


^  nFe 

Da  aber  n  und  M  für  dieselbe  Verbindang  den  gleichet 

M 
Werlh  beibehalten,  so  erhält  man  einen  Qaotienten  «r» — =- 

nFe 

der  sidi  nur  mit  der  Verbindung  selbst  indert;   es  wird 
daher 

X  s=  fit.    ^, 

Der  Qaotient  9  aber  erhält,  wenn  man : 

das  Aequivalent  des  Sanerstoffes     O   «    8 

ji  ji  n   Schwefels         AT  »  16 

ff  jt  ff   Kohlenstoffes  C   »    6 

„  n  n   Bisons  A »  S8 

und  99  9»  »  Wasserstoffes  J7  «    1 

annimmt,  folgende  Werthe: 

Für  das  kohlensaure  Eisenoxy dal  FeOj  €0%       wird  7  «  2*071 
,,     ,,'  Eisenoxydnloxyd  F^tO^  ,,    9  «>  1*381 

,)     ,,    Eisenoxyd  i^^^s  Os  ,,    9»  1*489 

„     ,,    Eiseooxydhydrat  Fe^Ot,  HO        ,,    f»  1-589 

,,  „  schwefeis.  Eisenoxydnl  F^0,S0tj7H0y,  «r»  4*964 
Hat  man  z.  B.  bei  der  Untersuchong  eines  Spatheiseii- 
steines  gefunden,  dass  derselbe  46  Procente  Eisen  enthält,  so 
wird  die  Menge  an  vorhandenem  kohlensauren  Eisenoxjdtil, 
X »  46  X 2-073  »  95*4  Procente  sein;  oder  hat  die  Unter- 
suchung eines  Eisenvitriols  15*5  Procente  Eisen  ergeben,  so 
werden  denselben  x  =  15*5  x  4*964  ^  76*9  Proceste 
schwefelsaures  Eisenoxydul  entsprechen. 

Ad  S.  Diese  eben  angefahrte  Rechnung  kann  man  sich  gännlich  er- 
sparen, wenn  man  für  die  obgenannten  Verbindungen  die  fol- 
genden Quantitäten  zur  Probe  nimmt,  in  welchem  Fidle  die 
Annahl  der  verbrauchten  Kubikcentimeter  Normallösung  us- 
mittelbar  die  Procente  an :  kohlensaurem  Eisenoxjdnl,  Eises- 
oxyd etc.  anseigt. 

Die  Mengen,  welche  man  abzuwiegen  hat,  sind  folgende: 
a  f&r  (a)  das  6facheAequival.von  FeO^  CO^    ««  8*48  Gramm 
/»   D  (b)     ^    Ä    „  „        „   Fe,0,  -  »32      „ 
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Y  ftr  (c)  das  SfacheAeqaival.  von  JPVg  O^  —  S'40  Gramm. 

»  „  (d)    „  8    ,  ,         ^  Fe.  O.,  BO       -  8-67      , 

•  „  (e)     «  «    1,  I,         «  FeO,  SO«,  7110«  8-34      « 

Et  bleibt  nur  noch  za  uotersachen  übrig,  ob  oicbt  etwa  die  an- 
denmtigen  Bestandtheile,  welcbe  in  dem  sn  nntersachenden  Körper 
■eben  Eiaen  vorkommen  9  einen  etSrenden  Einflaes  auf  die  AnsfÜh- 
TXLüg  der  Probe  ausüben,  wodnreh  selbe  ungenau  oder  in  gewissen 
Fallen  gar  unausfÜbrbar  würde.     Es  sind  zwei  Fälle  möglich : 

1.  Der  neben  dem  Eisen  vorkommende  Korper  reducirt  die 
Chromsaure  des  zweifach  chromsanren  Kalis  früher  als  das  Eisen 
oxydnl  oder  das  diesem  entsprechende  Chlorür,  oder,  was  dasselbe 
ist,  das  durch  die  Chromsaure  gebildete  Eisenoxyd  wird  von  dem- 
selben wieder  reducirt. 

2«  Die  Verbindung  bringt  mit  dem  rothen  Blutlaugensalze  einen 
derartigen  Niederschlag  hervor,  dass  der  blaue,  den  dasEisenoxydoi 
eneugt,  nicht  erkannt  werden  kann. 

Von  den  mit  dem  Eisen  vorkommenden  Substanzen  sind  es 
haaptsaehlich  das  Kupfer  und  Arsen,  welche,  wenn  sie  sich  als 
Kspferchlornr  und  arsenige  Säure  in  der  Lösung  befinden,  die 
ioter  1  angeführte  nachtheilige  Reduction  der  Chromsäure  her- 
f orbringen;  sie  müssen  daher  vor  dem  Zusätze  von  Norroalflüssig- 
keit  zur  Eisenlösung  durch  metallisches  Zink  aus  derselben,  wie 
schon  oben  angegeben,  entfernt  werden.  —  Da  die  übrigen  mit 
dem  Eisen  vorkommenden  Verbindungen  nicht  reducirend  wirken, 
ind  man  selbst  neben  den  dunkelsten  Niederschlägen,  welche  das 
Mangan-  und  Kobaltoxydul  mit  dem  rothen  Blutlaugensalze  bilden, 
die  geringste  Spur  des  blauen»  welchen  das  Eisenoxydul  hervor- 
bringt, erkennen  kann,  so  ist  ihre  G^enwart  der  Ausführung  der 
Probe  nicht  im  geringsten  nachtheilig. 

Ueberblickt  man  das  im  Vorhergehenden  Gesagte,  so  ist  zu  er- 
sehen, dass  sich  das  ganze  Verfahren  bei  dieser  Probe,  dadioNormal- 
lüas^keit  in  grösserer  Quantität  bereitet  und  vorräthig  gehalten 
werden  kann,  eigentlich  auf  folgende  drei  Operationen  beschränkt. 

1.  Auflösung  des  zu  untersuchenden  Körpers, 

S.  Reduction  der  Eisenoxyd  haltenden  Lösungen  mit  Zink,  wor 
joreh  zugleich  Kupfer  und  Arsen  entfernt  werden,  und 

3.  vorsichtiges  Zugiessen  des  zweifach  chromsauren  Kalis  zu 
der  Oxydulsalzlösung,  bis  ein  Tropfen  derselben  mit  rothem  Blut- 
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laugensals  keioen  blaaen  Niederschlag  mehr  eraeogt ,  niid  Ablaeo 
der  verbrauchten  Rabikcentimeter  Normallöamig. 
An  Apparaten  werden  erfordert: 

1.  Bin  Litermafis  sor  Erzenemnir  der  Normalflatsiirkeit 

2.  Eine  100  Kobikcentimeter  fassende  Bürette^  die  in  halbe. 
oder  noch  besser,  in  Fanftel-Rnbikcentimeter  getheilt  ist. 

3.  Ein  Kolben  von  ungefähr  500  Knbikcentimeter  Inhalt,  der 
zar  Aasfohning  der  Probe  dient. 

4.  Wenigstens  zwei  Pipetten,  wovon  die  eine  f&n^  die  andere 
zwei  oder  einen  Kubikcentimeter  fasst,  jedoch  in  halbe  gefliolt  iit, 
ond  ein  Glasstab. 

Der  Apparat  von  Gay-Lnsac,  wie  er  zur  Alkalimetrie  ver- 
wendet vrird,  kann  auch  zu  dieser  und  den  folgenden  Proben  dienen, 
nar  mnss,  weil  die  Barette  nur  50  Kobikcentimeter  fasst^  also 
0'5  schon  1  Procent  anzeigen,  von  den  ang^ebenen  Mengen  mir 
die  Hälfte  genommen  werden. 

VMm    Die  Bramstein-  mnd  CUerkalk^Prete. 

Es  ist  bekannt,  dass  der  Werth  des  Brannsteines  um  so  groiser 
ist,  je  mehrMangaasnperoxyd  in  demselben  vorhanden,  d.  h-jenehr 
Sauerstoff  ans  einer  bestimmten  Qnantit&t  erhalten  werden  kaim. 

Ausser  den  vielen  Methoden,  den  Werth  des  BraunsteiBei 
durch  Oewichtsbestimmungen  zu  erforschen,  unter  denen  woU  die 
von  Will  und  Fresenius  in  Vorschlag  gebrachte  den  ersten  Hati 
einnimmt,  sind  aach  mehrere  Massmethoden  bekannt  geworden,  die 
den  Anforderungen,  welche  man  an  dieselben  zu  stellen  bereditigel 
ist,  mehr  oder  weniger  entsprechen,  M  deren  Ausführung  jededi 
mehr  Zeit  erfordert  wird ,  als  dieses  bei  der  von  mir  hier  in  Vm^ 
schlag  gebrachten  der  Fall  ist,  besonders  wenn  man  ne  nach 
der  zweiten  unten  angegebenen  Methode  ausftlbrt.  —  Das  Prineip, 
welches  derselben  zu  Grunde  li^,  ist  das  audi  von  L  ovo  P)  ke- 
nfitzte ;  es  besteht  darin,  dass  eme  bestimmte  Menge  Mangansuper- 
oxyd eine  ebenfalls  bestimmte  Menge  Bisenoiydul  in  Oxyd  über- 
f&hren  kann.  Wendet  man  nun  statt  des  Mangansuperoxydes  eine 
gleiche  Menge  Braunstein  an,  so  wird  nur  ein  Theil  Oxydul  in 


*)  Joarpal  de  Pbarmacie  et  de  Chimie,  dritte  Folge,  Bd.  I,  pag.210  und  Bd.  X, 
pag.  26. 
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Oxyd  übergeftthrt  werden,  und  zwar  um  so  mehr,  jemehr  der  Braun- 
stein Sauerstoff  abgeben  kann,  d.h.  je  reicher  an  Superoxyd 
er  ist.  Beendet  man  die  Oxydation  mit  zweifach  chromsaurem  Kali, 
und  zieht  die  verbrauchten  Kubikeentimeter  Normallösung  von  100 
ab,  so  gibt  der  Rest  unmittelbar  die  Procente  an  vorhandenem 
Mapgansuperoxyde  an.  —  Die  Zersetzung  erfolgt  nach  der  Gleichung : 

MnOt  +  2FeO=^MnO+  FezO^, 

wesshalb,  wenn  man  zur  Vollendung  der  Operation  die  zur  Eisen- 
probe gebrauchte  Normalflussigkeit  benützt,  die  drei  Aequivalenten 
Mangansuperoxyd  entsprechende  Menge  Braunstein,  also  l*32Gram- 
men  abgewogen  werden  müssen. 

Die  Operation  kann  auf  zweierlei  Art  ausgef&hrt  werden : 

1.  Man  löst  in  einem  Kolben  6  Aequivalente  Eisen  (das  Gewicht 
in  Centigrammen  ausgedrückt) ,  am  besten  Klaviersaitendraht, 
von  dem  man  jedoch,  da  er  ungefähr  0*5  Procente  Unreinigkei- 
ten  enthält,  1*688  Grammen  nimmt,  in  einem  Ueberschuss 
concentrirter ,  von  Eisen,  Chlor,  schwefliger- und  Salpeter- 
säure freier  Salzsäure  auf^  bringt  1*32  Grammen  fein  gepul- 
verten Braunstein  mittelst  eines  Kartenpapieres  in  die  Bisen- 
ISsung  und  vollendet  die  Oxydation  des  Eisenchlorürs ,  nach- 
dem aller  Braunstein  zersetzt  ist,  mittelst  der  aus  zweifach 
chromsaurem  Kali  bereiteten  Normallösung.  —  Die  Resultate, 
welche  man  erhält,  wenn  man  die  Probe  auf  diese  Art  mit 
gehöriger  Vorsicht  ausführt,  sind  sehr  genau.  Da  man  jedoch 
von  den  Braunsteinsorten,  selbst  wenn  zur  Untersuchung  von 
den  verschiedensten  Theilen  des  Minerals  Stücke  genommen 
werden,  kein  genaues  Mittel  erhalten  kann,  also  durch  die 
Probe  der  Werth  nur  näherungsweise  ausgemittelt ,  zur  Aus- 
fohrung  derselben  aber  viel  Zeit  erfordert  vrird^  so  ist  es  weit 
zweckmässiger,  wenn  man 

2.  Statt  sich  erst  jedesmal  das  Eisenchlorür  durch  Auflösen 
von  Eisen  in  Salzsäure  zu  bereiten,  schwefelsaures  Eisen- 
oxydul, das  man  in  grösseren  Quantitäten  unter  den  gehö- 
rigen Vorsichtsmassregeln  bereitet  und  aufbewahrt,  anwen^ 

det  und  die  Probe  selbst  unmittelbar  in  einem  Becherglaso 
ausführt. 

Sitil).  d.  m.  n.  Cf.  VI.  Bd.  IV.  Hft.  27 
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Man  wiegt  sich  zn  diesem  Zwecke  6  AeqniTalente  scbwefel- 
saares  Eisenoxydal,  also,  wenn  man  das  Gewicht  in  Centigrammen 
ausdrückt,  8*34  Grammen,  ab,  löst  sie  in  einem  Bechoglase tob 
etwa  400  Kobikcentimeter  Inhalt  anf  und  setzt  ron  Bisen,  Chlor, 
schwefliger-  und  Salpetersäure  freie  Schwefel-  oder  Salssäure  ta 
(von  ersterer  etwa  8,  von  der  letzteren  iOk.  c),  gibt  den  gepulver- 
ten Brannstein  hinein  und  beschleunigt  die  Einwirkung  durch  Er- 
wärmen. Nachdem  aller  Braunstein  aufgelöst,  was  der  Fall  ist, 
wenn  keine  schwarze  Masse  mehr  vorhanden,  wird,  wie  oben,  eine 
Eisenbestimmung  vorgenommen.  Zieht  man  die  Anzahl  der  bei  die- 
ser Eisenprobe  verbrauchten  Kubikcentimeter  Normalflussigkeit  voa 
100  ab,  so  gibt  die  Differenz  die  Procente  von  Mangansaperoxjd 
an,  welche  im  untersuchten  Braunstein  enthalten  sind. 

Vergleichende  Versuche  haben  gezeigt ,  dass  die  Resultate, 
welche  man  auf  diese  Weise  erhält,  nur  in  den  seltensten  Falles 
0*25  Procente  niederer  ausfallen,  als  dieses  bei  der  sorgfäl- 
tigsten Ausf&hrung  nach  andern  Methoden  der  Fall  ist.  —  Der 
Hauptvortheil,  welchen  diese  Methode  bietet,  besteht  in  der  Zeit- 
ersparung,  denn  man  braucht  den  Braunstein,  da  man  die  Zersetzung 
desselben  durch  Wärme  unterstützen  kann,  nicht  so  Übermus  fein 
zu  pulvern,  als  dieses  bei  andern  Proben ,  besonders  bei  der  voa 
Will  und  Fresenius  angegebenen,  der  Fall  ist;  auch  ist  es  nicht 
nothwendig  auf  eine  in  dem  Braunstein  vorkommende  kohlensaure 
Erde  Rficksicht  zu  nehmen ;  die  AusfGhrung  der  Probe  ist  uber- 
diess  so  einfach,  dass  in  dieser  Beziehung  wohl  nichts  mehr  n 
wünschen  übrig  bleibt. 

Ganz  auf  dieselbe  Art,  wie  die  Braunsteinprobe  nach  2  wird 
auch  die  Chlorkalkprobe  ausgeführt,  nur  muss  man  dabei  die  An- 
wendung von  Wärme  vermeiden,  weil  sonst  auch  der  chlorsaure 
Kalk,  der  für  den  Fabrikanten  ohne  Werth  ist,  durch  Einwirkung 
auf  die  Salzsäure,  Chlor  entwickelt.  —  Da  die  Zersetzung  nach 
den  beiden  Formeln : 

6FeO  +  Sa  -h  3H0  »  SFe^O^  +  SHO  und 
6FeO  +  ÄCrOi  —  SFifjO,  +  Or,0, 

vor  sich  geht,  so  muss  man,  um  die  bei  der  Eisenprobe  angewen- 
dete Normalflussigkeit  auch  hier  benützen  zu  können,  und  damit 
zugleich  der  Rest,  den  man  erhält,  wenn  man  die  Zahl  der  ver- 
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brancliten  Kobikc^Dtinieter  Fl&ssigkeit  von  100  abzieht,  die  Pro- 
ceote  an  vorhandenem  Chlor  anzeigt,  die  3  Aeqaivalenten  Chlor 
entspreehende  Menge  Chlorkalk,  also  1*062  Grammen,  abwiegen. 

Man  braocht  also : 
8*34  Grammen  schwefelaanres  Biaenoxydal  (FeO^SOgy  7 HO)  und 
1*062  Grammen  Chlorkalk  (CaOy  CIO,  Ca  Ce). 


Hr.  Dr.  Schneider,  Privatdocent  an  der  k.  k.  Universität 
za  Wien,  las  folgende  Abhandlang;  „Ueber  ein  neues  Ver- 
fahren bei  der  Abscheidang  des  Arsens  ans  organi- 
schen Substanzen.'^ 

Die  Ansmittlang  des  Arsens  bei  gerichtlich  chemischen  Unter- 
sachnngen  ist  allerdings  in  den  letzten  zehn  Jahren  zu  einem  hohen 
Grade  der  Zuverlässigkeit  und  Schärfe  gebracht  worden,  dessen 
ungeachtet  lassen  die  analytischen  Methoden,  welche  dabei  Anwen- 
dnog  finden ,  in  Beziehung  auf  Einfachheit  und  KQrze  vieles  zu 
wünschen  übrig. 

Die  Isolirung  des  Arsens  aus  der  organischen  Substanz,  ins- 
besondere wenn  diese  bereits  in  einem  vorgerAckteren  Stadium 
der  Fäulttiss  sich  befindet,  wie  das  bei  exhumirten  Leichnamen 
gewöhnlich  der  Fall  ist,  bietet  bei  dem  gegenwärtig  üblichen  Ver- 
fahren manche  Schwierigkeiten  dar,  und  ist  mit  so  vieler  Umständ- 
lichkeit verknüpft,  dass  dadurch  das  Resultat  der  chemischen  Un- 
tersuchung in  den  Händen  eines  minder  gewandten  Chemikers  leicht 
in  Frage  gestellt  wird. 

Die  Zerstörung  der  organischen  Substanz,  in  welcher  das 
Arsen  aufgesucht  werden  soll,  ist  bei  den  bisher  üblichen  Methoden 
Qoerlässliche  Bedingung  sowohl  zu  dessen  Isolirung,  als  zur  Ueber- 
fiihrung  in  eine  Form,  in  welcher  die  Gegenwart  oder  Abwesen- 
heit des  Arsens  als  vollkommen  erwiesen  betrachtet  werden  kann. 
Diese  Zerstörung  gelingt  aber  nie  so  voUkommeu,  dass  nicht  durch 
die  Gegenwart  der  noch  unzerstörten  organischen  Stoffe  das  Ver- 
halten der  arsenigen  und  Arsen-Säure  gegen  die  weiteren  Reag^ntien 
manche  wesentliche  Abänderung  erlitte.  Fleisch  und  fettreiche 
Substanzen  geben  nach  ihrer  Zerstörung  mit  oxydirenden  Stoffen 
eine  Flüssigkeit ,  welche  selbst  bei  Abwesenheit  des  Arsens  beim 
Darchleiten  von  Schwefelwasserstoffgas  einen  gelben  Niederschlag 
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fallen  laust,  der  in  seinem  Verhalten  viele  Aehnliehkeit  mit  ioi 
Schwefelarsen  zeigt,  sich  wie  dieses  in  Ammoniak  lost,  mid 
nachdem  er  mit  Salpetersaare  oxydirt  worden  ist,  mit  Kupfer-  nad 
Silbersalzen  Niederschläge  gibt,  welche  abermals  jenen,  welche  die 
arsenige  oder  Arsen-Sanre  gaben,  ähnlich  sind;  ja  selbst  der 
Mars  hasche  Apparat  lässt  in  Ungewissheit,  denn  man  erhält  gelbe, 
bei  weiterem  Erhitzen  dunkle  Ringe,  welche  von  ausgeschiedeaer 
Kohle  gebildet  werden  und  leicht  zu  Täuschungen  Anlass  gebei 
können.  Bei  der  Wichtigkeit  des  Gegenstandes  schien  mir  unter 
solchen  Umständen  das  Aufsuchen  einer  Methode  gerechtfertiget, 
welche  die  gerügten  Uebelstände  glficklicher  vermeidet,  an  Küne 
und  Einfachheit  die  bisher  üblichen  übertriflft,  ohne  ihnen  dabei  as 
Genauigkeit  nachzustehen. 

Man  verlangt  bei  dem  gegenwärtigen  Gerichtsverfahren,  da» 
der  schlagendste  Beweis  einer  stattgefundenen  Vei^iftung  durch 
den  Mars  haschen  Apparat  vor  den  Augen  des  Richters  selbst  ge- 
fBbrt  werde.  Eine  Methode,  welche  die  Vornahme  der  gansea 
chemischen  Untersuchung  unmittelbar  vor  dem  Gerichte  selbst  ge- 
stattet ,  dflrfte  demnach  fBr  Richter  und  Anwälte  eine  ganz  er- 
wünschte Verbesserung  bei  der  Herstellung  des  Thatbestandes  sein. 

Meine  Methode  der  Isolirung  des  Arsens  aus  Cadavertheiles 
stützt  sich  auf  die  Eigenschaft  der  arsenigen  Säure,  sich  bei  Ge- 
genwart von  Chlormetallen  und  Schwefelsäure  in  Chlorarsen  xa 
verwandeln.  Da  das  Chlorarsen  schon  bei  132*  siedet,  und  mit 
den  Dämpfen  der  Chlorwasserstoffsäure  schon  unter  seinem  Siede- 
punkte sich  verflüchtiget,  so  ist  es  leicht,  das  gebildete  Chlorarsen 
durch  Destillation  getrennt  von  den  organischen  Substanzen  %n 
gewinnen.  Das  Chlorarsen  zersetzt  sich  bei  Gegenwart  von  viel 
Wasser  in  arsenige  Säure  und  Salzsäure,  es  ist  also  nichts  leichter 
als  aus  demselben  eine  Flüssigkeit  zu  bereiten,  mit  welcher  »He 
Reactionen  auf  arsenige  Säure  vorgenommen  werden  künnes. 
Vielfache  Versuche  haben  mir  gezeigt,  dass  die  Gegenwart  oigani- 
scher  Stoffe,  selbst  wenn  diese  in  überwiegender  Menge  vorhanden 
sind,  die  Bildung  des  Chlorarsens  nicht  hindern,  und  dass  alle 
araenige  Säure  auf  diese  Art  aus  der  organischen  Substanz  isolirt 
erhalten  werden  kann.  Bedingung  des  Gelingens  ist,  dass  das 
Arsen  in  seinen  Oxydationsstufen  zugegen  sei ,  und  dass 
andere  oxydirende  Substanzen  fehlen,  so  z.  B,  destiHirt,  wenn 
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gleichzeitig    übersch assige    Saipetersäure  vorhanden    ist,    kein 
Cblorarsen  ab. 

Die  Operation  selbst  wird  anf  folgende  Weise  aasgetahrt: 
Man  gibt  die  zu  nntersnchende  Substanz  in  grobe  Stücke  zer^ 
schnitten  in  eine  tubnlirte  Retorte  oder  in  einen  Ballon,  gibt  Stück% 
chen  von  geschmolzenem  Chlornatrinm  hinza  und  so  viel  Wass^, 
dass  das  Geroenge  mit  letzterem  überdeckt  wird.   Die  Retorte  oder 
der  Ballon  enthält  eine  Welter'sche  Trichterröhre,  die  nahe  unter 
dem  Pfropfe  endet,  damit  sich  von  dem  Retorteninhalte  nichts  an 
derselben  abscheiden  könne.  Sie  dient  dazu,  die  concentrirte  Schwe- 
felsäure in  kleinen  Portionen  eintragen  zu  können,  und  am  Ende  der 
Operation  das  Rficksaugen  aus  den  Vorlagen  zu  verhindern.     Mit 
der  Retorte  ist  ein  kleiner  tubnlirter  Ballon  und  dieser  mittelst 
eines  zweischenklichten  Rohres  mit  einem  Kölbchen  in  Verbindung. 
Der  Ballon  ist  leer,  das  Kölbchen  enthält  etwas  destillirtes  Wasser, 
und  wird  gut  abgekühlt,  um  die  Absorption  der  gleichzeitig  neben 
dem  Chlorarsen  überdestillirenden  Chlorwasserstoffsäure  zu  begün- 
stigen. Ist  der  Apparat  zusammengestellt,  so  trägt  man  kleine  Por- 
tionen Schwefelsäure  ein  und  erwärmt  sie.  Gewöhnlich  steigt  schon 
beim  gelinde»  Erwärmen  aus  dem  Gemenge  ein  dichter  weisser 
Nebel  auf,  der  in  dem  Halse  der  Retorte  zu  öligen  Tropfen  zusam- 
menfltesst  und  in  dem  Ballone  sich  zu  einer  schweren  Flüssigkeit 
verdichtet;  zugleich  destillirt  wässrlge  Chlorwasserstoffsäure  ab. 
Sehr  fettreiche  Substanzen  geben  zuweilen  bei  dieser  Operation 
einen  flüchtigen  Körper  ab,  der  in  dem  gut  abgekühlten  Kölbchen 
sich  zu  weissen  Schüppchen  verdichtet.    Man  setzt  das  Kochen  in 
der  Retorte  so  lange  fort,  als  eine  genommene  Probe  durch  Schwe- 
felwasserstoff eine  gelbe  Färbung  erzeugt.    Uebrigens  lässt  sich 
das  Aufhören  der  Bildung  des  Chlorarsens  schon  aus  dem  Abnehmen 
des  lebhaften  Aufkochens  der  Flüssigkeit  und  aus  den  spärlich  ab- 
destillirenden  Tropfen  ungefähr  errathen.     Vortheilhaft   ist  es, 
eher  überschüssiges  Kochsalz  als  überschüssige  Schwefelsäure  in 
der  Retorte  zu  haben,  weil  dadurch  die  Entstehung  von  schwefliger 
S&are  vermieden  wird,  welche  das  Destillat  zur  unmittelbaren  Un- 
tersuchung im  Marsh^schen  Apparate  ungeeignet  macht.  Aus  dem- 
selben Grunde  ist  es  auch  anzurathen,  mit  Wasi^er  einen  dünnflüs- 
sigeren Brei  zu  bilden.     Geschmolzenes  Chlornatrium  gibt  eine 
constantere  und  länger  anhaltende  Gasentwicklung,  übrigens  erhält 
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man  auch  mit  gewöhnlichem  Kochsalz  gute  Resnltate.  Bei  ge- 
nOgender  Menge  Wasser  findet  immer  massiges  Anfschänmen  statt, 
nnd  die  Destillation  geht  ziemlich  rnhig  ohne  besonderes  Anf- 
stossen  vor  sich.  Aus  dem  Retortenrftckstande  lasst  sich  nach 
vollkommener  Zerstörung  der  organischen  Substanz  dnrch  den 
Marsh^schen  Apparat  kein  Arsen  nachweisen.  Da  also  die  Isoli- 
rnng  des  letzteren  vollkommen  gelingt,  so  eignet  sich  diese  Methode 
auch  zar  quantitativen  Bestimmung  des  Arsens,  welche  von  dem 
Gerichte  so  häufig  gefordert  wird.  Man  braucht  bloss  die  abde- 
stilltrte  Flüssigkeit  mit  Salpetersäure  oder  chlorsaurem  Kali  sehr 
vorsichtig  zu  oxydiren  und  die  so  erhaltene  Arsensäure  mit  schwe- 
felsaurer Magnesia  nach  den  bekannten  Vorsichtsmassregeln  zu 
fallen.  Ist  man  sicher  keine  organische  Substanz  im  Destillate  zu 
haben,  was  bei  vorsichtiger  Destillation  der  gewöhnliche  Fall  ist, 
so  kann  auch  mittelst  Natriumgoldchlorid  aus  der  Menge  des  gefallteo 
Goldes  der  Gehalt  der  Fl&ssigkeit  an  arseniger  Säure  berechnet 
werden. 

Es  bleibt  nun  nur  noch  die  Anf&hrung  jener  Versuche  übrig, 
welche  ich  zur  Pr&fung  der  gegebenen  Methode  ausgef&hrt  habe. 

0*246  Grammen  fein  gepulverter,  arseniger  Säure  warden  mit 
80  Grammen  Muskelfleisch,  Leber  und  Milz  aufs  innigste  gemengt, 
darauf  das  zehnfache  des  Gewichtes  der  angewandten  arsenigen 
Säure  verknistertes  Kochsalz  zugesetzt,  das  Ganze  mit  seinem 
gleichen  Volumen  Wasser  übei^ossen,  nnd  darauf  unter  allmihligera 
Zusatz  von  conc.  Schwefelsäure  destillirt.  Nach  ungefähr  drei 
Viertelstunden  war  bereits  alle  arsenige  Säure  ins  Destillat  überge- 
gangen, der  Rückstand  war  arsenfrei. 

0*261  Grammen  arsenige  Säure  wurden  mit  einem  grosseren 
Stücke  eines  Magens  und  Zwölffingerdarmes  gemengt,  mit  Wasser 
befeuchtet  der  Fäulniss  durch  acht  Tage  überlassen,  und  darauf 
nach  dem  angegebenen  Verfahren  mit  15  Grammen  trockenen  Koch- 
salzes und  Schwefelsäure  destillirt.  Nach  beendeter  Destillation 
zerstörte  ich  den  Rückstand  durch  Kochen  mit  Salpetersäure,  das 
hierbei  erhaltene  Destillat  sowie  der  Retortenrückstand  war  arsenfrei. 

0*531  Grammen  arsensaures  Kali  tödteten  nach  4  Stunden 
ein  Kaninchen.  In  der  Leber,  in  der  Milz  und  in  den  Nieren  des 
Thieres  wurde  durch  das  angegebene  Verfahren  Arsen  nachgewiesen. 
Gleiche  Resultate  geben  die  Versuche  mit  arsenigsaurem  Kali. 
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Bin  eben  Torgekommener  Vergiftnngsfall  mit  fester  arseaiger 
Saare  setste  mich  in  den  Stand  die  Methode  sn  erproben*  Der 
Mann  war  nach  24  Stunden  gestorben.  Der  Magen  nebst  dem  In- 
halte wurden  (ur  die  gerichtlich*  chemische  üntersachang  zurück- 
behalten. Das  übrige  stand  mir  zur  VerfQgnng.  Ich  nahm  ein 
Darmstfick  Ton  einem  Schuh  Länge  und  reinigte  es  Ton  seinem  In- 
halte durch  Abspühlen  mit  destillirtem  Wasser;  aus  demselben  sowie 
ans  einem  Stücke  Leber  und  aus  der  Milz  gelang  die  ToUständige 
Isolirung  der  sehr  geringen  Mengen  tou  arseniger  Säure,  welche 
io  diesen  Organen  enthalten  war. 

Schliesslich  möge  nur  noch  die  Bemerkung  ihre  Stelle  finden, 
dass  die  ganze  Ausmittlang  einer  Vergiftung  nach  diesem  Verfahren 
nicht  Tiel  mehr  als  anderthalb  bis  zwei  Stunden  für  sich  in  An- 
spruch nimmt« 


Hr.  Dr* Kenngott  in  Pressbarg  übersendet  nachstehende  Ab« 
handlung:  ^lieber  eine  eigenthümliche  Erscheinungs- 
weise der  elliptischen  Ringsysteme  am  zweiaxigen 
Glimme r.''    (Taf.  XI,  XII,  XIII.) 

Die  Granite  aus  der  Umgebung  Pressburg s  zeichnen  sich 
darch  das  häufige  Vorkommen  unregelmässiger  Gänge  grosskörni- 
gen Granits  im  feinkörnigen  aus  und  gaben  mir  dadurch  Gelegen- 
heit, zweiaxigen  Glimmer  in  bis  mehrere  Zoll  breiten  Blättern  Ton 
▼ersdiiedenen  Punkten  der  Umgegend  zu  sammeln  und  näher  zu 
uDtersuchen.  Ich  machte  hierbei  an  mehreren  Exemplaren  die  be- 
merkenswerthe  Beobachtung ,  dass  sich  durch  die  Turmalinzange 
Tier  elliptische  Ringsysteme  zeigten,  und  erlaube  mir  hier- 
mit, dieselbe  ausführlich  zu  beschreiben  und  der  hochgeehrten  ma- 
thematisch-naturwissenschaftlichen Clause  der  kaiserlichen  Aka- 
demie der  Wissenschaften  ganz  ergebenst  zu  übersenden. 

Um  die  Lage  der  Ringsysteme  genauer  bestimmen  zu  können, 
ist  es  nothwendig,  einiges  über  die  GestaltsTerhältnisse  des  Glim- 
mers und  über  die  zwei  elliptischen  Ringsysteme  Toraus  zu  schicken, 
da  ich  in  Folge  der  beobachteten  Tier  Ringsysteme,  welche  die 
Folge  einer  Zwillingsbildung  sind,  die  Verhältnisse  der  gewöhn- 
lich Torkommenden  zwei  Systeme  näher  beobachtete.  So  Tiel  des 
GUmmers  ich  auch  an  dem  Orte  ansammelte«  Ton  welchem  die 
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Exemplare  mit  vier  Ringsystemen  herrahren,  konnte  ich  doch  kei- 
nen finden,  welcher  eine  genane  Bestimmung  der  Krystallgestalt 
möglich  gemacht  hätte ;  die  lamellaren  Krystalloide  his  zur  Groase 
von  mehreren  Zollen  und  hia  zar  Dicke  eines  Centimetersnnd  selbst 
darQber  zeigten  hSchstens  nar  rhombische  Umrisse,  entsprechend 
den  Flächen  eines  rhombischen  Prismas.  Ob  aber  die  vorherrschende 
Spaltnngsfläche  gegen  die  Prismenflächen  anders  als  rechtwinklig 
gestellt  sei,  konnte  bei  keinem  Exemplare  bestimmt  werden,  da, 
wenn  auch  Prismenflächen  angedeutet  vorkommen,  dieselben  durch 
den  Quarz  und  Feldspath  in  der  regelmässigen  Ausbildung  verhin- 
dert waren,  ins  diesem  Grunde  Hess  sich  auch  nicht  der  Kanten- 
winkel  des  Prismas  messen,  sondern  es  ergab  sich  nur  der  ebene 
Winkel  der  rhombisch  gestalteten  Spaltungsstficke  =^  56*  10'  oder 
=>  123*  SO'.  An  einzelneu  Lamellen  war  die  stumpfe  Prismenkaate 
stark  abgestumpft,  selten  erschienen  die  Abstumpfangsflächen  der 
scharfen  Prismenkanten  angedeutet  und  sind  vielleicht  nicht  ein- 
mal als  solche  zu  deuten ,  wie  die  spätere  Untersuchung  erweist. 
Es  erscheint  daher  nicht  unangemessen,  ganz  davon  abzusehen,  ob 
die  vorherrschende  Spaltungsfläche  schiefwinklig  gegen  die  Haupt- 
axe  geneigt  sei,  sondern  wir  wollen  die  beiden  Diagonalen  als  Ha- 
krodiagonale  und  Brachydiagonale  unterscheiden,  um  so  die  Lage 
der  elliptischen  Ringsysteme  zu  bestimmen« 

Setzen  wir  voraus,  dass  die  Stellung  der  Turmalinzange 
durchweg  dieselbe  sei,  und  zwar,  dass  die  quadratisch  geschnitte- 
nen Turmalinplättchen  immer  so  stehen  (Fig.  1.),  so  vmrdea 
nachfolgende  Erscheinungen  beobachtet: 

Legt  man  eine  vollkommen  darchsichtige  Glimmerplatte  so 
zwischen  die  Turmalinplättchen,  dass  die  Makrodiagonale  horizon- 
tal und  die  Brachydiagonale  vertikal  zu  liegen  kommt,  so  sieht 
man  zwei  vollkommene  elliptische  Ringsysteme,  deren  längere 
Axen  zunächst  nicht  mit  der  Makrodiagonale  zusammenfallen,  son- 
dern wie  die  Zeichnung  angabt,  abwechselnd  parallel  laufen.  (Fig-S-) 

Die  Farben  sind  klar  und  in  regelmässiger  Reihenfolge  in 
jedem  einzelnen  Ringe  dieselben,  werden  jtber  mit  der  Entfernung 
von  den  Mittelpunkten  blässer,  so  dass  man  dieselben  noch  kaum 
erkennen  kann ,  bis  sie  am  Ende  zu  verschwinden  scheinen.  Man 
kann  dies  am  besten  beobachten,  wenn  die  Platten  von  einiger 
Dicke^  wie  etwa  ein  Millimetre  und  dar&ber  sind.    Vollkommen 
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darchsichtige  Stftcke  zeigen  bei  dieser  Dicke  die  Ringaysteme  am 
schönsten,  weil  da  die  einzelnen  Ringe  näher  aneinander  liegen  and 
sich  in  grösserer  Anzahl  übersehen  lassen,  ihre  gegenseitige  Ent- 
femang  ron  einander  ist  gleich.  Die  Entfernung  der  beiden  Ring- 
systeme  nimmt  mit  der  Dicke  der  Platten  ab,  so  dass  dfinne  Blätt- 
ehen sie  sehr  nahe  erscheinen  lassen,  wobei  gleichzeitig  die  Far- 
benringe in  gleichem  Masse  auseinander  treten  und  breiter  werden, 
die  Schattenkeile  aber  fast  verschwinden.  Bei  dickeren  Platten  ist 
die  Farbe  der  Schattenkeile  im  Allgemeinen  eine  bräunlicbgelbe,  in 
den  Axenlinien  sind  sie  grau  und  werden  nach  der  Entfernung  you  der 
Axe  und  dem  Mittelpunkte  immer  blässer,  so  dass  man  ihre  Gegen- 
wart überhaupt  nur  noch  durch  eine  gelbe  Färbung  des  Raumes 
zwischen  beiden  Systemen  wahrnimmt ,  wenn  dieselben  weit  aus- 
einander liegen.  Bei  dünnen  Blättchen  sieht  man  die  innersten  Ringe 
nur  von  einer  grauen  Linie  durchschnitten  nnd  den  Raum  zwischen 
beiden  Systemen  gelb  gefärbt,  durch  welche  Färbung  der  Durch- 
schnitt beider  nicht  sichtbar  ist.  (Fig.  3.) 

Wenn  man  die  Lage  des  Glimmerblattes  verändert ,  so  wer- 
den, dadurch  nicht  Veränderungen  in  der  Lage  der  elliptischen 
Ringsysteme  hervoi^ebracht;  bei  oberflächlicher  Betrachtung  er- 
seheinen sie  jedoch  oft  verändert,  der  Grund  davon  aber  liegt  in 
dem  Wechsel  der  Schattenkeile,  welchen  ich  wie  folgt  beobachtete: 
Stellt  abcd  ein  rhombisches  Glimmerblatt  und  m  und  n  die 
beiden  Ringsysteme  dar,  so  fand  ich  zunächst,  dass,  wenn  man  das 
Glimmerblatt  in  der  bereits  oben  erwähnten  Stellung  in  der  Tur- 
malinzange  hält,  die  Ringsysteme  die  angegebene  Lage  haben« 
(Fig.  4.) 

Die  Schattenkeile,  welche  hier  nur  zumTheil  angedeutet  sind, 
fflarkiren  die  längeren  Axen  der  elliptischen  Ringsysteme.  Dasselbe 
findet  Statt,  wenn  man  das  Glimmerblatt  um  90*  herumdreht ,  so 
dus  es  die  unter  U  angegebene  Stellung  hat.  (Fig.  5.) 

Die  Brachydiagonale  liegt  jetzt  horizontal ^  die  Makrodiago- 
nale  steht  senkrecht  und  ihr  entsprechend  sind  die  elliptischen 
Rbgsysteme  m  und  n  und  die  Schattenkeile  gestellt.  Dreht  man 
die  Platte  um  90*  herum ,  so  nimmt  sie  die  unter  III  angegebene 
Stellang  ein,  welche  mit  der  Stellung  I  harmonirt.  (Fig.  6.) 

Nochmals  um  90*  umgedreht,  wird  die  Stellung  die  unter  IV  an- 
gegebene, wekhe  mit  der  unter  II  angegebenen  harmonirt  (Fig.  7) :. 
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Dreht  mao  endlich  die  Platte  nochmals  um  90*  heram,  so 
kommt  sie  in  die  ortprQngliche  Lage  I,  von  d^  wir  augfr- 
gangen  sind. 

Würde  man  nar  in  diesen  vier  Stellungen  die  elliptisches 
Ringsysteme  betrachten,  so  w&rden  sie,  abgesehen  von  der  ver- 
schiedenen bald  horisontalen,  bald  vertikalen  Stellung  ihrer  fin- 
geren Axen  und  Schattenkeile  immer  gleich  erscheinen,  da  man  aber 
andere  Stellungen  geben  kann  und  häufig  genug  durch  ZuGdl  ne 
an  2u  untersuchenden  Glimmerplatten  gibt,  so  ist  es  auch  netb- 
wendig  su  bestimmen,  ob  auch  da  die  optische  Erscheinung  gleich 
sei.  Ein  Blick  in  eine  anders  gestellte  Glinmierplatte  neigt  sofoit 
eine  Terschiedenbeit,  die  so  weit  geht,  dass  jede  nur  denkbare 
Lage  ausser  den  vier  angegebenen  eine  andere  Lage  der  Schattes- 
keile  neig^,  die  elliptischen  Ringsysteme  bleiben  stets  so,  dass  sie 
mit  der  Makrodiagonale  parallel  in  ihren  längeren  Axen  gestellt  sisi. 

Die  Schsttenkeile  wechseln  auf  eine  eigenth&mliche  Weise 
ihre  Lage  und  es  erscheinen  dadurch  die  elliptischen  Ringsystenie 
selbst,  oberflächlich  angesehen,  verzogen,  was  sie  aber  nicht  sind. 

Wir  wollen  diese  eigenthnmliche  Veränderung  in  drei  ver- 
verschiedenen Lagen  zwischen  0*  und  90*  betrachten  ,  bevor  die 
Glimmerplatte  die  Stellung  II  erreicht.  Dreht  man  die  Glimmer- 
platte  I  um  einen  Winkel  von  SSV«*,  so  werden,  wie  die  Figur 
angibt,  die  Makro-  und  Brachydiagonale  schief  stehen.  (Fig.  8.) 

Beide  elliptische  Ringsysteme  erhalten  ihre  Lage  und  Gestalt, 
nur  die  Schattenkeile  weichen  in  der  Art  ab,  dass  sie  zunächst  nicht 
mehr  eine  gerade  Linie  markiren ,  sondern  dass  sie  vom  Mittel- 
punkte k  aus  zwei  Jladien  kr  und  kr'  darstellen,  welche  eines 
Winkel  mit  einander  machen.  Der  Winkel  wird  dadurch  gegeben, 
dass  während  dereine  Radius  Jrr  während  der  Drehung  einen  Winkel 
beschreibt,  der  andere  kr'  einen  doppelt  so  grossen  beschreibt 
Ist  also ,  so  weit  sich  die  Grosse  der  Winkel  durch  eine  einfache 
Vorrichtung  mit  annähernder  Genauigkeit  bestimmen  liess,  die 
Glimmerplatte  um  einen  Winkel  von  2iVs*  gedreht  worden,  so  bat 
der  Radius  kr  von  der  ursprünglichen  Lage  (längere  Axe  der  ellip- 
tischen Ringsysteme)  an  gerechnet  einen  Winkel  von  30*  und  der 
Radius  kr^  einen  Winkel  von  60*  beschrieben.  In  beiden  Rbg- 
Systemen  ist  aber  die  Bewegung  der  Radien  untereinander  eine  ent- 
gegengesetzte, wie  die  Figur  angibt,  so  dass  die  parallel  gehendes 
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Schatlenkeile  diametral  entgegengesetzt  liegen ,  wenn  man  beide 
Ringeysieme  sich  deckend  denkt.  Gleichzeitig  werden  ancfa  die 
Schattenkeile  ein  wenig  blässer. 

Dreht  man  nochmals  nm  einen  Winkel  von  22Va*,  so  dass  die 
Glimmerplatte  von  I  ans  nm  einen  Winkel  von  45*  gedreht  ist,  so 
haben  wir  beistehende  Stellang  der  Schattenkeile  vor  Angen. 
(Fig.  9.) 

Die  beiden  mit  kr  bezeichneten  haben  einen  Winkel  von  60^ 
und  die  beiden  mit  kr'  bezeichneten  einen  Winkel  von  120*  be- 
schrieben nnd  stehen  jetzt  gleichwinklig  und  symmetrisch  gegen 
die  Langsaxen  der  elliptischen  Farbenringe  nnd  in  beiden  Farben- 
ringen  gegeneinander.  Ausserdem  sind  sie  wieder  etwas  blässer 
geworden.  Von  jetzt  ab  dreht  sich  die  Geschwindigkeit  der  Radien 
vorstellenden  Schattenkeile  um,  so  dass  Xrr' jetzt  doppelt  so  schnell 
sich  fortbewegt  als  kr\  wodurch  bei  einer  Drehung  von  67Vt*  die 
Stellung  nachfolgende  wird ,  und  wobei  die  Schattenkeile  auch 
wieder  ein  wenig  dunkler  geworden  sind.  (Fig.  10.) 

Eine  weitere  Drehung  bringt  die  Glimmerplatte  in  die  Stel- 
la]^ II  und  die  Schattenkeile  stehen  senkrecht,  wie  daselbst  ange- 
geben worden  ist,  so  wie  sie  auch  denselben  Grad  von  Dunkelheit 
wieder  erlangt  haben. 

Derselbe  Wechsel  der  Schaltenkeih  wiederholt  sich  bei  dem 
Uebergange  aus  der  Stellung  II  in  die  Stellung  III ,  jedoch  mit  deib 
Unterschiede,  dass  während  bei  dem  Uebergange  aus  der  Stellung  I 
in  die  Stellung  II  (Fig.  11)  die  Radien  kr  langsam  anfangen  und 
schnell  enden,  dagegen  bei  dem  Uebergange  aus  der  Stellung  II  in 
die  Stellung  III  die  Radien  frr  schnell  anfangen  und  langsam  enden. 
(Fig.   12.) 

Analog  verhält  sich  Alles  bei  dem  Uebergange  aus  der  Stel- 
lung III  in  die  Stellung  JV,  und  aus  der  Stellung  IV  in  die  Stellung  I. 
Dreht  man  endlich  in  der  Stellung  I  die  Platte  so  um,  dass  die  dem 
Ange  zugekehrte  Seite  abgewendet  zwischen  die  Turmalinplättcheu 
zn  liegen  kommt,  so  erscheint  nicht  das  rechts  liegende  elliptische 
Ringsystem  höher  liegend,  sondern  das  links  liegende  und  alle 
übrigen  Erscheinungen  zeigen  sich  dann  entsprechend,  ohne  dass 
es  noth wendig  wäre ,  sie  einzeln  anfzuf&hren. 

Was  die  beobachteten  vier  elliptischen  Ringsysteme  betrifft, 
welche  an  einzelnen ,  leider  nur  sehr  wenigen  Exemplaren  eines 
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Fandortes  TermitteUt  der  Tarmalinzange  wahrgenommeB  werileii 
konnten,  so  stellten  sie  sich  in  folgender  Weise  dar,  wenn  man  die 
Platte  so  eingelegt  hatte,  dass  das  eine  Paar  elliptischer  Ringsy- 
Sterne  in  der  oben  angegebenen  Stellung  I  sich  befand.  (Fig.  13.) 

Das  zweite  Paar  elliptischer  Ringsysteme  entsprach  einer  Ha- 
krodiagonale,  welche  nicht  rechtwinklig  auf  der  ersten ,  der  hori- 
zontalen  stand,  wesshalb  auch  die  Schattenkeile  dieser  in  der  Art 
wie  oben  angegeben  wurde,  abgelenkt  sind.  Da  wo  die  zwei  Sy- 
steme, respective  ihre  Mittelpunkte  einander  näher  stehen,  weil 
jiie  Stellung  des  zweiten  Paares  eine  umgekehrte  ist,  als  wenn  maa 
nur  wie  oben  beschrieben,  das  erste  Paar  schief  um  nicht  volle 
90*  herumgedreht  hätte,  dort  bemerkt  man  ein  Zusammendrängea 
der  äussersten  Ellipsoide,  gleichsam  als  wären  dieselben  elastiscL 
Entsprechend  gehen  da,  wo  die  Mittelpunkte  Ton  einander  weiter 
entfernt  sind ,  die  Ringe  auseinander.  .Nicht  an  jedem  Exemplare 
waren  die  \iev  Ringsysteme  in  der  angegebenen  Weise  zu  sehen, 
wenn  man  sie  auch  entsprechend  stellte,  sondern  sie  waren  auch 
Paar  und  Paar  in  Grosse  und  Entfernung  abwechselnd  und  bei  die- 
sen ist  das  Zusammendrängen  der  schmalen  Ringe  sehr  deuüicb, 
während  die  breitringigen  Systeme  mit  genäherten  Mittelpunkten 
nur  einen  oder  zwei  Ringe  zeigen  und  die  anderen  die  schmalrio- 
gigen  Systeme  gleichsam  überdecken,  so  dass  über  den  schmal- 
ringigen  Systemen  ein  schwacher  Schein  der  breiten  Ringe  Ter- 
breitet  ist.  Jede  yeränderte  Stellung  der  bezüglichen  Platten 
brachte  ein  anderes  Bild  hervor,  und  bei  schiefer  Stellang  beider 
Axensysteme  wurden  sämmtliche  Schattenkeile  abgelenkt.  Brachte 
man  endlich  die  Platten  in  eine  solche  Lage,  dass  die  Verbindungs- 
linien der  vier  Mittelpunkte  ein  auf  einer  horizontalen  Basis 
ruhendes  Oblongum  bilden,  wie  die  folgende  Figur  in  den  änssersteo 
Umrissen  darstellt,  so  waren  die  äussersten  ^inge  der  vier  Ring- 
systeme am  schärfsten  zu  sehen,  nach  innen  verschwammen  sie 
ganz  und  die  Gegenden  der  respectiven  Mittelpunkte  wurden  durch 
(Fig.  14)  je  zwei  Punkte  markirt,  welche  in  der  angegebenen  Lage 
schwach  £u  sehen  waren.  Von  Schattenkeilen  und  deren  Lage  war 
keine  Spur  zu  sehen. 

Versuchen  wir  diese  Erscheinung  zu  erklären  ,  so  glaube  ich 
sie  einzig  und  allein  durch  ZwilKngsbildung  erklären  zu  können, 
wie  es  sich  auch  darch  einzelne  Versuche  nnd.  durch  die  leider  noch 
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zn  nnvoUkommeiien  fragmentarischen  Begrenznngs-Elemente  der 
Krystalle  nachweisen  läsat. 

Legt  man  nämlich  zwei  Platten  in  ▼oUkcmmen  gleicher  Stel- 
lang aufeinander,  so  sieht  man  nur  zwei  Ringsysteme,  wie  in  einer 
einzelnen  Platte,  legt  man  dagegen  eine  in  der  Stellung  II  befind« 
liehe  Platte  so  auf  die  Stellung  I  befindliche  Platte ,  dass  die  Ma- 
krodiagonale der  einen  mit  der  Brachydiagonale  der  anderen  und 
umgekehrt  congruiren,  so  erblickt  man  vier  elliptische  Ringsy- 
steme, deren  Axe  und  Schattenkeile  in  der  angegebenen  Art  liegen 
(Fig.  15) ;  kehrt  man  dagegen  die  in  der  Stellung  II  befindliche 
Platte  um,  so  dass  die  dem  Auge  zugewendete  Seite  nach  der  Um- 
kehrung abgewendet  liegt,  so  wechseln  die  beiden  vertikalstehen- 
den elliptichen  Ringsysteme,  so  dass  die  Stellung  diese  ist  (Fig.  16) ; 
wendet  man  endlich  die  in  der  Stellung  II  (aber  umgekehrt)  be- 
findliche Platte  ein  wenig  nach  rechts,  so  sieht  man  dieselben  vier 
Ringsybteme  wie  in  den  oben  angegebenen  Exemplaren  und  die 
Schattenkeile  in  derselben  Weise  abgelenkt  (Fig.  17),  so  dass 
wobl  kein  Zweifel  darüber  obwalten  kann,  dass  dieselbe  Er- 
scheinung in  den  verschiedenen  gefundenen  lamellaren  Krystal- 
loiden  durch  Zwillingsbildnng  hervorgerufen  werde,  wie  man  sie 
hier  durch  entsprechende  Stellung  zweier  Platten  hervorbringt. 
Wären  die  lamellaren  Krystalloide  nur  rhombisch-holoedrisch 
(orthotyp)  zu  deuten,  so  dass  sie  die  Combination  Ooooo.ooO 
(o.ooOHaid.)  oder  Ooooo.ooO.ooOoo  (o.oo0.ool>  Haid.) 
darstellen,  wogegen  hier  nichts  einzuwenden  ist,  weil  die  Krystall- 
stücke  keine  Entscheidung  abgeben,  so  würden  die  Zwillinge  Inder 
Art  gebildet  sein,  dass  die  Hauptaxen  gemeinschaftlich  sind,  dieNc- 
benaxen  in  einer  Ebene  liegen  und  die  Makrodiagonalen  einen  stum- 
pfen Winkel  bilden,  im  Uebrigen  noch  dazu  die  beiden  Individuen 
längs  ihrer  Hauptaxen  entgegengesetzte  Lage  haben.  Wir  würden 
es  freilich  entsprechender  unserer  Erwartung  finden ,  wenn  die 
rhombischen  Lamellen  beide  Makrodiagonalen  rechtwinklig  hät- 
ten, da  aber  die  wenigen  vorliegenden  Exemplare  keine  genaue 
Bestimmung  irgend  welcher  krystallographischen  Winkel  möglich  . 
machten  und  ich  die  Hoffnung  habe,  noch  mehr  derartige  Stucke 
za  finden,  so  wird  ohne  Zweifel  die  richtige  Deutung  der  Kry- 
stalle nicht  lange  ausbleiben,  wenn  überdies  noch  die  Glimmer 
anderer  Orte  in  dieser  Beziehung  untersucht  werden. 
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Bemerkenswerth  ist  überdies  auch  noch  die  Spaltbarkeit, 
indem  sich  die  lamellaren  Krystallstficke  nicht  allein  in  der  ge- 
wöhnlichen Richtung  ansgeseichnet  vollkommen  spalten  lastea, 
sondern  dieselben  noch  nach  drei  andern  Riehtnngen  Tollkommea 
spaltbar  sind  und  dadurch  die  feinsten  amiantähnlichen  Fasern  mit 
Leichtigkeit,  selbst  mit  den  Fingern  trennen  lassen.  Derartige 
Stücke,  welche  einen  oder  den  andern  Winkel  des  rhombisches 
Prismas  zeigen ,  lassen  oft  schon  deutlich  durch  zarte  Sprüege 
die  drei  Spaltungsrichtuogen  erkennen.  (Fig.  18.) 

In  welcher  Weise  diese  drei  Spaltungsflächen,  welche  we- 
gen der  gewöhnlichen  ausgezeichneten  Spaltungsfläche  sofort 
nur  Fasern,  nicht  wiederum  Lamellen  lösen  lassen,  gegen  die  Tor- 
herrschende  geneigt  sind,  liess  sich  nicht  bestimmen,  da  mu 
keine  nur  einigermassen  spiegelnde  Fläche  wahrnehmen  konnte, 
um  ihre  Neigung  mit  dem  Reflexionsgoniometer  zu  bestimmea, 
die  Lamellen  aber  wegen  ihrer  geringen  Dicke  zu  einer  anderes 
Messung  sich  nicht  eigneten. 

Was  nebenbei  die  übrigen  Verhältnisse  dieses  Glimmen 
betrifft,  welcher  in  einem  Granitbruche  links  von  der  Laad- 
strasse  nach  Ratzersdorf,  etwa  Vt  Meile  von  Pressburg  zu  finden 
ist,  so  ist  derselbe  rauchbraun,  rauchgrau  bis  gelblichweiss  uad 
von  verschiedenem  Grade  der  Durchsichtigkeit,  durchsichtig  bis 
undurchsichtig  nach  der  Dicke  der  Lamellen«  Der  Glanz  stark 
und  perlmutterartig,  die  Härte  wenig  unter  der  des  Kalkspathes, 
das  sp«  G.  as  2,795.  Das  Verhalten  vor  dem  Löthrohre  deu- 
tet auf  sehr  geringen  Eisengehalt  hio ,  er  ist  vollkommen  zt 
klarem  Glase  mit  Borax  oder  Phosphorsalz  schmelzbar,  ist  fiir 
sich  unschmelzbar  oder  sintert  an  den  Kanten  bei  starkem  Feuer 
wenig  zusammen  und  wird  von  concentrirter  Salz-  oder  Schwefel- 
säure als  Pulver  angegriffen  und  damit  erwärmt  unter  Abseht 
düng  der  Kieselsäure  in  Schuppchenform  zersetzt.  Dieser  Glim- 
mer bildet  einen  Hauptgemengtheil  des  grosskömigen  Granits, 
welcher  ausser  grauem  Quarz,  weissem,  grauen  und  rothen  Feld- 
spath,  und  dunkelgrünem  Chlorit  auch  sparsam  krystallisirteo 
bräunlichrothen  oder  rothbraunen  Granat  in  Krystallen  bis  über 
2  Zoll  Durchmesser  enthält;  sie  bilden  entweder  nur  Leucitoeder 
oder  Leucitoeder  mit  untergeordneten  Granatoederflächen. 
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SitznnK  vom  10.  April  1851. 

Das  w.  M.j  Hr.  Dr.  Boa^,  'fibergibt  22  Exemplare  seines 
Werkes:  yJieT  ganze  Zweck  und  der  höbe  Nutzen  der 
Geologie,'*  zur  Vertheibng  an  die  Mitglieder  der  Classe. 


Professor  B  r  Q  c  k  e  macbt  folgende  Mittheilang  „U  e  b  e  r  die 
Contractilität  der  Gallenblase.'* 

Es  ist  bekannt^  dass  Prof.  K  ö  1 1  i  k  e  r  uns  eine  zarte  Schicht 
von  glatten  Muskelfasern  in  der  Wand  der  Gallenblase  kennen  ge* 
lehrt  hat  (Beitrage  zarKenntniss  der  glatten  Muskelfasern  in  Kol- 
li k  e  r*s  nnd  von  S  i  e  b  o  1  d*s  Zeitschrift  für  wissenschaftliche  Zoolo- 
gie). Za  wie  sicheren  Resultaten  auch  jetzt  unsere  mikroskopischen 
Untersuchungen  in  Röcksicht  auf  die  Verbreitung  derglatten  Muskel- 
fasern ffihren ;  so  ist  es,  da  man  in  der  Physiologie  nie  sicher  genug 
gehen  und  die  Beweise  niemals  genug  häufen  kann,  doch  immer 
wfinschenswerth  sich  auch  experimentell  von  der  Contractilität  der- 
jenigen Organe  zu  fiberzeugen,  in  denen  man  Gebilde  findet,  welche 
die  morphologischen  Charaktere  der  glatten  Muskelfasern  an  sich 
tragen.  Desshalb  hat  auch  Prof.  Kdlliker  nebst  vielen  andern  Ge- 
bilden die  Gallenblase  auf  ihre  Contractilität  geprfift.  Er  benfitzte 
hiezH  die  Leiche  eines  Hingerichteten,  an  welchem  er  50  Milfuten 
nach  dem  Tode  die  Gallenblase  mittelst  des  magneto-elektrischen 
iUtationsapparates  reizte.  Der  Versuch  ergab  aber,  wie  Kdlliker 
selbst  sagt  (Zeitschrift  ffir  wissenschaftliche  Zoologie,  Bd.  III., 
S.  40:  lieber  einige  an  der  Leiche  eines  Hingerichteten  angestellte 
Versuche  und  Beobachtungen),  nichts  Sicheres. 

In  der  Ueberzeugnng,  dass  dies  nur  darin  seinen  Grund  haben 
konnte,  dass  in  jenem  Falle  die  Gallenblase  bereits  ganz  oder  gröss- 
tentheils  ihre  Reizbarkeit  verloren  hatte ,  wiederholte  ich  den 
Versuch  bei  Gelegenheit  einer  Vivisection ,  welche  ich  zu  andern 
Zwecken  an  einem  grossen  Hunde  anstellte.  Der  Hund  war  durch 
Isjection  eines  Oplumauszug^  in  die  Jugularvene  vollständig  nar- 
kotisirt^  so  dass  man  mit  der  grossten  Ruhe  und  Sicherheit  an  ihm 
beobachten  konnte.  Zur  Reizung  bediente  ich  mich  der  durch  einen 
Kork  und.  Siegellak  vereinigten  Enden  der  Inductionsspirale  eines 
NeerschenMagoet-Elektromotars.  Wenn  mit  diesen,  während  das 
lostrument  arbeitete,  die  Wand  der  Gallenblase  an  irgend  welcher 
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Stelle  langsam  bestrichen  wnrde,  zog  sich  dieselbe  langsam 
aber  sehr  deotlich  zusammen.  Der  Versuch  gab  mehrmals  wieder- 
holt immer  dasselbe  Resultat. 


Das  c.  M.,  Hr.  Cnstos-Adjunct  Siegfried  R  e  iss  ek ,  hielt  nach- 
stehenden  Vortrag:  „Heber  künstliche  Zellenbildung  is 
gekochten  Kartoffeln.''  (Taf.  XIV.) 

Zu  den  Hauptfragen  auf  dem  Gebiete  der  Physiologie  der 
Zelle  gehört  diese :  Ist  die  Zellbildung  reines  Produkt  allgemeiner 
oder  individueller  Lebenskraft,  welcher  sich  die  chemischen  Bil- 
dungselemente vollständig  unterordnen  müssen,  und  von  der  sie  ia 
ihrer  organischen  Gestaltung  abhängig  sind;  oder  können  sie  auch 
vollkommene  Zellen  ohne  jegliches  Zuthun  der  Lebenskraft  bilden? 
Schon  die  Begründer  der  Zellentheorie  haben  die  Wichtigkeit  die- 
ser Frage  eingesehen  und  ihre  speculative  Beantwortung  versucht  <)• 
Im  Nachstehenden  theile  ich  eine  merkwürdige  Thatsache  mit,  wel- 
che beweist,  dass  sich  vollkommene-Zellen  nach  Zerstö- 
rung der  Lebenskraft  auf  rein  chemischem  Wege  bil- 
den und  durch  mechanische  Ursachen  bedingtzuei- 
nem  Gewebe  vereinigen. 

*Das  Gewebe  gekochter  Kartoffeln  wird  in  seinem  Baue  schoD 
seit  lange  als  bekannt  angesehen.  In  neuer  Zeit  haben  es  L  i  n  k  und 
Munter  wieder  untersucht,  lezterer  hat  auch  in  seinem  Werke  über 
die  Kartoffelkrankheit  eine  gute  Abbildung  davon  gegeben.  Beide 
Forscher  sahen  die  vorhandenen,  zu  einem  lockeren  Gewebe  verei- 
nigten Zellen,  welche  durch  das  aufgequollene  Amylum  ausgefüllt 
werden,  als  die  ursprünglichen  Gewebszellen  an.Dieses  Gewebe 
istjedoch  ein  reines  Produkt  des  Kochprocesses,  im 
Verlaufe  dessen  es  sich  bildet,  undan  dieStelledes 
verschwindenden  ursprünglichen  Gewebes  tritt.  Der 
Vorgang  dabei  ist  folgender : 

Bei  Erhitzung  des  Wassers,  worin  die  Kartoffel  gekocht  wird*), 
werden  die  Zellhäute  mürbe,  allmalig  verdünnt,  rissig,  endlich  stel- 


^)  Schwann,  mikroakopische  Untenuchongen  etc.  p.  220. 
*)  Ich  habe  die  Unteriachang  an   der   femefnen  weissen  Frühkartoffel  aa< 
gestellt. 
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lenwelse^  zuletzt  grosstentheils  aufgelöst.  Die  Auflösung  erfolgt 
rasch^  so  dass  zur. Zeit  wo  das  Wasser  zu  sieden  beginnt,  bereits 
der  grosste  Theil  der  Zellbäute  auch  im  Innern  des  Knollens  aufge- 
löst ist,  und  nur  an  einzelnen  Zellgruppen  sich  Reste  der  Membra- 
nen vorfinden,  welche  von  zahlreichen  Rissen  durchzogen  sind.  Die 
Amylumkörner  schwellen  durch  die  Einwirkung  der  Hitze  der  sie 
umgebenden  Zellflussigkeit  und  des  hinzukommenden  Wassers  be- 
deutend an.  Sie  werden  aufgetrieben,  schwammig,  mitunter  auch 
rissig  und  nehmen  oft  die  wunderlichsten  Formen  an,  sie  legen  sich 
aneinander,  die  Zwischenräume  gleichen  sich  bei  gegenseitigem 
Drucke  der  erweichten  Substanz  aus  und  es  bildet  sich  aus  dem 
gesammten  Amyluminhalte  einer  Zelle  ein  weicher  Ballen,  welcher 
der  Mutterzelle  in  der  Gestalt  ähnlich  ist.  Die  Oberfläche  solcher 
Ballen  ist  anfanglich  schwach  warzig  oder  kantig,  weil  die  freien 
Scheitelpunkte  der  aneinandergelegten  Amylumkörner  vorstehen. 
Die  Oberfläche  gleicht  sich  aber  später  bei  grösserer  Erweichung 
und  engerer  Aneinanderlagerung  der  Stärkekörner  ziemlich  aus. 

Gleichzeitig  mit  eintretender  Anschwellung  der  Stärkekörner 
coagulirt  das  Eiweiss  des  flüssigen  Zellinhaltes,  und  zwar  in  ähn- 
licher Form,  wie  man  es  während  des  Wachsthumes  findet«  näm- 
lich in  Körnchen,  welche  zu  verzweigten,  anastomosirenden  Fäden 
sich  anlegen.  Der  Coagulationsprocess  ist  aber  hier  viel  schneller 
and  vollständiger.  Die  Hitze  verursacht  ein  fast  plötzliches  Erstar- 
ren desEiweisses  zu  Körnern,  verhindert  aber  zugleich  die  Bildung 
von  schleimigen,  röhrenförmigen^  membranösen  Bildungen,  wie  man 
selbe  während  des  Wachsthumes  bei  der  Bildung  verzweig- 
ter oder  sackförmiger  Zellschläuche  findet.  Die  Eiweisscoagulate, 
welche  auf  diese  Art  entstehen,  haben  ein  eigenthfimliches  Ausse- 
hen. Die  Körnchen  sind  mehr  oder  weniger  bandförmig  aneinander- 
gelagert  und  häufig  zu  homogenen  Kliimpchen  verflossen ,  sie  um- 
ziehen  in  netzförmigen,  unregelmässigen,  häufig  unterbrochenen 
Anastomosen  den  ganzen  Ballen  des  Amylums,  und  erstrecken  sich 
zwischen  die  Amylumkörner  in  das  Innere. 

Die  bisherigen  Veränderungen  im  Gewebe  bestehen  demnach : 
1.  Id  der  Auflösung  der  Zellen,  2.  Erweichung  und  Zusammenbal- 
Inng  der  Amylumkörner  der  einzelnen  Zellen  zu  dichten  Ballen, 
3.  Umhüllung  und  Durchsetzung  dieser  Ballen  von  coagulirtem,  kör- 
nigem, in  netzartige  Bänder  oder  Klumpchen  verbundenem  Eiweiss. 

Silxb.  a.  m.  D.  Gl.  VI.  Bd.  IV.  Ilft.  %S 
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Die  Amytamliallen  sind  nackt  nni  besitzen  ausser  dem  Netse  iet 
Eiweisskörner  keine  weitere  Hfille.  Wenn  das  Wasser  sidi  dem 
Siedepunkte  nSliert  und  denselben  erreicht,  bildet  sich  allmSlig 
eine  h&utige  Hfille  um  diese  Ballen,  welche  im  Verlaufe  ganz  dis 
Aassehen  der  ursprfinglichen  Zelle  erhält.  Sie  ist  der  natürlichen, 
durch  das  Kochen  aufgelösten  Zelle  so  ähnlich,  dass  man  ne 
beim  ersten  Anblick  unbedingt  dafür  erklären  mochte.  Die  ge- 
bildeten Zellen  vereinigen  sich  mit  den  Wänden,  und  wenn  sie 
sich  anch  nicht  allseitig  berfihren,  so  bilden  sie  dennoch  ein  zu- 
sammenhängendes, dem  parenchymafischen  ähnliches  Gewebe.  Die 
gegenseitige  Verbindung  ist  keine  sehr  innige,  sie  lassen  sich  bei 
schwachem  Drucke  isoliren.  Je  lockerer  das  Gewebe  ist  und  je 
leichter  die  Isoliroog  iet  Zellen  vor  sich  geht,  desto  mehliger 
ist  die  gekochte  Kartoffel.  Bei  schwachem  Drucke  erscheint  dag 
Gewebe  merenchymatisch,  bei  stärkerem  trennen  sich  die  ZeUeii 
ohne  Verletzung  von  einander,  weil  die  Membran  einen  ziemliebes 
Grad  von  Festigkeit  besitzt. 

Eine  seltene,  aber  ffir  die  Bildungsweise  der  Zelle  charakte- 
ristische Abweichung  besteht  darin,  dass  sich  die  Amylumballet 
zweier  oder  dreier  Zellen  aneinanderlegen  und  von  einer  gemein- 
schaftlichen  Zelle  umschlossen  werden,  welche  dann  zwei-  oder 
dreilappig  ist.  Diese  Anomalie  habeich,  wie  bemerkt,  nur  selten 
getroffen;  sie  scheint  mehr  in  jGngeren  Knollen  vorzukommen, 
deren  Amjlum  nicht  vollends  ausgebildet  ist,  daher  auch  schneller 
beim  Kochen  aufquillt  und  mit  dem  Inhalte  der  Nachbarzelle  ver- 
fliesst.  Eine  andere  Erscheinung,  die  damit  in  einigem  Zusammen- 
hange steht,  ist  diese:  Je  stärkereichet  die  Kartoffel  ist,  desto 
grosser  sind  anch  die  beim  Kocheli  entstehenden  Ballen  des  auf- 
geweichten Amylums,  desto  enger  werden  sie  auch  von  den 
neugebildeten  Zellen  umschlossen,  während  im  Gegenfalle  die 
Membran  schlaffer  um  den  Inhalt  gelagert  ist  und  Abstände 
zeigt. 

Die  chemische  Zusammensetzung  der  durch  den 
Kochprocess  gebildeten  kunstlichen  Gewebszellen 
ist  dieselbe,  wie  jene  der  ursprfinglichen  Zellen, 
sie  bestellen  aus  reiner  Cellulose.  Die  Membran  bläut 
sich  durch  die  Behandlung  mit  Jod,  Schwefelsäure  und  Wasser  so 
vollkommen,  wie  nur  irgendwo  bei  natfirlichen  Zellen.  Dieses  Fao- 


485 

tum  ist  nicht  unwichtig.  Es  entoteht  di^  Frage ,  an(  welche  Art. 
hier  die  Bildang  und  Gestaltung  der  Cellnlose  erfolge?  Die  Ant- 
wort scheint  nicht  schwierig.  Wir  kennen  das  Dextrin  als  jenen 
Steffi  durch  dessen  Organisirung  sich  überall  in  der  Pflanze  die 
aas  Cellnlose  bestehende  Membran  bildet.   In  der  Kartoffel  gibt 
es  drei  Quellen,  aus  denen  ein  überflüssiger  Bedarf  an  Dextrin  zur 
Hembranbildung  geschöpft  werden  kann.  1.  Ans  dem  Zellsaile^  in 
welchem    Dextrin   aufgelöst    ist,    und   zwar  um   so  mehr,    je 
geringere  Ausbildung  die  Knollen  besitzen.    In  solchen  Knollen 
findet   man  riele  halb  ausgebildete    Amylumkörner,   welche  nur 
einseitig  angelagerte  und   nicht  vollständig  umlaufende  Schich- 
len  besitzen.    Diese   erfahren    durch   das  gelöste    Dextrin  des. 
Zellsaftes    auch   nach    der    Herausnahme    aus    der    Erde    noch 
einige  Vervollkommnung.    8.  Aus   den   ursprunglichen  wahrend 
des  Kochens  gelösten  Zellen.  Die  Cellnlose  wird  durch  die  Aufiö* 
sang  dieser  Zellen  wieder  in  Dextrin  überführt,  welches  die  Mate* 
rie  zu  neuer  Zellbildung  liefert.  3.  Aus  dem  Amylnm.  Bekanntlich 
wird  dieses  durch  Rösten  in  Dextrin  verwandelt,  ebenso  bildet  sich 
Dextrin  im  Kleister.  Dorch  den  Kochprocess  bildet  sich  aus -den 
aafqadlenden  und  zerreissenden  Stärkekömern  auch  eine  geringe 
Menge  Kleister,  wekhe  in  Dextrin  überführt  wird.  An  den  zer- 
platzten Stärkekömern  kann  man  sich  durch  Behandlung  mit  Jod 
Ton  der  wirklich  erfolgenden  Auflösung  der  Substanz,  wodurch 
selbe  in  Dextrin  umgesetzt  wird,  überzeugen.  Unmittelbar  vor  der 
Aaflösung  ist  die  erweichte  Starkesubstanz,  wo  sie  in  unbedeu- 
tender Mächtigkeit  sich  findet,  fast  durchsichtig  und  flockig,  den- 
noch bläut  sie  sich  noch  sehr  merklich  durch  Jod,  in  eben  dem 
Masse,   als  ftie  sich  auflöst^  wird  aber  auch  bei  starker  Jodein- 
wirkung die  Färbung  lichter  und  endlich  nicht  mehr  wahrnehmbar. 
Dass  das  Amylum  als  solches  löslich  sei,  bemerkt  man  noch  ent- 
schiedener im  Vegetationsprocesse  der  Kartoffel,  wo  die  Stärke- 
korner,  wie  bekannt,  in  der  Richtung  der  Längenachse  zuerst  an- 
gegriffen und  gelöst  werden. 

Wenn  man  die  Gewebszellen  der  gekochten  Kartoffel  auf 
den  Gehalt  an  Cellnlose  prüft,  so  zieht  sich  der  Stärkeballen,  von 
(lern  sie  ausgefüllt  werden,  gewöhnlich  zusammen,  wenn  er  sehr 
locker  ist,  zerfallt  er  wohl  auch  in  mehrere  Lappen.  Das  Amy- 
lam  färbt  sich  so  tief  indigoblau,  dass  die  gelbbraunen,  durch  Jod 
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and  Saore  nnveräaderten  Eiweissgerinnsel;  welehe  nm  dMsdke  g^ 
lagert  sind,  merklich  abstechen. 

Den  künatlich  gebildeten  Gewebszellen  kann  man  eines 
bedeutenden  Grad  von  Vollkommenheit  nnd  die  Berechtigang  Bit 
natfirlichen  Gewebszellen  in  Parallele  gestellt  za  werden,  nicht 
absprechen,  was  aneh  daraas  ersichtlich  ist,  dass  bis  jetstalle 
Beobachter,  die  doch  auch  mit  dem  Baue  der  Pflansehsnbstanz 
vertraut  waren,  sie  als  natürliche  Gewebssellen  ansahen.  Eine 
andere  Frage  ist  die  fiber  Lebenskraftigkeit  und  Wachsthuoisfahig^ 
keit  dieser  Zellen.  Hier  liegt  die  Vergleichung  mit  der  natir- 
lichen,  ausgewachsenen  Kartoffelselle  am  nächsten.  Wir  dürfen 
allerdings  an  der  künstlichen  Zelle  keine  solche  Erscheinunges 
erwarten,  wie  man  sie  an  den  Zellen  des  lebenden  gesunden 
Knollens  wahrnimmt^  sondern  ahnliche  Erscheinungen,  wie  an 
dem  in  Zerstdrnng  begriffenen,  faulenden  Knollen.  Bei  der  Fasle 
emanoipirt'  sich  die  einzelne  lebende  Zelle  und  hört  dem  in- 
dividuellen Leben  des  Organismus  zu  dienen  auf.  Durch  das  Kö- 
chen des  Knollens  ist  sein  individuelles  Leben  ebenfalls  vernichtet, 
die  gebildeten  Zellen  können  daher  von  einander  unabhängig  den 
Metamorphosen  folgen.  Ueberdies  darf  man  nicht  vergessen^  dsss 
der  Inhalt  der  Zelle  durch  das  Kochen  eine  zu  bedeutende  Teran- 
derung  erlitten.  Die  Lebenskraftigkeit  der  künstlichen  Zelle  aas- 
sert  sich  durch  Stoffwechsel  und  Metamorphose  des  Inhaltes  in  an- 
gefertigten Infusionen,  worüber  ich  mir  spatere  Mittheilungen  vor- 
behalte. 

Erkl&rong  der  Abbildongen 

Fig.  1.  Gewebspartie  der  Kartoffel  aus  der  ersten  Periode 
des  Kochens:  a)  noch  geschlossene,  aber  rissig  gewordene  Zelle; 
a  ^)  zerstörte  Zellen ;  b)  Inhaltsballen,  welche  von  den  erweichten 
Stärkekömern  gebildet  werden;  b^)  frei  werdende  Inhaltsballea. 

Fig.  2.  Stärker  vergrösserte,  in  Zerstörung  b^iffene  Zelle 
von  dem  Punkte  b^  in  Fig.  1 ;  a)  Rest  der  Membran:  .b)  Inhalts- 
ballen, welcher  an  seiner  ganzen  Oberfläche  von  den  körnigen, 
netzartig  verzweigten  Eiweissgerinnseln  bedeckt  wird. 

Fig.  3.  Die  Eiweissgerinnsel  besonders  dai^estellt  Sie  be- 
stehen ans  feinen  Kömern  nnd  grösseren  Klümpchen  von  homogener 
Substanz. 
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Flg.  4.  Gewebspartie  aus  der  ersiea  Periode  des  Kochens,  wo 
die  Zellen  gSndich  zerstört  |nnd  aufgelöst  sind.  Sie  besteht  bloss 
aas  Stärkeballen,  die  von  dem  coagalirten  Eiweisse  fiberdeckt  sind. 

Fig.  5.  Gewerbspartie  aus  der  zweiten  Periode  des  Kochens, 
wo  sich  nm  die  Starkebalten  an  die  Stelle  der  aufgelösten,  kfinst- 
liehe  Zellen  gebildet  haben;  a)  Membran  derselben;  b)  seltener 
Torkommende,  nm  den  Inhalt  dreier  Zellen  gebildete  kfinstliche  Zelle. 

Fig.  6.    Ansgebildete  kfinstliche  Gewebszelle  st&rker  ver- 
grossert;  a)  Membran;  b)  Inhalt,  welcher  ans  einem  mit  Eiweiss- 
gerinnseln  bedeckten  nnd  durchsetzten  Starkeballen  besteht. 
Fig.  7.  Stärkekörner,  welche  durch  das  Kochen  angequollen  sind. 

Herr  Med.  Dr.  Ludwig  Türck  hielt  nachstehenden  Vor- 
trag: „Ergebnisse  physiologischer  Untersuchungen 
fiber  die  einzelnen  Stränge  des  Hfickenmarkes.^^ 

Man  hat  vielfältig  das  physiologische  Verhalten  einzelner 
Partieen  des  Rfickenmarkes  dadurch  zu  erforschen  gesucht,  dass 
dasselbe  man  an  lebenden  Thieren  theilweise  der  Quere  nach  trennte 
und  hierauf  den  Zustand  der  Sensibilität  und  Motilität  an  den  hin- 
ter dem  Schnitte  gelegenen  Körpertheilen  untersuchte.  Zu  diesem 
Behufe  wurde  das  Ruckenmark  meistens  in  grösserem  Umfange  bloss- 
gelegt,  und  sodann  sammt  den  dasselbe  umschliessenden  häutigen 
Hallen  (mit  dem  Hesser  oder  der  Scheere)  theilweise  eingeschnitten. 

Diese  Versuche  haben,  abgesehen  von  ihrer  Grausamkeit, 
zu  keinen  genauen,  sicheren  Resultaten  geffihrt,  denn  einmal  wa- 
ren durch  die  höchst  eingreifende,  mit  grossem  Blutverluste  ver- 
bundene Blosslegung  des  Rfickenmarkes  häufig,  bereits  vor  der 
tbeilweisen  Trennung  dieses  letzteren,  bedeutende  Innervations- 
störungen  an  den  hinteren  Extremitäten  eingetreten;  ferner  musste 
bei  der  umfänglichen  Trennung  der  Häute  des  Rfickenmarkes  die- 
ses letztere  beinahe  nothwendig  durch  Zerrung  und  anderweitig 
beeinträchtigt  werden,  wodurch  ein  zweites  die  Wirkung  der 
Rttckenmarkstrennung  complicirendes  und  nicht  berechenbares 
Moment  g^eben  war;  fiberdies  konnte  man  auf  die  ange- 
gebene Weise  keine  isolirte  Verletzung  einzelner  Stränge  oder 
einzelner  Theile  derselben  erzeugen ,  und  endlich  war  es 
kamn  möglich ,  sich  nach  erfolgtem  Tode  genaue  Kenntniss  tlber 
Sitz  und  Umfang  der  beigebrachten  Verletzung  zu  verschaffen. 
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Bei  meinen  gleichfalls  in  der  angegebenen  Richtung  an  Kanin- 
chen vorgenommenen  Experimenten  Buchte  ich  nnn  die  erwähnten 
Uebelstände  za  vermeiden,  indem  ich  mir  1.  den  Weg  znm  R&cken- 
mark  zwischen  zwei  Dornfortsätzen  der  Halswirbelbögen  aof  eine 
80  wenig  eingreifende  Weise  bahnte,  dass  die  Thiere  unmittelbar 
oder  wenige  Minuten  nadi  der  nur  höchst  beschrankten  Blossle- 
gung  desselben  und  Entleerutig  von  Cerebrospinaiflnssigkeit  durch 
einen  kleinen  Ritz  in  die  Rückenmarkshäute  sich  ganz  so  wie 
vor  der  Operation  verhieften ;  2.  indem  ich  erst  hierauf,  d.  i.  nach 
Constatirung  des  völlig  normalen  Verhaltens  der  Sensibilität  und 
Motilität,  mit  einem  geraden  oder  gekrümmten  nadelformigen  In- 
strumente einging,  und  die  theilweise  Trennung  des  Ruckenmarkes 
innerhalb  seiner  Häute,  ohne  weitere  Verletzung  dieser  letzteren, 
vornahm;  3.  das  Thier  in  den  folgenden  12—24  Stunden  wieder- 
holt genau  untersuchte  und  endlich  4.  den  Sitz  und  Umfang  der 
Verletzung  an  dem  in  verdünnter  Schwefelsäure  aufbewahrten 
Rückenmarke  möglichst  getiau  zu  bestimmen  trachtete.  In  der  Ver- 
suchsreihe, deren  Ergebnisse  ich  hier  vorläufig  mittheile,  wurde 
das  Rückenmark  stets  an  der  Insertionsstelle  des  vierten  Hals- 
nerven oder  in  deren  nächster  Umgebung  vorgenommen. 

Die  erhaltenen  Resultate  sind  folgende: 

1.  Bei  Trennung  der  Hinterstränge  folgten  öfter  lebhafte, 
öfter  dagegen  gar  keine  deutliche  Schmerzensäusserungen.  Es 
ist  dies  vielleicht  darin  begründet,  dass  im  ersteren  Falle  die 
hinteren  Nervenwurzeln  mitgetroffen  wurden. 

2.  Bei  Trennung  der  Vorderstränge  so  wie  auch  einzelner 
Partieen  der  grauen  Substanz  erfolgten  keine  deutlichen  Schmer- 
zensäusserungen. 

3.  Die  Trennung  der  Seitenstränge  und  vielleicht  der  ihnen 
allernächst  gelegenen  grauen  Substanz  verursacht  constant  die 
heftigsten  Schmerzen. 

4.  Die  Trennung  eines  oder  beider  Hinterstränge  hat  keinen 
erheblichen  Einfluss  auf  den  Zustand  der  Sensibilität  nnd  Moti- 
lität der  oberhalb  und  unterhalb  der  verletzten  Stelle  gelegenen 
Körpertheile.  Es  tritt  häufig  nach  verschiedenen  Verletzungen 
des  Rückenmarkes,  ja  nach  blosser  Eröffnung  des  Wirbelkanales 
Anästhesie,  Zittern,  Schwanken  beim  Gehen  ein,  jedoch  ver- 
schwinden diese  Erscheinungen  nach  wenigen  Minuten.  Eben  so 
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Yorfiberi^ehend  treten  sie  auch  bei  Trennung  der  Hinterstränge 
auf,  nach  ihrem  Verschwinden  verhält  sich  Sensibilität  und  Mo- 
tiiität  normal,  oder  weicht  vielleicht  so  wenig  von  der  Norm 
ab ,  dass  sich  diese    Abweichungen  gar  nicht  ermitteln  lassen. 

5.  Ein  Gleiches  gilt  von  Verletzungen  beträchtlicher  Partieen 
der  grauen  Substanz,  welches  überdies  beweist ,  dass  der  Druck 
bedeutender  Blutextravasate ,  welche  in  das  von  seinen  inneren 
Häuten  umschlossene  Ruckenmark  gesetzt  werden,  in  vielen  Fällen 
wenigstens ,  keine  namhaften  Störungen  der  Sensibilität  und  Mo- 
tilität veranlasst. 

6.  Eben  so  wenig  Erfolg  hat  die  Trennung  eines  Vorderstranges. 
Nur  wenn  dieselbe  nach  aussen  bis  über  die  Grenze  des  Seitenstran- 
ges oder  vielleicht  nur  bis  zu  deren  Nähe  reicht,  tritt  eine  sehr 
geringe  Parese  der  gleichseitigen  vorderen  Extremität  ein. 

Das  bisher  Gesagte  berechtigt  übrigens  noch  nicht  zu  dem 
Schlüsse ,  dass  in  den  Hintersträngen ,  Vordersträngen  und  der 
grauen  Substanz  keine  der  Sensibilität  oder  Motilität  dienende 
Leitung  vor  sich  gehe. 

7.  Die  Verletzung  der  Seitenstränge  und  vielleicht  auch 
der  allernächst  gelegenen  grauen  Substanz  hat  einen  sehr  auffal- 
lenden Einfluss  auf  den  Zustand  der  Sensibilität.  Brbwn-Se- 
quard  hat  nachgewiesen,  dass  durch  halbseitige  Rfickenmarks- 
trennnng  Hyperästhesie  der  gleichnamigen  hinter  dem  Schnitte 
gelegenen  Körpertheile  erzeugt  werde,  ein  Resultat^  zu  welchem 
auch  ich  unabhängig  von  ihm  gelangt  war.  (Vergl.  Ueber  den 
Zustand  der  Sensibilität  nach  theilweiser  Trennung  des  Rücken- 
markes in  der  Zeitschrift  der  k.  k.  Gesellschaft  der  Aerzte  zu 
Wien.  1851,  Märzheft.)  Durch  die  vorliegenden  Versuche  hat  sich 
herausgestellt,  dass  gerade  nur  die  Verletzung  des  Seitenstranges 
Hyperästhesie  der  gleichnamigen  Körperseite  bewirkt,  während  jene 
der  übrigen  Stränge  keinen  Theil  daran  hat.  Wenn  nur  ein  sehr 
geringer  Theil  des  Seitenstranges  verletzt  wird,  beschränkt  sie 
sich  mitunter  auf  die  entsprechende  vordere  Extremität  und  ver- 
sehwindet  nach  einigen  Stunden  beinahe  gänzlich,  ist  jedoch  die 
Verletzung  nur  einigermassen  beträchtlich,  so  werden  fast  immer 
beide  gleichnamigen  Extremitäten  sammt  der  gleichnamigen  Hälfte 
der  Haut  des  Rumpfes  von  intensiver  bis  zur  Tödtung  des  Thie- 
res  nach  24  Stunden  andauernder  Hyperästhesie  befaUen. 
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Brown-Seqaard  gibt  ferner  an,  dass  darch  TrennuDg 
der  einen  Hälfte  des  Rückenmarkes  Anästhesie  der  entgegen- 
gesetzten unterhalb  dem'Schnitte  gelegenen  Theile  erzeugt  werde. 

Aach  diese  Angabe  ist  richtig.  Die  Anästhesie  der  entge- 
gengesetzten Seite  wird  aber  nach  meinen  Untersnchnngen  ebenso 
wie  die  Hyperästhesie  der  gleichnamigen  nur  dorch  die  Ver- 
letzung des  Seitenstranges  bewirkt.  Sie  steht  gleichfalls  einiger- 
massen  in  directem  Verhältnisse  mit  dem  Umfange  der  Trennung, 
nur  ist  sie  minder  constant,  minder  (obwohl  auch  bis  zil  24  Stun- 
den) andauernd,  und  verbreitet  sich  seltner  über  beide  Extremi- 
täten der  einen  Seite,  als  dies  von  der  Hyperästhesie  gilt 

8.  Die  Verletzung  des  Seitenstranges  bewirkt  motorische  Läh- 
mung auf  der  gleichnamigen  Körperseite,  deren  Intensität,  Verbrei- 
tung (bloss  auf  die  vordere  oder  in  seltneren  Fällen  auf  beide  Extre- 
mitäten) und  Dauer  sich  gleichfalls  nach  der  Grosse  der  Verletzung 
zu  richten  scheint,  welche  jedoch  selbst  bei  vollkommener  Tren- 
nung des  Seitenstranges  stets  nur  eine  unvollkommene  bleibt. 


Sitxnng  ?om  24.  April  I85L 

Das  w.  M.,  Hr.  Director  Santini  in  Padua,  übersendet 
nachstehende  Mittheilung.  * 

Awicinandosi  Tepoca,  in  cui  la  Cometa  a  breve  periodo  detta 
di  Biela  sarä  per  ritomare  al  suo  perielio,  io  stimai  opportuno  di 
riprendere  le  antiche  mie  ricerche  intorno  al  suo  movimento,  con- 
tinuaindo  il  calcolo  delle  perturbazioni  per  la  via  ordinaria  delle  qua- 
drature  (giä  dame  condotto  al  1846)  fino  al  prossimo  suo  ritomo 
al  perielio  nel  Settembre  del  1852,  ad  oggetto  di  poterne  calcolare 
una  effemeride,  che  servire  potesse  a  ricercarla  in  quell*  epoca,  e 
facilitarne  le  osservazioni.  I  risultamenti  di  queste  mie  ulteriori 
ricerche  sono  esposti  in  una  Memoria,  che  si  sta  pubblicando  nel 
Volume  V  delle  Memorie  deir  L  R.  Instituto  Veneto ;  intanto  io 
mi  credo  in  dovere  di  comunicare  eziandio  ai  dotti  miei  Colleghi 
deir  Accademia  delle  Scienze  di  Vienna  gli  elementi  finali,  ai  quali 
sono  pervenuto,  e  la  Effemeride,  che  da  essi  ni  ho  dedotf o  a  gaida 
delle  future  osservazioni.  La  lunghezza  dei  calcoli  numerici,  nei 
quali  trovasi  impegnato  chi  assnme  il  iedioso  calcolo  delle  pertur- 
bazioni per  quadratura,  Isiscia  sempre  nelP  animo  del  calcolatore  il 
timore,  che  (a  fronte  della  diligenza  impiegata)  una  svista,  Terrore 
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di  üQ  segnO)  lo  scambio  possibile  di  quakhe  cifra  costante  possa 
rendere  erronei  i  risnltati  finali ;  mentre  pertanto  invoco  il  benigno 
compatimento  dei  miei  dotti ,  ed  indalgenti  Collegbi ,  se  per  mala 
fortana  nn  tale  disgraziato  accidente  avesse  avuto  laogo  nelle  pre- 
senti  mie  ricerche^  080  pregare  la  honik  del  Consiglio  Accademico 
pi&  volte  sperimentata  a  mio  rigaardo  di  far  laogo  agii  element 
ellittici  sotto  riferiti^  ed  alla  Effemeride  dalla  qnale  essi  sono 
accompagnati  nelle  eccellenti  relazioni  Accademiche  colla  speranza 
cbe  altri  possa  avere  intrapreao  le  stesse  ricerche,  affinchi  il  con- 
fronto  possa  pi&  facilmente  condnrre  alla  scoperta  di  qaelP  unico 
Yero,  che  deve  formare  lo  scopo  finale  dei  coltivatori  delle  scienze. 
Per  Talntare  Tinfloenza  delle  pertarbazioni  planetarie  negU 
elementi  ellittici  della  Cometa  in  qnestione^  ho  tfenato  conto  sol- 
tanto  dei  seguenti  pianeti : 

1.  Di  GioTC,  esegaendo  il  calcolo  di  4'  in  4*  di  anomalia  media. 

2.  Di  Satarno,  facendo  il  calcolo  di  8^  in  8*  di  anomalia  media. 

3.  Della  Terra,  calcolando  di  2*  in  2*  le  pertarbazioni  per  qaadra- 
tora  da  0*  fino  30%  e  da  330*  fino  a  360"^  di  anomalia  media; 
pel  tronco  intermedio  poi,  in  cai  la  cometa  trovavasi  molto 
distante  dalla  terra,  ho  adoperato  le  formale  finite  esposte 
nel  4'  volume  della Meccanica  Celeste  di  la  Place,  ed  anche 
nel  sistema  del  mondo  del  Sig.  Port^-Coalant,  dovate  in 
prima  origine  al  La-Grange. 

4.  Di  Venere,  colcolandone  V  azione  per  qaadratare  di  2*  in  2'  da 
0*  fino  a  20*,  e  da  340*  fino  a  360*  di  anomalia  media,  mentre 
per  il  tronco  iotermedio ,  in  cai  trovavasi  la  Cometa  molto 
Astante  da  Venere  ho  fatto  uso  delle  formale  sopra  citate. 

MartQ,  e  Mercario  trovandosi  sempre  dalla  comQta  abbastanza 
distanti,  farono  nel  prescnte  calcolo  trascarati. 

lo  tal  gaisa  ho  ottenuto  i  segaenti  elementi  ellittici,  nei  qaali  le 
Longitudini  sonoriferite  aireqainoziomediodel28'Settembre  1852. 

Passaggio  della  Cometa  al  perielio  J.  ==  1852  Settembre  28,  71856  J.  M. 

di  Berlino. 

Longiiadine  del  perielio  ....&  =  109?    81  2l''49 

»        ,       delNodo co  =  2%5'  52*  29  32 

IncUnazione  dell*  Orbita. ...   t  =    12-  33-  16*  56 

Angolo  di  eccentricitä o  =    49-    8*    6  36;  log.  e  =  9*8786679. 

Moio  diorno  aiderale  medio.  u  =  534:'813993;        log.  a  =  0*5478692. 
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Dietro  qnestt  eletneati  i  stata  ealcoUta  la  segnente  effemeride 
dal  30  Giogno  fino  al  30  di  Settembre  BolUoto,  areodo  itimato 
iDutile  coatinaarla  piü  oltre,  giacchö  ritrorata  che  siasi  la  Cometa, 
le  oaserrazioni  daranno  nataralmente  laogo  alla  corre&toDe  degli 
elementi  snperiari,  e  sari  in  allora  pi&  vantaggiioso,  poterne  ottenere 
aoa  ci^li  elementi  correlH. 

EITeDieride  della  Ceueta  Blela 
pel  iiifficiodi  nedio  di  Greenwich,  riferiU  all'  eqniiinio  vero. 
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Das  w«  H.,  Hr.  Prof.  Roch led er  io  Prag^  fiberseodet 
nachstehende  Abhandlang:  „Unter auc hang  der  Warzel  der 
Rnbia  tinctorüm." 

I.  AbtbeilQDg. 

Wenige  Pflanzen  sind  so  oft  Gegenstand  der  Untersnchnng 
gewesen,  wie  die  Färberröthe.  Bei  meiner  Arbeit  über  die  Familie 
der  Rnbiaceen  glaubte  ich  nichts  desto  weniger,  die  Untersuchung 
wieder  aufnehmen  zu  müssen.  Es  waren  noch  hie  und  da  Lacken 
auszufüllen  und  einige  WiedersprQche  in  den  Angaben  Anderer 
za  erklaren. 

In  dieser  ersten  Abtheilung  will  ich  die  Stoffe  abhandeln, 
welche  keine  eigentlichen  Farbstoffe,  das  heisst,  in  der  Färberei 
ohne  Anwendung  sind.  Auf  die  Farbstoffe  selbst  komme  ich  in 
einer  eigenen  Abhandlung  später  zurftck. 

Mein  Augenmerk  war  hauptsächlich  darauf  gerichtet,  bei 
der  Abscheidung  der  verschiedenen  Stoffe  die  Anwendung  kräf- 
tiger Agentien  ganz  zu  vermeiden,  durch  die  eine  Zersetzung  der 
ursprünglichen  in  der  Pflanze  enthaltenen  Stoffe  herbeigeführt 
werden  konnte. 

Bevor  ich  zur  Beschreibung  der  gemachten  Versuche  fiber- 
gehe, bemerke  ich  nur,  dass  die  Wurzel,  die  ich  in  Arbeit  nahm, 
ans  dem  Orient  stammte,  ans  Smyrna  aber  Wien  bezogen  war. 
Sie  bestand  aus  mehrere  Zoll  langen  Stficken,  deren  Aussehen 
zeigte,  dass  sie  keiner  wie  immer  gearteten  kfinstlichen  Behand- 
lang unterworfen  worden  war,  die  Veränderungen  der  Bestandtheile 
hätte  bewirken  können. 

In  einem  Kessel  wurde  Wasser  zum  Sieden  erhitzt  und  die 
zerschnittene  Wurzel  in  kleinen  Mengen  nach  und  nach  einge*» 
tragen.  Dadurch  war  man  gesichert,  dass  keine  Art  jener  Zer- 
setzungen vor  sich  gehen  konnte,  die  unter  dem  Namen  von  Gäh- 
niog  begriffen  werden.  Man  erhält  auf  diese  Weise  eine  rothgelbe 
Flüssigkeit,  die  durch  ein  feines  Sieb  von  den  Wurzelstftcken 
getrennt  wurde. 

Mit  einer  Lösung  von  neutralem  essigsauren  Bleioxyd  in 
Wasser  versetzt,  gibt  dieses  Decoct  einen  violetten  Niederschlag, 
der  sich  aus  der  heissen  Fl&ssigkeit  schnell  absetzt,  die  fiber- 
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stehende  Fl&ssigkeit  ist  in   dünnen  Sehicbten  goldgelb,  in  grös- 
sern Massen  rothgelb  gefärbt. 

Man  sammelt  nach  dem  Erkalten  den  Niederschlag  aif 
Filtern  and  wäscht  ihn  mit  kaltem  Wasser  ans.  Er  enthält  alles 
Alizarin  und  Parpurin,  etwas  Fett,  CitronsäarCi  ndwt 
Sparen  von  Raberythrinsaare  and  Rnbichlorsaare, 
ausserdem  Schwefel-  and  Phosphorsaare  an  Bleioxjl 
gebunden. 

Citronsäure. 

Wird  der  obenem'ähnte  violette  Niederschlag  mit  Wasser 
za  einem  Brei  abgerfihrt  und  ein  Strom  von  Schwefelwasser- 
stoffgas  durchgeleitet,  und  das  entstandene  Schwefelblei  auf  ein 
Filter  gebracht,  so  erhSlt  man  ein  Filtrat  von  sehr  blassgelber 
Farbe.  Fett,  Alizarin  und  Pnrpurin  bleiben  in  dem  Schwefelblei 
zurück,  in  der  ablaufenden  Flüssigkeit  sind  Schwefelsaure,  Phoa- 
phorsaure,  Citronsäure,  Spuren  von  Rnberythrinsäure ,  und  Ru- 
bichlorsäure  enthalten. 

Nachdem  durch  gelindes  Erwärmen  in  flachen  GefiisseB  der 
Schwefelwasserstoff  entfernt  ist,  theilt  man  die  Flüssigkeit  ia 
drei  gleiche  Theile.  Der  erste  Theil  wird  mit  Bleizuckerlösung  ausge- 
fällt und  dann  die  beiden  andern  Theile  hinzugefügt  und  an  einem 
massig  warmen  Orte  vier  und  zwanzig  Stunden  unter  öfterem  Umrüh- 
ren sich  selbst  Überlassen.  Manfiltrirt  den  Niederschlag  ab,  er  ent- 
hält nur  wenig  citronsaures  Bleioxyd,  viel  schwefelsaures  und  etwas 
phosphorsaures  Bleisalz.  Die  ablaufende  Flüssigkeit  enthält  nebst 
freier  Essigsäure  viel  Citronsäure  und  etwas  Bleioxyd.  Man  fallt  die 
Flüssigkeit  durch  essigsaures  (bas.)  Bleioxyd  vollkommen  ans, 
filtrirt  den  Niederschlag  ab,  rührt  ihn  mit  Wasser  an  und  leitet 
Schwefelwasserstoffgas  ein.  Die  vom  Schwefelblei  abfiltrirte  Lö- 
sung wird  über  Schwefelsäure  im  Vacuum  verdunstet,  bis  sie 
syrnpdick  geworden  ist.  Einige  Tage  an  der  Luft  in  einer  mit 
Papier  bedeckten  Schale  stehen  gelassen,  erfüllt  sie  sich  mit 
körnigen  Krystallen  von  angenehm  sauren  Geschmack. 

Eine  Lösung  dieser  Krystalle  im  Wasser  ist  farblos^  gibt 
mit  salpetersauren  Silberoxyd  keinen  Niederschlag,  nach  Zusatz 
von  Ammoniak  eine  weisse  Fällung.  Mit  Kalkwasscr  entsteht  kein 
Niederschlag  in  der  Kälte,    eben  so  wenig  bei  Zusatz  einer  ver- 
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dOoDten  Losung  von  Chlorcalcium.  Wird  aber  Ammoniak  zuge- 
setzt, wodurch  eine  geringe  Trfibung  eintritt,  und  hieranf  zum 
Kochen  erhitzt,  so  fallt  ein  reichlicher  Niederschlag  von  citron- 
saurer  Kalkerde  nieder«  Bleizuckerlosung  erzeugt  einen  reich- 
lichen weissen  Niederschlag. 

Eisenoxydsalze  bewirken  keine  Fillung,  im  Gegentheil  wird 
die  Fällung  des  Eisenoxyd's  durch  Ammoniak  von  der  Saure 
gehindert. 

Alle  diese  Reactionen,  sowie  das  Verhalten  der  Saure  beim 
Erhitzen  charakterisiren  diese  Substanz  als  Citronsiure.  Zum 
Ueberfluss  wurde  eine  Analyse  der  Saure  und  zweier  Bleisalze 
angestellt. 

Die  Krystalle  wurden  zu  Pulver  zerrieben,  und  durch  drei 
Wochen  in  Vacuo  über  Schwefelsaure  stehen  gelassen. 

0,2466  Sobstanz  gaben  0,3896  Kohlensäure  und  0,1008 
Wasser : 

Dies  entspricht,  auf  100  Theile  berechnet,  folgender  Zusam« 
Setzung. 

Bereekaet. 

12  Aeq.  Kohlenstoff  »  37-50  — 

8  Aeq.  Wasserstoff»  4-17  — 

14  Aeq.  Sauerstoff   » 58*33  — 

100*00  —  10000 

Der  Fehler  in  der  Wasserstoffbestimmung  röhrt  vom  Mischen 
im  kalten  H5rser  her,  welches  in  der  Absicht  vorgenommen  wurde, 
ein  Austreiben  vom  Wasser  zu  verhindern. 

Oxalsäure,  dieSchunk,  und  Aepfelsäure,  die  Kuhlmann 
im  Krapp  angeben ,  sowie  die  von  Andern  erwähnte  Wein- 
saare, sind  in  den  von  mir  untersuchten  Krapp  nicht  enthalten 
gewesen. 

Alizarin  und  Purpurin. 

Wird  das  Schwefelblei,  welches  entsteht,  wenn  der  violette 
Niederschlag,  den  Bleizuckerlösung  in  dem  Krappdecoct  erzeugt, 
unter  Wasser  durch  Schwefelwasserstoffgas  zersetzt  wird,  mit 
Alkohol  ausgekocht,  so  erhält  man  eine  dunkelbraungelbe  Lösung, 
die  Fett ,  Alizarin  und  Purpurin  enthalt.    Wird  sie  mit  Wasser 
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Termischt,  so  trfibt  sie  sich ,  es  sdieidet  sieh  bei  Zosats  tob  mehr 
Wasser  eine  gelbe  Gallerte  ans,  die  sich  zu  Flocken  znaammen- 
zieht,  bestehend  ans  Alisarin  nnd  etwas  Fett,  dem  geringe  Men- 
gen Ten  Pnrpnrin  beigemengt  sbd ,  während  der  grössere  Theil 
von  Letzterem  in  dem  Alkohol  haltenden  Wasser  gelöst  Ueibt 

Werden  die  abfiltrirten  Flocken  getrocknet,  zerrieben  nnd 
anf  einem  Filier  mit  kaltem  Aether  ausgewaschen,  so  geht  dies» 
braungefarbt  durchs  Filter  nnd  hinterlässt  beim  Verdunsten  ein 
mit  etwas  Alizarin  verunreinigtes  Fett,  von  der  Consistenz  des 
Schweinefettes,  nnd  branner  Farbe.  Das  ausgewaschene  Alizarin 
wurde  in  kochendem  Aether  gelöst  und  dieser  in  einem  hohen 
Gefasse ,  das  mit  Papier  lose  bedeckt  war ,  freiwillig  verdansten 
gelassen.  Hiebei  krystallisirt  das  Alizarin  in  glänzenden  onn- 
genen  Blättern.  Bei  100*  C  durch  36  Stunden  getrocknet,  zeigte 
es  folgende  Zusammensetzung : 

0*3218  Substanz  gaben  0-8016  Cot  und  0*1094  ag. 

Dies  ^bt  auf  100  Theile  berechnet  folgende  Zahlen : 

ZereeliBei.        Gefui^cm. 

60  Aeq.  Kohlenstoff  ==  kSOOO  —  67-80  —  67-93 
19  Aeq.  Wasserstoff  =  837-6  —  3-58—  3-77 
19  Aeq.  Sauerstoff    =1900*0—   28-62—    28-30 

6637-5  — 10000  — 100-00 

Ich  muss  noch  bemerken ,  dass  die  Quantität  des  Pnrpnrin^s 
in  dem  von  mir  untersuchten  Krapp  im  Verhältniss  zum  AUzario 
verschwindend  klein  war,  und  kaum  '/%  Gramme  auf  25  Pfd.  von 
der  Wurzel  betrug. 

Obgleich  ich  anf  die  reihen  Farbstoffe  in  einer  eigenen  Ab- 
handlung ausführlich  zurückzukommen  gedenke,  will  ich  hier  noch 
einer  Methode  erwähnen,  das  Alizarin  vom  Purpurin  zu  trennen, 
die  mir  nicht  ganz  ohne  Interesse  zu  sein  scheint. 

Wird  ein  Gemenge  beider  Körper  in  Aetzkalilösung  aufge- 
nommen und  mit  einer  Lösung  von  Eisenvitriol  in  Wasser  ver- 
mischt, in  einem  verschlossenen  Gefisse  sich  selbst  überlassen, 
so  erhält  man  einen  beinahe  schwarzen  Niederschlag ,  über  dem 
sich  eine  missfarbige,  braungelbe  Lösung  befindet ,  die  mit  der 
Luft  in  Berührung  augenblicklich  blutroth  wird.  BCt  Salzsäure 
versetzt,  fällt  Purpurin  in  Flocken  daraus  nieder. 
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Man  sieht  daraus;  dass  Parpniin  wie  Indigo  redacirt  werden  kann 
und  an  der  Lnft  unter  Sanerstoffaufnahme  wieder  regenerirt  tvird. 
Dabei  entwickelt   die  Flüssigkeit  den  Gemch    einer  Indigkupe. 

Das  wässerige  Decoct  der  Wurzel  gibt,  wie  oben  erwähnt 
wurde ,  mit  Bleizuckerlösung  einen  violetten  Niederschlag.  Die 
davon  abfiltrifte  Flüssigkeit  mit  einer  Lösung  von  dreibasisch 
essigsaurem  Bleioxyd  versetzt  liefert  einen,  im  Ueberschuss  des 
Fällungsmittels  leicht  löslichen  Niederschlag  von  dunkler  Fleisch- 
farbe, beinahe  ziegelrother  Farbe ,  indem  sich  Ruberythrinsäare, 
Rubichlorsäure,  nebst  kleinen  Mengen  von  Citronsäure  und  Spuren 
von  Phosphorsäure  an  Bleioxyd  gebunden  vorfinden.  Das  wesent- 
liche Produkt  ist  das  ruberythrinsaure  Bleioxyd. 

Rnberythrinsäure. 

Der  so  eben  erwähnte  Niederschlag  wird  in  Wasser  vertheilt 
und  ein  Strom  von  Schwefelwasserstofigas  hindurch  geleitet.  Nach 
vollendeter  Zersetzung  bringt  man  die  Masse  auf  ein  Filter  und 
wäscht  sie  mit  wenig  kaltem  Wasser  aus.  Die  ablaufende  Flüssigkeit 
enthält  etwas  Phosphorsäure,  Citronsäure  und  Rubichlorsäure; 
kleine  Mengen  der  Ruberythrinsaure  färben  sie  gelb.  Die  Haupt- 
menge  der  letzteren  Säure  wird  vom  Schwefelblei  zurückgehalten. 

Wird  das  Schwefelblei  zu  wiederholten  Malen  mit  Alkohol 
ausgekocht,  die  filtrirte  gelbe  Lösung  im 'Wasserbade  verdünstet, 
bis  zwei  Drittheile  des  Alkohols  verjagt  sind ,  mit  Wasser  ver- 
mischt und  eine  wässerige  Lösung  von  Barythydrat  zugefügt,  so  bil-^ 
det  sich  eine  kleine  Menge  eines  weissen  Niederschlages,  die  ab- 
filtrirt  wird.  Bei  Zusatz  von  mehr  Barytwasser  fallt  rnberythrin- 
saarer  Baryt  in  dunkelkirschrothen  Flocken  nieder ,  die  man  auf 
ein  Filter  bringt  und  abtropfen  lä^st. 

Man  bringt  hierauf  das  Filter  sammt  dem  Niederschlage  in 
ein  Bechel^las  und  übergiesst  es  mit  verdünnter  Essigsäure.  Der 
Niederschlag  löst  sich  mit  gelber  Farbe  unter  Zurucklassung  einer 
kleinen  Menge  einer  braunen ,  klebenden  Materie  auf.  Man  neu- 
tralisirt  die  essigsaure  Lösung  so  weit  durch  Zusatz  von  Ammo- 
niak, dass  nur  eine  kleine  Menge  freie  Säure  bleibt  und  setzt 
eine  Lösung  von  dreibas.  ess^saurem  Bleioxyd  hinzu.  Es  entsteht 
ein  Bleisalz  von  zinnoberrother  Farbe,  das  mit  Wasser  ausge- 
waschen wird ,  dem  etwas  Alkohol  zugesetzt  ist. 
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Der  aasgewaschene  Niederschlag  wird  mit  Alkohol  aogeriihrt 
und  Schwefelwasserstoflgas  eingeleitet,  die  Flüssigkeit  mit  dem 
snspendirten  Schwefelblei  zam  Sieden  erhitzt  und  heiss  filtrirt 
Beim  Verdunsten  der  goldgelben  Losung  scheiden  sich  KrjsUUe 
von  hellgelber  Farbe  aus,  deren  Menge  noch  beim  Erkalten  zunimmt 

Diese  KrystalI^  stellen  die  Ruberythrinsäure  dar.  Man  presst 
sie  zwischen  Löschpapier ,  lost  sie  in  der  kleinsten  erforderlichen 
Menge  von  siedendem  Wasser,  und  lässt  die  siedend  heiss  filtrirte 
Flüssigkeit  langsam  erkalten.  Die  Säure  scheidet  sich  in  seiden- 
glänzenden  gelben  Prismen  ab ,  die  nach  und  nach  die  ganze  Flüs- 
sigkeit erf&llen.  Sie  werden  auf  mehrfach  zusammengel^es  Lösch- 
papier gel^,  um  die  Mutterlauge  einsaugen  zu  lassen  und  über 
Schwefelsäure  im  Vacuo  getrocknet 

0*2840  Substanz  gaben  0-5680  Kohlensäure  und  0-1319 
Wasser. 

Dies  entspricht  folgender  Zusammensetzung: 

BcrechBci.         Oefan^ca. 

72  Aeq.  Kohlenstoff  =  54000  —  54-54  —  54-54 
40  Aeq.  Wasserstoff  =»  500-0  —  5-05  —  5-16 
40  Aeq.  Sauerstoff    ==  4000-0  —   40-41  —   40-30 

9900-0  —  10000  —  100-00 

Die  Ruberjthriosäure  löst  sich  schwierig  in  kaltem,  leicht  in 
heissen  Wasser,  in  Alkohol  und  Aether  mit  goldgelber  Farbe  anf. 
Die  wässerigen  Lösungen  der  Alkalien  nehmen  sie  mit  dankelblul- 
rother  Farbe  auf.  Die  wässerige  Lösung  der  Säure  wird  tob 
Barytwasser  in  dunkelkirschrothen ,  voluminösen  Flocken ,  tob 
basisch  essigsaurem  Bleioxjd  mit  zlnnoberrother  Farbe  gefiUt 
Eine  i^ässerige  Lösung  der  Säure  mit  Alaunlösong  vermischt  gibt 
auf  Zusatz  von  Ammoniak  unter  Entfärbung  der  Flüssigkeit  einen 
Niederschlag,  4^r,  ausgewaschen,  bei  100*  C  getrocknet  und  ge- 
pulvert einen  Lack  darstellt,  der  dem  besten  chinesischen  Zinnober 
an  Feuer. und  Intensität  der  Farbe  nicht  nachsteht. 

Eine  wässerige ,  mit  wenig  Weingeist  versetzte  Lösung  der 
Säure  wurde  mit  basisch  essigsaurem  Bleioxyd  versetzt,  bis  zum 
Kochen  erwärmt  und  der  zinnoberrothe  Niederschlag  mit  Alkohol 
haltendem  Wasser  ausgewaschen,  lieber  Schwefelsäure  im  Vacoo 
getrocknet,  gab  er  folgende  Zusammensetzung: 
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0-4555  Substanz  gaben  0*3797  Kohlensäure  und  0*0820  Wasser. 
0*3415  Substanz  gaben  0*2030  Bleioxyd. 
Dies  gibt  auf  100  Theile  berechnet: 

Berechnet.       Oefanden, 

72  Aeq.  Kohlenstoff  =  54000  —  2?97  —  2?74 
37  Aeq.  Wasserstoff  =  4625  —  196  —  200 
37  Aeq.  Sanerstoff  =  37000  —  1575  —  1582 
10  Aeq.  Bleioxyd       ==  139450  —    59*32  —    59*44 

23507*5  —  10000  —  100*00 

Es  sind  demnach  drei  Aeqnivalente  Wasser  ausgetreten,  wäh- 
rend 10  Aeq.  Bleioxyd  aufgenommen  wurden. 

Wird  die  Rnberytbrinsäure  mit  wässeriger  Eisenchloridlö- 
suDg  zum  Sieden  erhitzt,  so  lost  sie  sich  mit  dunkel-braunrother 
Farbe  auf.  Beim  Erkalten  bleibt  die  Lösung  klar,  sie  wird  auf 
Znsatz  von  Salzsäure  gelb  und  lässt  die  Säure  in  gelben  Flocken 
fallen. 

Das  meiste  Interesse  bietet  das  Verhalten  der  Ruberythrin- 
sänre  gegen  kochende  L5sung  ätzender  Alkalien  und  verdfinnter 
Mineralsäuren. 

Wie  schon  erwähnt  wurde ,  lost  sich  die  Rnberytbrinsäure 
mit  blutrother  Farbe  in  wässerigen  ätzenden  Alkalien  auf.  Wird 
eine  solche ,  überscbQssiges  Kali  enthaltende  Lösung  bis  zum 
Kochen  erhitzt ,  so  verwandelt  sich  plötzlich  die  blutrothe  Farbe 
der  Lösung  in  die  Farbe  der  alkalischen  Alizarinlösungen  um,  pur- 
pam  im  durchfallenden ,  veilchenblau  im  reflectirten  Lichte.  Auf 
Zusatz  einer  Säure  entfärbt  sich  die  Flüssigkeit  unter  Aus- 
scheidung lebhaft  orangener ,  volaminöser  Flocken  von  Alizarin. 

Eine  wässerige  Lösung  der  Ruberythrinsäure  mit  Salzsäure 
▼ersetzt,  wird  etwas  blasser  gelb  gefärbt,  beim  Erhitzen 
trübt  sie  sich,  un4  wenn  das  Kochen  eine  Minute  lang  ge- 
dauert hat,  wird  die  Flüssigkeit  zu  einer  Gallerte  von  gelber 
Farbe,  die  sich  zq  gelben  Flocken  zusammenzieht,  die  reines 
Alisarin  sind. 

Um  den  hiebe»  stattfindenden  Vorgang  kennen  zu  lernen, 
wurde  eine  grössere  Menge  von  Ruberythrinsäure  mit  Salz- 
säure und  Wasser  gekocht,  die  ausgeschiedenen  Flocken  nach 
24  Stunden  abfiltrirt  und  mit  Wasser  gewaschen  bei  100*  ge- 
trocknet. 

Sitib.  d.  m.  n.  Cl.  VI.  Bd.  IV.  Hefl.  29 
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Sie  gaben  die  ZösammensetKUiig  des  wasserfreieii 
Die  abfiltrirte  Flüssigkeit  warde  mit  einem  Gemenge  tod 
kohlensaurem  Bleioxyd  und  Bleioxydhydrat  so  lange  versetzt  als  ein 
Aufbrausen  bemerkbar  war,  von  dem  Bleisalze  abfiltrirt,  im  Was- 
serbade eingedampft,  mit  etwas  Schwefelwasserstoffwasser  ver- 
setzt, von  einer  Spur  Schwefelblei  abfiltrirt  and  im  Wasserbade 
verdunstet.  Es  bleibt  ein  syrupdicker  Rückstand ,  der  auf 
dem  Platinblech  mit  dem  Geruch  des  Zuckers  verkohlt,  und  mit 
KupfervitrioUSsung  und  Kalilauge  eine  blaue  Flfissigkeit  gibt, 
die  beim  Em^'ärmen  unter  Ausscheidung  von  Kupferoxydal  sich 
entfärbt. 

Der  Process,  der  hier  stattfindet ,  lässt  sich  also  in  folgender 
Weise  ausdrücken : 

C71  Hm^  O^o  =  f^\t  "10  0|o  +  Ceo  tf»  Ojt 

RiiberjCliriii-  Zaeker  Alitarln 

•iare 

Es  ist  demnach  die  Ruberythrinsaure  ein  Korper,  gans  ana- 
log der  CaTncasäure,  eine  gepaarte  Verbindung  eines  Kohlenbydra- 
tes ,  die  darch  Säuren  und  Alkalien  bei  höherer  Temperatur  in 
Zucker  und  Alizarin  zerfallt,  wie  die  Caiocasäure  unter  denselben 
Umständen  sich  in  Zucker  und  Chinovasänre  spaltet. 

Aus  der  Ruberythrinsaure  geht  durch  Zersetzung  das  Alizarin 
und  der  Zuckergehalt  (letzterer  wenigstens  theilweise)  der  Krapp- 
wurzel hervor. 

Die  mikroskopischen  Untersuchungen  von  Decaisne,  welche 
ihn  zu  dem  Schlüsse  führten,  dass  die  reiben  Farbstoffe  der  Wur- 
zel aus  einem  gelben  Korper  gebildet  werden ,  erhalten  dadurch 
ihre  volle  Bestätigung  und  Erklärung.  Higgtn  hat  auf  Grund 
einiger  Versuche  diesen  Vorgang  ebenfalls  vermuthet. 

Die  Ruberythrinsaure  ist  schon  von  mehreren  Chemikern  be- 
merkt und  mit  mehr  oder  wenigen  andern  Körpern  verunreinigt, 
unter  verschiedenen  Namen  aufgeführt  worden.  Das  Krappgelb 
von  Runge,  das  Xanthin  von  Kuhlmann,  Schunk  und  Hig^ 
gin  sind  eine  mehr  oder  weniger  reine Ruberjithrinsäure,  am  rein- 
sten das  Xanthin  von  Higgin.  Die  Angaben  von  Einigen,  dass 
das  Xanthin  süss  oder  bitter  schmeckt ,  mit  Schwefelsäure  einen 
grünen  Niederschlag  liefere  u.  s.  w.  beweisen  dass  Zucker,  Rabi- 
chlorsäure  u.  dgl.  beigemengt  waren ,  denn  im  reinen  Zustande  ist 
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Jie  Saure  geschmacklos  and  clieftabichlorsaare  gibt  mit  Schwefel- 
saare ein  grünes  Zersetzaogsprodukt. 

Ans  dem  Verhalten  der  Raberytlirinsäore  gegen  Säuren  er- 
klärt sich  das  Vortheilbafte  der  Anwendung  der  Schwefelsäare  bei 
der  Bearbeitang  des  Krapp  zar  Darstellang  von  Garancin ,  Garan- 
ceox  and  Colorin.  Die  Menge  des  Alizarin  wird  durch  Zersetzung 
der  Raberythrinsäure  ansehnlich  vermehrt  und  in  demselben  Ver- 
hältniss  das  Färbevermogen  des  Krapp  erhöht. 

Rubichlorsäare. 

In  dem  Niederschlage ,  den  basisch  essigsaures  Bleioxyd  in 
dem,  mit  neutralem  essigsaurem  Bleioxyd  ausgefällten  Krappdecoct 
hervorbringt,  ist  neben  den  oben  erwähnten  Stoffen  auch  Rubi- 
chlorsäure  enthalten  ,  an  Bleioxyd  gebunden.  Der  grosste  Theil 
dieser  Saure  befindet  sich  aber  in  der ,  von  jenem  Niederschlag 
abfiltrirten  gelben  Flüssigkeit  gelost.  Versetzt  man  diese  mit 
Ammoniak,  so  entsteht  anfangs  ein  rosenrother,  später  ein  beinahe 
weisser  Niederschlag,  der  aus  etwas  ruberythrinsaurem ,  aus  rubi- 
chlorsaurem,  sechsbasisch  essigsaurem  Bleioxyd  und  einer  Verbin- 
dang  des  Bleioxyds  mit  Traubenzucker  besteht.  Wird  er  mit 
Wasser  angerührt  und  durch  Schwefelwasserstoff  zersetzt,  so 
bleibt  die  Raberythrinsäure  grösstentheils  im  Schwefelblei  zurück, 
aas  dem  sie  gewonnen  werden  kann ,  während  ein  kleiner  Theil  in 
die  Flüssigkeit  übergeht  und  sie  gelb  färbt.  Essigsäure  y  Zucker, 
Rabichlorsäure  lösen  sich  im  Wasser  auf.  Die  Flüssigkeit ,  vom 
Scbwefelblei  abfiltrirt,  wird  mit  reiner  Thierkohle  vermischt  und 
ao  einem  warmen  Orte,  in  einem  verschlossenen  Gefa^se,  unter 
öfterem  Umschütteln  vierundzwanzig  Stunden  stehen  gelassen. 
Die  entfärbte,  von  der  Kohle  durch  ein  Filtrum  getrennte  Flüssig- 
keit wird  mit  basisch  essigsaurem  Bleioxyd  versetzt^  von  einem 
geringen ,  dadurch  entstandenen  Niederschlage  abfiltrirt  und  mit 
ammoniakalischer  Bleizuckerlösung  versetzt.  Es  bildet  sich  ein 
weisser^  Zacker  und  Rabichlorsäure  enthaltender  Niederschlag, 
der  beim  Kochen  schmutzig  gelb  wird ,  an  der  Luft  Kohlensäure 
aazieht  and  mit  Ammoniak  haltendem  Wasser  übergössen,  dieses 
blassroth  färbt.  Er  wird  auf  einem  Filter  gesammelt,  mit  Alkohol 
ausgewaschen  and  noter  wasserfreiem  Weingeist  mit  trockenem 
Schwefelwasserstofigas  zersetzt.    Der  meiste  Zucker  bleibt  beim 

«9« 
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Schwefelblei  zurück  y  etwas  davon  und  die  RabicUorsaare  losen 
sich  auf.  Die  farblose  alkoholische  L5saDg  wird  im  Vacarnn  über 
Schwefelsäure  und  Kalihydrat  verdunstet ,  der  Rückstand  mit 
wasserfreiem  Weingeist  behandelt,  der  die  Rubichlorsänre  löst. 
Diese  Säure  ist  unlöslich  in  Aether^  leicht  loslich  in  Alkohol  und 
Wasser,  farblos  oder  durch  beginnende  Zersetzung  schvrachgeib 
gefärbt.  Ihre  Lösungen ,  an  der  Luft  im  Wasserbade  verdunstet, 
färben  sich  braungelb  und  lassen  eine  klebende  Masse  zurück.  Die 
Rubichlorsänre  hat  einen  faden ,  etwas  ekelhaften  Geschmack  oni 
keinen  Geruch.  Mit  Alkalien  wird  sie  gelb,  anf  Zusatz  einer  Säure 
wieder  farblos.  Barytwasser  gibt  keinen  Niederschlag,  ebenso 
Bleizuckerlösung,  basisch  essigsaures  Bietoxyd  einen  geringen, 
ammoniakhaltige  Bleizuckerlösung  einen  voluminösen  weissen  Prä- 
cipitat. 

Ein  auf  die  letzte  Art  dargestelltes  Bleisalz,  im  Vacuum  ge- 
trocknet, gab  folgende  Zahlen  bei  der  Analyse . 
0,4355  Substanz  gaben  0,2084  Kohlensäure  und  0,062  Wasser. 
0,3871  Substanz  gaben  0,2785  Bleioxyd. 

Dies  entspricht  folgender  Zusammensetzung  in  100  Theilea: 

Bereclinet.       Gefaiideii. 

84  Aeq.  Kohlensloff   =    6300-0  —"T?oT"—"7?05" 
59  Aeq.  Wasserstoff  =      7375  —      152  —      1-58 
65  Aeq.  Sauerstoff     ==    65000—    13*44—    13*43 
25  Aeq.  Bleioxyd        =  34862*5  —   7203  —    71-94 

48400,0  —  10000  -  100-00 

CU  H„  0„,  25  PbO  =  11(P60,  HO)  +  2fC«  H^O^^  3  PbO) 

4.  4(^C,4  Hs  0,,  2PbO). 

Die  Anwesenheit  von  Bleioxydhydrat  erklärt  sich  aus  der  An- 
wendung ammoniakalischer  Bleizuckerlösung. 

Dr.  E.  Willigk,  der  sich  in  meinem  Laboratorium  mit  einer 
Untersuchung  des  Krautes  der  Rubia  tinctorum  beschäftigt,  hat 
die  Rubichlorsäure  in  demselben  aufgefunden  und  zwei  Bleisalze 
derselben  untersucht.  Die  genaueren  Daten  darüber  werden  in 
seiner  Abhandlung  erscheinen ;  ich  fiihre  hier  nur  kurz  die  Resul- 
tate an,  die  er  erhielt. 

Ein  Bleisalz  von  der  Formel  C^  U^  Ot^  +  ZPbO  gibt  nach 
Abzug  des  Bleioxydes: 
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Berechnet.       Oefandea. 

14  Aeq.  Kohlenstoff  —  "48^56^    48^42^ 
9  Aeq.  Wasserstoff  —      5-20  —     5-55 
10  Aeq.  Sauerstoff    —    46-24—    46-03 

10000  — 100-00 
Ein  zweites  Bleisalz  aus  Krappkraut  dargestellt  gab : 

Bereebnet. 

28  Aeq.  Kohlenstoff  —  ^8^60^ 
23  Aeq.  Wasserstoff  —  1*18  — 
25  Aeq.  Sauerstoff    —    10*24  — 

14  Aeq.  Bleioryd       —    79-98— 

.  10000  — 100-00 
Cts  Äis  Ott ,  14P60  =  (C,  Hs  0„  SPbO)  +  (C^  Hb  0. ,  iPbO) 

^7(PbO,HO). 
Hr.  R.  Schwarz,   der  sich  in  meinem  Laboratorium  mit 
der  Untersuchung  des  Krautes  der  Asperula  odoraia  befasste, 
fand  die  Rnbichlorsäure  in  dieser  Pflanze.     Ein  Bleisalz  dieser 
Säure  gab  ihm  folgende  Zahlen  bei  der  Analyse  : 

Berechaet.        Gefeadea. 

42  Aeq.  Kohlenstoff  =  "iT^sT^  17^56^ 
30  Aeq.  Wasserstoff  =»      2-08  —      2-09 
33  Aeq.  Sauerstoff    »    18-37  —    18-27 
8  Aeq.  Bleioxyd       =»    62-04—    6208 

10000  — 10000 
C«  H^Ou,8PbO=^\3  (C,^  /Tg  0,)  +  2P60]  +  5  (PbO,  HO). 
Die  Formel  C^  H^  O^  wird  durch  die  Zersefzungsweise  die- 
ser Substanz  durch  Säuren,  bei  höherer  Temperatur,  bestätigt. 
Mit  Salzsänre  versetzt ,  wird  beim  Erwärmen  die  Flüssigkeit  erst 
blau,  dann  grün ,  und  setzt  ein  dunkelgrünes,  in  Alkalien  mit  blut- 
rother  Farbe  lösliches  Pulver  ab,  das  beim  Trocknen  bei  100*  C. 
missfarbig  wird ,  an  der  Luft  bei  gewöhnlicher  Temperatur  unter 
Aufnahme  von  Ammoniak  und  Sauerstoff  (?)  sich  violett  färbt. 
Diesen  Körper  will  ich  Chlorrubin  nennen.  Debus  hat  zwei  Ana- 
lysen dieser  Substanz  mifgetheilt  die  den  von  mir  und  Herrn 
Schwarz  angestellten  zur  Bestätigung  dienen.  Er  hat  dafür  die 
Formel  Cm  H^^  Oh  berechnet,  an  deren  Stelle  Ich  die  Formel 
Cm  H„  0(8  setze,  die  mit  seinen  Analysen  vollkommen  über- 
einstimmt. 
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Bercehnei«  GefuDden. 

60  Aeq.  Kohlenstoff  =    63,94  —  63^94^^^^"^'63i67 

27  Aeq.  Wasserstoff  =»     4,80  —  5,02  —     4,94 

22  Aeq.  Sauerstoff    =    31,26  —  31,04  —   31,39 


100,00  —  100,00  —  100,00 
Cw  H„O^^S  f  C«  H,  00  +  7A  g. 

Hr.  Schwarz  hat  diesen  Körper  aus  demKraatderil«peracb 
dargestellt,  die  Analyse  gab: 

Bereebnet. 

12  Aeq.  Kohlenstoff  —    eT^oT^ 
6  Aeq.  Wasserstoff  —      5,08  — 

5  Aeq.  Sauerstoff    —    33,91  — 

100,00  — 100,06 
CaH.0,^Ct^H,0,  +  2H0. 
Ich  habe  diesen  Kfirper  aus  einer  mit  Salzsäure  versetztea 
Losung  der  Rubichlorsäure  durch  Erhitzen  im  Wasserbade  darge- 
stellt, wobei  er  sich  theils  in  Flocken,  thcils  an  der  Oberfläche  ia 
kupferroth  glänzenden  Häuten  ausschied.  Er  wurde  im  Vacnum 
über  Schwefelsäure  getrocknet. 

0,3971  Substanz  gaben  0,999  Kohlensäure  und  0^157  Wasser. 
Dies  entspricht  folgender  Zusammensetzung : 

Bereelinet.        Oefandea. 

24  Aeq.  Kohlenstoff  =  1800,0  —  "68^—   68^6?" 
9  Aeq.  Wasserstoff  =    1 12,5  —      4,3 1  —     4,39 
7  Aeq.  Sauerstoff    «    700,0—    26,79—    27,00 

2612.5  —  100.00  —  100,00 
C^HtOj  =  2fC„Äi  00  +  1  Aq. 
Bei  der  Bereitung  geht  ein  saures  Wasser,  Salzsäure  und 
Ameisensaure  hältig  fiber,  wenn  in  einer  Retorte  operirt  wird,  das 
Destillat  theilweise  mit  Kali  neütralisirt  und  destillirt ,  gibt  eine 
FlBssigkeit,  die  mit  Kali  gesättigt,  Silbersalze  und  Quecksilber- 
oxydsalze reducirt. 

C« J/g 0.=  C,H^  0,  +  Cu  H,  0,  +  21/0 

Je  nach  der  längeren  oder  kfirzeren  Dauer  des  Erwirmeas, 
der  grosseren  oder  geringeren  Menge  der  vci  wendeten  Salzsäure, 
der  Hohe  der  Temperatur,  erscheint  das  Chlorrubin  meh»  blaugrua 
oder  grasgrün  oder  schwarzgrfin  gefärbt  und  enthält ,  im  Vacuo 
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getrocknet,  wechselnde  Mengen  von  chemisch  gebundenem  Wasser. 
Ich  habe  hier  jene  Analyse  angeffihrt,  die  mir  die  kleinste  Menge 
von  Wasser  lieferte.  Dieses  Chlorrabin  yerbrennt  selbst  bei  An- 
wendung von  chromsaurem  Bleioxyd  so  schwierig  wie  Steinkohle. 
Die  Salzsäure  bringt  anch  bei  gewöhnlicher  Teroperatnr  dieselbe 
Zersetzung  zu  Stande,  nur  ist  eine  Zeit  von  mehreren  Monaten  zur 
Beendigung  derselben  erforderlich. 

Ausser  Alizario,  Purpurin  in  sehr  kleiner  Menge,  Ruberythrin- 
saure,  Citronsäure,  Zucker  und  etwas  Fett,  war  in  dem  wässerigen 
Decocte  des  von  mir  untersuchten  Krapp,  keine  Substanz  enthalten« 
Weder  das  Rubiacin  von  Schunk,  noch  dessen  Rubian,  Alpha-  und 
Betaharz  konnten  aufgefunden  werden,  möglicher  Weise  sind  diese 
Körper  Zersetznngsprodukte ,  in  Folge  der  Anwendung  kräftiger 
Reageutien  entstanden  mit  denen  die  Wurzel  behandelt  wurde» 

In  dem  mit  siedendem  Wasser  erschöpften  Krapp  blieb  noch 
ein  nicht  unwesentlicher  Gehalt  von  Farbstoff  zurück,  der  durch 
Auskochen  mit  Weingeist  theilweise  gewonnen  werden  konnte. 
Aus  der  mit  Alkohol  erschöpften  Wurzel  wurde  durch  Kochen  mit 
Aetzkali  haltendem  Wasser  Pectinsäure  ausgezogen,  die  beim 
Sättigen  der  Flüssigkeit  mit  Salzsäure  in  braunen  gallertigen  Flocken 
sich  ausschied.  Durch  Kochen  mit  Alkohol  konnte  aus  der  Poetin- 
säure  noch  Alizariu  ausgezogen  werden. 

Aach  der  mit  Kalilösung  behandelte  Krapp  hält  noch  Farb- 
stoff zurück.  Das  einzige  Mittel,  alles  Färbende  aus  dem  Krapp 
auszuziehen,  ist  das  Kochen  der  Wurzel  mit  schwefelsäurehaltigem 
Weingeist.  Die  in  Wasser  Alkohol  und  Alkalien  unlöslichen  Ver- 
bindungen des  Alizarin ,  werden  durch  die  Schwefelsäure  zerlegt 
und  das  freigewordene  Alizariu  löst  sich  in  dem  beissen  Wein- 
geist auf. 

Hätte  man  die  Zusammensetzung  des  Krapp  und  das  Verhalten 
seiner  Bestandtheile  noch  so  genau  gekannt,  man  hätte  kein  zweck- 
mässigeres  Verfahren  zur  Gewinnung  der  grösstmöglichen  Menge 
von  Alizarin  wählen  können,  als  das,  von  La  gier  und  Thomas 
zur  Darstellung  von  Colorin  benutzte.  Die  Schwefelsäure  zer- 
setzt die  Verbindungen  des  Alizarin^s,  macht  letzteres  in  Alkohol 
loslich,  zerstört  die  Ruberythrinsäure  und  erzeugt  daraus  eine 
neue  Menge  von  Alizarin.  Das  aus  seinen  Verbindungen  ausge- 
schiedene, löslich  gewordene,  so  wie  das   durch  Zersetzung  der 
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RuberytbriDSäare  erzeugte  Alizarin  ivird  aus  dem  verkoblten  Krapp 
durch  Alkohol  ausgezogen. 

Ich  habe  mir  ferner  die  Ueberzeugung  verschafft,  dass  die 
rothe  Farbe,  welche  der  Krapp  beim  Färben  liefert  ein  Doppelsah 
von  Alizarin  mit  Thonerde  und  Zinnoxyd  ist.  Mit  Zinnsalz  ge- 
beizte Stücke  von  Zeug  (Schafwollzeuge)  in  eine  siedende  Losung 
von  Alizarin  in  Alaunlosung ^}  geworfen,  sind  nach  fünf  Minuten 
schön  gelb  gefärbt.  Kocht  man  sie  in  ein  wenig  amrooniakhaltendem 
Wasser  und  wäscht  sie  aus,  so  sind  %ie  nach  dem  Trocknen  tur- 
kischroth  gefärbt.  Bei  diesem  Verfahren  sind  Gallus,  Sumach, 
Kreide,  Mist,  Oel,  und  fette  Säuren  ganz^  ausgeschlossen  und 
dennoch  kömmt  die  eigentliche  Farbe  zum  Vorschein. 

Ich  sehe  die  Unvollkommenheit  der  vorliegenden  Arbeit  recht 
wohl  ein,  und  werde  suchen  in  der  zweiten  Abtheilung  das  Mangel- 
hafte zu  er^nzen  und  das  Fehlende  hinzuzufügen. 

Prag,  den  18.  April  1851. 


„Ueber  das  Kraut  der  Asperula  odarata,^  von  Ro- 
bert Schwarz. 

In  dem  Kraute  dieser  Pflanze  ist  ein  wohlriechender  Stoff 
enthalten ,  dessen  Identität  mit  dem  Stearopten  der  Tonkabohnen 
(Dipierix  odaraia)  und  dem  riechendan  Bestandtheile  des  Trifo^ 
IwmmeWotus  und  Anthoxanthum  odoratum  von  Bleibtreu  be- 
wiesen wurde.  Die  übrigen  Bestandtheile  dieser  Pflanze  blieben 
unbekannt. —  Auf  Veranlassung  des  Herrn  Professors  Rochle- 
der  und  unterstützt  durch  dessen  freundlichen  Rath  habe  ich 
diese,  in  die  Familie  der  Rubiaceen  gehörige  Pflanze  der  Unter- 
suchung unterworfen,  um  die  darin  enthaltenen  Stoff'e  kennen  za 
lernen.  Die  Versuche,  welche  ich  angestellt  habe  und  deren  Re- 
sultate, will  ich  in  den  folgenden  Zeilen  kurz  beschreiben. 

Es  fand  sich  ausser  dem  Coumarin,  eine  Gerbsäure,  welche 
die  Eisenoxydsalze  intensiv  grün  färbt  und  ein  eigenthümliclier 
farbloser  Körper,  der  sich  durch  die  Eigenschaft  auszeichnet,  mit 
Salzsäure  oder  Schwefelsäure  erhitzt,  ein  grünes  in  Wasser  un- 
lösliches Zersetzungsprodukt  zu  liefern.  —  Dieser  Körper,  wel- 


')  Der  man  eine  kleine  Menge  Ammoniak  zUgcseUt  hat. 
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eher  von  Dr.  E.  Willigk  im  hiesigem  Laboratoriam  in  ^em 
Kraafe  der  Rubia  tinctarum  anfgefunden  wurde  und  nach  der 
Untersachnng  von  Professer  Rochleder  in  der  Wurzel  der 
Färberr5the  enthalten  ist,  wird  unter  dem  Namen  Rnbichlorsänre 
beschrieben  werden.  Die  eisengrunende  Gerbsäure  will  ich  mit 
dem  Namen  Aspertannsäore  bezeichnen.  —  Die  Aspertannsäure, 
Rubichlorsäure  un^  das  Coumarin  machen  die  Hauptbestandtheile 
des  Krautes  der  Asperula  odorata  aus.  Ich  werde  am  Schlüsse 
noch  zweier  Säuren  erwähnen,  die  in  sehr  kleiner  Menge  in  die- 
ser Pflanze  enthalten  sind,  deren  Reindarstellong  aber  mir  nicht 
so  ToUkommen  gelungen  ist,  das  ich  mehr  als  die  gegründete 
Vermuthung  aussprechen  kann,  dass  die  eine  davon  mit  der  Cate- 
chusäure  (von  Nauclea.  oder  Uncaria  Gambir  ebenfalls  einer 
Pflanze  der  Familie  der  Rubiaceen)  identisch  ist,  die  andere  aber 
mit  der  Citronsäure,  einer  Säure,  welche  von  Professor  Roch- 
leder und  Dr.  E.  Willigk  in  dem  Kraute  und  der  Wurzel 
von  Richardsonia  scabra  (Familie  der  Rubiaceen)  nachgewiesen 
wurde,  und  sich  auch  in  der  Wurzel  der  Rubia  tindorum  nach 
den  Versuchen  von  Professor  Rochleder  vorfindet. 

Aspertannsäure. 

Der  wässerige  Decoct  des  Krautes  der  Asperula  odorata 
(arbt  sich  bei  Zusatz  einer  verdünnten  Lösung  eines  Eisenoxydsal- 
zes dunkelgrün.  Diese  Reaction  rührt  von  der  Gegenwart  der  As- 
pertannsäure  her.  Mit  Bleizuckerlösung  entsteht  ein  schmutziggrün 
gefärbter  Niederschlag,  der  ansser  Schwefel-  und  Phosphorsäure, 
Aspertannsäure,  Catechusäure  (?)  Citronsäure  (?)  das  theilweise  ver- 
änderte Chlorophyll,  kleine  Mengen  von  Fett  und  etwas  Coumarin 
enthält,  wodurch  er  einen  angenehmen  Geruch  nach  Heu  erhält. 

Wird  die  Flüssigkeit,  die  von  diesem  Niederschlage  abfil- 
trirt  wurde  und  die  lichtgelb  gefärbt  ist,  mit  Sbasisch  essigsau- 
rem Bleioxyd  versetzt,  so  bildet  sich  ein  schön  citronengelber  Nie- 
derschlag in  dem  ebenfalls  Asperlannsäure,  etwas  Rubichlorsäure 
und  Spuren  von  Coumarin  enthalten  sind. 

Die  von  diesem  Niederschlage  abfiUrirlc  Flüssigkeit,  gibt  mit 
Ammoniak  einen  Niederschlag,  der  Rubichlorsäure  und  Zucker  ent- 
hält. —  Um  Verbindungen  der  Aspertannsäure  zu  erhalten  wurde 
die  Darstellung  einiger  Bleisalze  versucht.  —  Das  Bleioxyd  gibt 
Salze  von  verschiedener  Basicität  und  es  wäre  daher  erwünscht 
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gewesen,  Verbiadangen  mit  andern  Basen  za  erzeugen ;  allein  die 
leichle  Veränderlichkeit  der  Säure  machte  alle  Bemiibangen  der 
Art  fruchtlos«  —  Kali,  Naf  ron,  Kalk  und  Baryt  mit  der  Säure  in 
Berahruiig  gebracht,  erhohen  ihre  Begierde  Sauerstoff  anfznneh- 
men  so  sehr,  dass  man  nicht  im  Stande  ist,  eine  Verbindung  die- 
ser Basen  mit  der  unveränderten  Säure  darzustellen,  Kapferoxyd- 
salze  werden  in  eine  Verbindung  der  oxydirten  Säare  mit  Kupfer* 
oxydul  verwandelt.  —  Ich  war  daher  genolhigt,  bei  der  Bereitung 
der  Bieioxydverbindungen  stehen  zu  bleiben,  deren  Darstellungsart 
und  Zusammensetzung  ich  hier  anfuhren  will. 

Das  Kraut  der  Asperula  wurde  mit  Weingeist  ausgekocht, 
das  weingeistige  Decoct  filtrirt,  der  grosste  Thcil  des  Alkohols 
abdestillirt,  der  Rückstand  mit  Wasser  vermischt  und  von  den 
ausgeschiedenen  grüngefarbtcn,  ans  Chlorophyll  und  etwas  Fett 
bestehenden  Flocken  abfiitrirt.  Die  abfiltrirte  Flüssigkeit  ist  gruu- 
lichbraun  gefärbt  und  gibt  mit  wässeriger  Lösung  von  neutralem 
essigsauren  Bleioxyd  einen  schmutziggruuen  harzartig  klebenden 
Niederschlag,  der  mit  Wasser  gewaschen  und  dann  mit  Essigsäure 
Übergossen  wurde. —  EinTheil  bleibt  in  der  massig  verdünnten  Bsaig^ 
säure  ungelöst,  während  ein  anderer  sich  mit  gelber  Farbe  loste. 

Die  fiUrirtc,  essigsaure  Losung  wurde  theilweise  mit  absolutem 
Alkohol  ausgefallt,  der  zuerst  erscheinende  graugefarbte  Nieder- 
schlag abfiitrirt,  beseitigt  und  hierauf  wasserfreier  Weingeist  so 
lange  zugesetzt  als  hiedurch  noch  ein  Niederschlag  entstand.» 
Dieser  wurde  auf  einem  Filter  gesammelt,  mit  wasserfreiem  Wein- 
geist ausgewaschen  und  bei  100*  C  getrocknet. — 

Seine  Zusammensetzung  war  folgende : 

9.3740  Substanz  gaben  0.3545  Kohlensäure  u.  0.0845  Wasser. 

0.3325        „  „     0.1605  Bleioxyd. 

Dies  gibt  auf  100  Theilo  berechnet: 

Bereclinci.       Gefunilea. 

56  Aeq.  Kohlenstoff  —  336        —  ^25^  ^25^ 

33  Acq.  Wasserstoff—    33       —     2.53  2.50 

33  Aeq.  Sauersteff    —  264       —   20.29  20.68 

6  Aeq.  Bleioxyd       —  669.36  —   51.39  50.97 

1302.36       100.00       100.00 
Cs,  H^  0„,  6PAO  =  4(Cu  Hs  O^)  +  6P60  + 1  aq.  Die  For- 
mel dieses  basischen  Salzes  lässt  sich  betrachten  als:  (4  [Ci%  H^ 
08]-f5jP60)  +  P*0,  HO. 
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Die  vou  dem  erwähnten  Bleisalze  abfiltrirte  weingeiatige  Flüs- 
sigkeit)  wurde  mit  Sbasisch  essigsanrem  Bleioxyd  versetzt,  wodurch 
ein  6igell>er  Niederschlag  entstand,  der  mit  Weingeist  gewaschen, 
dann  unter  Alkohol  durch  Schwefelwasserstoff  zersetzt  wurde«  — Die 
Yom  Schwefelblei  abfiltrirte  Flüssigkeit  durch  gelindes  Erwärmen 
Tom  überflüssigen  Schwefelwasserstoff  befreit,  gab  auf  Zusatz  von 
alkoholischer  Bieizuckerlösung  einen  schön  citroncngelben  Nieder- 
schlag, der  mit  Alkohol  gewaschen,  bei  100®  C.  getrocknet  wurde. — 
I.  0.4500  Subst  von  diesem  Salze  gaben  0.4360  Kohlens.  und 

0.1000  Wasser. 
II.  0.4515      „       „        „         „         „     0.4350  Kohlens.  und 

0.1020  Wasser. 
0.2930      jj       y,        r,         ry         n     0.1530  Bleioxyd. 
Dies  entspricht  folgender  Zusammensetzung: 


Berechnet. 

Gefunden. 

28  Aeq.  Kohlenstoff 

168 

26-34 

2?2r 

26-26 

15    „     Wasserstoff 

15       — 

2-35 

2-46 

2-50 

15    j,     Sauerstoff 

180       — 

18-83 

18-95 

18-86 

3    „     Bleioxyd 

334-68  — 

52-48 

52-38  — 

52-38 

637*68       10000       10000       10000 
C»  H,s  0,5,  3PbO  =  C,4  H,  0,,  iPbO  +  C,*  H,  0„  PbO,  HO 

Das  wassrige  Decoct  des  Krautes  wurde  mit  neutralem  essig- 
saurem Bleioxyd  versetzt ,  der  grüne  Niederschlag  auf  dem  Filter 
gesammelt,  mit  Wasser  gewaschen,  in  Essigsäure  gelost,  die  cssig- 
saure  Lösung  mit  3basisch  essigsaurem  Bleioxyd  in  kleiner  Menge 
versetzt,  der  entstandene  geringe  Niederschlag  entfernt  und  die 
Flüssigkeit  hierauf  vollständig  mit  3ba8isch  essigsaurem  Bleioxyd 
ausgefällt.  Der  gelbe  Niederschlag  ähnlich  dem  chromsauren  Blei- 
oxyd, mit  Wasser  gewaschen  und  bei  100^  C.  getrocknet  gab  bei 
der  Analyse  folgende  Resultate : 

0*2965  Substanz  gaben  0*2250  Kohlensäure  und  0*0490  Wasser. 
0-2830        „  „     Ol 755  Blcioxyd. 

Dies  gibt  auf  100  Theile  berechnet: 


Berechnet. 

Gefunden. 

56  Aeq.  Kohlenstoff  336        - 

20^ 

20-69 

80    „     Wasserstoff    30 

1-86 

1-83 

30    „     Sauerstoff     240       — 

14-99 

15-47 

9    „     Bleioxyd      100404 

62-29 

6201 

161004       10000       100-00 
Cm  ff»  0»,  9/»60=4  (Ct„  HO,) + 9PbO  r  8  Aeq. 
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Diese   Formel  lässt  sich  auch  betrachten  als  2(Ct^H^  Ot, 
3P60)  +  2(Ctt/r8  O«)  SPbO. 

Ich  halte  es  für  überflQssig  die  Analyse  mehrerer  Salse  anzn- 
f&hren,  die  in  ähnlicher  Weise  bereitet  mit  den  erwähnten  3  Salzen 
eine  nbereinstimmende  Zusammensetzung  ergaben.  (Man  ersieht 
aus  den  angefahrten  Analysen,  dass  in  den  Salzen  eine  Säure  ent- 
halten ist,  die  aus  14  Aeq.  Kohlenstoff  besteht  und  VVasserstoff  und 
Sauerstoff  zu  gleichen  Aequivalenten.  Es  wurde  eine  zahlreiche 
Menge  von  Salzen  dargestellt,  aber  niemals  eines  erhalten,  in  wel- 
chem die  an  das  Oxyd  gebundene  Säure  der  Formel  C^  Hj  Oj  ent- 
sprochen hätte.  Die  Säure  Ci«  Hg  Og  scheint  daher  ein  AequiTaleat 
Wasserstoff  und  Sauerstoff,  jedoch  nur  schwierig  gegen  Hetali- 
oxyde  austauschen  zu  können. 

Um  die  Säure  im  isolirten  Zustande  kennen  zu  lernen,  wurde 
ein  Bleisalz  derselben  in  Wasser  vertheilt,  mit  Schwefelwasser- 
stoffgas behandelt,  die  gelbe  Lösung  vom  Schwefelblei  abfiltrirt 
und  in  einem  Strom  von  Kohlensäure  im  Wasserbade  eingedampft. 
Nachdem  das  Wasser  abdestillirt  war,  wurde  der  Ruckstand  aus 
der  Retorte  herausgenommen.  Er  stellte  eine  schwach  bräunlich- 
gelbe  Masse  von  säuerlichem,  zusammenziehendem  Geschmack  ohne 
Geruch  dar,  leicht  löslich  in  Alkohol  und  Wasser,  schwer  loslich 
in  Aether,  an  der  Luft  begierig  Feuchtigkeit  anziehend.  Die  Säure 
nimmt  in  Berührung  mit  Luft  Sauerstoff  auf  und  färbt  sich  dadurch 
dunkler.  Da  sie  nach  noch  so  langem  Stehen  im  luftleeren  Räume 
über  Schwefelsäure  immer  klebend  bleiben,  wurde  sie  bei  100*  C. 
getrocknet. 

Die  Formel  Cu  If^  O«  stimmt  nahe  mit  der  gefundenen^  Zu- 
sammensetzung 0*3400  Substanz  gaben  0*6370  Kohlensäure 
und  0  1590  Wasser. 

Berechoet. 

14  Aeq.  Kohlenstoff   —84—    50*90  — 
9  Aeq.  Wasserstoff  —      9  —      5*45  — 

9  Aeq.  Sauerstoff     —    72  —    43*65  — 

165       100*00       100*00 

Die  Formel  C^^  H%  O^  wurde  das  Hydrat  der  Säure  darstellen, 

in  den   Salzen  ist  die  Säure  C^^  H^  Og  enthalten,  aus  der  noch 

1  Aequivalen  t  Wasser  unter  Umständen  ausgetrieben  werden  kann.  So 

wäre  denn  die  Formel  des  Aspertannsäurehydrats  Cu  W^  0%  +  HO^ 
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Die  bei  der  oben  erwähnten  Analyse  gefundenen  Zahlen  stim- 
men auch  nahe  mit  der  Formel  d«  H%  0%  überein  und  es  wäre 
diese  Zusammensetzung  dnrch  eine  beginnende  Oxydation  %n  er- 
klären, C,^  H^  Os  +  0  =  Cu  Hs  0.. 

Eine  Losung  dieser  Säure  in  Wasser  gibt  mit  einer  verdünn- 
ten Losung  von  Eisenchlorid  eine  dunkelgrüne  Färbung  ohne  Nie- 
derschlag. 

Mit  verdünnter  Salzsäure  oder  Schwefelsäure  erwärmt,  zeigt 
sich  keine  sichtbare  Veränderung,  obwohl  eine  Zersetzung  der 
Säure  hiebei  Statt  findet. 

Mit  salpetersaurer  Silberoxydlösung  versetzt,  entsteht  eine 
Ausscheidung  von  metallischem  Silber. 

Alkalien  bewirken  eine  braunrothe  Färbung  der  Flüssigkeit, 
die  unter  Sauerstoflabsorbtion  dunkler,  zuletzt  undurchsichtig, 
schwarzbraun  wird. 

Eiweiss  und  Leimlosnng  werden  nicht  gefallt^  Brechweinstein- 
lösung bringt  keinen  Niederschlag  hervor. 

Kupferoxydlösungen  erzeugen  eine  dunkelgrüne  Färbung. 
Bleisalze,  sowohl  die  neutralen,  als  die  basischen  erzeugen  gelbe 
Niederschläge. 

Um  sich  zu  überzeugen,  wie  weit  die  Absorbtion  von  Sauer- 
stoff bei  einer  Auflösung  der  Säure  nach  Zusatz  von  Alkali  gehe, 
wurde  eine  concentrirte  wässerige  Lösung  der  Säure  mit  Aetzkali- 
lösung  versetzt,  in  einer  flaclien  Schale  lose  mit  Papier  bedeckt, 
der  Einwirkung  der  Luft  dargeboten. 

Nachdem  in  der  Flüssigkeit,  die  undurchsichtig  dunkelbraun 
gelarbt  wurde  keine  Veränderung  mehr  vor  sich  ging,  wurde  sie 
mit  Essigsaure  neutralisirt  und  mit  Bleizuckerlösung  versetzt,  wo- 
bei ein  geringer  rothbrauner  Niederschlag  entstand,  von  dem  die 
Flüssigkeit  abfiltrirt  und  mit  Sbasisch  essigsaurem  Bleioxyde  ge- 
fallt w^urde. 

Der  entstandene,  graue  ins  Rothe  ziehende  Niederschlag  wurde 
auf  einem  Filter  gesammelt,  mit  Weingeist  gewaschen  (in  Wa*sser 
ist  er  ziemlich  leicht  löslich)  und  bei  100^  C.  getrocknet. 

0-4060  Substanzgaben  0*1295  Kohlensäure  und  00305  Wasser 

0*3390  Substanz  gaben  0-2780  Bleioxyd. 

Dies  entspricht  auf  100  Theile  berechnet,  folgender  Zusam- 
mensetzung : 
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*  86  Aeq.  Kohlengtoff  —    21600—    8-80—    869 

20  Aeq.  Wasserstoff—  2000  —  081  —  0-83 
26  Aeq.  Sauerstoff  —  208-00  —  8-58  —  848 
18  Aeq.  Bleioxyd       —  200808  —  8181  —  82-00 


2452*08      10000     100*00 
C„  HtB  0,,,  18PftO-  2  [Ciz^H^  0,,  5PbO]  +  (C,,  H^  Oi 
ZPbO)^i(PbO,HO). 

Man  sieht  aas  diesen  Zahlen ,  dass  bei  der  Einwirkang  des 
Sauerstoffes  eine  Zersetsnng  der  Sänre  stattgefunden  habe.  Aus 
C*  H^  Og  ist  C,  flj  0^  oder  C,,  Äi  Og  geworden ,  es  sind  dem- 
nach C%  H^  in  irgend  einer  Form  ausgetreten,  während  der  Rest 
der  Atome  mit  der  Base  vereinigt  blieb. 

Diese  Zusammensetzung  ist  analog  jener,  welche  unter  den- 
selben Verhältnissen  die  Kaffeegerbsäure  erleidet.  Ci\  U^  O^  geht 
nach  Lieb  ich  mit  Kali  der  Einwirkung  der  Luft  ausgesetzt  in 
Ci,  H.  O5  über,  später  in  C«  W»  O^  und  Ci,  Ä  O7.  Die  ChinoTa- 
gerbsäure  geht  nach  Dr.Hlasiwetz  in  Chinovaroth  über(C,^/#i 
0^)  gibt  C|t  H^  Oft'  Es  scheinen  demnach  2  Aeq.  Kohlenstoff"  and 
2  Aeq.  Wasserstoff  in  dieser  Säure  in  anderer  Form  enthalten  zu 
sein,  als  die  übrigen  12  Aeq.  Kohlenstoff  und  6  Aeq.  Wasserstoff. 
Dieses  Austreten  von  2  Aeq.  Kohlenstoff  kann  auch,  wie  ich  später 
anfuhren  werde ,  durch  die  Einwirkung  verdünnter  Schwefelsäure 
bei  höherer  Temperatur  bewerkstelligt  werden.  Einen  Beweis 
von  der  Leichtigkeit,  womit  die  Oxydation  der  Aspertannsäure  vor 
sich  geht,  gibt  ihr  Verhalten  zu  einer  Lösung  von  Kupferozjd- 
salzen.  — 

Eine  Lösung  der  reinen  Säure  wurde  mit  kohlensaurem  Ku- 
pferoxyd  versetzt  und  gelinde  erwärmt,  wodurch  eine  grfine  Lö- 
sung eines  Kupfersalzes  entstand,  das  dorch  Zusatz  von  Alkohol 
einen  schön  grünen  Niederschlag  lieferte,  der  mit  Alkohol  gewa- 
schen, bei  100^  C.  getrocknet  wurde,  wobei  er  eine  graubraune 
Farbe  annahm. 

0.2140  Subst.  gaben  0.2015  Kohlensäure  und  0.0695  Wasser. 

0.1615  „  „  0.0625  Kupferoxyd  (  »  38.13  %  ent- 
sprechend 33.98  \  Kupferoxydul).  Nach  Abzug  des  Kupfer- 
oxydols^   von   dessen  Gegenwart  im  Salze   ich   mich  überzeugt 
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habe  j  bleibt  f&r  die  damit  verbandene  Saure  folgende  Zasammen- 
setznng: 

Bereebntt.    Gtftmden. 

14  Aeq.  Kohlenstoff  —     84  —  38.88  —  38-88 
12  Aeq.  Wasserstoff  —     12  —     5-55  —     5*43 

15  Aeq.  Sauerstoff    —  120  —  55-57  —  55-69 


10000       10000 
^ik  ^it  0„  =  C,^  H,  O,^  +  5  Aeq.   Aus  C,^  H^  O,  ist  ein 

Aequivalent  Wasserstoff  aasgetreten,    während   2  Aequivalente 

Sauerstoff  aurgenommen  wurden.  Der  Sauerstoff  rührt  theilweise 

vom  Kupferoxyd  her,  welches  dadurch  in  Kupforoxydul  überge- 

f&brt  wurde. 

Wird  eine  wasserige  Lösung  von  Aspertannsäure  mit  massig 
Terdünnter  Schwefelsäure  zusammengebracht  und  so  lange  im  Ko- 
chen erhalten,  bis  die  neutralisirte  FlQssigkeit  mit  Eisenchlorid- 
lösung  keine  grfine  Färbung  mehr  zeigt,  dann  durch  Zusatz  von 
einer  eben  hinreichenden  Menge  3basisch  essigsaurem  Bleioxyd 
die  Schwefelsäure  als  schwefelsaures  Bleioxyd  entfernt,  so  bringt 
in  der  abfiitrirtcn ,  Essigsäure  haltenden  FIfissigkeit  3basisch 
essigsaures  Bleioxyd  einen  Niederschlag  von  lichtgelber  Farbe 
hervor,  der  auf  einem  Filter  mit  Alkohol  gewaschen  und  bei  100®  C. 
getrocknet,  folgende  Znsammensetzung  zeigte*  — 

0-3160  Subst.  gaben  0.2675  Kohlensädre  und  0.0430  Wasser. 

0-3360      „         „      0.2520  Bleioxyd. 

Bereelinet.    Gefunden. 

60  Aeq.  Kohlenstoff  —    360-0    —  23-11  — "m06 

21  Aeq.  Wasserstoff—      21-0    —    1-34—    1-48 

21  Aeq.  Sauerstoff    —    1680    —  10*91  —  10-52 

9  Aeq.  Bleioxyd      —  1003-94  —  64.64  —  64  94 

1552-94     10000     100*00 
C.0  «„  0«,  9P&0«4  [Cxt  H,  O4,   2P601  +  [C,,  »*  0„ 
PbOj  H0\. 

Denken  wir  uns  das  Bleioxyd  des  Salzes  durch  Wasser  ersetzt, 
80  ist  die  Formel  dieses  Körpers  Cx%  Hk  0%  +  iHO  ^  Ci%  #/«  O«. 
Die  Entstehung  dieser  Substanz  aus  der  Aspertannsäure  ist 
ans  folgendem  Schema  ersichtlich 

Aspertannsäure  «  d«  //g  O^ 
Dorch  Schwefelsäure  erzeugte  Substanz  =  C^,  //«  0, 

t\  //,  O, 
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Der  Rest  der  Atome  C,  H^  0^  scheint  als  Essigsäure  C^  H^ 
0\^^  C^H^O^  -{•  HO  ausgetreten  za  sein,  wenigstens  war  keue 
Bildung  von  Zucker  oder  ähnlicher  Substanz  wahrzunehmen. 

Die  Formel  der  Aspertannsäure  würde  dadurch  sich  jener 
der  Kdffeegerbsäure  und  Chinovagerbsäare  anschliessen. 

Kaffeegerbsäure  =  C,^  H^  O^  ==  Ct  Ht  O,  +  C,,  Jäf«  Oi 
Chinovagcrbsäure  =  C,^  H^  O^  =  C,  Ä  Ol  +  Ct^  U%  0^ 
Aspertannsäure        =  C,^  //«  Og  =  Ct  H^  0%   +  dt  H%  0. 

Bei  der  ersten  dieser  Säuren  wäre  demnach  Ct  Hz  0%  ab 
Aldehyd  der  Ameisensäure,  beider  zweiten  als  Kohlenhydrat,  das  bei 
der  Abscheidung  in  Zucker  fibergeht,  bei  der  dritten  Säure  als  eine 
Verbindung  enthalten,  die  bei  ihrem  Austritt  in  Essigsäure  fibergeht. 

Die  Aspertannsäure  vervollständigt  die  Reihe  der  Säuren, 
welche  in  den  verschiedenen  Pflanzen  der  Familie  der  Rubiacees 
im  hiesigen  Laboratorium  nachgewiesen  wurden. 

Ipecacuanhasäure  Cu  H%  0%  +  HO 

Kaffeegerbsäure  C,^  H%  O7 

Chinovagcrbsäure  Cu  ^g  O7 

Aspertannsäure  Cu  H^  0. 

Alle  4  Säuren  zeigen  in  ihren  Eigenschaften  und  ihrem  Ver- 
halten  eine  grosse  Uebereinstimmnng. 

Rubichlorsäare. 

Es  wurde  schon  zu  Anfang  dieser  Abhandlung  erwähnt,  da» 
sich  in  dem  Kraute  der  Aspertda  odarata  eine  farblose  Materie 
befindet,  die  mit  Salzsäure  oder  Schwefelsäure  in  ihrer  wässeriges 
Losung  bei  höherer  Temperatur  sich  zersetzt  und  ein  grones  un- 
lösliches Produkt  liefert.  Wird  ein  wässeriges  Decoct  des  Krau- 
tes mit  neutralem  essigsaurem  Bleioxyd  versetzt,  so  ist  in  diesem 
Niederschlag  kaum  mehr ,  als  eine  Spur  der  Rubichlorsäure  ent- 
halten. Mehr  davon  findet  sich  in  dem  Niederschlage  der  durch 
Shasisch  essigsaures  Bleioxyd  in  der  Flfissigkeit  entsteht,  die  von 
der  ersten  Fällung  abfiltrirt  wurde,  die  Bleiznckerlösung  hervor- 
brachte. Die  grösste  Menge  endlich  nebst  etwas  Zucker  ist  in  dem 
Niederschlage  enthalten,  den  Ammoniak  in  der  Flfissigkeit  erzeugt, 
die  von  dem  mit  Sbasisch  essigsaurem  Bleioxyd  enthaltenen  Nie- 
derschlage abfiltrirt  wurde. 
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Dieser  letzte  blassgelbe  Niederschlag  wurde  mitAlkohoUaoge 
gewaschen,  om  das  Wasser  za  entfernen,  dann  mit  wasserfreiem 
Alkohol  angerührt  und  durch  Schwefelwasserstoff  zersetzt*  Die  vom 
Schwefelblei  abfiltrirte  Losung  wurde  gelinde  erwärmt,  um  den  über- 
schussigen Schwefelwasserstoff  zu  entfernen  und  dann  mit  einer 
alkoholischen  Bleizuckerauflüsung,  der  einige  Tropfen  Ammoniak 
zugesetzt  waren,  vermischt  Es  entsteht  ein  weisser  Niederschlag, 
der  über  Schwefelsäure  und  Aetzkali  ins  Vacuum  gebracht  wird. 

Er  wird  dabei  gelb  und  durchsichtig,  stellt  aber  nach  dem 
Zerreiben  wieder  ein  vollkommen  weisses  Pulver  dar. 

0*6580  Subst.  gaben  0*4240  Kohlensäure  und  01S40  Wasser. 

0*4115      „        „    0*2555  Bleioxyd. 

Diess  entspricht  folgender  Zusammensetzung: 

n«reehnet.      Oefiind«n. 

42  Aeq.  Kohlenstoff  —  252*0    —  17*51      17*56 

30  Aeq.  Wasserstoff  —    30*0    —    2*08        2*09 

33  Aeq.  Sauerstoff    —  264  0    —  18*37      18*27 

8  Aeq.  Bleioxyd       —  802*48  —  62*04      62*08 

1438*48     10000    100*00 
A«  «;•  O«»  8  P*0«  3  CCu  Äio  0„)  +  8  PbO  =  3  (C,,  Hs  0.) 
iPbO-hßPbO.HO. 

ich  fand  es  überflüssig,  die  Darstellung  dieser  Verbindung  zu 
wiederholen,  da,  wie  schon  oben  bemerkt  vrurde,  die  Analysen  von 
Dr.  E.  Willig k  mit  diesem  Korper,  aus  dem  Kraute  der  Rubia 
tindorum  dargestellt  und  von  Professor  Rochleder  mit  der  aus 
der  Wurzel  derselben  Pflanze  gewonnenen  Substanz  angestellt, 
diesdben  Resultate  gaben.  Dieser  Körper,  in  wässeriger  Lösung 
mit  Salzsäure  vermischt  und  im  Wasserbade  erwärmt,  gibt  Amei- 
sensäure und  einen  grünen  flockigen  Niederschlag,  der  abfiltrirt, 
mit  Wasser  gewaschen  und  im  luftleeren  Räume  getrocknet  wurde. 
0*3160  Substanz  gaben  0*7090  Kohlensäure  und  01445 
Wasser. 

Dies  gibt  in  100  Theilen : 

Berccknet.      GeAuiden. 

12  Aeq.  Kohlenstoff--  72  —  61*01  —  6117 
6  Aeq.  Wasserstoff—  6  —  508  —  5*07 
5  Aeq.  Sauerstoff    —  40  —  33*91  —  33*76 


118      100*00     100-00 

SlUb.  d.  m.  n.  CU  VI.  Bd.  IV.  Hfl.  30 
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Die  Entsiekting  dieses  Körpers,  den  ich  Chlormbin  nennen 
will  t  Qod  der  Ameisensaare  aus  der  Rnbichlorsaare  erklärt  sieb 
einfach  aas  folgendem  Schema : 

Cik  Ä  0.  =  ( ""ChiorruMn 

Robichiorsäare     (_fi^*-^*^ 

j  AmeineDsäarehydrat. 

Bei  100*  C.  lässt  sich  dieser  grüne  Korper  nicht  trocknen, 
er  wird  dabei  missfarbig  und  durch  die  Analyse  kann  man  sich 
fiberzeugen,  dass  er  Sauerstoff  aufgenommen  hat. 

Er  I6st  sich  in  Kalilauge  und  Ammoniak  mit  schön  rother  Farbe 
auf,  und  wird  aus  diesen  Lösungen  durch  Sauren  wieder  gefallt. 

Debus^  der  ihn  aus  der  Krapp wurzel  dargestellt  hatte^  stellt 
für  ihn  die  Formel  C«  Bt^  Ou  auf.  Die  Formel  C^  H„  O^  stimmt 
ganz  vollkommen  mit  den  analytischen  Resultaten  von  Debns 
fiberein.  C^H„Ott^b{C^t 0,0^^  +  1  HO.  Die  Formel  C;, M 0^ 
ist  aber  =  C„  H.  O»  —  tUO. 

Es  ist  nicht  angegeben,  in  welcher  Weise  der  Korper  ge- 
trocknet wurde,  den  Debus  zur  Analyse  verwandte.  Man  sieht 
jedenfalls,  dass  die  Formel  des  grönen  Körpers  C«a  H^  Og  ge- 
schrieben werden  muss:  Cis  J%  Os  +  %H0.  (S.  d.  Ahhdig.  d. 
Prof.  Rochleder  über  die  Wurzel  der  Rubia  HnctorumJ) 

Zu  Anfang  dieser  Abhandlung  habe  ich  angegeben,  dass  ausser 
dem  Coumarin,  der  Aspertansaure  und  Rubichlorsaure  noch  zwei 
Säuren  in  sehr  geringer  Menge  in  dem  Kraute  ievAsfpertda  enthalten 
sind. 

Wenn  das  wässerige  Decoct  des  Krautes  von  it^pcncfe  adorata 
mit  Bleizuckerlösung  gefallt  wird ,  entsteht,  wie  schon  öfters  er- 
wähnt wurde,  eb  schmutzig  grüner  Niederschlag. — Mit  Essigsäure 
einige  Zeit  in  Berührung ,  löst  er  sich  theilweise  auf.  —  Der  in 
der  Essigsäure  nicht  gelöste  Theil,  mit  Wasser  angerührt  und  mit 
Schwefelwasserstoff  zersetzt,  vom  Schwefelblei  abfiltrirt,  gibt 
eine  gelblich  gefärbte  Lösung,  in  welcher  Phosphorsämre  und 
Schwefelsäure  und  ausserdem  die  organischen  Säuren  der  Asperula 
enthalten  sind.  —  Von  Aspertansaure  wenig,  etwas  mehr  von 
einel*  zweiten  Säure,  auf  die  ich  später  zurückkomme,  und  eine  ge- 
ringe Menge  von  einer  dritten  Säure,    die  Citronsäure  zu  sein 
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scheiQl.  —  Diese  Flüssigkeit  wurde  in  3  Theile  getheilt ,  das  eine 
Drittheil  mit  Bleizackerlösang  versetzt ,  so  lange  ein  Niederschlag 
entstand^  und  die  beiden  andern  Theile  der  Flüssigkeit  zugesetzt.  — 
Nach  längerem  Digeriren  wnrde  der  Niederschlag,  grdsstentheils 
ans  schwefelsaurem  nnd  phosphorsanrem  Bleioxyd  bestehend,  abfil- 
trirt  nnd  bei  Seite  gethan,  die  abfiltrirte  Flftssigkeit  vollst&ndtg  mit 
Bleiznckerlösung  gefallt ,  der  Niederschlag  in  Essigsäure  gelöst, 
wobei  ein  geringer  Theil  zurückblieb,  und  die  Losung  mit  3  basisch 
essigsaurem  Bleioxyd  gefallt.  —  Der  entstandene  Niederschlag,  mit 
Weingeist  ausgewaschen,  bei  100*  C.  getrocknet,  gab  folgende Be- 
sultate : 

0-3215  Subst.  gaben  0*2165  Kohlensäure  und  0*0450  Wasser. 

0-3395       „         „      0*2225  Bleioxyd. 

Diess  entspricht  folgender  Zusammensetzung: 

Berechnet.    Gefkndea. 

56  Aeq.  KohlenstoiT  —  336*00  —  15*21  —  15*25 
31  Aeq.  Wasserstoff—  3100—  1*40—  1*55 
49  Aeq.  Sauerstoff  —  392*00  —  17*74  —  17*67 
13  Aeq.  Bleioxyd      —  145028  —  65*65  —  6553 

2209*28      100-00     100*00 
C*.  J/,1  04i,  13  PbO  =  2  CCii  H,  Ott  3  PbO)  +  (C.  Ä  On , 
H0  2PbO)^S  (a  Hz  0„  PbO). 

Diese  Zusammensetzung  stimmt  mit  der  eines  Salzes  überein, 
das  von  Prof.  Ro  chleder  und  Dr.  E.  Willigk  aus  dem  Kraule 
und  der  Wurzel  von  Richardsonia  scabra  dargestellt  wurde. 

Ich  muss  aber  anfuhren,  dass  es  mir  nicht  gelang,  die  Citron- 
säure  im  krystallisirten  Zustande  darzuislellen,  während  diese  Säure 
ans  der  Richardsonia  scabra  in  wohlausgebildeten  Krystallen 
erhalten  werden  kann.  —  Es  gab  übrigens  die  durch  Behandlung 
des  erwähnten  Salzes  mit  Schwefelwasserstoff  erhaltene  Flüssig- 
keit alle  Reactionen  einer  Lösung  von  Citronsäure.  —  Wenn  das 
wässerige  Decoct  der  Asperula  mit  Bleizuckerlosung  gefallt,  der 
Niederschlag  mit  Essigsäure  digerirt,  die  saure  Losung  mit  basisch 
essigsanrem  Bleioxyd  versetzt  und  der  auf  Zusat^i  der  ersten 
Tropfen  entstehende  Niederschlag  für  sich  gesammelt  wird,  so  er- 
hält man  ein  gelbes  Bleisalz,  das  beim  Trocknen  bei  100*  C.  grün 
wird,  während  der  später  folgende  Niederschlag  von  Aspertan- 
sanrem  Bleioxyd  seine  Farbe  unverändert  behält. 

ao* 
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leh  gebe  hier  die  Resultate  von  Analysen  mehrerer  auf  ffiese 
Art  dargestellten  Bleisalze. 

0-4275  Snbst.  gaben  0*4525  KohlensSnre  and  0*0945  Wasser. 

0-2385      ,,       ,,     0-1205  Bleioxyd. 

Diess  gibt  anf  100  Theile  berechnet  folgende  Zahlen : 

42  Aeq.  Kohlenstoff  —  25200  —  28-69  —  28-80 

20  Aeq.  Wasserstoff  —    2000—    2-26—    244 

20  Aeq.  Sauerstoff   —  16000  —  18*24  —  18-18 

4  Aeq.  Bleioxyd      —  446-24  —  50-81  —  50-52 

878-24     10000     10000 
CMJ9r«iOw,4JP60=:2(C,4fli07,  P60)  +  (ft;    Ä  0, 
2  Ph  O). 

Bin  anderes  Bleisalz  gab  folgende  Zusammensetzung: 
0-3060  Snbst.  gaben  0-3130  Kohlensäure  und  0-0675  Wasser. 
0-3240     j,        ,,      0-1720  Bleioxyd. 
0-2930     ^         ^     0-1555  Bleioxyd. 
Diess  entspricht  in  100  Th.  Cn.%%  Bt.it  Ou-m/^O»«-«? — ss-m. 
Nach  Abzug  des  Bleioxydes  berechnet  sich  die  Zusammen- 
setzung der  bleioxydfreien  Substanz,  wie  folgt: 

42  Aeq.  Kohlenstoff  —  252  —  59-57  —  59-43 
19  Aeq.  Wasserstoff—  19—  4-49—  4-53 
19  Aeq.  Sauerstoff   —  152  —  35-94  —  36-04 

423      100-00     100-00 

CVt  Hit  Oit  =>  2  (Oi4  A  O»)  +  Cu  A  Or 
Die  Cateohusaure  oder  das  Catechm  hat  die  Formel  C»  Hg  (h 
=  C'u  #f  0«  +2  HO^  Die  Bleisalze  des  Catechins  haben 
die  Eigenschaft  grün  zu  werden.  Die  ang^hrten  Salze  konnten 
ihrer  Znsammensetzung  nach  als  Gemenge  von  Aspertansaurem 
mit  Caleehusaurem  Bleioxyd  angesehen  werden.  —  Bs  ist  mir  nicht 
gelungen,  das  Catechin  oder  die  Catechusaure  daraus  krystalliart 
darzustellen.  Die  geringe  Menge,  in  der  diese  Säure  in  dem  Kraute 
der  A9perula  enthalten  ist,  legte  dabei  die  meiste  Schwierigkeit 
in  den  Weg.  —  Möglich,  dass  die  nicht  krystallisirbare  Aspertan- 
säure   die  Krystallisation  hindert«  —  Es  wurde  Tersucht,  durch 
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trockeDe  Destillation  des  Saareg^menges  das  Breniscatechin  darzu- 
stellen i  man  erhielt  aber  kein  krystallisirtes  Bren^Gatechin,  woU 
aber  eine  Flfissigkeit^  deren  Reactionen  mit  Eisenoxydsalzen,  mit 
Alkalien,  Platinchlorid,  Salpetersaare  und  essigsaurem  Bleioxyd 
einen  Gehalt  an  Brenzeatechin  wahrscheinlich  machen. 

Die  beiden  Hauptbestandtheile,  die  Aspertans&are  und  Ra- 
bicUorsaore,  stehen,  wie  aus  Vorhergesagtem  sich  ergibt,  in  einem 
sehr  einfachen  Zusammenhange,  was  ihre  Zusammensetzung  und 
ihre  Zersetzungsweise  anbelangt. 


Aspertansaure    »  Cu  H%  0% 


Rubichlorsaure  s  Cu  H%  0« 


Ca  H%  0% 
Cit  A  Oe 

')  Ct  Hl  0% 
j  C»  H.  (h 


Das  w.  M.,  Herr  Custos  Vinc.  RoUar,  macht  nachstehende 
Mittheilung  „lieber  ein  dem  Roggen  schädliches  Insect/' 

Am  13.  April  fand  ich  auf  mehreren  mit  Roggen  bestellten 
Feldern  am  Laaer-Berg  einzelne  Stämme  dieser  Getreideart,  die 
durch  ihr  zur&ckgebliebenes  Wachsthum,  durch  ihre  an  der  Spitze 
unvollkommen  entwickelten,  etwas  gerollten,  nach  unten  viel  brei- 
teren Blätter  und  durch  die  ungewöhnliche  Dicke  der  Halme  die 
Anwesenheit  eines  Zerstörers  Terriethen.  Ich  löste  daher  sorgfaltig 
die  Scheidenblätter  von  dem  Halme  und  spaltete  diesen  unmittelbar 
ober  der  Wurzel.  Hier  entdeckte  ich  in  einer  Grube  des  Halm- 
Markes  eine  Larve ,  in  der  ich  sogleich  die  Made  eines  Zwei- 
floglers  (Dipterum)  erkannte. 

Von  dieser  Larve  lebt  stets  nur  ein  Stfick  in  jedem  Halme  und 
li^  immer  mit  dem  Kopfe  nach  abwärts  in  der  ausgefressenen 
Markhöhle.  Sie  misst  in  ihrem  völlig  ausgewachsenen  Zastande 
2  Linien  in  der  Länge  und  der  Durchmesser  ihrer  Dicke  beträgt 
Vt  Linie ;  sie  ist  vollkommen  walzenförmig,  an  beiden  Enden  etwas 
danner,  vom  zugespitzt,  hinten  abgerundet.  Der  ganze  Körper  hat 
jene,  den  meisten  im  Inneren  der  Pflanzen  lebenden  Larven  eigen- 
thumliche,  weisse  Farbe  und  einen  ziemlich  starken  Fettglanz. 
Ihre  Haut  ist  sehr  dfinn,  glatt  und  darchsichtig,  so  dass  man  ziem- 
lich deutlich  den  mit  den  grünen  Pflanzen-Säßen  gef&llten  Darm- 
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canal,  zam  Theil  den  FettkSrper  und  selbst  die  HaaptstSmiiie  der 
Tracheen  darchschimmern  sieht.  Die  Gränsen  der  einselneii  Lei- 
besringe,  derea  wie  gewöhnlich  13  sind,  erscheinen  nur  darch  sehr 
schwache  Einschnitte  angedeutet.  An  dem  ersten  oder  dem  Kopf- 
Segmente  stehen  vom  zwei  sehr  kurze,  tasterähnliche  Spitzen  ail 
an  seinem  hinteren  Rande  beiderseits  ein  kleines  fleischiges  Win- 
chen.  Im  Inneren  dieses  Segmentes  bemerkt  man  ein  schwarsei, 
hornartiges  Organ,  das  den  hakenfSrmigen  Kiefern  der  meisten 
Museiden  entspricht,  dessen  Schenkel  aber  yom  ringform^  gebSdet 
sind.  Die  Lanre  kann  dieses  Kopf-Segment  nach  Belieben  in  das 
erste  Hals-Segment  einziehen  und  wieder  ausstrecken ;  so  wie  sie 
denn  auch  das  kieferartige  Organ  bald  über  die  Muiiddfinung  Tor- 
schiebt,  bald  wieder  zurückzieht.  An  dem  letzten,  oder  Schwaai- 
Segmente  bemerkt  man  auch  am  hinteren  Rande  ein  Paar  kleioe, 
warzenähnliche  Fleischhdcker  und  auf  seiner  unteren  Fläche  des 
After,  als  eine  sehr  kleine  Spalte.  Bei  g&nstiger  Beleuchtung  and 
starker  Vergrosserung  entdeckt  man  an  den  Seiten  der  Leibesringe 
—  die  zwei  vordersten  und  den  letzten  ausgenommen  —  seichte 
Grübchen  und  in  jedem  2,  vielleicht  auch  3  (?)  Stigmata. 

Vom  19.  bis  22.  April  sind  die  Larven  in  den  Puppenzustsoi 
übergegangen,  wobei  sie  ihre  Lage  veränderten,  indem  sie  das 
Kopf-Ende  nach  oben  richteten.  Die  Puppen  selbst  sind  etwas  mehr 
gestreckt  als  die  Larven,  ihre  Länge  beträgt  2Va  bis  3  Linien; 
sie  sind  vollkommen  cylindrisch  und  haben  anfangs  die  Farbe  der 
Larve,  später  werden  sie  fast  bernsteingelb.  Die  tasterähnliehea 
Spitzen  am  Munde,  so  wie  die  fleischigen  Wärzchen  an  den  Seites 
des  Kopf-Segmentes  verschvrinden,  und  die  Wärzchen  am  After- 
Segmente  vertrocknen  zu  bräunlichen  Tuberkeln. 

Die  Pflanzen  nehmen  auch  während  des  Puppenzustandes  des 
Insects  nicht  an  Länge  zu,  werden  aber  dicker  und  manche  Halme 
schwellen  unter  dem  ersten  Knoten  kropfartig  an. 

Diess  war  der  Stand  des  Insects  und  der  Pflanze  bis  zam 
24.  April. 

« 

Das  corresp.  Mitglied,  Hr.  Director  Dr.  Wilhelm  GintI, 
6bergab  nachstehende  Abhandlung,  deren  Hauptinhalt  er  in  freiem 
Vorige  entwickelte,  und  zeigte  den  besprochenen  Apparat  vor« 
(Taf.  XV,  XVi,  XVII.) 
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*,Der  iraiuporiable  Telegr»pli  für  filsenbAhaBÜg;«.** 

Wer  die  aasserordeotlichen  LeUtangeo  der  elekiro-iuagDe- 
tischen  Telegraphen  kennt  ^  wird  es  gewiss  nicht  in  Abrede  stellen, 
ilass  sie  mit  vollem  Rechte  die  ihnen  bereits  zu  Theil  gewordene 
allgeineine  Bewnndemng  ebenso  sehr,  als  auch  jene  den  Zeitbe- 
dürfnissen  entsprechende  Aasdehnung  verdienen,  welche  sie  znr 
Erreicfaang  grossartiger  Zwecke  in  jeder  Beziehung  ganz  vorzfiglicb 
geeignet  macht. 

Ich  will  hier  nicht  darauf  eingehen,  die  hohe  Wichtigkeit  des 
Telegraphen  auf  dem  Gebiete  der  Staats-  und  Handelspolitik  aus- 
einander zu  setzen,  sondern  mich  nur  damit  begnügen,  den  beson- 
dem  Nutzen  zu  betrachten,  welchen  man  durch  eine  zweckmässige 
Einrichtung  desselben  bei  dem  Eisenbahnbetriebe  zu  erzielen  im 
Stande  ist. 

Es  unterliegt  wohl  keinem  Zweifel,  dass  bei  gehöriger  Instand- 
haltung und  präciser  Bedienung  des  Telegraphen  jede  Eisenbahn, 
wenn  sie  auch  nur  ein  Geleise  besitzt,  sich  doch  mit  derselben 
'  Sicherheit  und  Frequenz  befahren  lässt,  als  wären  zwei  Schienen- 
wege Torhanden,  wodurch  das  Maximum  ihrer  Ertragsfahigkeit 
-ohne  aller  Schwierigkeit  erreicht,  und  für  die  Folge  bei  neuen 
Anlagen  der  kostspielige  Bau  von  Doppelbahnen  gänzlich  vermieden 
werden  kann. 

Um  jedoch  den  Betrieb  auf  einspurigen  Eisenbahnen  mittelst 
des  Telegraphen  zu  diesem  Grade  der  Vollendung  zu  bringen,  darf 
sich  seine  Wirksamkeit  nicht  bloss  auf  die  einzelnen  Bahnstationen 
beschränken,  sondern  es  müssen  auch  alle  längs  derselben  verkeh- 
renden Züge  in  der  Lage  sein,  sich  augenblicklich  unter  den 
Einfluss  des  elektrischen  Stromes  zu  stellen,  so  dass  sie  von  jedem 
Puncto  der  Bahn  mit  den  benachbarten  Stationen  telegraphisch 
eorrespondiren ,  und  da,  wo  es  noth  thut,  zur  Beseitigung  der 
obwaltenden  Hindemisse  sich  die  erforderliche  Hilfe  herbeirufen 
können. 

Man  hat  zu  diesem  Behufe  den  sogenannten  transportablen 
Tel^raphen  vorgeschlagen,  welcher  in  dem  Wagen  des  Zugführers 
au%estellt,  und  mit  der  Leitungskette  der  Bahnlinie  an  jener 
Stelle  in  Verbindung  gesetzt  wird,  von  wo  aus  die  Correspondenz 
zwischen  dem  Eisenbahnzuge  und  den  benachbarten  Stationen 
geführt  werden  soll. 
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Stöhrer  in    Leipzig   eonttnurte   «dum  vor  Bigiacr  Zeit 

einen  sinnreichen  bdactionsappnrat  fir  BisenlMjinsige,bciwel- 

chem  aber  der  durch  die  magneto-dektrindie  RolntimiflfeaicUae 

ersengte  galvanische   Strom  sn  schwach  war^   «m  die  ia  eit- 

femteren  Stationen  befindlichen  tel^rsphisdien  Apparate  hnrti- 

cbend  stark  zu  afiiciren  and  dadurch  eine  ¥erstand%n]^  nit  im 

Bahnnoge  möglich  nn  machen. 

Ans  diesem  Gmnde  habe  ich  statt  des  magnetfh-dektrisdMi 

Rotstions-Apparates  eine  kleine  sehr  leicht  transportaUe  aber  bif- 

tige,  von  E  k  1  i  n  g  in  Wien  verfertigte  gahanische  Batterie  in  Aawea- 

dnng  gebracht  und  mit  derselben  einai  nicht  minder  compeadiSict 

Telegraphen  verbanden,  dessen  Einrichtni^  nnd  Znsanunenstdlni; 

ich   hier  desshalb  etwas  naher  beschreiben  will,  weil  die  dant 

schon  im  Monate  März  des  Jahres  1849  von  mir  anf  der  nordliite 

Staatseisenbahn   vor  einer  technischen  Commission  angesteUtea 

Versuche  so  befriedigend  ausgefallen  sind,  dass  man  sich  is  den 

darüber  ausgefertigten  Protokolle  für  die  Binfohrung  dieser  Art 

von  ambulanten  Telegraphen  um  so  eher  aussprach,  als  der  Kottea- 

aufwand  für  den  vollständigen  Apparat  nur  50  1.  G.  H.  betnst, 

und  daher  die  praktische  Brauchbarkeit  desselben  in  jed^  Besifr- 

hnng  ausser  Zweifel  gesetzt  ist. 

Die  wesentlichen  Bestandtheile  des  transportablen Telegraphea 

sind: 

A..  Der  seichengebeade  Apparat 

B.  Die  galvaniBche  Batterie. 

C  Die  EinachaltongBvorrichtQiig  in  die  Telegraphenfinie. 

Ä.  Der  zeichengebende  Apparat  muss  immer  von  derselbeD 
Art  sein,  wie  jenein  den  Telegraphen-Stationen,  mit  weldiea 
correspondirt  werden  soll. 

Taf.  XV,  Fig.  1  zeigt  denselben  in  der  Form  des  Bains'scheB 
Nadeltelegraphen ,  wobei  aber  der  Commutator  mit  dem  Apparate 
gleich  in  eine  unmittelbare  Verbindung  gebracht  nnd  daran  sa 
befestigt  ist,  dass  sich  das  Ganze  bequem  in  einem  kleinen  Kastcbea 
unterbringen  und  sehr  leicht  transportiren  lässt. 

Die  innere  Einrichtung  des  Appar  ates  und  seiner  einzebea 
Bestandtheile  ist  fönende. 

An  einer  verticalen  sehr  leicht  beweglichen  Axe  oi,  Taf.  XVI, 
Fig.  2,  sind  durch  ein  in  ihrer  Mitte  angebrachtes  Querstück  cd'fon 
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Messing  zwei  halbkreisfSmiig  gebogiene  Magnete  so  befestigt,  dass 
die  gleichnamigen  Pole  NN  and  SS  derselben  einander  znge^ 
kehrt  und  kaom  eine  Linie  von  einander  entfernt  sind.  Jedes 
Paar  der  gleichnamigen  Pole  steckt  in  der  Höhlang  einer  messin- 
genen Spale,  Fig.  3,  jedoch  so,  dass  sich  die  Pole  im  horizontalen 
Sinne  frei  darin  bewegen  können.  Aaf  diese  beiden  die  Magnetpole 
amgebenden  Spalen  ist  ein  mit  Seide  übersponnener  Kapferdraht 
in  Yielfacben  Windungen,  wie  bei  einem  Maltiplicator  gewickelt. 
Die  Windangen  des  Drahtes  laafen  in  demselben  Sinne  am  die 
beiden  Spalen  and  zwar  wie  Fig.  4,  £,  R  in  der  vordem  Ansicht 
zeigt,  von  der  linken  zar  rechten  Hand  fiber  oben  nach  anten,  wo- 
bei noch  za  bemerken  ist^  dass  innerhalb  der  linksstehenden 
Spnle  diei  Südpole,  and  in  der  andern  die  Nordpole  des  beweg- 
lichen Magnetkranses  stecken.  Die  Endstücke  des  um  die  Spalen 
gewickelten  Drahtes  stehen  mit  zwei  messingenen  Klemmen  KK 
Flg.  3,  in  Berührang,  welche  zu  beiden  Seiten  des  die  Lager  für 
die  Axe  des  Laafmagoetes  and  die  beiden  Spalen  enthaltenden 
Gestelles  angebracht  sind. 

Um  das  Schwanken  des  beweglichen  Magnetkranzes  bei  seinen 
Ablenknngen  za  verhindern  and  dadurch  Irrangen  vorzabeagen,  ist 
an  der  Axe  des  Laafmagnetes  eine  Hemmung  angebracht,  welche 
aas  einem  federnden  Messingdrahte  m,  n  besteht  und  an  einem  zwei- 
armigen Hebel  A,  h  Fig.  3,  befestigt  ist,  wodurch  er  mehr  oder 
weniger  gegen  die  Axe  angedrückt  werden  kann ,  so  dass  eine 
grössere  oder  kleinere  Reibung  an  der  Axe  erzeugt  wird. 

Das  Ganze  umgibt  ein  parallelopipedisch  geformtes  Kästchen, 
Fig.  1 ,  welches  an  der  vordem  Seite  mit  einem  horizontalen  Ein- 
schnitte und  zu  beiden  Seiten  desselben  mit  zwei  verschieden 
tönenden  Schellen  versehen  ist. 

Die  Klemmen  KK^  Fig.  3,  mit  welchen  die  Drahtspiralen  im 
Kästchen  leitend  verbunden  sind,  ragen  an  den  Seitenwänden  des 
Kästchens  hervor  und  dienen  dazu,  den  Apparat  mittelst  derselben 
in  die  telegraphische  Drahtleitnng  einzuschalten. 

Das  an  der  verticalen  Drehungsaxe  des  Laufmagnetes,  Fig.  2, 
befestigte  horizontale  Querstuck  von  Messing  cd  reicht  durch  den 
an  der  Vorderseite  des  Kästchens  befindlichen  Einschnitt  •/,«/ Fig.  1, 
bis  über  dasselbe  hinaus,  und  trägt  da  einen  aofrecht  stehenden 
Zeiger,  in  Form  eines  Pfeiles,  welcher  die  im  Innern  des  Kästchens 
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stattfindenden  Abienkangen  des  beweglichen  Magnetes  aasserhaik 
des  Kästchens  sichtbar  macht.  Denn  erfolgt  die  Ablenkung  des 
Magnetes  im  Innern  zur  linken  Hand,  so  geht  der  mit  der  Drebang»- 
axe  verbundene  Zeiger  nach  der  durch  I  bezeichneten  Seite,  wird 
dagegen  der  Magnet  im  Kästchen  nach  rechts  abgelenkt,  so  be- 
wegt sich  der  Zeiger  gegen  die  durch  Y  bezeichnete  Schelle,  usd 
da  er  zugleich  vorn  mit  einem  Knopfchen  versehen  ist,  wodurck 
er  die  Schelle  beim  Anschlagen  zum  Tonen  bringt,  so  gibt  er 
nebst  den  sichtbaren  auch  noch  hörbare  Zeichen. 

Auf  dem  obern  Theile  des  Kästchens  ist  ein  Richtmagnet  iViSf, 
Fig.  1,  so  angeschraubt,  dass  sich  seine  Pole  über  den  ungleicii- 
namigen  des  Laufmagnetes  befinden,  damit  die  Pole  desselben, 
wenn  sie  nach  der  einen  oder  der  andern  Seite  abgelenkt  wsrden, 
gezwungen  werden,  in  ihre  ursprüngliche  Stellung  zurückzokehrev, 
w*as  der  vor  dem  Einschnitte  am  Kästchen  befindliche  Zeiger  da- 
durch ersichtlich  macht,  dass  er  sich,  sobald  die  Ablenkung  des 
Laufmagnetes  aufgehört  hat,  in  der  Mitte  zwischen  die  beiden 
Schellen  einstellt. 

Der  mit  dem  ebenbeschriebenen  Apparate  in  unmittelbarer  Ver- 
bindung stehende  Commutator,  Fig.  1 ,  besitzt  folgende  Einrichtuig. 

In  einem  7  Zoll  langen  und  6  Zoll  breiten  Brete  sind,  nach 
den  in  Fig.  5  punctirt  gezeichneten  Linien,  Drahte  in  ver- 
schiedener  Tiefe  so  eingelegt,  dass  sie  sich  an  den  Durchkreo- 
zungsstellen  nicht  berühren.  Die  Endpuncte  derselben  ragen  bei 
dl,  ot)  at,  a%,  fls,  ac,  ftt,  ftt  au  der  Oberfläche  des  Bretes 
hervor,  und  von  diesen  sind  die  durch  ai,  a»,  at,  0%,  o»,  Oi  be- 
zeichneten mit  Platinplättchen  belegt.  An  die  Puncte  6i,  if,  h 
sind  federnde  Spangen  von  Neusilber  angelöthet,  deren  Baden 
^i9  ^ty  ^t9  ^«,  ^6,  ^f  ebenfalls  mit  Platinstiften  versehen  und  so 
gestellt  sind,  dass  sie  sich  genau  über  denPuncten  a^,  a,,  a,)  a«? 
a»,  a§  befinden,  von  denen  die  zwei  vordersten  a^ ,  a,,  mit  e^  e« 
gewöhnlich  in  Berührung  stehen,  während  die  andern  a^  und  r,, 
Ok  und  e%,  a$  und  ^s,  a%  und  e%  sich  in  einem  Abstände  von  etwa 
%"'  von  einander  befinden. 

lieber  diese  Endpuncte  der  Spangen  ^t,  ««,  e«,  «^,  «t,  ««  sind, 
wie  Fig.  1  zeigt,  zwei  hölzerne  um  i/,  und  #/,  drehbare  Hebel  in 
Form  von  Tasten  gelegt,  durch  deren  Niederdrücken  die  Puncte 
^$)  ^19  ^sy  ^c  der  Spangen  mit  den  darunter  befindlichen  Pnncten 
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Ol,  1I4,  a»,  a^  in  Berfihraog  gebracht 9  dagegen  gleichzeitig  die 
Puncte  ttj  e^  von  den  Puncten  ai,  a«  entfernt  werden.  Sobald 
nan  an  den  vier  metallischen  Ansätzen  c^  Cs,  c^,  c^y  welche  mit 
den  Leitungen  im  Innern  des  Bretes  in  Contact  stehen,  Drähte 
festgeklemmt  werden ,  wovon  der  bei  Ct  befestigte  Draht  zum 
aktiven  Pole  der  Batterie  j  und  der  von  c«  zum  positiven  Pole 
derselben  f8hrt,  während  durch  die  von  c^  und  c«  ausgehenden 
Drähte  der  Apparat  einerseits  mit  der  Lufk- ,  anderseits  mit  der 
Erdleitung  in  Verbindung  gesetzt  wird,  so  ist  leicht  einzusehen, 
dass  der  bei  Ct  und  c,  zu  den  Leitungen  des  Bretes  gef&hrte  elek- 
trische Strom  in  die  telegraphische  Drahtleitung  gelangen,  und  darin 
seinen  Kreislauf  vollenden  kann,  wenn  man  die  eine  oder  die 
andere  der  zwei  Tasten»  niederdrückt  und  dadurch  die  federnden 
Metallspangen  an  ihren  Endpuncten  e^ ,  ^5  oder  e^ ,  e^  mit  den  6e- 
genpuncten  Hg,  a»  oder  o«,  o,  in  Berührung  bringt.  Denn  ge- 
setzt, man  würde  die  Taste  I  niederdrücken  und  dadurch  e^ ,  e^  mit 
Ot,  ffs  in  Contact  bringen,  Taf.XVlI,  Fig.  5,  so  wird  der  bei  Ci  ein- 
tretende und  vom  negativen  Pole  der  Batterie  kommende  elektrische 
Strom  durch  Ct  nach  b^ ,  von  da  längs  der  federnden  Spange  nach 
et ,  und  aus  diesem  mit  a^  in  Berührung  stehenden  Puncte  durch 
Ht  nach  er«,  von  hier  nach  C4,  und  mittelst  des  daran  geklemmten 
Drahtes ,  wenn  dieser  mit  der  telegraphischen  Erdleitung  in  Yer- 
bindaogist,  in  die  Erde  gelangen  können,  durch  welche  er  sich 
zu  der  Gegenstation  fortpflanzt ,  dort  aus  der  Erde  in  die  Luft- 
leitung übergeht  und  durch  diese  zur  ersteren  Station  zurück- 
kehrt ,  bei  c,  wieder  in  den  Apparat  eintritt ,  von  Cg  durch  Og  in 
die  niedergedrückte  Spange  bei  e^  und  von  dort  durch  b^  nach  Ct 
zu  dem  Drahte  gelangt,  welcher  mit  dem  entgegengesetzten  Pole 
der  Batterie  verbunden  ist.  Hätte  man  dagegen  die  Taste  V  nie- 
dergedrückt, so  wäre  dem  früher  betrachteten  Strome  der  ent- 
gegengesetzte Weg  eröffnet  worden ,  d.  i.  der  vom  negativen  Pole 
der  Säule  kommende  Strom  würde  den  Weg  von  Ci  nach^g  durch  die 
niedergedrückte  Metallspange  nach  e4und  a«  nehmen,  von  da  nach  a^ 
und  durch  Cg  in  die  Luftleitung  übergehen,  in  dieser  sich  zur 
Gegenstation  fortpflanzen ,  dort  aus  der  Luft  in  die  Erdleitung 
übertreten,  in  der  Erde  zurückkehren,  bei  c^  anlangen,  von  da 
durch  Og  und  e^  in  der  niedergedrückten  Spange  nach  &|  und  von 
hier  durch  c«  zum  entgegengesetzten  Pole  zurückkehren. 
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Hieraus  folgt,  dass  mit  Hilfe  des  Commatators  der  elektrische 
Strom  TOD  einer  Station  zur  andern  durch  die  zwischen  beiden  be- 
stehende telegraphische  Leitung  in  zwei  verschiedenen  Richtungei 
hin-  und  zurfickgelangen  kann,  so  zwar  dass,  wenn  man  die  eine 
Taste  am  Commutator  niederdrfickt,  der  Strom  seinen  Kreisbnf 
zwischen  beiden  Stationen  in  der  einen  Richtung  vonfiihrt  aal 
beim  Niederdrücken  der  entgegengesetzten  Taste  er  gerade  in  der 
entgegengesetzten  Richtung  circulirt«  Zugleich  wird  man  be- 
merken, dass  diese  Circulation  des  Stromes  in  der  einen  oder  der 
andern  Richtung  kurz  oder  lang  dauern  kann,  je  nachdem  man  die 
eine  oder  die  andere  Taste  kurz  oder  lang  niedergedrückt  halt 

So  lange  beide  Tasten  nicht  niedergedruckt  sind,  wird  imeA 
die  Tordere,  mit  ihren  Endpuncten  e^  und  e^  durch  das  Udierge- 
wicht  auf  Oi  und  o,  angedrückte  Metallspange,  Fig.  1,  der  Vfeg  fiir 
einen  von  der  Gegenstation  herkommenden  elektrischen  Stn» 
offen  gehalten ,  und  auf  diese  Weise  seine  Circulation  durch  des 
Commutator  vermittelt  Es  erfüllt  daher  der  an  einem  Orte  in  die 
tele^aphische  Leitung  eingeschaltete  Commutator  einen  doppeltet 
Zweck,  indem  er  1.  wenn  die  eine  oder  die  andere  Taste  nieder- 
gedrückt ist,  den  elektrischen  Strom  von  einer  dasdbst  aufge- 
stellten Batterie  auf  die  früher  angegebenen  verschiedenen  Arten 
in  die  telegraphische  Leitung  eintreten,  darin  circuliren  lässt,  uad 
8.  dass  er,  wenn  die  Tasten  nicht  niedei^edrückt  sind,  einem 
elektrischen  Strome,  welcher  von  einer  andern  Station  b^r^ 
kömmt ,  die  Circulation  gestattet. 

B.  Die  galvanische  Batterie  ist  nach  Youngh^s  Princip  coa- 
struirt,  nur  mit  dem  Unterschiede ,  dass  statt  der  Kupfervitriel- 
Auflösung  als  flüssigem  Leiter ,  mit  Kupfervitriol  getränkte  und 
durch  eine  hygroskopische  Substanz  (Chlorcalcium)  feucht  er- 
haltene Papplappen  zwischen  den  Zink*  und  Kupferplatten  eines 
jeden  einzelnen  Elementes  eingeschaltet,  und  die  Kupferplatten  je 
zweier  nächster  Elemente  durch  dazwischen  gelegte  Guttapercha- 
oder  Kautschuk-Platten  von  einander  getrennt  sind. 

34  solcher  Elemente  von  6*3  Quadratzoll  Fläche  in  eiaem 
Kästchen  von  8  Zoll  Länge ,  5  Zoll  Breite  und  4V«  Zoll  Höhe  eis- 
gefugt und  durch  seitwärts  angebrachte  Schrauben  zusammen- 
pressbar, liefern  eine  Batterie,  deren  Strom  so  stark  ist,  dass 
man  durch  ihn  auf  einer  60  Meilen  langen  Telegraphen-Leitung  sehr 
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deutliche  Zeichen  an  den  Telegraphen -Apparaten  der  einzelnen 
Stationen  hervorbringen  kann.  Die  Kraft  dieser  Batterie  nimmt  nur 
sehr  langsam  ab,  und  lässt  sich  durch  successives  Zusammen- 
pressen der  Elemente  wieder  steigern,  so  dass  man  erst  nach 
mehreren  Wochen  uothig  hat,  die  Batterie  zu  zerlegen,  zu  rei- 
nigen und  die  Papplappen  frisch  zu  tränken. 

Fig.  6  zeigt  einen  Schnitt  quer  durch  die  Elemente  der  Bat- 
terie, worin  die  Kupferplatten  mit  k,  Xr,  die  Zinkplatten  mit  2,  2, 
die  dazwischen  befindlichen  Papplappen  mit  /»,  p,  und  die  Gutta- 
percha- oder  Kautschuk-Platten  mit  </,  g,  bezeichnet  sind. 

Je  zwei  Kupferplatten  desselben  Elementes  sind  durch  schmale 
gebogene  Kupferstreifen  mit  einander  verbunden,  und  die  da- 
zwischen befindliche  Zinkplatte  steht  durch  einen  schmalen  ge- 
bogenen Metallstreifen  mit  der  Kupferplatte  des  nächsten  Ele- 
mentes in  leitender  Verbindung.  Auf  diese  Weise  erhält  man  an 
den  beiden  äussersten  Enden  der  Batterie  einerseits  eine  freie 
Zinkplatte,  anderseits  ein  freies  Paar  Kupferplatten,  wovon  erstere 
den  negativen,  letztere  den  positiven  Pol  der  Batterie  bilden. 

C.  Zum  Einschalten  des  Apparates  in  die  Telegraphen-Linie 
dienen  2  Schraubenzwingen,  Fig.  7,  welche  an  ihrem  untern 
Ende  mit  ovalen  Ringen  versehen  sind,  zum  Durchziehen  eines 
Riemens,  welcher  sich  mittelst  einer  Schnalle  erweitern  oder 
verkurzen  lässt. 

Kebst  diesen  sind  noch  drei  metallene  Klemmen  zur  Befesti- 
gung der  Einschaltungsdrähte  an  die  Leitungskette  erforderlich. 

In  die  beiden  Schraubenzwingen  wird  der  Leitungsdrabt  der 
Telegraphen-Linie  an  zwei  etwa  einen  Schuh  von  einander  abstehen- 
den Stellen  festgeklemmt,  und  dann  in  der  Mitte  entzweigezwickt, 
wodurch  sich  diegetrennten  Enden  der  telegraphischen  Drahtleitung 
so  weit  von  einander  entfernen,  als  es  ihnen  die  Länge  des  Rie- 
mens gestattet,  woran  die  Schraubenzwingen  gefädelt  sind. 

Mit  den  auf  diese  Weise  von  einander  getrennten  Enden  der 
Te1egrapheu-Drahtleitungw*erden  mittelst  der  in  Fig.  1  abgebildeten 
Klemmen  /r,  ä:  zwei  mit  Guttapercha  überzogene,  und  von  der 
Telegraphen-Leitung  bis  zum  Eisenbahnzuge  herabreichende  Drähte 
in  metallische  Verbindung  gesetzt.  Dadurch  ist  die  Möglichkeit 
gegeben,  den  in  einen  der  Waggons  des  Eisenbahnzuges  nahe  an 
eioem  Seitenfenister  aufgestellten  zeichengebenden  Apparat  in  die 
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Teiegraphen-Linie  eiD/iUSchalten,  and  mit  den  Telegraphen-Statio- 
nen in  Correspondenz  zu  treten. 

Die  Art  der  Aufstellang  des  Apparates  and  seiner  Einschal- 
tung in  die  Telegraphen-Linie  ist  in  Fig.  1  dargestellt.  Diese  Ein- 
schaltnng  lässt  sich  hei  einiger  Fertigkeit  des  Zngshegleitnngs- 
personales  innerhalb  10  — 12  Minuten  bewerkstelligen. 

Nach  vollendeter  Correspondenz  werden  die  zwei  Einschal- 
tnngsdrähte  von  der  Telegraphen-Leitung  wieder  losgeklemmt  und 
die  beiden  Schraubenzwingen  durch  Zusammenziehen  des  Riemeos 
einander  so  weit  genähert,  dass  man  die  getrennten  Enden  der 
Telegraphen-Leitung  mittelst  einer  metallenen  Klemme  wieder  ver- 
binden und  die  leitende  Continuität  der  Telegraphen-Linie  her- 
stellen kann. 


Hr.  Christian  Brittinger,  Apotheker  in  Stadt  Steier,  über 
sandte  nachfolgende  Abhandlung:  ^Die  Schmetterlinge  des 
Kronlandes  Oesterreich  ob  der  Enns.  Nebst  Angabe 
der   Zeit    und    des  Ortes    ihrer  Erscheinung,    ihrer 
Raupen,    und    deren  Nahrungspflanzen". 

Durch  eine  lange  Reihe  von  Jahren,  welche  ich  in  Oberoster- 
reich  durchlebt  habe,  glaube  ich  in  den  Stand  gesetzt  zusein,  ein  Yer- 
zeichniss  der  Schmetterlinge  dieses  Kronlandes  den  Freunden  der 
Naturgeschichte  übergeben  zu  können.  Meines  Wissens  ist  in  diesem 
Fache  noch  nichts  bekanntgegeben  worden,  undesistdas  Erste  dieser 
Art,  welches  erschienen  ist.  Ich  habe  bei  der  Zusammenstellung  dessel- 
ben weder  Mühe  noch  Fleiss  geschont,  und  mich  mit  den  mir  bekann- 
ten wissenschaftlich-gebildeten  in  dieser  Provinz  lebenden  Schmet- 
terlingskundigen  in  freundliche  Verbindungen  gesetzt^  um  so  da 
möglich  vollständiges  Ganzes  zusammen  zu  bringen.  Ich  will  indes- 
sen nicht  damit  gesagt  haben,  dass  hie  und  da  nicht  noch  Manches 
entdeckt  werden  könne,  was  in  dem  gegenwärtigen  Verzeichnisse 
nicht  schon  enthalten  ist,  denn  jeder  Sammler  wird  aus  Erfahrung 
selbst  wissen,  wie  sehr  es  oft  nur  vom  Zufall  abhängt,  dieses  oder 
jenes  aufzufinden.  Ich  behalte  mir  auch  dieserwegen  vor,  Alles  was  ich 
in  der  Folge  noch  durch  freundliche  Mittheilungen  Anderer  erfahren 
oder  selbst  auffinden  werde,  nachtraglich  wieder  in  vaterlandischen 
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Blättern  zu  veroffentlicheD,  uro  so  die  Sclimettciiings-Faana  dieses 
Kronlandes  möglichst  zu  vervollständigen. 

Ich  habe  bei  diesem  Verzeichnisse  den  beschreibenden  Theil 
der  Schmetterlinge  weggelassen,  und  nur  den  Fundort  und  die 
Zeit  ihres  Erscheinens  angegeben ;  auch  habe  ich  absichtlich  nur 
die  bekannteren  grösseren  Städte  und  Orte  angegeben,  und  nur 
bei  Individuen,  die  bis  jetzt  nur  an  einem  einzigen  Orte  gefunden 
wurden,  habe  ich  mich  selbst  auf  den  kleinsten  Ort  beschränkt. 

Bei  den  Raupen  habe  ich  wo  möglich  die  Zeit  des  Erschei- 
nens und  ihre  Nahrungspflanzen  angeführt ,  und  dabei  die  neuesten, 
als  auch  die  selbst  gemachten  Erfahrungen  benützt. 

Bedauernd  rouss  ich  bei  dieser  Gelegenheit  bemerken,  dass  ich 
gerade  vor  zwei  Jahren  zehn  Raupen  der  Gortyna  cuprea  fand, 
welche  ich  auch  glucklich  bis  zur  Entwicklungsperiode  der  Eule 
erhielt,  die  Beschreibung  der  Raupe  und  Puppe  sorgfaltig  gemacht 
und  bewahrt  habe ,  und  jetzt  nicht  mehr  im  Stande  war,  das  Pa- 
pier, auf  welches  ich  diese  geschrieben  habe,  finden  zu  können. 

Ich  habe  mich  bei  der  systematischen  Zusammenstellung  genau 
an  Dr.  J.  A.  Boisduval  gehalten ;  abgesehen  dass  gewöhnlich  das 
Ochsenheimer^sche  System  angenommen  wird,somuss  ich  doch  ganz 
frei  gestehen,  dass  mir  die  Reihenfolge  im  obigen  Systeme  mehr 
gefillt    und  ich  meine  Sammlung  auch  darnach  eingerichtet  habe. 

Mit  den  Spannern  habe  ich  mein  Verzeichniss  geschlossen;  da 
in  unserer  Provinz  sich  noch  sehr  wenige  mit  den  Mikrolepidop- 
tereo  beschäftigt  haben ,  so  lässt  sich  vor  der  Hand  an  ein  Ver- 
zeichniss derselben  noch  nicht  denken,  es  bleibt  daher  der  späteren 
Zeit  vorbehalten. 

Ich  habe  nun  noch  der  freundlichen  Mitwirkung  mehrerer 
hochgeachteter  Freunde  hier  öffentlich  zu  erwähnen^  und  meinen 
wärmsten  Dank  auszusprechen,  ohne  deren  freundlichen  Beiträgen 
es  mir  nicht  gelungen  wäre,  ein  so  reichhaltiges  Verzeichniss  zu 
Stande  zu  bringen.  Vor  Allen  verdanke  ich  den  liebevollen  und 
freandlichen  Mittheilungeu  des  k.  k.  Regiments- Arztes  von  Fürst 
Liechtenstein  Chevauxlegers,  Herrn  Med.  Dr.  Edlen  von  Zimmer- 
mann, eines  gelehrten  Naturforschers,  die  genaueren  Angaben 
von  Wels  und  deren  weiteren  Umgebungen;  dem  ständischen 
Beamten  in  Linz,  Herrn  Joseph  Hinterb erger,  einem  unei-^ 
müdeten,   eifrigen   und  kenntnissvollen  jungen  Manne,  vielseitige 
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werthvolle  Mittheilongen  seiner  fast  dnrch   den  grossten  Theii 
dieser  Provinz  gemachten  Reisen  ond  Alpen-Aasfloge. 

Und  endlich  habe  ich  noch  dem  Herrn  Ferdinand  6 teil, 
Cooperator  in  Gaspoltshofen,  für  seine  mehrortigen  gemachtes 
nnd  mir  bereitwilligst  mitgetheilten  Erfahrongen  hier  5ff(aitlich 
meinen  Dank  abzustatten, 

Steyer  den  2.  Februar  1851. 


ErklSroDgen  der  abgekfinten  Zeichen  and  Namen. 


Q«  Maiia. 

9.  Weib. 
B.  Boisdnral. 
Borfch.  Borkhaiueii. 
Cort  C«rti«. 
Dalm.  Dalmana. 
D«rU].  DeWIlen. 
D.  Daponehel. 
Rcp.  Efper. 


F.  Fabricfau. 
Fr.  Freyer. 
O.  Godast 
H.  HfibDer. 
Ulg.  Uliger. 
Lup.  LMpeyres. 
L.  Linne. 

L.  ete.  Lina^  «sd  die 
übrigen  Avetoren. 


0.  Oehseabeimer. 

Bamb.  Baabor. 

Stepb.  Stepbeai. 

Tbvab.  Tbonberg. 

Tr.  Treüaebke. 

View.  Vieweg . 

W.  V.  Wiener  Veneidniii. 
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Legio  prtauu 

RHOPALOCERA. 

SucciriGtiiO. 

1.  TRIBUS   PAPILIONIDES. 
1.  C&enaa  Papillo.  Lat.  Och$.  Boüd, 

1.  Podalirius.L.  Der  Segelvogel.  O.H.W.V.F.Esp.  Borkh.  Fliegi 
in  Mai  und  Angiui,  aehr  verbreitet ;  sehr  häufig  aaf  dem  Burgfelsen  von 
Üattenatein  bei  UnterweiMenbach,  im  antern  Mühlkreise.  Die  Raupe  lebt 
einsam  auf  Eichen,  Sehlehen,  Mandeln  und  Obstbäumen. 

8.  Machaon,  L.  Der  Schwalbenschwanz.  0.  H.  W.  V.  F.  £sp. 
Borkh.  Erseheint  im  Mai  und  Juli,  fast  aller  Orten,  Die  Raupe  lebt  auf 
Fenebel,  Dill,  gelben  Rübeut  Kümmel,  vorzüglich  an  trockenen  Orten,  auf 
Berg-Haarstrang  (Peucedannm,  Oreoselinum,  MSnch). 

S.  Senift«  Wmmmmnium^  Lat  Sai$d. 

(OoHUf,  Fab.  0«kf .) 

1.  Apollo.  Der  rothe  Augenspiegel,  Hanswurzfalter.  Och.  Hübn.  W. V» 
L.  Fab.  Esp.  Borkh.  Fliegt  im  Juni  und  Juli,  in  Gebirgsgegenden  und  Alpen 
Die  Raupe  lebt  im  Mai  und  Juni  auf  der  Hauswurz  (Sedum  album)  und  dem 
Bruchkraut  (Sedum  Telephium,  L.),  bei  Tage  sehr  verborgen.  Auf  Alpen 
koaunt  er  mit  schwärzer  bestäubten  Flügeln  vor,  die  hintern  führen  zwei 
hochrothe,  schwarz  eingefasste  Augenflecke ;  mit  oder  ohne  weisse  Pupillen. 
Ich  habe  um  Steyer  selbst  Exemplare  gefangen,  wo  die  hochrothe  Farbe 
der  Flecke  bis  in  das  Orangegelbe  geht. 

2.  Phoebus,  G.  B.  H.  (Delius,  Esp.  0.)  Auf  unsem  hdchsten  Alpen, 
im  Juli  (Alpe  am  Vicekogel  des  Tännengebirges  bei  Abtenaa),  doch  selten. 
Die  hintern  Flügel  mit  zwei  kleineren,  hocl^othen ,  schwarz  eingefasstea 
Angeafleeken,  mit  oder  ohne  weisse  Pupille,  wie  der  Vorhergehende. 

3.  Mnemosyne.  Der  schwarze  Augenspiegel.  H.  W.  V.  L.  F.  Esp. 
Borkh.  Kommt  um  Steyer  und  auf  unsem  Alpen  im  Juni  vor ,  auch  bei  der 
Pyramide  bei  Pernstein,  Herrntiseh  auf  der  Gradenalpe ;  auf  dem  Schober- 
siein  in  grosser  Menge,  ^OOCK  hoch.  Die  Raupe  auf  der  Hohlwurz  (Corydalis 
cava.  Seh.  und  Koert). 


SiUb.  d.  m.  R.  Ct.  VI.  Bd.1V.  Hfl.  31 


472 


2.  TRIBUS  PIERIDES. 
3.  Oeiitts  PieHs«  Boüd. 

(PI«ridea,  Latr.  Pontiae,  OehA.) 

X,  Crataegi.  Der  BaomweisBling,  Weissdornfalter.  L.  Ochs.  W.  V. 
F.  etc.  Fliegt  im  Juni  und  ist  überall  gemein.  Die  Raupe  lebt  auf  dem  ge- 
meinen Websdom  (Crataegus  oxyacantha,  L.X  Schlehen  (Prunus  Spinoia, 
L.)  und  allen  Obstb&umen. 

2.  Brassica e.  Kohlfalter,  grosser  Kohlweissling. L. Ochs. H. W. V. e(c. 
Ueberall  gemein,  vom  Mai  bis  October.  Die  Raupe  lebt  auf  allen  Kohlaiien. 
auf  Rettig  und  mehreren  KUchenkräutern. 

3.  Rapae.  RQbenfalter,  kleiner  Kohlweissling.L.  Ochs. H.W. V. F. eic. 
Fliegt  zu  gleicher  Zeit  mit  dem  Vorhergehenden,  öberaD  gemein  und  die 
Raupe  lebt  von  ähnlicher  Nahrung. 

4.  Napi.  Repsfalter.  GrQnader.  L.  Ochs.  W.  V.  F.  Esp.  Herbst.  Bsrkh. 
Fliegt  allenthalben  vom  April  bis  Ende  Juli.  Die  Raupe  lebt  von  Kohlkräo- 
tem,  auch  auf  Wau  (Reseda  lutea  et  luteola),  kahlem  Thurmkraut  (Tarritis 
glabra,  L.) 

var.  Napeae,  Esp.  kommt  selten  vor. 

var.  Q  Bryoniae,  G.  auf  dem  Schoberstein  und  nnsem  Kalkälpen 
im  Juli. 

6.  Daplidice.  Waufalter,  Kressweissling.  Ochs.  H.  W.  V.  F.  E»p. 
Fliegt  im  April  bis  August,  um  Steyer,  Sirning,  doch  immer  selten.  Die 
Raupe  lebt  auf  dem  kahlen  Thurmkraut,  gelbea  Wau,  Kohl,  Ackerrettig  im^ 
Bauernsenf. 

4.  Geaiu  Anihoeliaris.  BoM. 

(Pierides,  Lalr.  Poaliee,  Ochs.) 
1.  Cardamines.  L.  Der  Aurorafalter.  Ochs.  Hubn.  W.  V.  F.  £»p. 
Borkh.  Erscheint  aller  Orten  im  April  und  Mai.  Die  Raupe  lebt  von  ßerg- 
kresse  (Cardamine  impatiens),  wildem  Kohl  (Brassica  campestrts),  Wald- 
kohl (Turritis  glabra). 

6.  Genua  lieueophaflia«  Steph,  BoU, 

(Pierit,  Litr.  God.  Pontiac,  Oebs.) 

1.  Sinapis.  Senffalter.  H.  W.  V.  L.  F.  Esp.  Borkh.  etc.  Um  Steyer, 
Linz,  Wels  etc.,  im  Mai  und  Juli,  nicht  selten.  Die  Raupe  lebt  auf  Sehsieo- 
klee  (Lotus  cornicnlatus)  und  Wiesen-Plattererbse  (Lathyrus  pratensis). 

var.  Erysimi,  Borkh.  auf  beiden  Seiten  der  FlQgeln  ohne  Makeln. 

6.  Genus  Rhodoeera.  Bohd.  Dup, 

(6onop(«rix,  Leach.  C«Uts,  L»t.  God.  Ochs.) 
1.  Rhamni.    Der  CitronenvogeL  Ochs.  H.  W,  V.  F.  Esp.  Borkh.  elc. 
Im  ersten  Frühjahre  und  Sommer  überall  gemein.    Die  Raupe  lebt  am  Faul- 
baum (Rhamnus  Frangula,  L.)  und  Kreuzdorn  (Rhamnus  cathartica»  L). 


473 

7.  Genus  €^0Un»,  Bohd. 

(CoHftdet,  Attct.  Evrymoi,  Swaliif.) 

t.  Myrmidone.  Eftp.  Hikbn.  Ochs.  Der  oranienrothe  Falter.  Um  Stejer 
and  Wels  etc.,  im  Mai  und  August,  selten. 

2.  Edusa.  Der  Geisskieefalter.  Ochs.  H.  Fab.  Vom  Mai  bis  August  auf 
Kleefeldern.    Die  Raufe  lebt  auf  Geissklee  (Cytisus  anstriacus,  L.) 

var.  Q  Heiice,  H.  Um  Steyer  von  mir  Öfters  gefangen. 

3.  Chrytfotheme.  Orangegelber  Falter.  Esp.  Hub.  Ochs.  B.  G.  Im 
August,  an  Steyer ,  in  der  Laussa  an  der  steiermärkischen  Gränze ;  doch 
immer  selten. 

4.  Phicomone.  »Dflsterstanbiger  Falter.  Esp.  HQbn.  Ochs.  B.  etc.  Im 
Juli  nnd  Aogust  auf  unsern  Kalkalpcn,  z.  B.  Schoberstein ,  nahe  bei  Steyer. 
4000'  hoch,  selten. 

5.  Hyale.  Lin.  Fab.  (Palaeno,  Fisch.  H.)  Kronwickenfalter.  Vom  Mai 
bis  9^ieBiber  fast  tiberall  verbreitet.  Die  Raupe  lebt  auf  bunter  Kronwiclie 
(Coronilla  varia). 


3.  TRIBUS   LYCAENIDES. 
8.  Genas  Tlieela«  F.  Boiad. 

(Poiyomnsti,  Lstr.  God.  Lyeaenae,  Oeftui.) 

U  Betulae.  Birkenfalter,  halber  Mond.  Ochs.  Hahn.  W.  V  F.  Esp. 
Borkh.  etc.  Fliegt  im  August  und  September  um  Linz»  Steyer,  Wels  etc., 
nicht  selten.  Die  Raupe  lebt  auf  Birken  (Betula  alba),  Schlehen  (Prunus 
spinosa)  und  Zwetschkenbäumen  (Prunus  domestica). 

2.  Pruni.  Pflaumenfklter,  Punetband.  Ochs.  HQbn.  W.  V.  F.  Esp. 
Borkh«  Die  Raupe  lebt  auf  Schlehen  und  Zwetschkenbftumen.  Der  Falter 
fliegt  im  Juni  und  Juli  allenthalben,  nicht  selten. 

3.  W.Album.  Zickzackstreifiger  Falter.  Illig.  Knoch.  Httbn.  0.  B.  Um 
Steyer  und  Aschach,  im  Juni,  doch  immer  selten.  Die  Raupe  lebt  auf  R  Ostern 
(Ulmus  campestris). 

4.  Lyneeus.  Steineichenfalter.  (Ilicis,  Hi&bn.  Ochs.)  Fab.  G.  B.  Im 
Janl»  umlans,  Steyer,  Welsete.  anWaldsaumen,  nicht  selten«  Die  Raupe  lebt 
im  Mai  auf  Eichen. 

1^.  Spini.  Schlehenfidter.  (Lyneeus,  Esp.)  Fab.  Hahn.  Ochs.  G.  11^.  Im 
Juli  imd  Angttst  wie  Voriger.    Die  Raupe  lebt  auf  Schlehen. 

6.  Quercus.  Eichenfalter,  L.,  der  kleine  Blauschiller.  Ochs.  H.  W.  V. 
F.  Bsp.  Im  Juni  und  Juli,  um  Steyer ,  Wels  und  Rottelthal  bei  Gramma- 
stett^i^  immer  selten.  Die  Raupe  lebt  im  Mai,  und  Juni  auf  Eichen  (Quercus 
Rohur). 

7.  Rubi.  Brombeerfidter.  L.  Oohs.  W.  V.  F.  Esp.  Borkh.  Im  Frfih- 
jahre  an  Watdsaumen  ftberaH  nicht  selten.  Die  Raupe  lebt  auf  Brombeeren 
(Rnbtts  frotioostts),  auf  Geisskleearten  (Cytisns),  Esparsette  (Hedysarum 
Onobrychis),  Fftrbegiaster  (Genista  tinctoria)  etc. 

31* 
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9.  Gean«  Poljreniniiit«««  Boitd. 

1.  PhUeat.  Goldfarbig  schwarvgelleckter  Falter,  Feaerialtcr.  U  etc. 
Fliegt  vom  April  bis  September,  am  Liax,  Steyer  etc.  Die  Raspe  lebt  asf 
Haaerampfer  (Rnmex  aeetota). 

2.  Virgaareae.  Goldrathenfalter,  DakatenvogeL  L.  EL  W^  V.  F. 
Scop.  In  gebirgigen  Gegeaileii  im  Juli  und  August  Um  Steyer,  Gallae«- 
kirchen,  Lüflenberg  etc.  ancb  bis  ia  die  Alpen,  nicht  setten.  DieRsape 
lebt  auf  der  Goldrathe  (Solidago  Virganrea)  und  dem  spitsigwi  Asiplcr 
(Rnmex  aentas). 

3.  Hippoiho».  Goldfi^ter.  L.  H.  W.  V.  F.  Bsp.  etc.  Im  Jnli,  is  der 
Umgebnng  von  Steyer,  selten.  . 

4.  Chryseis.  SUhlblaostrablig^Hr  Falter.  F.  H.  W.  V.  Imianilus 
August  fast  allenthalben  verbreitet    Die  Raupe  lebt  auf  Sauerampfer. 

6.  Hiere.  Lilagoldener  Faller.  (Lampe lie«  H.  Hipponoe,  0.)  F.  (^.B. 
Im  Juli  und  August,  auf  Wiesen  bei  Ottensheim,  nicht  gemein.  Die  Rsi^ 
lebt  erwachsen  im  Mai  auf  Sauerampfer. 

6.  Thersamon.  Sauerampferfalter.  (Xanthe»  Illig.  H.)  F.Ochs.  G. 
Im  Juli,  in  der  Umgebung  von  Siming,  selten. 

7.  Xanthe.  Kapferbranner  Falter.  (Circo,  Illig.  Phocaa,  £sp.  Garbv, 
Dalman.)  F.  G.  B.  Im  Mai  bis  Ende  August  überall  nicht  selten. 

8.  Helle.  Veilrothgolditer  Falter.  Fab.  Ulig.  Ochs.  G.  B.  Im  Mai  tsd 
wieder  im  August  am  Schlossberg  von  Wartenburg  (Hausruckkreis),  selten. 
Die  Raupe  lebt  im  Juli  und  Herbst  auf  Sauerampfer  und  Natterwnra  (Poly- 
gonum  Bistorta,  L.). 

10.  Genan  lijreaena.  Boi$d. 

(PoljonuBsU,  La(r.  God.  LycAenite,  Oehs.) 

1.  Aroyntas.  Hopfenkleefalter.  (Tiresias,  Bsp.)  Fab.  U&bn.  Ochn 
B.  G.  Im  Juli  and  August,'  anf  Wald*  und  Bergwiesen  um  Lins,  Steyer. 
Wels  etc.,  nicht  gemein. 

9.  Polysperchon.  Bleichblauer  Falter.  Ochs.  Treitsdike.  Im  M» 
und  wieder  im  Jaliy  auf  freiliegenden  Wiesen  um  Sleyer  und  Web, 
selten. 

3.  Battvs.  ZompenkrantfhHer.  (l'elephü,  Bsp.  G.)  F.  H.  Oeha.  B.  !■ 
Juni  und  Juli,  nm  Steyer,  imWillieringer  Wald  ete.;  nicht  htefig.  Die  Raeps 
lebt  auf  der  Fetthenne  (Sedmn  Telephium). 

4.  Aegon.  Geiis(!Uter  (AIsus,  Esp.)  Borkh.  HAbn.  Ochs.  G.  B.  Im  Joai 
und  Juli,  am  Linz,  Steyer,  Wels,  nicht  selten.  Die  Raupe  lebt  im  FrÜQsbre 
auf  Färberginster  (Genista  tinctoria). 

5.  Argus.  Steehginsterfüter,  Silberange.  H.  W.  V.  L.  F.  Esp.  Berpt. 
Im  Juni  bis  August  allentlialben  nicht  selten.  Die  Raupe  lebt  im  Mai  und 
Juni  auf  Steinklee  (tf  elilotns  Ofliein.),  Esparsette  (Onobryohis  oativa.  Lam.) 
und  Stechginster  (Genista  germantca)  etc.»  deren  BIMhe  sie  frisst 
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6.  Optilete.  Ditoi«rbUiier  Fi^Uer.  F.  £i^.  Oehs.  G.  S.  Im  Juli  und 
August  auf  uiiBeni  Hochgebirgen ,  doch  immer  in  niederem  lichte fti  Nadel- 
holze, selten. 

7.  Eomedon.  Brannblauer  Faller.  Bsp.  Ocha.  B.  H.  Im  Juli  auf 
Alpen,  selten. 

8.  Ag  estis.  Feuerhlauer  Falter.  Esp.  H.  0.  B.  G.  Im  Juli  und  August 
in  Gebirgsthilem,  nirgends  selten. 

9.  Alexis.  Hanhechelfalter.  II.  W.  V.  Borkh.  F.  etc.  Fliegt  allent- 
halben  durch  den  ganzen  Sommer.  Die  Raupe  lebt  im  Mai  und  wieder  im 
Jnli  TOm  Hanhechel  (Ononis  spinosa),  von  Erdbeeren,  wildem  SQssholz 
(Astragalns  glyciphyllos),  Steinklee  und  F&rbeginster. 

10.  Adonis.  Himmelblaner  Falter.  HObn.  W.  V.  L.  F.  Esp.  Herbst. 
Borkh.  Fliegt  aller  Orten  vom  Juni  bis  in  den  Aug^t,  Die  Raupe  lebt  auf 
den  Blttthen  des  Klee*s  und  pfeiliSrmigem  Ginster  (Qenista  sagitialis,  L.). 

var.  Ceronns,  H.  Um  Steyer  selten. 

11.  Dorylas.  Feinblaufaller.  Hahn.  Ochs.  G.  B.  Um  Steyer,  Wels,  im 
JnH  nnd  Angnst,  nicht  selten.  Die  Raupe  lebt  im  Mai  auf  den  Blttthen  von 
Steinklee  (Melüotns  officinalis,  Wild.). 

12.  Corydon.  Silberblauer  Falter.  Fab.  Esp.  Httbn.  Ochs.  G.  D.  Vom 
Juni  bis  Mitte  Angnst,  um  Linz,  Steyer,  Wels  etc.  auf  Bergwiesen,  nicht 
selten.  Steigt  selbst  bis  in  die  Alpen.  Die  Raupe  lebt  im  Juni  auf  buntei 
Kronwicke  (Coronilla  varia). 

13.  Meleager.  Blankblauer  Falter.  (Daplinis,  U.  0.  Tr.)  Esp.  Fab. 
G.  B.  Im  Jnli,  um  Steyer  und  Wels,  nicht  gemein.  Die  Raupe  lebt  auf  Brom- 
nnd  Himbeeren. 

14.  Acis.  Vollblauer  Falter,  Halb-Argus.  (Argiolos,  H.)W.V.  0.  G.  B. 
Vom  Jnni  bis  September  auf  Waldwiesen,  nicht  selten. 

15.  Alsns.  Laznrblauer  Falter.  (Minimus,  Esp.  Pseudolus,  Borkh.) 
Fab.  Hftbn.  Ochs.  G.  Um  Steyer ,  Wels  etc.,  im  Mai  und  Juli,  nicht  gemein. 
Die  Raupe  lebt  anf  Steinklee. 

16.  Dämon.    Hahnenkopf-Falter.  F.  UQbn.  W.  V.  Herbst.  Im  Juli  auf 
Bergwieoen  nm  Lins.  Die  Raupe  lebt  auf  dem  gemeinen  Hahnenkopf  (Hedy 
sanim  Onobryehis). 

17.  ArgioUs.  Faulbanmfalteif.  (Acis,  lliig.  H.)  L.  Ochs.  G.  B.  Vom 
Mai  bis  Angnst,  um  Steyer,  Wels  etc.,  nirgends  selten.  Die  Raupe  lebt  auf 
dem  Fanibaiim  (Rhamnns  Frangnla,  L.) 

18.  Cyllarns.  Wirbelkrautfalter.  (Damaetas,  H.)  F.  Borkh.  Esp.etc. 
Usa  Steyer  y  Wels  etc.,  im  Mai  und  Jnli,  nicht  gemein.  Die  Raupe  lebt  im 
April  nnd  Jnni  anf  dem  sttssholzblättrigen  Tragant  (Astragalns  glycy- 
phyllos),  Steinklee,  Wirbelkraut  (Astragalus  Onobryehis)  und  pfeilför- 
migen  Ginster. 

19.  Aleon.  Hochblaner  Falter.  F.  HQbn.  Ochs.  G.  B.  Icones.  Um 
Sl^er,  Wels  etc.,  im  Jnli,  nicht  gemein. 

90.  Enphemus.  TrAbblauer  Falter.  Hfibn.  Ochs.  B.  Icones.  Um  Wels 
auf  feuchten  Wiesen,  selten. 
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tu  Erebot.  Sehwanbluer  Falter.  (Areai»  B«rk]i.)  F.  H.  0.  G.B. 
Ua  Linx ,  Wels,  8teyer  cic««  im  Sommer  auf  fenclitea  Wieaen  aa  gcmeiBMi 
Wieaenluiopf  (Sani^borba  officiDalb),  aeUen. 

tt*  Ari  011.  Arioniatter,  gemeinblaiier,  aehwanfieckiger  Faller.  Habn. 
W.  Vera.  F.  Eap.  Borkli.  Aof  Waldwieaen,  im  Jnli  und  Avpist  akfat  sfit«. 


4.  TRIBUS  ERTCINIDES.  HoiM. 
II.  Gemna  neme^hlwu^.Stepk.B0iMd, 

(Haaearis«    Carti«.    Argjwrff»   Lalr.    I^cftaaa,    Tr.) 

1.  Lacina.  Perlenbiade.  H.  W.  V.  L.  F.  Herbst.  Esp.  Borkb.  ete.  La 
Mai  und  Juii  überall  nicbt  selten.  Die  Raupe  lebt  im  Joni  amd  Au^taf 
der  Primel  und  anf  den  Ampferarten  verberg^eo  vad  überwintert. 
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PEIVDÜLAE. 

S.  TRIBUS  NYMPHALIDES. 

19.  Gena«  litfnenitis«  Bohd. 

(Lim«aite«,  Onlia.    Nympbalai»  Lalr.) 

I.  LncilU.  BreUbandirfter  Falter.  (Camilla,  Esp  Borkh.)  F*.  H.  Ochs. 
An  der  Landstraase  nach  Windischgarsten  und  unweit  Enns  bei  Asien,  im 
Juni  und  Juli,  selten.  Die  Raupe  lebt  auf  Heckenkirschen  (Lonicera 
Xylostenm). 

8.  Sibylla.  Heckenkirschenfalter.  Fab.  Htibn.  Ochs.  6.  B.  An  Wald- 
sSamen  auf  Gebfltchen  vom  Juni  bis  August,  um  Linz,  Wels,  Steyr,  nirgends 
häaflg.  Die  Raupe  lebt  auf  Heckenkirschen,  Geissblatt  (Lonicera  capri- 
foUum),  und  Je  länger  je  lieber  (Lonicera  Periclemum). 

3.  Camilla.  Zaunlilienf alier.  (Lucilla,  Esp.)  F.  H.  0.  G.  B.  Fliegt  zu 
l^leicher  Zeit  wie  Vorige,  umSteyr,  Linz,  bei  einer  Waldschlucht  unier 
dem  JSgermeyr.  Auch  die  Raupe  nimmt  die  nämKche  Nahrung. 

13.  Clenas  HVjrnipIkalis«  AoM. 

(LimeBifis,  Oehs.  Nymphalis,  Lat.  G«d.) 

1.  Popali.  Espenfalter.  HQbn  W.  V.  L.  F.  Esp.  Herbst  Borkh.  etc. 
Um  Steyer»  Wels,  Sehlosshaus,  Ottensheim,  Plbmstein  etc.,  im  Juni  und  Juli 
an  sonnigen  fenchten  Stellen,  selten.  Die  Raupe  lebt  mf  der  Zitier*  und 
Sebwanpappel. 

var*  Tremnlne,  Guto^,  seltener. 

i^,  Genas  Argjnnl»»  Ocht.Boiad. 

(Argyanes,  Latr.) 

1.  Paphia.  Himbeerfalter,  Silberstrich.  H.W. V.L. F.  Herbe.  Esp.  etc. 
Im  Jnli  and  Augast  aof  Waldwiesen  fast  aller  Orten.  Die  Raupe  lebt  im 
Mai  und  Juni  auf  Himbeeren,  Hundsveilchen  (Viola  oanina) ,  Nesseln  und 
NftclUviolen  (fiesperis  iristis). 

&  Aglaja.  Grosser  Perbnntterfalter.  H.  W.  V.  L.  E.  Herbst.  Esp.  B. 
Vom  Joni  bis  Augast  auf  Waldwiesen  faat  idler  Orten.  Die  Raape  lebt  im 
Mai  nnd  Jfoni  anf  Hundaveildien. 

3.  Adippe.  Mittlerer  Perbnntterfalter,  Fab»  etc.  Um  Steyr^  Wels  nnd 
Lins  aaf  dem  PCennigberg,  selten.  Die  Raope  lebt  im  Mai  «uf  riechenden 
VeUcben  (Viola  odorata),  der  Dreifaltigkeitsviole  (Viola  tricolor). 
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4.  Niobe.  FreitamkrauifiUier.  Lia.  H.  W.  V.  F.  Etp.  BerUi.  Vm 
Jani  bii  Augnst  auf  Waldwiesea  in  Gebirgigegeadoi,  nicht  selten.  Di« 
Raape  lebt  im  FrObJabre  anf  M&rai«  und  Dreifkltigkeilireileheo, 

6.  Latbonia.  Kleiner  Perknutterfalter.  W.  V«  L.  F.  Bep«  B.  Der  Cut 
aberall  vorkommende  Falter  fliegt  vom  Min  bis  September.  Die  Raupe 
lebt  von  Ackerveilcben  (Viola  tricolor),  Oehsenzimge  (Andinsa  of&Hnalis) 
und  Esparsette. 

6.  Amatbnsia.  Natterwnrxialter.  (Diana  et  Titaaia,!!.)  F.  Esp.  Oebs. 
Anf  Wald  wiesen  der  Alpen,  T&nnengebirge  bei  Werffen  (Tagweide), 
im  JFnli,  selten.    Die  Ranpe  lebt  auf  Natterwnrfe  (Piolygennm), 

7.  Ino.  Veilrotbgefleekter  Falter.  (Diotynna,  IL)  Bsp.  Oebs.  G.  B.  Fr. 
Im  Juni  bisAngnst  nnf  Wald  wiesen  und  in  Auen  um  Steyor,  Wels  etc.«  sditen* 
Die  Raupe  lebt  auf  der  Brennessel  (Urtica  nrens). 

8.  Pal  es.  Roth-  und  silbergefleckter  Falter.  F.  0.  H.  Tr.  B.  Im  Juli 
und  Augast  auf  unsem  Hocbalpen,  nicbt  selten. 

9.  Dia.  Hainveilchenfalter.  H.  W.  V.  L.  F.  Bsp.  Herbst.  Berkh.  Im 
Mai  und  August  auf  Waldwiesen,  nicbt  selten.  Die  Ranpe  lebt  auf  Hain« 
Veilchen  (Viola  sylvestris,  Lam.) 

10.  Euphrosine.  Waldveilcbenfalter.  H.  W.  V.  L.  F.  Esp.  Herbst. 
Vom  Mai  bis  August  auf  Waldwiesen,  nirgends  selten.  Die  Ranpe  lebt  auf 
Hundsveilchen  und  auf  ErdbeerbUttem. 

11.  Selene.  Aer  taube  Perlmutterfalter.  H.  W.  V.  F.  Herbst.  Paas. 
Im  Mai  und  August  auf  Waldwiesen,  nicht  selten.  Die  Ranpe  lebt  auf  Wald- 
veilchen (Viola  canina  et  sylv.). 

15.  €kewmm  Melitoem.  Fuh.  Otkt  Boftd. 

(ArgyaMt»  Latr.  Ood.) 

1.  Maturna.  Abbissfalte^.  (Gyntbia,  H.  1-^8,  Mysia  3«  Agrofera,B.) 
Lin.  Oobs.  G.  B.  In  den  Gebitgstbllem  des  Stodier*  im  Juni  an  Graben- 
rindern.  Die  Raupe  lebt  auf  der  Zitterpappel  (Pepuhis  tremnla),  der 
gemeinen  Buche  (Fagus  sylvatica),,  der  WoUweide  (Salix  eapvea)»  des 
Teufelsabbiss  (Succisa  pratensis,  M.)  und  einiger  Wegericbs-Artenk 

2.  Artemis.  Ehrenpreisfalter.  (Maturna,  Esp.)  Fab.  Höhn. Ochs. G.B. 
Anf  Gebirgswiesen  in  lichtem  Birkengehölz  im  Mai  und  Juni,  z.B.  Grünau  ete. 
Die  Raupe  lebt  im  April  und  Mai  gesellschaftlich,  auf  Tenfeleabbisa  und 
einigen  Wegerieh-^Arten. 

8*  Cinzia.  Spitzwegerichfalter.  (PUosellae.. Esp. Delia,  H.)  F«O.Q.B. 
Vom  Juni  bis  Angust  auf  Waldwieste  um  Steyer»  bei  Lina,  anf  Abhingen  dee 
Kimberges  und  Jigermeyr.  Die  Raupe  lebt  im  April  und  Mai  auf  fihrenr 
preis,  Spitzwegerich  und  MaueOhrehsn  (Hieracitfm  pilosella). 

4.  Phoebe.  Flodoenblnmlüter*  (Gei^thalia,  Bsp.)  F.  H«  0.  0.  B.  la 
unsem  Gebirgsgegenden  im  Juli  und  August  selteife.'  Die  Ranpe  lebt  im  innt 
auf  der  braunen  Flocke^ilnma  (CSenthofea  SeaMeea}. 

6.  THvia.  WeiUcrkutlüter«  (Athalia»  F.)  UmStey«f,  anishauf  dem 
Gerdlle  der  Trataaufbr  beim  Trimfi£IBe,  im  Juli  und  Angust,  sdten.    Die 
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RMf  6  khi  im  Juli  «af  dem  »eliwinen  itad  |^ewllkiüich«B  Wdllkrani  (Ver- 
bMCum  nigram  et  TkApayui), 

6.  Didyma.  Breitwegerichfalter.  (Cinzia,  H.)  Fab.  Ochi.  G.  B.  Vom 
J«fti  b»  Attgmt,  um  Steyr,  Wek,  Liaz,  auf  trockenen  aeunigeA  Wald- 
wiesen  •  Hatweidett  mid  Rainen  des  Pfonningberge».  ]>!•  Raupe  lebt  vom 
April  bis  auun  Jani  aof  I«einlaraat  (Linaria  vulgaris,  MAU.),  Bbrenpreiss, 
Wegerich  und  Gfirtelkraat  (Artemisia  Abrotanom). 

7.  Dictjnna.  Scbeinailberfleckiger  Falter.  (Corytbalia,  H.)  Etp.  etc. 
la  Jnni  and  Jali,  nm  Steyer,  Lins  etc.  anf  etwas  feacbten  Bergwiesen,  nicht 
gemein.  Die  Ranpe  lebt  anf  Wegerich* 

8.  ParthenicBorkh.  Ochs.  B.(Athalia,'II.Athalia  minor,  Esp.  Dic- 
tynnn,  Thonb.)  Um  Steyer^  Wels,  bei  der  Pyramide  am  Pemstein,  der  Fal- 
kenmaner,  anf  Waldwiesen,  im  Jnni  bis  Angnst,  nicht  selten.  Die  Raupe 
lebt  nuf  SpUxwegerich  (Plantago  lanceolata). 

9.  Athalia.  Mittelwegerichfalter.  (Maturha,  F.  H.)  Borkh.  Esp. 
Ocbs.  etc.  Im  Juni  nnd  August  auf  Bergwieaen  aller  Orten,  nicht  selten.  Die 
Raupe  lebt  im  FrOlgahre  auf  Wegerich-Arten  und  Gras. 

yar.  Palens  *). 

16.  OCFnaH  Vanessa«  Oehi.  S^isd, 

i.  P  r  0  r  B  a.  Waldnesselfalter.  H .W.V.  L.  Bsp,  Borkh*  etc.  Im  Sommer  auf 
Waldwiesen,  nicht  sdtem  Die  Raupe  lebt  auf  der  Brenneisel  (Urtica  dioica). 
var.  Levana«  L.  Im  Frühjahre. 

2.  Cardui.  Distelfalter.  H.  W.  V.  L.  F.  Esp.  Herbst.  UeberaU  gemein 
Tom  Juni  bis  in  den  Herbst.  Die  Raupe  lebt  im  Sommer  zwischen  zu- 
sammengesponnenen  BUttem  anf  Disteln  (Carduus),  Nesseln,  Schafgarbe 
und  Rfisepappeln. 

3.  Atalanta.  Admiral,  Mars,  Heiternesselfalter.  L.  H.  F.  Esp.  etc. 
Aller  Orten  bekannt  Die  Raupe  lebt  auf  Brennesseln  (Urtica  dioica  et 
nrens). 

.  %•  Jo.  Pfauenauge,  Rothnesselfalter.  H.  W.  V.  L.  F.  Esp.  Borkh.  Eben 
so  belnnnt»  Fliegt  vom  Fi'Ohjahif  bis  in  den  Herbst.  Die  Raupe  lebt  auf 
der  Nessel  und  auf  dem  Hopfen* 

var.  Joides.  Dahl.  Eine  kleinere  Form  ohne  merklichen  Unterschied. 

'5.  Antiopa.  Trauermantel,  Wasserweidenfalter.  Lin.  etc.  Aller  Orieu 
vom  Mai  bis  September.  Die  Raupe  kommt  auf  Nesselarten  vor. 

(6  Ürtieae.  Brennessel&lter,  kleiner  Fuchs.  L.  F.  W.  V.  tl.  Esp.  e(c. 
Ueberall  gemein.  Findet  sich  selbst  auf  den  Alpen.  Die  Raupe  lebt  im 
Sommer  und  Herbste  auf  Brennesseln. 

7.  Polychloros.  Rttsterfkiter,  grosser  Fuchs.  H.  W.V.  L.  F.  eic. 
Vom  April  bis' Juli,  nirgends  selten.  Die  Ranpe  lebt  anf  Rttstern,  Weiden, 
Kirschen-  uiid  Bfrnbtumen,  auch  auf  Hartriegel  (Gornus  sanquinea). 


1)  Eise  g%uz  Uebfgelblleli  braune  Abarf,  die  ich  scbon  einige  Jahre  an  rerichiedenen 
Orten  ttm  SIejer  Üng. 
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d.  Xaatli^meUt.  Dolterweiiie^ftHer.  Esp  H.  Ocha. G. B.  BeiKmif- 
rnttiisier,  fliegt  so  {gleicher  Zeit  wie  Voriger.  Die  Raupe  lebt  anf  Weiien- 
«rten  (8alix  caprea  et  vitellina). 

9.  C  albrnn.  Weiaaea  C.  llapfeniSUter.  L.  F.  H.  W.  V.£ap.  HerlMi 
Aller  Orten  im  ernten  Frfliijahr,  dan«  im  Jnni  und  Jnli.  Auch  anf  den  häcb- 
•tea  Alpen  bei  aOtW  Höbe.  Die  Ranpe  lebt  anf  Jobaonear  und  SUcbel* 
beeren,  Hopfen,  Brenneaaeln,  Hecfcenkiracben  n.  a.  w. 


6.    TRIBUS    APATÜRIDES. 
17.  Oemu  Apatara«  Odha.  Jlottcf. 

(Njayhale««  Iiatr.) 

1.  Irli.  Bach  Weidenfalter,  grosaer  ScMHer.  H.  W.  V.  View.  L.Fili. 
Um  Linz,  Steyer,  Wela  etc.,  im  Joli  an  feacbten  Stellen,  in  Anen  nnd  Laobwit- 
dem,  nicht  gemein.  Die  Raupe  kommt  anf  derSahlweide  (Salix  Caprea)  ror. 

f.  II ia.  Bandweidenfalter,  blelnerSchiDer.II.W.V.F.  Herbst. etc.  Um 
Steuer,  Linz  n.a.  w.  in  Anen,  an  feuchten  Straaaen,  im  Janinnd  Joli,  hSafigrr 
dU  der  Vorige.    Die  Ranpe  lebt  anf  dar  Dotterweide  nnd  Zitterpappel. 

var.  Clytie.  H.   Um  Steyer  ond  Wela. 


7.    TRIBUS    SATYRIDES. 

18.  Ctoau«  Arge«  Bsp,  Boitd. 

(Salyri,  Latr.  Hirftfvlüae,  OcU.) 

1.  Qalatbea.  Lieacbgraafklter,  Bretapiel.  H.  W.  V.  L.  F.  Esp.  eie. 
UjüberaB  geaMin  im  JnK  nnd  Angnat.  Die  Ranpe  lebt  auf  Lieschgras 
(Phleun  pratenae). 

19.  Oena«  Krebia«  Boisd, 

(Brahiae,  DaIm.  lüpparckiae»  Oebs.  Sa</ri,  Latr.) 

1.  Caaaiope.  Ungleich  pnnctirter  Falter.  (Eripbile,  F.)  F.  H.  0.  G. 
Anf  den  bikhaten  Alpen  der  Spitaler  Gebilde  ia  Joli,  aelton. 

%.  Pb ar t  e.  Eap.  H.  Q.  Angenloaer  Falter.  Anf  nnaern  Alpen  im  Angnatr 
adten« 

3.  Helampna.  Eap.  O.  G.  B.  (JaBtbe,H.  684).  Kleinponeartiar  Falter. 
Ab  liebten  Stellen  swiacben  der  Zwergkiefer  auf  Alpen  im  Jnli.* 

%.  Pyrrba.  Zimmetbraaser,  acbwarzpnnetirter  Falter.  (Maebabaeaa, 
God.  Encycl.)  Htkbn.  Oeba.  B.  Im  Jnli,  anf  Alpen,  a.  B.  anf  dem  Pyrgna,  Tis- 
nengebirge,  Zwiaelalpe  etc. 

&  Paodea.  Vollingiger  Falter.  O.  H.  6.  B.  Im  Jnni,  anf  danSebober- 
•tein,  Palkenmaner.  IVannatein  etc.,  nieht  aelten. 

var.  Enmenia,  Dahl.  F.  Umgebung  von  Steyer. 
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6.  Medasa.  BlutgrMfiüter.  (Ligea,  £«p  )  F.  H.  0.  B.  Im  UtA  und  Juni, 
iiiu  Sieyer,  Wels  in  waldigen  Gegenden.  Die  Ranpe  lebi  im  April  und  Mai 
auf  Blathiraengraa  (Paaicam  sanquinale). 

var.  Hippomednsa.    Auf  nnsern  Alpen. 

7.  Arachne.  Brandschwarzer  Falter.  (Pronoe,  0.  Tr. Fr.)  F«H.B.G. 
In  hohen  Gebirgsgegenden  im  JdU  nnd  Aogast;  anf  dem  Schobersteittf  4000^ 
hoch,  oft  in  Menge  zu  finden. 

8.  Blandina.  Hundagrasfalter.  (Aethiops,  Herbst  Medea,  U.  O.  Fr.) 
F.  G.  B.  In  den  meisten  Gegenden  in  W&ldern  doreh  den  ganzen  S<Muner« 
Die  Raupe  lebt  auf  Hnndsg^as  (Daotylis  glomerata). 

9.  Ligea.  Knpferbrauner  Falter,  Milchfleck.  L.  H.  F.  0.  G.  B.  Im 
Sommer  an  Wegen  und  lichten  Stj^llen .  in  Oebirgawäldera.  Um  Wels, 
Stejer,  auf  dem  Domberge,  nicht  selten  $  auch  am  Traunfalle.  Die  Raupe 
nährt  sich,  im  Mai  erwachsen,  von  Grasarten. 

10.  Enryaie.  Hsp »H. Ochs.  G.B.  (var.  Adyte.  H.)  Im  Juli  und  August 
auf  Alpen»  Auf  d^m  Si^oberatein  4000'  hoch,,  oft  in  Menge. 

11.  Manto,  Wftrznelkenbrauner  Falter,  nägelchenbranner,  Ueinpunc- 
tirter  Falter.  (Erina,  F.Gefion,  cf  Quensel,  Lappona,  Thunb.  Esp.)  F.  Ochs. 
H.  G.  B.  Auf  Hochalpen  bei  Spital  am  Pyhrn,  sdten*- 

12.  Dromus.  B^tulichbrajoner  Falter.  (Cleo,  H.  Ulig.  Tyndarus,  Esp. 
Och«.  H.  971  Fr.)  F.  G.  B.  Im  Juli ,  auf  Hochalpen  bei  Spital  am  Pyhrn«  auf 
der  Tagweide  im  Tännengeblrge  bei  Werfen,  selten. 

30.  C&enaa  Saijrrun«  Boitd. 

(Saiyri»  Lftir.  Hipparchiae,  Ochs.) 

1.  Phaedra.  Hafergrasfalter.  H.  W.  V.  L.  F.  Sulz.  Herbst Borkh.etc. 
Im  J«li  und  August,  um  Linz  auf  allen  Bergwiesen.  Die  Raupe  lebt  im  Juni 
auf  dem  Hafergrase  (Avena  elatior). 

2.  Hermion e.  Rossgrasfalter.  H.  W.  V.  Herbst  L.  P.  Borkfa.  etc. 
Im  Juli,  im  Stodiergebirge  in  Thalern  zwischen  feuchten  Büschen.  Die 
Raupe  lebt  im.  Juni  auf  dem  Rossgras  (Holcus  lanatus). 

S.  Alcyone.  Dunkelbrauner,  blassgelbstreifiger  Falter.  H.  0.  etc. 
(Hemione  minor,  Bsp.)  Im  Juli  und  August,  auf  trockenen  Felsenhöken 
unserer  Gebirgsthaler. 

4.  Circo.  Riethgrasfalter.  (Proserpina,  H.  O.)  F.  G.  B.  D.  Im  Juli 
und  Angust,  an  Wabis&umen  um  Steyer,  Linz  u.  s.  w.  Die  Raupe  lebt  im 
Juni  auf  Ruchgras  (Anthoxantum  odoratum),  Lolch,  auch  der  Trespe 
(Bronos). 

5.  Bris  eis.  Gemein&ogiger  Falter,  Grünschiller.  (Janthe  major,  Esp.) 
Litt.  etc.  Im  Juli  und  August,  auf  trockenen,  dürren  Stellen,  Wald  zwischen 
Wels  und  Lambaoh.    Die  Raupe  lebt  auf  verschiedenen  Grasarten. 

6.  Janira.  Rindgrasfalter.  L.  0.  F.  Esp.  Borkh.  etc.  Ueberall 
gemein  auf  Wiesen  vom  Juli  bis  Herbst.  Die  Raupe  lebt  auf  Grasarten. 

7.  Maera.  Rispengrasialter.  L.  Ochs.  B.  G.  H.  Im  Juli  und  August, 
anf  Waldwiesen  um  Linz,  Steyer,  Wels  etc.,  und  wieder  im  Mai,  nicht 
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gemein.    Die  Raupe  lebt  auf  Mapengraa  (Pea  annna) ,  SehwiBgelgras  (Fet- 
tuea  floitaiis),  Miaaegerate  (Hordeiuii  mariiiaiii). 

8.  Hier a.  Mänsegerttenfalter.  H.  Oelit.  Tr.  B.    Im  Min  und  wieder* 
im  Aagait  aaf  den  niedern  Alpen  dea  Trannkreiaea,  selten. 

9.  Megaera.  Sehwingelgrasfalter.  H.  W.  V.  L.  F.  Eap.  Borkk.  etc. 
Vom  Mai  bia  in  den  Herbat  aof  Wegen,  troekeaen  Stellen  aller  Orten.  IMe 
Raupe  lebt  auf  rerscbiedenen  weicben  Graaarten. 

16.  Egeria.  Qaeokengraalidter.  Lina.  eie.  FHegt  einsam  in  Laab- 
wildem  imFrfthjahr  nnd  wieder  im  JaU  and  Angnst,  ftberall  yerkreüei  Die 
Raupe  lebt  auf  der  Queoke  (Trfitenm  repena)  nnd  mekreren  Graaarten. 

11.  Dejanira.  Taamelgrasfalter.  H.  W.  V.  F.  Herbst.  Borkb.  ete.  Um 
Steyer,  Linz,  Wels,  Lambacb,  im  Juni  und  Juli  in  Wildem  und  Anen,  nicbl 
gemein.  Die  Raupe  lebt  im  FrOlgabre  auf  Taumelgraa  (Lelium  tenulttfami), 
und  andern  Grasarten. 

U.  Hyperantbua.  Hiraengraafiilter.  (t^Mym«da,  H.)  W.  V.L.  F. 
Esp^etc.  Ueberall  in  den  Sommermonaten  aufwiesen,  diekt  an  Laab- 
kftliem  oder  im  Gebfiacb.  Die  Raupe  lebt  auf  dem  gemeinen  Rispen-  aod 
Hirsengras  (Milium  eifaaum)  im  Frfkbling. 

var.  Arete,  Maller  (ebne  Augen),  aelten. 

13.  Oedipus.  Eraglansftugiger Falter.  (Pjrlarge,  H.  IBig.)  F.  G.  0.  B. 
Im  Juni  auf  einer  Torfwieae  bei  Windisebgaraten,  aelten. 

14.  Hero.  Scbeinsflberäugiger  Falter.  (Sabaeua,  F.)  L.  H.  0.  G.B. 
Im  Juni  und  Juli  in  Laubwäldern,  Umgebung  von  Linz. 

15.  Jpbis.  Zittergrasfalter.  (Hero,  F.  Tipbon,  Esp.  Polydama,  Steph.) 
H.  0.  etc.  Im  Juni  und  JoH  in  liebten  Waldungen,  nicht  aelten.  Die  Raspe 
lebt  auf  Zittergraa  und  andern  Graaarten. 

16.  Arcanius.  Peiigraalalfter.  Lin.  Fab.  Im  Juni  Qud  Juli  auf  Wald- 
wieaen,  niebt  selten.  Die  Raupe  lebt  auf  dem  Perigraa  (Bielica  mtans)  oad 
andern  Grftsern. 

17.  Phile a.  Bloas&ugiger  Falter.  (Satyrion,  Eap.  O^  H.  G.B.  Asf 
unaern  Alpen  im  Juli,  aelten. 

13.  Davus.  Glanzkdmiugiger  Falter.  (ToDia,  H.)  L.  F.  ete.  Im  Josi 
und  Juli  auf  feuchten  Wiesmi  um  Steyer  u.  s.  f.  Die  Raupe  lebt  auf  ver- 
sobiedenen  Graaarten. 

19.  Pamphilus.  Kammgraafalter,  kl^aer  Heu&lter.  (Nephale» Uig. 
H.)  Lin.  Fab.  etc.  Ueberall  gemein  im  Mai,  und  wieder  im  JuE  und.  Aagust. 
auf  Wieaen,  Feldern  und  trockenen  Haiden.  Die  Raupe  lebt  auf  Kamn^prw 
(Cynosurua  eristatus)  und  andern  weichen  Grasarten. 
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INVOLÜTAE. 

8.    TRIBUS    HESPERIDAE. 
21.  Oeau«  Meropes*  Ao{t<f. 

(Hccperlae,  Lftlr.  Ochs.) 

1.  PaniftcuR.  Grostwegerichfalter.  F.  Illig.  II.  0.  G.  B,  Im  Fr&hjabre 
um  Steyer»  Wels  eie«,  nickt  selten.  Die  Raupe  lebtau^dein  sprossen  Wegerich. 

1.  Linea.  Schmelenfalter.  (Thaumass,  Esp.)  F.  0.  G.  H.  Im  Juli  und 
August  aller  Orten  nicht  selten.  Die  Raupe  lebt  im  FrUhlinge  auf  der 
Schmele  (Aira)  und  verschiedenen  Grasarten. 

t.  Lineola.  Haarstrichfalter.  (Virgula,  H.)  Ochs.  G.  B.  Sc.  Im  Juli 
und  August  nm  Steyer»  Wels  etc.,  nicht  gemein. 

3.  Sylvanus.  RostOrbiger  Falter.  F.  H,  0.  B..  G.  Ueberall  nicht 
selten  im  Mai  und  Juni  in  lichten  Wäldern. 

4.  Comma.  Strichfalter.  L.  F.  II.  Ochs.  B.  Im  Juli  und  August  aller 
Orten.   Die  Raupe  lebt  auf  der  Kronwicke  (Coronilla  varia). 

83.  Gen««  Sjrieihmmm  Boi$d. 

1.  Malvae.  Malvenfalter.  (Malvarum,  0.  Alceae,  Esp.)  F.  IL  G.  B.  Im 
Mai  und  Joli«  nm  Steyer,  Lichtenberg  bei  Grammastätten,  nicht  selten.  Die 
Raupe  lebt  auf  Malvenarten. 

9.  Alvens.  Halb  würfeliger  Falter.  H.  kG2.  Im  Juli  auf  unsern  Alpen 
selten. 

3.  Carthami.  P&r^erschartenfalter.  (Tesselum,  G.  Encycl.)  0.  H.  Tr. 
Im  Juli  nnd  Ang^t,  auf  Bergen  und  Waldwiesen,  nicht  selten. 

4.  Alveolns.  Bisampappelfalter.  (Malvae,  Lin.  Cardui,  God.)  H.O.ß. 
Im  PrQliling  nnd  in  den  Sommermonaten  um  Steyer,  Wels  etc.,  nicht  selten. 
Die  Ranpe  lebt  auf  Erdbeeren. 

5.  Sao.  Kleinw&rfeliger  Falter.  (Sertorius,  0.)  H.G.B.D.  Im  Mai  nnd 
JaH,  um  Steyer,  Wels  etc.,  ziemlich  selten. 

24.  Genus  Thimao«*  Boüd.  Dup. 

1.  Tages.  Mannstreufalter.  H.  W.  V.  L.  F.  Bsp.  Borkh.  etc.  Aller 
Orten  im  April,  Jnli  nnd  Angnst  nicht  selten.  Die  Ranpe  lebt  im  Juni  und 
September  anf  Schottenklee  und  Mannstreu. 
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Ugio  seeufa. 

HETEROCERA. 

Larvae  Progressoriae. 
1.    TRIBUS    SESIARIAE.    Boisd, 

1.  Oenufl  Thyris«  Illig.  Lair.  Ocks. 

1.  Fenestrina.  Zanslerähnlicher  Falter.  (Pyralidiformis,  H.  Feie- 
strella,  Scop.)  F.  Bsp.  Ocha.  G.  B.  Um  Steyer,  Linz  e(e.  um  die  Mittuftieit 
aaf  Blumen  und  BlQthen  schwärmend,  z.  B.  auf  Zwerghollunder,  Ugafter- 
■trauch  o.  •.  L  Die  Raupe  lebt  in  den  Stängeln  der  groaaen  Klette,  ia  den 
jfthrigen  Zweigen  dea  gemeinen  Holländer  und  Altig« 

8.  Genus  Setia«  Latp.  Oehs.  Lair. 

(Aegcrit»  Fab.) 

1.  Tenthrediniformia.  Sftgweapen&hnlicher  GlasflOgler.  (Enpi- 
formia,  Eap.  Bfnacaeformia,  Borkh.)  H.  Lasp.  W.  V.  0.  G.  Im  Jnni  und  Joli. 
um  Steyer,  Grammaatitlen,  oft  Jiivfig  aaf  Eapfaorbia  eypariasiaa. 

ft.  Tipnliformis.  Erdachnakea-Glaalftgler.  L.  F.  H.  0.  Laap*B.  G. 
Im  Mai  und  Jnni,  um  Linz,  Steyer  etc.,  nicht  selten.  Die  Banpelebiin  MarlEe 
des  Johannisbeerstrauches. 

3.  Mutillaeformis.  Rossfliegen-Glasflagler.(Culicüormis«H.6%— 91. 
Cnliciformis  var.  Esp.)  Lasp.  Ochs.B.  Im  Juni  auf  den  Blftthea  det 
Ligusterstrauchs  um  Steyer,  Ottensheim. 

4.  Cnlieif ormis«  Schnaken-Glasflagler.  L.  0.  G.  Eq^.  B.  H«  161.  1b 
der  Gegend  von  Linz  und  Steyer,  im  Mai  und  Juni,  selten.  Die  Raupe  lebt  in 
der  Rinde  der  Aepfel-  und  Pflaumenbäume. 

6.  Ichneumoniformis.  Ranpentddter-Giasfl&gler. (Vespiforaist  H. 
Esp.)  F.  Lasp.  Ochs.  G.  B.  Im  Juni  auf  den  Biathen  der  Scabiosen. 

6.  Asiliformia.  Taubenfliegen-GlasflOgler.  F.  Lasp.  iL  G.B.  In 
Juni ,  im  Volksgarten  bei  Linz  nicht  selten.  Die  Raupe  lebt  ia  den  Stiissicn 
der  jungen  italienischen  Pappeln. 

7.  Apiformis,  Horaiaa-GlasflOgler.  L.  Lasp.  etc.  Um  Steyer,  Wels, 
Linz,  vom  Mai  bis  Juli«  nirgends  selten.  Die  Raupe  lebt  in  den  StlnA^n 
und  Wurzeln  4er  Pappeln. 
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2.    TRIBUS    SPHINGIDES. 

3.    Genus    IVtacro^lossa.     Ochs,    Boisd. 
(PUiig«f,  Aact.  Seiia,  Fab.  Stcph.) 

1.  Fasciformis.  Scabiosenschw&rmer.  (Boinbyliformis,  F.  H.  G.  Fr.) 
L.  OcIm.  B.  Tr.  Im  Mai  and  wieder  im  Juli  und  August,  nirgends  selten. 
Die  Raupe  lebt  auf  Klebkraat  (Galium  Aparine)  und  Waldstroh  (Galium 
verum). 

2.  Bombyliformis.  Klebkrautschwärmer.  (Faciformis,  F.  H.  Bsp. 
G.  Fr.)  Ochs.  B.  Tr.  Um  Steyer,  Linz,  Wels ,  Ottensheim  etc.,  zu  gleicher 
Zeit  wie  Voriger,  doch  seltener.  Die  Raupe  lebt  auf  Heckenkirschen  und 
Geiasblattarten. 

3.  Stellatara m.  Sternkraatschwirmer ,  Karpfenschwanz.  Lin.  etc. 
Aller  Orten  im  Hochsommer  and  oiid  im  Herbste.  Die  Raupe  lebt  auf  ver- 
ftchiedenen  Sternkrauiarten  (Galium  verum  et  aparine)  und  der  Färberröthe 
(Rabia  tinctoram). 

4.  Geniu  Piero^on«  Baitd. 

(SUeroglMsae»  Oe^a.  Tr.  Sphngct^  Aaot.) 

1.  Oenotherae.  Nachtkerzenschwärmer,  F.  Bsp.  H.  0.  G.  Im  Juni. 
um  Wels,  Ottensheim,  Ruine  Reichenstein  (bei  Pregar(en).  Die  Raupe  lebt 
auf  der  Nachtkerze,  dem  rossmarinblättrigen  Schoten  Weiderich  und  dem 
geneiaen  Weiderieh  (Lythrum  Salicaria). 

5.  Geuu0  Deilephila«   Geht.  Boisd. 
(Sphiagta,  Anet.} 

1.  Porcellus.  Labkrautschwärmer ,  kleiner  Weinvogel.  L.  etc.  Um 
Steyer,  Web,  Ottensheim,  im  Mai  and  Juni,  selten.  Die  Raupe  lebt  versteckt 
auf  dem  Weinstoek,  Waldstroh,  Schotenweiderich  (Epilobiam  hirsutum) 
und  ipeoieinen  Weiderieh. 

2*  Elpenor.  Weiderichsch wärmer ,  mittlerer  Weinvogel.  L.  elc. 
Allenthalben  bekannt  Kommt  zu  gleicher  Zeit  wie  Voriger  und  die  Raupe 
hat  die  nämlichen  Futterpflanzen. 

3.  Nerii.  Oieanderschwärmer ,  Lorberrosenschwärmer.  L.  etc.  Im 
September  und  October,  um  Linz  im  Auhof,  Aschach,  Siming,  selten.  Die 
Raupe  lebt  auf  dem  Oleander. 

4.  Euphorbia e.  Wolfsmilchschwärmer.  Lin.  etc.  Ueberall  zu  finden 
vom  Jani  bis  September.  Die  Raupe  lebt  vom  Joni  bis  September  auf  der 
Cypressen-Wolfsmilch  (Euphorbia  Cyparissias). 

5*  Galii.  Waldstrohsehwärmer.  F.  Esp.  H.  Ochs.  G.  Im  Jnni^  um 
Steyer,  Linz,  Sehloss  Haus,  Ottensheim,  Asehach  etc.,  selten.  Die  Raupe  lebt 
anf  Schoienweiderich  (Epilobiam  palustre),  Waldstroh  (GaHam  verum  et 
molug^o),  Färberröthe. 

6.  Line  ata.  Frauenstrohschwärmer  (Livomica  Esp  )  F.  Ochs.  G. 
Im  Juli  und  August,  im  Schlossgarten  von  Ottensheim,  selten.  Die  Raupe 
lebt  auf  dem  gemeinen  Waldstroh  und  auf  dem  Weinstockc* 
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0.  Geavs  Sphinx«  Oek$.  Bi^itif. 

1.  Pinastri.  POhrenach wärmer.  Lin.  etc.  Um  Linz,  Steyer,  Wel», 
Gmunden  etc.,  im  Joni,  nicht  leiten.  Die  Raupe  lebt  auf  der  F5hre ,  Tanne 
und  Weimuthskiefer. 

2.  Liguatri.  Ligaaterachw&rmer.  Lin.  etc.  Im  Juni,  nirgends  aelfen. 
Die  Raupe  lebt  auf  Hartriegel  (Ligustrum  vulgare)  und  apanisehem  Hollnn- 
der  (Syringa  vulgaris). 

3.  Convolvuli.  Windenachwärmer.  Lin.  etc.  Im  Mai  nnd  Jani 
aller  Orten  zu  finden.  Die  Raupe  lebt  vom  Ackerwindling  (CoDvolvnlai 
arvenaia). 

7.  Genas  Aeherentin.   Oek». 

(BracbyglMia,  B«bi.) 

1  Atropoa.  8tecbapfelachwirmer,  Todtenkopf.  L.  etc.  Um  läna, 
Steyer,  Wela,  im  Blai,  Juni  und  im  Herbat,  nirgends  selten.  Die  Ranpe  lebt 
anf  Erdipfeln,  dem  gemeinen  Stechapfel,  Jasmin,  Spindelbanm,  gelbes 
R&ben,  Firber5the,  Bocksdorn  jl  b.  w« 

8.  Genus  Smerinthas«  O.  Lair.  B, 

CDUiss,  DsUs.  Sfkisges,  Arnet  vct.) 

1.  Tiliae.  Lindenschw&rmer.  Lin*  etc.  Im  Mai  und  Joni,  nirgends 
selten.  Die  Raupe  lebt  vom  Juli  bis  in  den  Septemb<$r  auf  Linden,  Erlen, 
Ulmen,  Birken  und  Eichen. 

8.  Ocellata.  Weidenschwirmer,  Abendp&nenange  (Salicis  H.)  L.  etc. 
Gemein  wie  der  VorigCi  vom  Mai  bis  Anfangs  August  Die  Raupe  lebt  vom 
Juli  bis  Ende  September  anf  Weidenarten,  Pappeln,  Aepfetbinmen  und 
Schlehen. 

3.  Populi.  Pappelschw&rmer.  Lin.  etc.  Im  Mai  nnd  Jnni,  nirgends 
selten.  Die  Raupe  ist  vom  Juli  bis  September  anf  Weiden  nnd  Pafpeln 
(Popnlns  nigra,  Italien  et  tremula)  zu  finden. 


3.    TRIBUS   ZT6AENIDES. 
9.  Genus  Sj-gnena«  Latr.  OcAt . 

(ABthro««rs,  Se»p.  Stepk.) 

I .  M  i  n  0  s.  Qnendel widderchen.  (Pilosellae,  Bsp.  Pythia,  F.  Scnbiosae,  F.) 
W.  V.  H.  Ocbs.  B.  Um  Linz,  Steyer,  Wels,  im  JnK  nnd  Angnst,  niebt  selten. 
Die  Raupe  lebt  anf  Klee,  Ehrenpreis,  Flittergras  (Brisa  media),  Kammgras 
(Cynoflurus  cristatus),  Pärberg^nster  nnd  Qnendl  (Tbymns  Serpyllum). 

%,  Scabiosae.  Scabiosen widderchen.  (Triptolemns  Fr.  16%,  Pythia. 
Rossi)  H  0.  B.  D.  Um  Linz,  Steyer,  Wels  etc.«  im  Jnli  und  August  nicht 
selten.     Die  Raupe  lebt  im  Frtkhltng  auf  Klee. 
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3.  Achilleae.  Garben widderchen.  (Loti,F«)Etp.Och8.  B.  UmSteyer, 
Linz,  Wels,  im  Juni  und  Jali,  aaf  Kalkboden.  Die  Raupe  lebt  im  Mai  auf 
Esparsette,  Berg^klee  and  Hahnenkopf. 

4.  Meliloti.  Wickenwidderchen.  (Loti,  H.  82,  Viciae,  Borkh. H.)  Bsp. 
Ochs.  etc.  Im  Juni  und  Julit  um  Steyer,  Linz  etc.,  nicht  selten.  Die  Raupe 
lebt  im  Juni  auf  verschiedenen  Klee-  und  Grasarten. 

5.  Trifolii.  Klee  widderchen.  (Pratorum  ?  Devill.  Triptolemus,  Fr.  1 4) 
Esp.  etc«  Im  Juli  und  August,  um  Linz ,  Wels  und  Steyer  etc.,  nicht  gemein. 
Die  Raupe  lebt  auf  verschiedenen  Kleearten. 

6.  Lonicerae.  Schottenkleewidderchen.(GraminiB, Devill.) Esp.H. etc. 
Fliegt  in  den  Sommermonaten  fast  an  allen  Orten  häufig.  Die  Raupe  lebt 
im  Frühlinge  auf  Klee-  und  Grasarten. 

7.  Filipendulae.  L5wenzahnwidderchen.  Lin.  etc.  Im  Juli  und 
August,  aller  Orten  gemein.  Die  Raupe  lebt  im  Mai  und  Juni  auf  Wegerich, 
Klee,  Löwenzahn,  Mausörchen  (Hieracium  pilosella),  Ehrenpreis  und  Flit- 
tergras (Briza  minor). 

var.  Cytisi,  H.  selten,  var.  Chrysanthemi,  H.  Esp.  selten. 

8.  Angelicae.  Bergkleewidderchen.  Ochs.  H.B.  Um  Steyer  und  Wels, 
im  Juli,  selten.  Die  Raupe  lebt  im  Juni  auf  Bergklee  (Trifolium  montanum), 

9.  Peucedani.  Haarstrangwidderchen.  (Filipendulae  var. F.)  Esp.  H. 
Ochs.  etc.  Um  Steyer,  Wels,  Aschbach  etc.,  im  Juli,  nicht  selten.  Die  Raupe 
lebt  im  Juni  auf  Wegerich,  Kronwicke,  Quendel,  Maarstrang  (Peucedanum 
officinale). 

var.  Athamanthae,  Esp.  nicht  selten,  var.  Aeacus,  F.  H.  nicht  selten. 

10  Ephialtes.  Sichelklee  widderchen.  Auct.  Um  Linz  im  Juli  auf 
Kleefeldern.  Die  Raupe  lebt  im  Juni  auf  Sichelklee  (Medicagp  falcata), 
Ehrenpreis,  Kronwicke  und  weichen  Grasarten. 

var.  Falcatae»  H.  var.  Coronillae,  Esp. 

11.  Onobrychis.  Hahnenkopfwidderchen.  (Caffra, Esp.) F. IL 0. G. B. 
Um  Linz,  Steyer,  Wels  etc.  auf  Waldwiesen,  im  Juli,  nicht  selten.  Die  Raupe 
findet  man  im  Juni  auf  Hahnenkopf,  Esparsette  und  dem  sfissholzblättrigen 
Tragant. 

10.  Genas  Proeri««  Fab.  Lair. 

(Atyebis,  Oehi.) 

1.  Statices.  Sauerampfersch wärmer.  Lin.  F.  etc.  Um  Linz,  Wels, 
Steyer,  im  Juni  und  Juli,  auf  Waldwiesen.  Die  Raupe  findet  man  im  Früh- 
jahre auf  Kugelblumen  (Globularia  vulgaris)  und  Sauerampfer. 

S.  Globularia e.  Kugelblumenschwärmer.  Esp.  H.  Ochs.  Umgebung 
von  Linz,  im  Juli,  auf  Waldwiesen.  Die  Raupe  lebt  im  Frflhling  auf  Kugel- 
lilumen. 

3.  Prnni.  Schlehenschwärmer.  F.  W.  V.  0.  G.  B.  Im  Juni  und  Juli 
in  mehreren  Gegenden,  nicht  gemein.  Die  Ranpe  lebt  im  Mai  auf  Schlehen, 
Eichen  und  Heide. 


Stub.  d.  m.  D.  Cl.  VI.  Bd.  IV.  Hft.  32 
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4.    TRIBUS    LITHOSIDES.  Boisd. 
II.  Genus  EuchelU«  Boisd. 

(CalliMorpkae,  Latr.  Sieph.  Dejopela,  Cart.  SUpk.) 

1.  Jacobe a.  JaGobsblumapinner.  UmSteyer,  Web,  Lichtenberg,  an 
Weissenbach  in  der  Gr&nan  etc.  Die  Raupe  lebt  im  Jali  und  Angnst  auf  der 
Jaeobablome  (Senecio  Jacobaea). 

2.  Pnlcbra.  Sonnenwendespinner.  Esp.  H.  0.  B.  (Pnichella,  L.  G. 
Lolrixy  Cram.)  Umgebnng  von  Steyer,  im  Jnli,  selten.  Die  Raupe  lebt  im 
Juni  auf  Ackermauseobr  (Myosotis  arvensis),  Nachtschatten,  Spitzwegerich 
und  Sonnenwende  (Heliotrop,  enrop.) 

18.  Ctonas  Kmj-dia«  Boüd, 

(EalepiA«  Stepk.) 

1.  Grammica.  Schwingelspinner ,  Streifflfigel.  L.  H.  0.  G.  Um  Linx. 
Wels,  im  Juni  und  JolL  Die  Raupe  lebt  im  Mai  auf  M&useKhrchea,  Beifuss. 
Wegerich,  Labkraut,  Haide  und  Schlehen. 

var.  Striata  (alis  posticis  nig^s),  auf  der  Welserhaide. 

13.  QeBiui  lijrfhösia«  Boisd. 
(UttMia«  et  Calliaorpkae,  Latr.  Setiaae,  Sehr.) 

1.  RnbricoUis.  Aftermoosspinner,  Rothhals.  Lin.  etc.  Um  Steyer  und 
Wels,  im  Juli  und  August,  auf  jungen  Fichten.  Die  Raupe  lebt  im  Juni  anf 
Aflermoos  (Jnngermannia  complanata) ,  Wandflechten  (Liehen  parietinns), 
Llingenflechte  (Liehen  pulmonarius)  und  olivenfSürbiger  Baumflechte 
(Liehen  olivaceus). 

9.  Quadra.  Pflaumenflechtenspinner.  F.  etc.  Ln  Jnli  aller  Orten, 
besonders  in  Obstgirten.  Die  Raupe  befindet  sich  im  Juni  auf  mehreren 
Obstbiumen,  Buchen,  FShren,  Eichen,  Rosskastanien,  von  deren  Flechten 
sie  sich  nfthrt. 

3.  Griseola.  Erzgraner  Spinner.  H.  Ochs.  B.  In  LaubwSldem  in 
Juni,  z.  B.  im  Wilheringer  Wald  bei  Linz. 

4.  Complana.  Pappelflechtenspinner  (PInmbeola  H.)  L.  F.  0.  G.  Um 
Linz,  Wels,  Steyer  etc.,  im  Juli,  nicht  selten.  Die  Raupe  em&hrt  sich  im  Mai 
und  Juni  von  Flechten  der  Pappeln,  Eichen,  Buchen,  Föhren,  auch  auf 
Geissblatt,  Ginster  und  Schlehen  ist  sie  gefunden  worden. 

5.  Depressa.  Ockergelber  Spinner.  (Ochreola,  H.)  Esp.  Ochs.  B. 
Umgebung  von  Wels,  im  Juli,  selten.  Die  Raupe  hUt  sich  im  Juni  auf  F5hren 
auf  und  ernährt  sich  von  deren  Flechten. 

6.  Helveola.  Fichtenflechtenspinner.  (Helvola,  H.)  Ochs.  B.  Um  Wels, 
Ebelsberg,  Ottensheim  etc.,  im  Juli,  nicht  selten.  Die  Raupe  ist  Anfangs  Jnli 
an  Eichenatimmen. 

7.  Luteola.  Steinflechtenspinner.  (Lutarella  var.  F.)  H.  0.  Im  Juli, 
um  Steyer,  selten.  Die  Raupe  erscheint  im  Juni  und  lebt  von  Stein-  uAd 
Wandflechten  (Liehen  sexatüis  et  parietinus). 
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8.  Anreola.  FöhrenflechteiMpinner.  (Unita,  Borkb.  Esp.)  H.  O.  B. 
Umgeban^  von  Lini,  im  Mai  and  iani,  seUen.  Die  Raupe  lebt  im  Mai  ond 
Jani  von  Flechten  der  Föbren  ond  Tannen. 

9.  Mnacerda.  Fliegenkotbiger Spinner. (Pndorina, Esp. Cinerina, Eq».) 
H.  O.  B.  Um  Linz,  im  Juli  und  Angost,  xwiacben  snmpfig^en  Erlen. 

10.  Roiea.  Roaenrotber  Spinner.  (Robieonda,  H.)  F.  O.  6.  B.  im  Joli 
und  Angoaty  am  Linz  and  Wela,  nicbt  bfiafif  ,  Die  Raope  lebt  im  Mai  nnd 
Joni  von  den  Flechten  der  Bachen,  Birken  ond  Eichen. 

11.  Mesomella.  Bein  weiser  Spinner.  (Fborina,  H.  0.)  L.  G.  B.  Um 
Wein,  Linz  in  den  Donanaaen,  im  Joni  und  Joli.  Die  Raupe  erscheint  ond 
emibrt  sich  wie  die  der  L.  complana. 

U.  Ctoniui  Setiiia«  Boüd.  Steph, 

(Setinae,  Sehrank.  Idthodae,  Oeks.  CalUiMcpluM,  Lat.) 

1.  Roseida.  Straachflechtenspinner.  F.  H.  0.  G.  B.  Im  Mai  and  Jani 
aal  Waldwiesen  am  Wels,  Linz,  anf  dem  Pfenningberge. 

S.  Irrer ea.  Baamflechtenspinner.  (IrroreUa,  L.)  H.  0.  G.  B.  Um  Linz, 
Steyer  etc.,  im  Jani  and  Jali,  aaf  Wiesen,  gemein.  DieRaape  emihrtsich  im 
Mai  von  der  Wand-  and  andern  Flechten. 

15.  Clenas  IVaellA«  BoUd. 

(Callimafpfcac,  Latr.  Utlioaiac,   Oete.) 

1.  An  eil la.  Waldflechtenspinner.  (Obacara,  F.)  L.  H.  0.  G.  B.  Um 
Steyer,  im  Joli,  in  Gärten  and  Waldwiesen.  Die  Raape  hält  sich  im  Mai  and 
Jani  an  der  Wandflechte,  dem  Aftermoose  and  der  olivenfarbigen  Baum- 
flechte  (Liehen  olivaceas)  auf. 

16.  Oeniu  Nodaria*  Steph.  Boüd. 

(CalUmorpkae,  Latr.  Litboaiar,  Ocha.) 

1.  Mandana.Staabmoos8pinner.  (Hemerobia,  H.  Nada,  H.)  L.  F.  Ochs. 
B.  G.  In  der  Umgebang  von  Linz,  im  Jali.  Die  Raope  kommt  im  Jani  auf 
Stein-  and  Windeflechten  (Byssos  botryoides)  vor. 


S.   TRIBUS   CHELONIDES.  Boisd. 
17.  Genas  Callimorpha«  Boüd. 

(CaUimorphae»    Latr.    Eyprepia,    Oehs.    Hypereompa,    Stepb.) 

1.  Dominola.  Hondszongenspinner.  (Domina,  H.)  L.  Esp.  etc.  Um 
Linz,  Steyer,  Web,  FreisUdt,  Ried  etc.,  im  Juli,  nicht  gemein.  Die  Raope 
lebt  erwachsen  im  Mai  aof  der  Taobnessel,  Hondszonge,  Wollweide ,  Esche, 
dem  Vogelbeerbaome  ond  der  Brennessel. 

2.  Hera.  Beinwellspinner.  Lin.  etc.  Im  Joli  und  Aogost,  am  Linz, 
Steyer,  Ottensheim,  Walding  etc.,  häofig.Die  Raupe  lebt,  erwachsen  im  Mai, 

3«« 
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auf  llimleerslrlttchen,  Wegerich,  Salat,  Eichen,  Bachen,  Weiden.  Stachel- 
beeren, Gundelreben,  Schottenweidefich  u.a.  w. 

18.  Genas  rVemeophila«  Sieph, 

(Ckoloniay  Boifd.  Olim.  Bjrprepta,  Oeb«.) 

1.  Raasnla.  Apottemkrautspinner*  (3  Sannio  L.)  L.  F.  H.  0.  G.  B. 
Im  Mai  und  Jnli,  um  Steyer,  Wels,  Linz,  im  Haaelgraben,  in  der  Steyerling 
und  Gr&nau  (Traonkreis),  sehr  häufig.  Die  Raupe  lebt  auf  mehreren  nieden 
Pflanzen  im  Mai  und  wieder  im  Juli,  als :  Wegerich,  Löwenzahn,  Hahner- 
darm, Hundszunge,  Habichtskraut  u.  s.  w. 

8.  Plantagini 8.  Wegerichspinner.  L.  F.  H.  etc.  Um  Wels,  Linz,  im 
Haselgrahen,  Steyer,  auf  dem  nahen  Schoberstein,  ^OOO'  hoch«  im  Juni  und 
Juli,  in  vielen  Varietäten.  Die  Raupe  lebt,  im  FrOhjahre  erwachsen,  auf 
Wegerich,  Sauerampfer  und  andern  niedem  Gewächsen. 

19.  Genas   €?helonin«    Latr,  God.  Boisd. 
(Byprepia»  Otkä»  Aretia«  Stepb.  Aretiae,  Latr.  OUb.) 

1.  Aulica.  Tausendblattspinner.  L.  F.  0.  H.  G.  B.  Umg^bong  Ten 
Steyer,  im  Mai  und  Juni,  selten.  Die  Raupe  lebt  erwachsen  im  Frühjahr  aaf 
Schafgarbe,  Brennessel,  Klebkraut,  HOhnerdarm,  Salat  u.  s.  f. 

8.  Matronula.  Beifussspinner.  (Matroaa  H.H.)  L.  F.  0.  B.  Um  Steyer, 
Linz,  Ottensheim,  im  Juni,  selten.  Die  Raupe  findet  man  jung  auf  Hasel- 
büschen, Kreuzdorn,  Faulbaum  und  Birken,  später  liegt  sie  unter  Moos  und 
abgefallenen  Blättern,  nnd  nährt  sich  nur  des  Nachts  von  niedem  Pflanzen, 
als:  Dreifaltigkeitsveilchen ,  Wegerich ,  Beifuss,  Habichtskraut,  Salat  nnd 
filsenbeerbanm.  , 

3.  Purpure a.  Maierkrautspinner.  Lin.  etc.  Um  Steyr,  Linz,  Ottens- 
heim, im  Juni  und  Juli,  nicht  gemein.  Die  Raupe  lebt  im  Mai  nnd  Joni  auf 
Labkraut,  Wegerich,  Hundszunge,  Stachelbeeren,  Maierkraut,  Ginster  und 
andern  niedem  Pflanzen. 

4.  Caja.  Nesselspinner,  deutscher  Bär.  L.  etc.  Um  Steyer,  Linz 
Wels  etc.,  im  Juni  und  Aufpist,  nicht  selten.  Die  Raupe  lebt  auf  niedem 
Pflanzen  im  April  und  Mai. 

90.  Genas  Areiia«  Boüd. 

(Cteloniae,  Latr.  God.  Aretiae,   Lat.   olim.  ETprepia.  0.    PhragsMitobia  et  SpilotoBif 

Steph.) 

1.  F  u Ug in  osa.  Ampferspinner.  Lin.  etc.  Um  Steyer,  Linz,  Wels  etc., 
im  Juni  nnd  September.  Die  Raupe  lebt  im  Mai  und  Juni  auf  Brennesseln, 
Wegerich,  Ampfer,  Hühnerdarm  and  auf  Grasarten. 

9.  Luctlfera.  Spitz wegerichspinner.  F.  H.  0.  G.  B.  Im  Mai  nnd 
Joli,  um  Wels,  am  Krems-Ursprung  bei  Michldorf.  Die  Raupe  lebt  im  Frlkh- 
jahr  und  Sommer  auf  Spitzwegerich,  MausKhrchen,  Hahnerdarm»  Hunds- 
zangen, Ldwenzahn  u.  s.  w.  . 
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3.  Lubricipeda.  Hollanderspinner.  T.  H.  0.  G.  B.  Um  Linz,  Steyer, 
Wels  etc.,  im  Mai  und  Juni,  nicht  selten.  Die  Raupe  lebt  vom  Angnst  bis  in 
den  October  ansser  den  oben  erwihnten  niedem  Pflanzen  auf  Hollander, 
Himbeeren,  Schotenweiderich  n.  s.  w. 

4.  Urtica e.  ZaanneMelspinner.  (Papyratia  Cart  Marsch.)  Esp.H.  0. 
G.  etc.  Im  Mai  und  Juni  fast  aller  Orten  zn  finden.  Die  Raape  lebt  vom 
August  bis  October  auf  MQnzen,  Nesseln,  Wasserpfeffer  (Polygonam  Hy« 
dropiper). 

6.  MenthastrL  RossmOnzenspinner.  F.  H.  0.  G.  B.  Im  Mai  und 
Juni  allenthalben  nicht  selten.  Die  Raupe  ist  vom  August  bis  in  den  October 
auf  RoBsm&nze,  Nesseln  und  Wasserpfeffer  u.  s.  w. 

6.  Mendica.  FrauenmQnzenspinner.  Lin.  etc«  Im  Mai  und  Jani  an 
einigen  Orten  nicht  selten.    Nahrung  und  Verwandlung  wie  bei  Vorigen. 


6.    TRIBUS  LIPARIDES.    Boisd. 

81.  Oenas  Uparls»  O.  Boisd. 

(Bombyees,  Avct  Hypogyaint,  PtUnra,  PenthopherSt  PorthcfiSf  Leneoaa,  Steph.) 

1.  Morio.  Laichspinner.  L.  Ochs.  etc.  Um  Linz,  Wels,  Steyer  etc.  auf 
Wiesen,  im  Juni,  wo  der  schwärmende  Mann  bei  Tage  das  stillsitzende  Weib 
sucht,  gemein.  Die  Raupe  findet  man  im  April  und  Mai  erwachsen  auf 
Lülch  (Lolium  perenne)  und  auf  andern  Grasarten. 

9.  Monacha.  Nonne,  Fichtenspinner.  Lin.  etc.  Um  Steyer,  Linz, 
Wels,  Ottensheim,  im  Juli  und  Augpst.  Die  Raupe  findet  man  im  Juni  und 
Juli  auf  Föhren,  Eichen  und  Aepfelb&umen. 

3.  Di  spar.  Rosenspinner,  Grosskopt  Lin.  etc.  Vom  Juli  bis  in  den 
September,  um  Linz,  Steyer,  Wels  u.  s.  w.  Die  Raupe  lebt  vom  Mai  bis 
August  auf  Obstb&omen  aller  Art,  auf  Linden,  Weiden,  Pappeln,  Eichen, 
Rosen  u.  s.  f. 

4.  Salicis.  Weidenspinner,  Ringelfuss.  Lin.  etc.  Im  Juli,  um  Linz, 
Steyer,  Wels,  oft  in  grosser  Menge.  Die  Raupe  lebt  vom  Juni  bis  in  den 
September  auf  Weidenarten  und  Pappeln. 

6.  Auriflua.  Gartenbimspinner,  Schwan.  F.  H.  0.  G.  B.  Die  Raupe 
findet  man  erwachsen  im  Juni  auf  Obstbäumen,  Eichen,  Hainbuchen,  RQstem, 
Weiden,  Weissdom  und  Rosen,  in  manchen  Jahren  ziemlich  unheilbrin- 
gend. Der  Schmetterling  vom  Juli  bis  in  den  September,  allenthalben* 

6.  Chrysorrhaea.  Weissdomspinner,  Goldafter.  Lin.  etc.  Ueberall, 
vom  Juli  bis  September.  Die  Raupe  hat  die  Verwandlung  und  Nahrung 
wie  die  Vorige. 

82.  Genus  Orgjra«  BotMd.  OcKm, 

(Bombjeef,  Daaychira,  Demas,  Orgys  et  Laelia,  Stepb.) 

1.  V.  Nigrum.  Winlereichenspinner.  (Niv08a,H.)F.0.G.  D.  Im  Juni, 
um  Steyer  und  Ottensheim,  selten.  Die  Raupe,  erwachsen  im  Mai,  lebt  auf 
Eichen,  Linden,  Rüstern  und  Rüchen. 
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8.  Pudibunda.  WallniiBMpuiner.  (JnglandiB,  H.)  Lin.  etc.  Um  Steyer, 
Lins,  Wels,  im  Anfange  des  FrQbjahrs,  an  Baomstämmen,  nicht  selten.  Die 
Raupe  lebt  vom  Juli  bis  October  auf  Obstbäumen,  Weiden,  Pappeln,  Lin- 
den, Eichen,  Bachen  u.  s.  w. 

3.  Fascelina.  Kleeblomenspinner.  (Medicaginis,  H.)  Lin.  etc.  Allent- 
halben im  Joni  nnd  August  zu  finden.  Die  Raupe  findet  man  erwachsen  im 
Mai  und  Juni  auf  Grasarten,  Löwenzahn,  Klee,  Brombeeren,  Wegerich, 
Pappeln,  Eichen,  Schlehen  und  Weiden  u.  s.  f. 

4.  Cory IL  Haselnspinner.  Lin.  H.  etc.  In  der  Umgebung  von  St^er, 
im  Mai  und  Juli ,  selten.  Die  Raupe  lebt  im  Juli  bis  September  auf  Hasd- 
nuss-Sträucher,  Linden,  Buchen  und  Eichen. 

5.  Selenitica.  Blattererbsenspinner.  (Lathyri,  H.)  Esp.  O.  G.  B.  In 
der  Umgebung  von  Steyer,  doch  selten.  Die  Raupe  lebt  vom  Juni  bis  in  den 
Frühling  des  kommenden  Jahres  auf  Wiesenblattererbsen  (Lathyms  praten- 
sis) und  Esparsette  (Hedyrarum  Onobrychis). 

6.  Gonostigma.  Eckfleck.  F.  H.  Ochs.  G.  B.  Im  Juli  und  Ende  Sep- 
tember, meist  allenthalben.  Die  Raupe  findet  man  im  Mai  und  Juni,  im  Au- 
gust und  September  auf  Schlehen,  Eichen,  Pflaumen,  Erlen,  Heidelbeeren, 
Himbeeren  und  Hundsrosen. 

7.  Antiqua.  Aprikosenspinner.  Lin.  etc.  Der  Schmetterlin|^  aller 
Orten  nicht  selten.  Die  Raupe  lebt  mit  der  Vorhergehenden  gleichzeitig  und 
von  denselben  Pflanzen. 


7.  TRIBUS  BOMBYCISt 
S3.  Genus  Bombyx.  Boisd. 

(Bombyces,  Auct.  Gaitrofseha,  Oebi.  LMioeampa,  Triebiara,  Paeiloeimps,  Briafwtery 

Cnefkoeunpa,  Clisiocaaip«,  Stepb.) 

1.  Neustria.  Ringelspinner,  Weissbucbenspinner.  Lin.  etc.  UeberaO 
gemein,  im  Juli.  Die  Raupe  erscheint  im  Mai  und  Juni  auf  Obstb&umen, 
Eichen,  Weiden,  Pappeln,  Rastern,  Schlehen,  Weissdom. 

d.  Castrensis.  Flockenblumenspinner.  Lin.  etc.  Um  Steyer  und  Wels, 
im  Juli,  nicht  häufig.  Die  Raupe  findet  man  vom  April  bis  Ende  Juni  auf 
der  gemeinen  Flockenblume  (Centaurea  jacea),  einigen  Arten  Wolfsmilch 
(Euphorbia  Esula,  et  Cyparisias),  des  Storchenschnabela  und  Miuseöbrchen. 

3.  Lanestris.  Kirschbaumspinner.  Lin.  etc.  Um  Steyer,  Wels,  Linz 
und  Ottensheim,  im  Mai  und  September.  Die  Raupe  lebt  im  Mai  und  Juni 
gesellig  unter  einem  gemeinschaftlichen  Gespinste  auf  Pflaumenbäumen, 
Kirschen,  Schlehen,  Birken,  Linden,  Weiden,  Hagedom  u.s*  f. 

4.  E  veria.  Holzbiraspinner.  (Lentipes,  Esp.)  F.  H.  O.  G.  B.  UmSt^er, 
Wels,  Kimberg,  bei  Linz,  Ottensheim,  im  Mai  und  September,  nicht  selten. 
Die  Raupe  lebt  im  Mai  und  Juni  auf  Birken.  Eichen,  Schlehen,  wilden 
Rosen  und  Holzbirnen  gesellschaftlich. 
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5.  Ca  tax.  CerreichenBpinner.  Lin.  etc.  Um  Steycr  und  Linz,  im  Sep- 
tember und  Oetober,  nicht  |häafig.  Die  Raupe  lebt  im  Mai  und  Juni  auf 
Eichen  (Quercoa  Robnr  et  Cerria). 

6.  Procesaionea.  Viereichenspinner.  Lin.  etc.  Um  Schloaa-Haus. 
im  Juli  und  August.  Die  Raupe  lebt  vom  Mai  bis  Juli  gesellschaftlich  auf 
Eichen. 

7.  Crataegi.  Hagedomspinner.  (Avellanae,  Borkh.  Mali,  Borkh.)  Lin. 
Um  Steyer  und  Ottensheim,  im  September  und  October,  selten.  Die  Raupe 
lebt  im  Mai  und  Juni  auf  Hagedom  (Crataegus  Ozyacantha) ,  Weiden  und 
Schlehen. 

8.  P  0  p  u  1  i.  Albemspinner.  Lin.  etc.  Um  Linz,  Steyer,  Ebekberg,  Ottens- 
heim,  im  October,  nicht  gemein.  Die  Raupe  findet  man  erwachsen  im  Mai 
und  Juni  auf  mehreren  Obstbäumen,  Eichen,  Birken,  Espen,  Linden,  schwar- 
zen Pappeln  (Populus  nigra),  Weissdom  und  Hundsrose. 

9.  Rubi.  Brombeerspinner.  Lin.  etc.  Um  Steyer,  Wels,  Linz,  Widern, 
im  Mai  und  Juni.  Die  Raupe  lebt  auf  Brombeeren  und  andern  niederen  Ge- 
wächsen und  fast  allen  Arten  von  Laub. 

10.  Quere  US.  Eichenspinner.  Lin.  etc.  Im  Juni  und  Juli,  an  allen 
Orten  h&ufig.  Die  Raupe  findet  man  erwachsen  im  Mai  auf  Weiden,  Bir- 
ken, Eichen,  Schlehen,  Weissdom  und  wilden  Rosen  u.  s.  w. 

11.  Trifolii.  Wiesenkleespinner.  F.  H.  O.  G.  B.  Im  Juli  und  August, 
um  Steyer,  Wels,  Ottensheim,  nicht  gemein.  Die  Raupe  findet  man  erwach- 
sen im  Juni  auf  Klee,  Wegerich,  Sichelklee  (Medicago  falcata)  und  andern 
niederen  Gewichsen  und  Grasarten. 

▼ar.  Medicaginis,  H.  0.  Tr.  Um  Steyer. 

24.  Genus  Odonestis«  Germar, 

(Lasloeampa,  Bolsd.  olim  Cbstropaelia,  Odif.) 

1.  Potatoria.  Trespenspinner.  Lin.  etc.  UntSteyer,  Wels  etc.,  im  Juli, 
nicht  selten.  Die  Raupe  Überwintert  und  lebt,  im  Mai  und  Juni  erwachsen,' 
auf  mehreren  Grasarten. 

So.  Genas  Ijasioeampa«  Latr,  Boisd.  Dup. 

(Outropaebsi!«  Ochs.  Bteph.  Bombyeefl,  Aiict.) 

1.  Pini.  Fdhrenspinner.  Lin.  etc.  Um  Steyer,  Wels,  Linz  (Pöstling- 
berg),  Grammastetten,  Walding,  im  Juli ,  minder  häufig.  Die  Raupe  über« 
wintert  und  man  findet  sie  erwachsen  im  Juli  auf  der  FOhre  und  Wey- 
mnthskiefer  (Pinus  strobus). 

8.  P  r  u  n i.  Pflaumenspinner.  Lin.  etc.  Um  Aschach,  Ottensheim,  Schloss- 
Hans,  im  Juli,  selten.  Die  Raupe  überwintert  und  man  findet  sie  erwachsen 
Ende  Mai  und  Juni  auf  Pflaumenbäumen,  Aprikosen ,  Schlehen,  Linden, 
Birken,  Erlen,  Eichen,  Pfirsich  und  Birnbäumen. 

3.  Quere ifolia.  Frühbirnspinner ,  Kupferglucke.  Lin.  etc.  Ende 
Juni  und  im  Juli,  überall  nicht  selten.  Die  Raupe  lebt,  erwachsen  im  Mai 
und  Juni*  auf  Kernobstbäumen,  Schlehen,  Weissdorn  und  wilden  Rosen  u.  s.  f. 

var.  Alnifolia,  Ochs.  Um  Wels  etc. 
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4.  Popalifolia.  WeiMespempiimer.  F.  H.  0.  G.  B.  Um  Ottensham, 
Aichach,  im  Jnni,  selten.  Die  Raupe  Irird  Ende  Mal,  nach  Ueberwintemni;. 
aaf  Pappeln,  Weiden  und  Eepen  gefunden. 

6.  Betali folia.  Traoheneichenapinner.  (Dicifolia,  IL  Dlig)  F.  0.  etc. 
Um  Lini,  Steyer,  Wels,  Ottensheim,  im  Mai  and  Jani,  aeUen.  Die  Ranpe  lebt 
vom  Jali  bis  in  den  September  aaf  Eichen,  Birken,  schwanen  Pappeln  vad 
Vogelbeerbäamen. 


8.  TRIBUS  SATURNIDES.  Baisd. 
86.  Gen««  Sataim»«  Schrank,  Odu. 

(AttM«i  0«ni.,  Lttr.) 

1.  Pyri.  Bimapinner,  grosses  Nacht-Pfaaenaage.  (Pavonia major,  Lia. 
F.  G.)  W.  V.  H.  0.  B.  Obstgärten  von  Linz,  im  Mai,  selten.  (Seheint  jetit 
ginzlich  aasgerottet).  Die  Raape  findet  man  im  Joli  and  Aogoat  anf  Obst* 
biamen  aller  Art,  aach  aaf  Rüstern  and  Kastanien. 

2.  CarpinL  Hainbachenspinner,  kleines  Nacht-Pfaaenaage.  (Pavoaia 
minor.)  Borkh.  W.  V.  H.  0.  B.  Um  Steyer,  Wels,  Lins,  aaf  dem  PMling- 
berg,  Ottensheim,  Grammastetten  etc.  Die  Raape  findet  man  vom  Mai  bis 
Jali  aaf  Schlehen,  Hainhachen,  Eichen,  Erlen,  Birken,  Erdbeeren  und 
delbeeren  a.  s.  w. 


9.  TRIBUS  ENDROMIDES. 
97.  Qenus  Aglia.  Oeks.  BaUd. 

(BoHibTZ,  Attct.) 

1.  Tao.  Rothbachenspinner,  Nagelfleck.  Lin.  etc.  Um  Steyer,  Weli. 
St.  Florian,  Aschach,  Grammastetten  etc.  Die  Raape  lebt  im  Jani  bis  in  den 
Aogast  aaf  Bachen,  Linden,  Birken,  Hainbachen,  Haselnass  a.  s.  w. 

var.  9  branescens.  *vide  Bsp.  Tom.  DI.  Tab.  V.  Fig.  8.  Aaf  den 
Domberge  bei  Steyer. 

28.  Genen  Kndromis«  Geht.  Boud. 

(Dorrillia,  Laadi.  Boaibjz»  Amt«) 
1.  Versicolora.  Hagebachenspinner.  Lin.  etc.    Um  Steyer,  Web, 
Wilhering,  Hartkirchen  etc.,  im  März  oder  April,  an  Walds&amen,  selten. 
Die  Raape  lebt  im  Jnni  and  Jali  aaf  Birken,  Erlen,  HaselstrSncher,  Bacheo, 
Linden  a.  s.  w. 
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10.  TRIfiUS  ZEUZERIDES.  Bai$d. 


29.  Genus  Cosaas«  BoUd. 

(Coid,  Latr.  Fab.) 

1.  Ligniperda.  Kopfweidenspinner,  Weidenbohrer.  (Bomb.  Cossus, 
L.  Esp.  H.)  Fab.  Ocba.  G.  B.  Der  nicht  seltene  Spinner  wird  im  Juni  und 
Jali  allenthalben  angetroffen.  Die  Raupe  lebt  in  den  St&mmen  der  Weiden, 
Pappeln,  Linden,  Eichem,  RUBtem,  Aepfelbäumen,  Wallnnssbftumen  u.  s.  f. 

30.  Geiiu«  SBeuaera.  Lair,  BoUd. 

(Colli,  Litr.  Fab.) 

1.  Aescnli.  RoMkastanienspinner.  Lin.  etc.  Um  Steyer,  Schloss-Haus, 
Ottenaheim,  Hörsching,  im  Juli  und  Augoat,  nicht  gemein.  Die  Raupe  lebt 
in  den  Aeaten  und  St&mmen  der  Wallnussbftume,  Linden,  Rüstern,  Eber- 
eschen, Rosskastanien,  Bim-  und  Aepfelbäumen,  Buchen,  Birken,  Eichen, 
Erlen  a,  s.  w. 

31.  Genas  Hepialus«  Fuh.  Lai, 

(HipiolM,  Oeto.  Illif .) 

1.  Hnmuli.  Hopfen wurzelspinner.  Lin.  etc.  Um  Linz,  Wels,  Steyer, 
Wintern,  Ottensheira,  im  Juni  und  Juli,  selten.  Die  Raupe  lebt  an  den  Wur- 
zeln des  Hopfens  (Humnlus  lupulus),  an  den  Knollen  der  Erd&pfel  u.  s.  w. 

2.  Carnus.  Chraubunter  Spinner.  (Cama,  H.)  Fab.  Ochs.  B.  Im  Juli 
und  August,  auf  unsem  Alpen,  selten. 

3.  Sylvinus.  Ockergelber  Spinner.  (Lupulina,  H.)  Lin.  Esper.  Ochs, 
etc.  Um  Linz,  Steyer,  vom  Juni  bis  in  den  September,  nicht  selten,  gegen 
Abend  an  mit  Gebflsch  bewachsenen  Flüssen,  Bächen  und  Gräben.  Die 
Raupe  lebt  an  den  Wurzeln  alter  Weiden. 

4.  Lupulinus.  Lehmbrauner  Spinner.  (9  Obliquus,  F.)  Lin.  F.  0.  G. 
B.  Um  Steyer,  Ottensheim,  vom  Mai  bis  August,  selten.  Die  Raupe  lebt  an 
Wurzeln  verschiedener  Gewächse,  vielleicht  auch  im  faulenden  Holze  ? 

6.  Hectus.  Oraniengelber  Spinner.  L.  F.  Ochs.  G.  H.  B.  Um  Steyer, 
Wels,  Ottensheim,  im  Sommer  gegen  Abend  an  mit  Bäumen  besetzten  Ab- 
hängen und  Wäldern.  Die  Raupe  lebt  an  den  Wurzeln  der  Pfingstrose  und 
mehrerer  Pflanzen. 


11.  TRIBUS  PSHYCHIDES.  Boisd, 

32.  Genus  Psj-ehe«  8ehrank.  Oehs.  Latr.  BoM. 

(Piyehe  et  Foaiea,  Stcph.) 

1.  P Ulla.  Schwärzliche  Schabe.  (Plumella,  H.  W.  V.)  Esp.  Ochs.  B. 
Um  Steyer  und  Linz,  auf  Waldwiesen,  im  April  uud  Mai,  selten. 

S.  Muscella.  Fliegenflügliche  Schabe.  (Graminella,  Vieweg)  F.  W.  V. 
H.   Um  Linz,  Steyer,  Wels,  auf  Waldwiesen,  im  April  und  Mai,  selten. 
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12.  TRIßUS  DREPANULIDES.  Boisd. 
33.  Genas  Cilix«  Leaek. 

(PUtyptaryx,  Tr.  Boiid.  olim  Latr.) 

1.  SpinuU.  Schlehen-SichelflQgler.  (B.  compressa,  F.  Esp.)  Ph.  AU. 
Ruffa,  Lin.  H.  Lasp.  Tr.  Um  Steyer,  Ottensheim,  im  Mai  und  wieder  in 
Jali,  selten.  Die  Raupe  findet  man  im  Mai  und  Juni  und  wieder  im  Augnit 
oder  September  auf  Schlehen,  WeiMdom  (Crategns  Ozyacantha). 

34.  Genus  Platypterjrx«  Latp.  Leach. 

(Drepam,  Selirank.) 

1.  L  a  c  e  r  tn  1  a.  Hang^elbirken  -  Sichelflügler.  (Geom.  Lacertinaria,  L«) 
H.  Eip.  Laap.  Tr.  Um  Steyer,  Ottensheim,  im  Frfihjahr  und  Sommer,  an 
feuchten  Stellen,  selten.  Die  Raupe,  zweimal,  auf  Birken. 

2.  Sicula.  Sumpf-Erlen-Sichelflagler.  (Harpagula.  Esp.  Ph.  Harparia, 
F.)  H.  W.  V.  Lasp.  Tr.  In  der  Umgebung  von  Linz,  im  Augast,  selten.  Die 
Raupe  lebt  im  Mai  und  Juni  auf  Linden,  Eichen  und  Birken* 

3.  Falcula.  Weissbirken -SichelflOgler.  (Geom.  Falcataria,  L.  F.) 
H.  Esp.  etc.  Um  Steyer,  Linz,  im  Frühjahr  und  Sommer,  nicht  gemein.  Die 
Ranpe  lebt  auf  Birken,  Espen,  Eichen,  Weiden  und  Erlen. 

4.  Hamula.  Rothbuchen-SichelflOgler.  (Ph.  Falcata,  F.)  Esp.  IL  Tr. 
Um  Linz,  im  FrOhjahr  und  Sommer,  selten.  Die  Raupe  findet  man  im  Mai 
und  September  auf  Birken  und  Eichen. 


13.  TRIßüS  NOTODONTIDES. 

(Pseadsbombycini,  Boitd.  oUa.  Bonkycts»  Amet  vet.) 

35.  Genus  Dicrannra«  Lttir.  BoUd. 

(Cernrs,  Sekrtak,  8t«p]i.  Harpya,  Ochs.  Puia,  Dala.J 

1.  Bifida.  Pappelweidenspinner.  (Furcnia,  var.  B.  Index)  H.  O.  B. 
Im  Mai,  um  Steyer  und  Linz,  selten.  Die  Raupe  findet  man  auf  Pappeln  vom 
Juli  bis  in  den  September. 

2.  Furcula.  Saalweiden-Spinner.  L.  F.  Esp.  0.  G.  B.  Um  Wda,  Linz. 
Ottensheim,  im  Juni  und  wieder  im  Aufpiat,  selten.  Die  Raupe  lebt  auf  der 
italienischen  Pappel  und  der  Saalweide. 

3.  Erminea.  Bachespenspinner,  weisser  Hermelin.  Esp.  H.  0.  G.  B. 
Im  Park  bei  Schloss-Haus,  im  Juni,  selten.  Die  Raupe  lebt  im  August  und 
Septeipber  auf  allen  Arten  Pappeln,  Weiden,  auch  auf  wilden  Kastanien. 

4.  Vinula.  Bandweidenspinner,  Gabelschwanz.  L.  F.  H.  O.  G.  B.  Um 
Steyer,  Wel«,  Linz  etc.,  im  Mai,  gemein.  Die  Raupe  lebt  auf  Linden,  Weiden, 
Pappeln  vom  Juni  bis  in  den  August. 
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36.  Genas  Harpjrifu  Ocht.  BoUSL 

(Stooropvf»  Steph.) 
1.  Fagi.  Buchenspinner.  Lin.  etc.    Um  Wels,  SchloBsraine  Bchaam- 
bürg,  bei  ABchaeb,  im  Jani,  selten.  Die  Raupe  lebt  im  August  und  Septem- 
ber auf  Eichen,  Buchen,  Linden,  Erlen,  Haseln,  Birken  und  Pflaumen- 
bäumen. 

37.  Genas  Uropas»  Ramhur.  Boisd. 

(Harpyis,  Boi«d«  Olim.  Ocbi.} 

1.  UlmL  ROstemspinner.  (Cassinia,  Esp.)  Borkh.  H.  O.  D.  B.  Um 
Steyer,  im  April  und  Mai,  selten.  Die  Raupe  lebt  im  Juni  auf  RQstern. 

38.  Genas  Asteroseopas«  Boud.  Tr. 

(PeUsis,  Staph.) 

1.  Cassinia.  Graslindenspinner.  (Sphinx,  Esp.)  Fab.  HObn.  W.  V.  Tr. 
Brahm.  Schrank  etc.  Um  Steyer  und  Linz,  im  Spätherbste.  Die  Raupe  lebt 
vom  Mai  bis  in  den  August  auf  Eichen,  Weiden,  Buchen,  Linden,  Hart- 
riegel u.  s.  w. 

8.  Nubeculosa.  Hartriegelspinner.  Esp.  Tr.  D.  B.  Umgebung  von 
Linz,  im  Mftrz  und  April.  Die  Raupe  lebt  auf  Birken  und  RUstem. 

39.  Genas  Ptilodontis«  Steph. 

(Orthorhiniay  Boisd.  olim  Notodoatm,  debi.) 

1.  Palpina.  Weissweidenspinner.  Lin.  etc.  Um  Steyer,  Wels,  Ottens- 
heim  etc.,  nicht  selten,  im  Mai  und  Juli.  Die  Raupe  lebt  auf  Linden,  Pap- 
peln und  Weiden  vom  Juni  bis  in  den  October. 

40.  Genus  IVotodonia«  Ochs.  Boüd. 

(B«BfcyoM,  Avei.  Notodonta,  Leioeampay  LohopteiTz»  Ptilophorst   Cbftooia  et  Peridea, 

Staph.) 

1.  Camelina.  Erlenspinner.  (Camelina  et  Capucina,  L.)  Um  Steyer, 
Wels,  Linz,  Ottensheim  etc.,  im  Mai  und  Juli,  nicht  selten.  Die  Raupe  ist  zu 
finden  auf  Weiden,  Buchen,  Birken,  Pappeln,  Eichen,  Rastern  und  Linden, 
zweimal  im  Jahre. 

2.  Dictaea.  Schwarzpappelspinner.  Lin.  etc.  Ueberall  nicht  selten, 
im  Juli  oder  August.  Die  Raupe  lebt  auf  Pappeln,  Weiden  und  Birken  vom 
Juni  bis  in  den  October. 

3.  Dictaeoides.  Balsampappelspinner.  (Gnoma,  F.)  Esp.  H.  0.  etc. 
Um  Linz  und  Wels,  im  Juli,  selten.  Die  Raupe  lebt  auf  Birken. 

4.  Dromedarius.  Birkenspinner.  Lin.  etc.  Um  Steyer  im  August  ge- 
fangen, selten.  Die  Raupe  lebt  anf  Birken,  Erlen  und  Haseln  vom  Juni  bis 
in  den  October. 

5.  Tritophus.  Zitterpappelspinner.  (Torva,  H.  27.  Tremula,  H.  W.  V.) 
Fab.  Esp.  Ochs.  G.  H.  (text.)  Um  Steyer  und  Wels,  im  Mai  und  Juni  und 
wieder  im  August,  nicht  gemein.  Die  Raupe  lebt  auf  Eichen,  Birken,  Espen 
und  italienischen  Pappeln  im  Juli  und  September. 
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6.  Z  i  c  z  a  c.  Flechtweidenspinner.  Lin.  etc.  Um  Wels,  Steyer,  OUenc* 
heim,  im  Mai,  Jani  und  wieder  im  Aagnst.  Die  Raupe  lebt  auf  allen  Arten 
von  Pappeln  and  Weiden  vom  Jani  bis  in  den  October. 

7.  Torva.  Espenpappelspinner.  (Tritophaa,  H.  29.)  0.  G.  H.  (tcxL) 
Um  Weif,  im  Jali  and  AagoBt,  selten.  Die  Raape  lebt  aaf  Espen  (Popolos 
tremala)  im  Joli  and  September. 

8.  Trepida.  Rotheichenspinner.  (Tremala,  W.  V.  H.)  F.  Eap.  0.  G. 
B.  Um  Wels,  Schloss-Haaa,  im  Mai  oder  Jani,  selten.  Die  Raape  lebt  asf 
Eichen  vom  Jali  bis  in  den  September. 

9.  Velitaris.  Sommereiefaenspinner.  (Aastera,  H.)  Esp.  Ochs.  G.  B. 
Um  Linz  and  Wels,  im  Jani.  selten.  Die  Raape  lebt  im  Aagost  and  Septea- 
ber  aaf  Eichen. 

10.  Qaerna.  Hageichenspinner.  W.  V.  F.  H.  0.  G.  B.  Ende  Mai  osd 
Juni,  bei  Ottensheim,  Schloss-Haas,  selten.  Die  Raape  lebt  im  Aogast  aaf 
Eichen. 

11.  Chaonia.  Steineichenspinner.  (Roboris,  F.  Steph.)  U.  W.  V.  0. 
G.  B.  Im  April  and  Mai,  am  Wels,  nicht  selten.  Die  Raape  lebt  vom  Joai 
bis  in  den  Aagast  aaf  Eichen. 

41.  Genus  Dilolia.  Boüd. 

(EpiMna,  Oeks.  Bteph.) 

1.  Coeraleocephala.  Mandelnspinner.  Lin.  etc.  Um  Linz,  Steyer. 
Wels,  im  ersten  Frülgahre  and  Sp&therbste,  gemein.  Die  Raape  lebt  aaf 
Obstbäumen,  Schlehen,  Weissdom  and  Mandeln  im  Biai  and  Jani. 

49.  OeiiiM  Pjrgaera.  HotU. 

(Pjgunh  Oelw.  Seriearis,  Latr.  BsabycM,  Aaet) 

1.  Bacephala.  Lindenspinner,  Wappenträger.  Lin.  etc.  Aller  Or- 
ten im  Mai  and  Jani  za  finden.  Die  Raape  lebt  fast  aaf  allen  Garten-  nad 
Waldbäomen,  besonders  aber  aaf  der  Saalweide,  vom  Jani  bis  in  den 
October. 

43.  Genus  Clostera«  Hoffmanaegg,  Steph.  Boüd. 

(Pyg«r«,  Oek«.  SericaruB,  Latr.  BombycM»  Aaet.) 

1.  Cartala.  Rosenweidenspinner.  H.  W.  V.  V.  L.  F.  B.  Um  Steyer 
Ottensheim,  im  Mai  and  Jali,  selten.  Die  Raupe  lebt  aaf  Weiden  vnd 
Pappeln. 

2.  Anachoreta.  Korbweidenspinner.  F.  Esp.  H.  0.  G.  B.  Um  Steyer. 
Wels,  Linzy  Ottensheim,  vom  Mai  bb  zam  Jali,  nicht  selten.  Die  Raupe  lebt 
auf  Pappeln  and  Weiden  durch  den  Sommer  und  Herbst. 

3.  Reclusa.  Rossmarin weidenspinner.  F.  Esp.  H.  0.  G.  B.  Um  Steyer. 
Ottensheim,  im  Mai  und  Juli,  selten. 

4.  Anastomosis.  Lorbeerweidenspinner.  H.  W.  V.  L.  F.  B.  etc.  Cm 
Linz,  im  Mai  and  Joli,  selten.  Die  Raape  lebt  auf  Weiden  und  Pappeln. 
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NOCTUAE. 

1.  TRIBUS  NOCTUOBOMBYCINI.  Baisd. 

(Noctnae,  Auci.) 

1.  Genu«  Cjrmatophora«  Treiti.  BoUd. 

(Cerepftcba,  Steph.) 

1.  Riden«.  Hageicheneale.  (Xanthoceros,  H.  Tr.  Erythrocephala,  Etp. 
Chryioceraa,  Linn.  Traiui.)  Fab.  D.  B.  Um  Linz  und  Wela,  im  Min  und 
April,  tetten.    Die  Raupe  lebt  im  Mai  und  Juni  auf  mehreren  Eichenarten. 

5.  Octogeaima.  (Octogena,  Esp.  D.  Or.  Borkh.)  H.  Tr.  B.  Umgebung 
ron  Wela,  Linz,  Ottenaheim,  im  April  und  Mai,  selten.  Die  Raupe  lebt  im 
Hai  und  Juni  und  dann  im  Anguat  und  September  auf  der  schwarzen  und 
iUlieniiehen  Pappel. 

3.  Or.  Alberneule.  (Octogena,  Esp.  Consobrina,  Borkh.)  F.  H. Tr..  B.  D. 
Um  Lina,  Wels,  im  Mai,  nicht  selten.  Die  Raupe  lebt  im  Sommer  auf  Pap^^ 
pelarten. 

4.  Flavicornis.  Pfingsmaien-Eule.  (Luteicomis,  Haworth.)  Lin.  etc. 
Um  Wels,  Ottensheim,  im  April  und  Mai,  nicht  gemein.  Die  Raupe  lebt  auf 
Birken,  Eichen  und  Pappeln. 

6.  Dilata.  Graugewisserte  Eule.  F.  H.  Tr.  D.  B.  Umgebung  von 
Linz,  im  August  und  September,  selten.  Die  Raupe  lebt  auf  Eichen 
im  MaL 

&  Ruf ic Ollis.  Wintereichen-Eule.  F.  W.  V.  H.  Tr.  B.  Umgebung 
ron  Steyer,  im  April,  selten.  Die  Raupe  findet  man  im  Mai  auf  Eichen. 

7.  Bipuncta.  (Undosa,  H.  Binotata,  F.  Bicolor,  Esp. Pyr.  Duplaris,  L.) 
Borkh.  Umgebung  von  Linz,  im  FrUhjahrei  selten.  Man  findet  die  Raupe, 
erwachsen  im  Augpist  und  September,  auf  Pappeln,  Erlen  und  Haseln. 

2.  Genus  Cleoeeris»  Boisd, 

1.  0  O.  Das  doppelte  0.  Viereichen-Eule.  (Ferruginago,  H.)  L.  F.  Esp. 
Tr.  Um  Linz,  im  August  und  September,  selten.  Die  Raupe  lebt  auf  Eichen 
im  Mai  und  Juni. 

3.  Genua  Plasteni«.  Boisd. 

(Teth«a,  Steph.) 

1.  Snbtnsa.  Zitterpappel-Eule.  F.  W.  V.  H.  Tr.  Im  Juli  und  AngUHt, 
bei  Ottensheim.   Die  Raupe  lebt  auf  Eichen.  Pappeln  und  Weiden. 
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2.  Retttsa.  Bandweiden-Eale.  (Chrytoglossa,  Lin.  Trtns.)  Lin.  de. 
Umgebung  von  Ottensheim,  im  Jali,  nicht  selten.  Die  Raape  lebt  im  Mai 
auf  der  Bandweide  und  Pappel. 


2.  TRIBUS  BOMBYCOIDES.  Boiad. 

(Noctuae,  Auct.) 

%.  Oenus  Acronjcta«  OeJb.  TV.  Boüd. 

(Apatels  et  Aeronyet»^  Steph.) 

1.  Leporina.  Erlen-Eule.  Lin.  etc.  Umgebung  von  Ottensbeun,  rom 
Mai  bis  August.  Die  Raupe  lebt  vom  Juni  bis  in  den  October  auf  Weiden, 
Birken,  Erlen,  Rüstern,  Pappeln. 

2.  Aceris.  Rosskastanien-Eule.  Lin.  etc.  Im  Mai  und  Juni,  um  Weli, 
Linz,  Ottensbeim,  nicht  selten.  Die  Raupe  lebt  im  Sommer  und  Herbst  uf 
Rosskastanien,  Ahorn,  Buchen,  Eichen  und  echten  Kastanien. 

3.  Meg acephala.  Weiden-Eule.  F.  Tr.  H.  D.  B.  Um  Lins,  Web, 
Steyer,  im  Mai  und  Juni,  nicht  selten.  Die  Raupe  lebt  vom  Juni  bis  Septen- 
her  auf  Weiden  und  Pappeln. 

4.  Ligustri.  Hartriegel-Eule.  F.  H.  Tr.  D.  B.  Um  Linz,  Steyer,  Weis 
Q.  8.  w.,  im  Mai  bis  Juli,  nicht  gemein.  Die  Raupe,  in  zwei  GenerationeOi  1^ 
vom  Juli  bis  im  September  auf  Hartriegel. 

6.  Strigosa.  Ebereschen-Eule.  (Flavillacea,  H.  Esp.)  F.  Tr.  D.  B.  Um 
Wels  und  Walding,  im  Juni,  selten.  Die  Raupe  lebt  im  Herbst  auf  Scblehen 
und  wilden  Birnen. 

6.  Tr  ide ns.  Schwarzdom-Eule.  (Psi,  H.)  F.  Esp.  Tr.  D.  B.  Um  Linx, 
Steyer,  Wels  etc.,  im  Mai  und  August,  gemein.  Die  Raupe  lebt  im  Juli  und 
dann  im  Herbst  auf  Obstbfiumen,  Weiden,  Weissdom,  Schlehen  etc. 

7.  Psi.  Aprikosen-Eule.  (Tridens,  H.)  L.  Esp.  F.  Tr.  D.  B.  An  vorifea 
Orten  zu  gleicher  Zeit,  doch  nicht  so  gemein. 

8.  Menyanthidis.  Bitterklee-Eule.  Esp.  H.  Tr.  D.  Umgebung  von 
Wels,  selten.  Die  Raupe  lebt  im  Juni  und  Juli  auf  Bitterklee  (Menyantbei 
trifoliata)  und  der  gemeinen  Myrthe  oder  Myrthenhaide. 

9.  Auricoma.  Bocksbeer-£nle.  F.  Esp.  H.  Tr.  D.  B.  Um  Wels,  Ottesi- 
heim,  im  Mai  und  August,  nicht  gemein.  Die  Raupe  lebt  im  Juni  und  Juli, 
dann  wieder  im  September  und  October ,  auf  Bocksbeeren  (Rubus  ccsiiu). 
Heidelbeeren,  Preiselbeeren  (Vac.  Vitis  Id»a),  Brombeeren ,  Haide  (Erica 
vulgaris),  auf  niedern  Gebüschen  der  Birken  und  Espen. 

10.  Rumicis.  Ampfer-Eule.  Lin.  etc.  Um  Linz,  Steyer,  Welsu.  s.  w^ 
überall  gemein.  Die  Raupe  lebt  im  Juni,  dann  August  und  September,  auf 
Eichen,  Pappeln  und  Weiden,  auch  auf  Ampfer  (Rumex  crispus)  Himbeeren, 
Flöhkraut  (Polygonum  Persicaria),  Augentrost  (Euphrasia  officinalis)  u-an. 

11.  Euphorbia.  Wolfsmilch-Eule.  F.  W.  V.  H.  Tr.  D.  Um  Steyer  und 
Ottensfaeim  etc.,  im  April  und  Juli»  nicht  hftufig:  Die  Raupe  lebt  in  Mai  oad 
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Joni,  dann  im  Antust  und  September,  auf  Wolfsmilch  (Euphorbia  Esula  et 
Cyparisias),  Zwergholler  (Sambueus  Ebolu»)  und  mehreren  andern  Pflanzen. 

5.  Oenuft  Di^^htera«  Och$.  Tr. 

1.  Ludifica.  Grr&nweisslichte,  schwarzgezeichnete  Eule.  Lin.  etc. 
Umgebung  von  Siming,  im  April  und  Mai  und  wieder  Ende  Juli  und  Au- 
gust, selten.  Die  Raupe  lebt  im  Juli  nnd  wieder  im  September  und  October 
auf  Aepfelbäumen,  Birn-  und  Vogelbeerbfiumen,  Weiden,  Schlehen,  Kir- 
schen und  Eichen. 

3.  Orion.  Eichbanm-Enle.  (Aprilina»  Panzer,  H.)  Esp.  Tr.  B.  D.  Um 
Wels  und  Ottensheim,  im  April  und  Mai.  Die  Raupe  lebt  im  September  auf 
Eichen  und  Buchen. 

6.  Genas  Bryophila.  Tr.  Boi$d. 

(Paeilis.  Ochi.) 

1.  Perla.  Perlfarbige  Eule.  (Glandifera,  Borkh)  F.RTr.B.  Umgebung 
von  Steyer,  Linz,  im  Juli,  selten.  Die  Raupe  im  April  an  Steinen,  von  deren 
Flechten  sie  sich  nfthri 

2.  Receptricula.  Schillergraue  Eule.  (Strigula,  Borkh)  H.  Tr.  B. 
Um  Steyer,  Linz  und  Micheldori^  im  Sommer,  selten.  Die  Raupe  lebt  in  fel- 
sigen Gegenden,  auf  Steinmoos,  gemeinschaftlich  im  April. 

a  Frandatricula.  Granschillemde  Eule.  (Paliola,  Borkh)  H.  Tr.  etc. 
Im  Juli,  bei  Ottensheim  und  Schloss-Haus,  selten.  Die  Raupe  nährt  sich 
im  Mai  vom  Moose,  welches  an  alten  Breterzäunen  wächst 

4.  Raptricula.  Purpurgraue  Eule.  (Lupula,  D.)  H.  Tr.  B.  Um  Linz, 
im  Juli,  selten.  Die  Raupe  lebt  im  Mai  bis  Ende  Juli  von  Flechten  an  Mauern, 
Brücken  und  steinernen  Einzäunungen. 


3.  TRIBUS  AMPHEPYRIDES.  Boisd. 
7.  Genus  Gonoptera*  Latr,  Boisd,  Dup. 

(Calp«t  Tr.  Calyptra,  Oebf.  Stepb.) 

t.  Libatriz.  Dotterweiden -Eule.  Lin.  etc.  Um  Steyer,  Web,  Linz, 
im  Juli  nnd  September,  aberall  gemein.  Die  Raupe  lebt  im  Sommer  und 
Herbst  auf  Weiden-  und  Pappel-Arten. 

8.  Genus  Amphipyra.  Ochs,   Boud. 

(Aiiiplupyra  et  Syntomopiis ,  Ga^nee.) 

1.  Pyramidea.  Nussbaum-Eule.  Lin.  etc.  Um  Steyer ,  Linz  u.  s.  w., 
im^Jnli,  nicht  selten.  Die  Raupe  ist  im  Mai  und  Juni  auf  Obst-  und  Wald- 
bäumen, auch  Sträuchem  zu  finden. 

2.  Per  flu  a.  Rainweiden-Eule.  (Pyramidina,  Esp.)  F.  H.  G.  Tr,  B.  In 
Ottensheim,  Schloss-Haus,  im  August.  Die  Raupe  lebt  auf  Pappeln,  Bu 
chen,  Rüstern,  Schlehen,  Weissdorn,  Heckenkirschen,  Liguster,  und 
ist  im  Mai  und  Juni  erwachsen. 
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9.  Qenu0  Scotophila*  Hübn. 

(PyropliiUy  Steph.  PUlopyra,  Ott^aee.  ABphipyra,  Tr.  Boisd.) 

1.  Li  vi  da  Chriechenbütae-Eiüe.  (Scotophila,  Esp.)  F.  H.  G.  Tr.  B. 
Um  Steyer,  im  Juli  und  Aagust,  selten.  Die  Raupe  lebt  im  Mai  und  Juni  am 
Röhrchenkraut 

8.  Tragopogonis.  Bockabart^EuIe.  L.  etc.  Um  Steyer ,  Welt ,  Ou 
tenaheim ,  im  Juli  und  August,  gemein.  Raupe,  im  Mai  und  Juli  erwachsea, 
lebt  an  Bocksbart,  Spinat,  Ampfer,  Feldscharte  (Seratula  arrensis), 
Feldritterspom  (Delphinium  Consolida)  u.  s.  w. 

10.  Oena«  IHIaiii».  Tr.  BoUd. 

1.  M  anra.  Der  Nachtgeist.  HObn.  W.  V.  L.  Fab.  Esp.  Borkh.  de  VU- 
lers.  Um  Steyer,  Schloss-Haus,  Ruine  Lichtenhaag,  Ottensheim ,  Gramma- 
stetten,  an  B&chen  wo  Erlengebüsche  sind,  im  Juli,  nicht  selten.  Die  Raope 
lebt  im  FrOhjahr  auf  Erlen,  Weiden,  Pappeln,  spanischen  HoUer,  aocb 
Salat  und  andern  Krftutern. 

8.  Typica.  Flechtweiden-Eule.  (Venosa,  H.)  L.  F.  6.  Tr.  B.  Um  Welt 
Ottensheim  u.  s.  f. ,  im  Juli  und  August,  selten.  Die  Raupe,  im  April  und 
Mai  erwachsen,  lebt  auf  Wasser-Ampfer  (Rumex  aquaticus),  gemeinem 
Ginsedistel  (Sonchus  oleraceus),  lychimisartigem  Wollkraut ,  Hondaxunge 
Brennessel  und  andern  niedem  Pflanzen. 

11.  Genas  Rasin».  Stepk.  Guenee. 

(Noctaa,  Boisd.    olim.  Agrolis,  Tr.) 

1.  Tenebrosa.  (Feruginea,  Esp.)  H.  D.  Tr.  B.  In  der  Umgebung  tos 
Steyer,  Siming,  im  Juli,  selten.  Die  Raupe  lebt  an  vielen  niedem  Pflanzen- 
Arten. 


4.  TRIBUS  NOCTUIDES. 

(N»et«eUdei,  Bolsd.  Olim). 

(Noctuae,  Auci.) 
12.  Genua  9e§^etla«  StephenM. 

(Mythimna,  Ocks.  Tr.  Boisd.  ollm.) 

1.  Xanthographa.  Kastanienbraune,  gelbgezeichnete  Eule«  F.  etc. 
im  August  und  September  um  Ottensheim,  nicht  hftufig.  Die  Raupe  lebt,  er- 
wachsen im  Mai ,  von  Gras  und  niedem  Gew&chsen. 

13.  Genas  Triphaena«  TV.  BaUd. 

1.  Janthina.  Aron-Eule,  Sturmhaube.  (Fimbria  minor,  Dev.)  F.  etc. 
Im  Juni  und  Juli,  bei  Ottensheim ,  selten.  Die  Raupe  lebt  auf  Matter- 
kraut (Matricaria  Parthenium) ,  Hflhnerdarm  (Alsine  media) ,  Melden-Ar- 
ten und  dem  Aronkrant  (Arum  maculatum). 
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2.  F  i  m  b  ri a.  Schlüsselblnmen-Eiile.  (Solani,  F.)  L.F.  H.  Tr.  G.B.  Um 
Steyer,  Stift  Florian,  im  Juni  and  Juli.  Die  Raupe  lebt  im  Frfibjabre  auf 
SchlQMelblumen ,  Hübnerdarm  etc. 

3.  Snbsequa.  Vogelkraut-Eule.  W.  V.  H.  G.  Tr.  B.  Um  Linz,  im 
Jani  and  Juli,  nicbt  selten.    Die  Raupe  lebt  im  April  auf  niedem  Pflanzen. 

k.  P  r  0  n  u  b  a.  Sauerampfer-Eule ,  Hausmutter.  Lin.  etc.  Um  Linz, 
Sfeyer  etc.,  im  Juni  und  Juli,  nicbt  selten.  Die  Raupe  lebt  auf  Sauerampfer, 
Schlüsselblumen,  Aurikeln,  Veilcben,  Kohl  und  Levkoyen ,  and  ist  im 
Mai  erwachsen. 

var.   Innuba,  Tr.  Steph.  Um  Steyer. 

14.  Genas  iJhevMOiln.  BoUd. 

(Agroies  et  Tnchea,  Tr.  Noetnae,  Boiid.  olim) 

1.  Porphyre a.  Purpurbraune,  dunkeisprenklige  Eule.  (F. Concinna, 
Esp,  Lepida,  Esp.)  Hahn.  W.  V.  Tr.  B.  D.  Umgebung  von  Steyer,  im 
Juni,  selten.  Die  Raupe  lebt  im  September  und  October  auf  krautartigen 
Haiden  (Erica  herbacea  et  vulgaris). 

2.  P 1  e  c  t  a.  Blindlattig-Eule.  Lin.  etc.  Um  Steyer,  Linz,  Ottensheim, 
im  Juni  und  September.  Die  Raupe  ernährt  sich  im  Mai  und  Juli  von  Salat, 
Sellerie,  Mangold,  Gartenmelde,  Wegwart,  Waldstroh  u.  a.  m. 

15.  Oenu»  Moctna»   Treitt, 

1.  C.  nigrum.  Spinat-Eule.  (Nun  Atrum,  Borkh.  Gothica  var.  Esp.) 
Um  Steyer,  Linz,  Ottensheim,  nicht  selten.  Die  Raupe  ernährt  sich  von 
niedem  Pflanzen,  Ilflhnerdarm,  auch  Sumpf-Schotenweiderich.  (Epilobium 
palustre). 

2.  Tristigma.  (Diatrapezium ,  Borkh.  H.  Sigma,  var.  G.)  Ochs. 
Tr.  B.  Umgebung  von  Steyer,  selten.  Die  Raupe  lebt  von  mehrerer  niedem 
Gewächsen ,  vorzüglich  Löwenzahn. 

3.  Triangulum.  Wachtelweizen-Eule ,  doppeltes  Dreieck.  (Sigma, 
Esp.  H.  G.)  Ochs.  Tr.  B.  etc.  Um  Ottensheim,  im  Juni  und  Juli.  Die  Raupe 
lebt  von  niedern  Gewächsen,  besonders  Küchengewächsen,  und  erscheint 
im  August. 

4.  Rhomboidea.  Rantenfleckige  Eule.  (Stigmatica,  H.)  Esp.  Tr. 
G.  B.  Im  Juni  und  Juli,  bei  Ottensheim.  Die  Raupe  lebt,  im  Mai  erwachsen, 
auf  niedern  Pflanzen. 

5.  Baja.  Tollkraut-Eule.  (Tricomma,  Esp.)  F.  Borkh.  H.  Tr.  G.  B. 
Umgebung  von  Steyer,  im  Juli  und  August,  selten.  Die  Raupe,  im  April  er- 
wachsen, nährt  sich  von  Tollkraut  (Atropa  Belladonna)  und  andern  niedern 
Pflanzen. 

6.  Sigma.  Gartenmelden-Eule.  (Signum,  F.  Ditrapezium,  Esp.  Nu- 
bila,  Esp.)  W.  V.  Tr.  B.  Um  Ottensheim,  im  Juni,  selten.  Die  Raupe  nährt 
sieb  von  niedem  Pflanzen  und  besonders  von  der  Gartenmelde  (Atriplez 
hortensis)  ,  und  ist  im  April  erwachsen. 

SiUb.  d.  m.  D.  Cl.  VI.  Bd.  IV.  Heft.  33 
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16.  Genus  9pttloti«.  Bid^d. 

(Noetos ,  Boif d ,  olim.  Noetos  y   Agrotes  et  Ampbipjn»  ,  Tt.} 

1.  An  gar.  Wellenstreifige  Enle.  (Omega,  Esp.  AMimnlanB,  Borkh. 
Hippoph&es,  H-G.)  Fab.  H.  Tr.  G.  B.  Umgebung  von  Steyer,  Linz,  in 
Juli,  selten.  Die  Raupe  ernährt  sich  von  niedern  Pflanzen  und  dem  Faul- 
baum und  verpuppt  sich  im  Mai. 

2.  Pyrophila.  Weissgezeichnete  Eule.  (Tristis,  F.  lUdicia.  Bsp. 
Simulans,  Vieweg.)  F.  H.  Tr.  G.  B.  Um  Hartkirchen,  im  Juni  oder  JuH. 
Die  Raupe,  im  April  erwachsen ,  nährt  sich  von  Wurzeln  der  Cb*Iser  und 
niedern  Pflanzen. 

17.  Gcniu  AgrotU.  Geht ,   Tr. 

(Noetva^  Boisd.  olim) 

1.  Suffusa.  Gänsedistel-Eule.  F.  H.  G.  Tr.  B.  Um  Linz,  Steyer,  in 
Juli  oder  August,  nicht  gemein.  Die  Raupe  lebt  im  Mai  an  Grasworzeln  und 
unter  der  Gänsedistel  (Sonchus  oleraceus). 

2.  Segetum.  Wintersaat-Eule  (Segetis,  H.  B.  Caliginosa,  Bsp.  9  B* 
Fuscosa,  Bsp.)  W.  V.  Tr.  B.  Um  Linz,  Steyer  etc.,  im  Juni  ond  Juli, 
nicht  gemein.  Die  Raupe  lebt  von  Wurzeln  des  Getreides  und  Chrazes  und 
der  kleineren  Gartenpflanzen. 

3.  Exclamationis.  Kreuzkraut-Eule.  Lin.  etc.  Um  Linz,  Wels, 
Steyer  u.  s.  f.,  im  Mai,  Juni  auch  Juli.  Die  Raupe  lebt  von  Kreuzkraut  und 
Graswurzeln. 

4.  Cortieea.  Rindenfarbene,  klein  gestrichte  Eule«  ($  Sordida,H. 
Exclamationis,  Esp.)W.  V.  H.  Tr.  B.  Im  Mai  und  Juni,  bei  Ottensheim,  nicht 
häufig.  Die  Raupe  findet  man  im  Juni  unter  Steinen  auf  Haiden«  wo  sie  von 
Graswurzeln  lebt. 

6.  Cinerea.  Aschipraue,  feingestrichte  Eule.  Borkh.  IL  6.  Tr.  In 
Hartkirchen,  im  Mai  und  Juni,  selten,  an  Lindenbl&then  schwärmend.  Die 
Raupe  hat  die  Lebensweise  wie  obere  zwei. 

6.  Tritici.  Weizen-Eule.  (Pratincola,  H.  Borkh.)  Lin.  G.  Tr.  B.  Um 
Linz  und  Steyer,  im  Juni  und  Juli ,  nicht  selten.  Man  findet  die  Raupe  im 
Mai  erwachsen ,  und  lebt  von  niedern  Pflanzen  und  Graswurzeln. 

7.  Obelisca.  Rehfarbene  Eule.  (Molothina,  Esp.)  W.  V.  IL  6.  Tr.  B. 
Um  Linz,  im  Juni  und  Juli,  nicht  selten.  Die  Raupe  ist  im  Mai  erwachsen 
und  nährt  sich  wie  die  Vorigen. 

8.  Aquilina.  Adlerbranne,  schwarzgezähnte  Eule,  Waldstroh-Eole. 
(Domestica,  F.  Nigrofusca,  Esp.  ^tU,  Borkh.)  W.  V.  H.  G.  Tr.  B.  Im 
Juli,  bei  St.  Magdalena ,  bei  Linz,  nicht  selten.  Die  Raupe  lebt  im  Mai  auf 
Waldstroh  (Galium  verum). 

9.  F u m  0  sa.  Ranchfarbige  Eule.  (Nigricans,  View.  Esp.)  F.  H.  Tr.  ete. 
Um  Linz,  im  August.  Die  Raupe  ist  im  Juni  erwachsen  und  lebt  auf  niedern 
Pflanzen. 

10.  Putris.  Faulholz-Eule.  (Lignosa,  H.)  L.  F.  H.  Tr.  D.  B.  Um  Linz, 
im  Juni,  feiten.  Die  Raupe  lebt  an  den  Wurzeln  verschiedener  Gräser,  der 
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Melde  und  andern  niedem  Pflanzen  ,  überwintert  und  ist  erwachsen  im 
April  und  Mai. 

11.  V allig era.  Homfarbige,  kleinmakelige  Eule.  (Clavis,  Esp.) 
F.H.Borkh.  Tr.  D.  B.  Im  Juli  und  August,  bei  Ottensbeim,  nicht  häufig.  Die 
Raupe  liegt  bei  Tage  zusammengerollt  unter  Steinen  und  lebt  des  Nachts 
von  yerschiedenen  Graswurzeln. 

18.  Genas  Heliophobas*  Boüd.   Steph,    Guenee. 

(Hadena,  Tr.) 

1.  Gramini 8.  Grras-Eule.  Lin.  etc.  Um  Linz,  im  Juli,  nicht  gemein. 
Die  Raupe  lebt  im  Mai  und  Juni  auf  Gras-  und  Getreidearten,  auch  auf 
Klee. 

2.  Popularis.  Lolch-  oder  Futtergras-Eule.  (Lolii,  Esp.  D.  Grrami- 
nis,  H.)  F.  etc.  Um  Hartkirchen ,  Ottensbeim,  im  Juli  und  August.  Die 
Raupe  findel  man  im  April  an  verschiedenen  Grasarten,  z.  B.  dem  Lolch- 
grase (Lolium  perene),  an  Quecken,  auch  am  Getreide. 


5.   TRIBUS  HADENIDES. 

(Noctuae,  Auct.) 

19.  Genus  liaperina«  BoUd, 

(Hadtaae  et  Xylina«,  Tr.  Xylophaaiae,  Stepli.  On^nee.) 

1.  Leucopbaea.  Tausendblatt-Eule.  (B.  Fulminea,  F.  Devill.  B.  Ve- 
stigiaUs ,  Esp.  Devill.)  Borkh.  W.  V.  Bo.  H.  Tr.  Um  Steyer,  Linz,  Ottens- 
beim etc.,  im  Mai  und  Juni,  nicht  selten.  Die  Raupe  lebt  auf  Ginster  (Spar- 
tinm  Scoparium) ,  Schafgarbe ,  Wegerich  und  andern  niedern  Pflanzen. 

9.  Virens.  Weissgrüne  Eule.  H.  W.  V.  L.  F.  Esp.  Borkh.  de  Vil- 
lers etc.  Im  Juli  und  August  an  wohlriechenden  Blumen  oder  DistelkOpf- 
chen  nach  Sonnenaufgang,  bei  KleinmAnchen,  nicht  selten.  Die  Raupe  fin- 
det man  unter  Steinen,  sie  nährt  sich  von  Hühnerdarm,  auch  Spitzwe- 
gerich. 

3.  Rurea.  Graugelbliche,  braungefleckte  Eule.  (Putris,  H.  W.  V. 
Alopecnrus,  Esp.  Luculenta,  Esp.)  F.  Borkh.  Tr.  D.  B.  Im  Juni  und  Juli, 
um  Steyer,  nicht  selten.  Die  Raupe  lebt  im  Frühjahre  auf  Lolchgras,  Quecken 
und  andern  Grasarten ,  auch  auf  der  Primel  (Primula  veris). 

4.  Pinastri.  Vogelflflgel-Eule.  Lin.  etc.  Um  Steyer  u.  s.  w.,  im  Mai 
ond  Juni.  Die  Raupe  lebt  auf  Ampfer- Arten,  z.  B.  Sauerampfer,  Schafam- 
pfer (Rumez  acetosella),  und  ist  im  September  erwachsen. 

5.  Hepatica.  Leberbraune,  düster  und  gelbgemischte  Eule.  (Cha- 
racterea ,  H.)  W.  V.  Borkh.  Tr.  D.  B.  Um  Steyer,  im  Juni  und  Juli,  selten, 
auch  bei  Ottensbeim.  Die  Raupe  lebt  an  Graswurzeln  und  jungen  Halmen. 

6.  Lithoxylea.  Winterbim-Eule.  (Sublustris,  Esp.)  W.  V.  F.  H. 
Tr.  Um  Steyer,  im  Juni  und  Juli,  selten,  auch  bei  Ottensbeim.  Die  Raupe  lebt 
auf  Bimbftnmen. 

33* 
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7.  Polyodon.  Graswarz-Eale  (Radicea,  H.  F.  Occulta,  Eip.)  Liiuetc. 
Um  Linz  andSteyer,  im  Juni  and  Juli.  Die  Raupe  lebt,  erwachsen  im  April 
and  Mai,  an  den  Wurzeln  mehrerer  Grasarten  und  Küchenkrftater. 

8.  Conspicillaris.  Wirbelkrant-Eule.  L.  Esp.  H.  Tr.  D.  B.  Um 
Steyeregg,  Ottensheim,  im  März  und  April,  nicht  selten.  Die  Ranpe  lebtaaf 
Wirbelkraat  (Astragalas  Onabrychis),  niedern  Pflanzen  and  von  der  Gni- 
worzel  und  Johanniskraat- Arten. 

9.  Basilinea.  Quecken-Eale.  F.  Esp.  H.  Tr.  D.  B.  Um  Linz,  im  Mai 
and  Jani,  nicht  selten.  Die  Raupe  lebt  aaf  Grasarten. 

10.  Nictitans.  Kastanienbraune,  gelb-  und  weiss-makelige  Eale. 
(Chrysographa,  H.  Cinerago,  F.)  L.  Tr.  D.  B.  Um  Steyer,  Ottensheim,  im 
Juni  oder  Juli.  Die  Raupe  lebt  an  der  Wurzel  des  Grases  in  der  Erde. 

20.  Genus  Apamea« 

(Apameae,   Tr.  Miana,  Steph.) 

1.  Strigilis.  Schwarzbraune,  weissbandirte  Eule  mit  Kammstri- 
chen.  (Praeduncula,  H  W.  V.)  L.  F.  Tr.  D.  B.  Steph.  Um  Steyer  nnd  Linz, 
im  Juni  und  Juli,  nicht  gemein.  Die  Raupe  ernährt  sich  von  jungen  Sprön- 
lingen  des  Grases  und  deren  Wurzeln  im  FrQhjahre. 

2.  Latruncula.  Rothschielende  Eule.  W.  V.  H.  Tr.  B.  Fr.  Um  Lini, 
Schwertberg  etc.,  im  Juni  und  Juli.  Die  Raupe  lebt  im  Frühjahre  zwischen 
Moos  und  an  Gras  wurzeln. 

3.  Captiuncula.  Tr.  D.  B.  Auf  unsern  Alpen,  im  Juni  und  August, 
selten. 

21.  Genus  Hadena« 

(Hadeaa«  et  Masettra«!  Tr.  Boisd.  oliü.) 

1.  Persicariae.  Flöhkraut-Eule.  Lin.  etc.  Um  Steyer,  Wels,  Ot- 
tensheim etc.,  im  Juni  und  Juli,  nicht  selten.  Die  Raupe  lebt  auf  Flöhkrant, 
Wasserpfeffer,  schwarzem  Holler,  Hopfen,  Traubenholler,  Gansefusi 
u.  8.  w. 

2.  Brassica e.  Kohl-Eule.  Lin.  etc.  Um  Linz ,  Steyer,  Schloss-Haos, 
Ottensheim  u.  s.  w.,  im  Mai  und  Juni,  überall  gemein.  Die  Raupe  lebt  im  Juli 
bis  September  an  breitblätterigen  Gemüsearten ,  als :  Kohl ,  Salat   n.  s.  f. 

3.  Suasa.  Steinklee-Eule.  (Dissimilis,  Knoch,  Leucographa,  Esp. 
W.  Latinum,  Esp.  Pulla,  Trans,  of  Lin.  Soc.)  W.  V.  H.  Tr.  D.  Um  Linz, 
Steyer,  im  Mai  und  Juni,  selten.  Die  Raupe  lebt  vom  Juli  bis  September  auf 
Kohl ,  Salat ,  Mangold ,  Ampfer ,  Wegerich ,  Kleearten ,  Steinklee  n.  s.  w. 

4.  Oleracea.  Kopflattich-Eule.  Lin.  etc.  Um  Linz,  Steyer  etc.,  im 
Mai  und  Juni,  gemein.  Die  Raupe  erscheint  und  hat  die  Futterpflanzen  wie 
Vorige. 

5.  P  i  s  i.  Erbsen-Eule.  Lin.  etc.  Um  Steyer,  Linz,  Ottensheim  n.  s.  w., 
im  Mai  und  Juni,  nicht  selten.  Die  Raupe  findet  man  vom  Mai  bis  Juli  aof 
Rittersporn,  Bohnen,  Wicken,  Erbsen,  Ampfer  und  einigen  Klee-  und 
Grasarten. 
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6.  Petrorhiza.  (Sraae ,  seh warzgestrichte  Eule.  (Corama ,  H.  Ta- 
naceti,  Esp.)  Borkh.  Tr.  H.  B.  Im  Jali  und  Aagust,  in  der  Umgebung  von 
Linz.  Die  Raupe  findet  man  im  Frühjahre  auf  Berberisatrauch  und  mehre- 
ren niederen  Pflanzen. 

7.  Chenopodii.  Olnsefuss-Eule.  F.  H.  Tr.  H.  B.  Um  Steyer,  Linz 
Q.  s.  f.,  im  Mai  oder  Juni.  Die  Raupe  lebt  von  Sellerie  (Apium  graveolens), 
Salat,  Kohl,  Moosdistel,  Spargel,  Melde,  und  einigen  Arten  Gänsefusa, 
man  findet  sie  vom  Juli  bis  in  den  October. 

8.  Dentina.  Bräunlichgraue,  zahnmakelige  Eule.  Esp.  W.  V.  H. 
Tr.  B.  Um  Steyer,  Linz,  Ottensheim,  im  August.  Die  Raupe  lebt  im  Juni 
auf  Löwenzahn  und  andern  niedern  Pflanzen ,  von  denen  sie  auch  die  Wur- 
zein benagt. 

9.  Saponariae.  Seifenkraut-Eule.  (Typica,  H.  Calcatrippae,  View.) 
Esp.  etc.  Um  Steyer  und  Hartkirchen ,  im  Frühjahre,  selten.  Die  Raupe  lebt, 
erwachsen  im  Juli  und  August,  auf  Seifenkraut,  Nelken  (Dianthus,  Aruie- 
ria  et  Carthusianorum) ,   Gliedweich  und  ähnlichen  Gewächsen. 

10.  Atripicis.  Melden-Eule.  Hübn.  W.  V.  L.  Fab.  Esp.  Borkh.  de 
Villers.  Um  Steyer,  Sirning,  Linz,  Ottensheim  etc.,  im  Mai  oder  Juli,  ge- 
mein. Die  Raupe  findet  man  vom  Juli  bis  September  auf  Sauerampfer, 
Schafampfer,  Flöhkraut,  Wasserpfeffer,   Gänsefuss  und  Melden-Arten. 

11.  Satnra.  Purpurschwärzliche  Eule.  (Porphyrea,  Borkh.  Esp.) 
W.  V.  H.  Tr.  etc.  Im  Mai  und  Juni,  um  Ottensheim,  selten.  Die  Raupe  lebt 
wahrscheinlich  von  niedern  Pflanzen. 

12.  Thalass  ina.  Braunrothe,  glänzende  Eule.  (Achates, H. Fr.) Borkh. 
Tr.  H.  etc.  Umgebung  von  Linz ,  im  Mai  und  Juni,  selten.  Die  Raupe  findet 
man  auf  Birken  im  August  und  September  erwachsen. 

13.  Gemina.  Hübner.  (N.  Remissa,  N.  Unanimis,  H.  Satura.  Borkh.) 
Im  Juli,  QmOttensheim,,selten.  Di^Raupe  lebt,  erwachsen  im  April,  auf  meh- 
reren niedern  Pflanzen. 

1%.  Genistae.  Ginster-Eule.  (W.  Latinum,  Esp.)  Borkh.  H.  Tr.  H. 
B.  Um  Steyer ,  Hartkirchen ,  Ottensheim ,  im  Mai  und  Juni,  nicht  selten. 
Die  Raupe  nährt  sich  im  Sommer  von  Besenpfrime ,  Ginster- Arten  (Geni- 
sta,   germanica,  pilosa,   sagittalis  et  tinctoria),   auch  von  Heidelbeeren. 

15.  Contiguä.  Gutheinrich-Eule.  (Ariae,  Esp.  Spartii,  Borkh.)  F. 
H.  Tr.  D.  B.  Im  Mai  und  Juni ,  Klamleithen  bei  Grammaste tten,  nicht  häufig. 
Die  Raupe  lebt  im  August  und  September  an  Heidelbeeren ,  Besenpfrime, 
Crinster- Arten ,  Jacobskraut  und  Gutheinrichskraut. 

16.  Protea.  Zerreichen-Eule.  Esp.  W.  V.  H.  Tr.  H.  B.  Um  Linz, 
Hartldrehen,  im  August  und  September,  im  dürrem  Laube  der  Eichenwälder. 
Die  Raupe  lebt  auf  Eichen-Arten  und  ist  im  Juni  erwachsen. 

88.  Oenas  PlilO|^ophora.  Tr.  Boisd. 

1.  Lncipara.  Gelbmakel.  Lin.  Hübn.  etc.  Um  Steyer,  Linz,  Wels, 
Ottensheim,  Trattenbach  bei  Ternberg  etc.,  im  Mai,  Juni,  Juli,  selten.  Die 
Raupe  lebt  im  Herbst  auf  Brom-  und  Steinbeeren,  Sauerampfer,  Salat, 
Chamillen ,  Steinklee ,   Ochsenzunge ,  Schöllkraut  und  Natternkopf. 
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2.  Meticalosa.  Hang^ld-Eale.  Lin.  etc.  UmSteyer,  WeU,  Lim, 
Windem,  Schloss-Haus ,  Ottensbeim  o.  s.  w.,  im  Frflhjahr  und  Sommer, 
nirgends  selten.  Die  Raupe  lebt  im  Frülgabr  und  Herbst  auf  BHangold,  Lev- 
koyen»  Nesseln,  Bingelkrant,  Gaubeil,  Pimpinelle,  Scbirling,  Wermnth, 
Scblftsselblnmen  u.  s.  w. 

83.  Genas  Apleeta«  Guenee. 

(Polia«  Tr.  Boiid.  olin.) 

1.  Ad  Vena.  Maien-Eule.  F.  H.Tr.  D.  Umgebung  von  Linz,  im  Juni,  Bei- 
ten.  Die  Raupe  lebt,  erwacbsen  im  April  oder  Mai,  auf  HeidelbeerbUtter, 
Weidenkfttzcben ,  Taubnessel  und  Hfibnerdarm. 

2.  Nebulosa.  Nebel-Eule.  (Plebeja,  H.  D.  Bimaculosa,  Esp.  Thapii, 
Brabm,  Borkb.  Polyodon,  lUig.  F.)  Naturf.  Tr.  Um  Linz,  Wels  u.  s.w^ 
im  Mai  und  wieder  im  Juli,  niebt  selten.  Die  Raupe  ist  im  ersten  FrQbjahre 
unter  den  BUtterh  des  Wollkrautes  (Verbascum  Tapsus),  von  denen  sie  lebt, 
zu  finden. 

3.  Occulta.  Rossi,  HObn.  L.  de  Villers,  Vieweg  etc.  UmSteyer, 
Linz,  im  Juni  oder  Juli,  selten.  Die  Raupe  lebt  im  Mai  von  Heiddbeer- 
blättern. 

4.  Herb  ida.  Kubweizen-Eule.  (Prasina,  F.  E|p*egia,  Esp.  Borkb.)  W. 
V.  etc.  Um  Steyer,  Linz  u.  s.  w.,  im  Juli  und  Aug^t,  nicbt  selten.  Die  er- 
wacbsene  Raupe  findet  man  im  FrQbjabre  auf  Brombeerstanden  und  andern 
niedern  Kräutern. 

24.  Genas  Ag^iopis«  Boitd. 

(Chariptera,  Qninie.  MUelia,  Tr.  Steph.) 

1.  Aprilina.  Kabneicben-Eule.  (Rnnica ,  H.  W.  V.  F.) * L.  Esp.  Tr. 
D.  Um  Steyer,  Walding  etc.  Ende  August  und  Anfangs  September,  nicht 
selten.  Die  Raupe  findet  man  erwacbsen  im  Mai  in  den  Spalten  der  Eicbeii- 
rinde,  aus  welcben  sie  des  Nachts  tum  Futter  bervorgeht ,  sie  Hebt  auch 
dieFlecbten  an  den  Stämmen,  und  soll  nocb  auf  Bucben,  Linden  ondAepfel- 
bäumen  anzutreffen  sein. 

26.  Oeniifl  üliselia«  Tr. 

CValeria,  Steph.  BCselia  et  Chariptera,  Gaes^e.) 

1.  Oleagina.  Scbleben-Eule.  F.  W.  V.  H.  Tr.  D.  B.  Im  April  uad 
Mai,  auf  dem  Freynberg  bei  Linz.  Die  Raupe  lebt  auf  Scbleben. 

2.  Ozyacantbae.  Weissdom-Eule.  H.  W.  V.  L.  F.  Esp.  Borkh.  etc. 
Um  Linz,  Wels,  Steyer  u.  s.  w.,  im  August  und  September,  nicht  selten.  Die 
Raupe  lebt  im  Mai  und  im  Juni  auf  Weusdom,  Schlehen  and  mehrtfea 
Obstbäumen. 

3.  Bimaculosa.  Ulmbaum-Eule.  (Bimaculosa  italiea,  Esp.)  Lin.  ete. 
Umgebung  von  Steyer,  im  August,  selten.  Die  Raupe  lebt  im  Mai  auf  Rüster«. 

4.  Culta.  Holzbirn-Eule.  (Tridactylion ,  Borkh.)  F.  Esp.  H.  Tr.  Um 
Steyer,  Ottensbeim,  im  Mai,  selten.  Die  Raupe  findet  man  im  August  und  Sep- 
tember auf  Weissdom ,  Schlehen,  Zwetschken. 


509 


i6.  Oenas  Dianthoeeia«  Boiad.  GtUnee. 

(Polia,  Had«Ba  et  Mif«llft,  Tr.) 


1.  Albimacala.  Schwarzgrane ,  weiMmakelige  Eule,  Taaben- 
kropf-Eule.  (Concinna,  H.)  Borkh.  Tr.  D.  B.  etc.  Im  Jani,  um  Ottenaheim, 
selten. 

8.  Conspersa.  Weisafleckige  Eule.  (Annalata,  F.)  W.  V.  H.  Esp.  Tr. 
Im  Joni,  um  Lim,  nicht  häufig.  Die  Raupe  lebt  anf  blasigem  Taabenkropf 
(Cacnbalos  Beben)  und  Lychnis- Arten. 

3.  Comta.  Leimkraat-Enle.  F.  Borkh.  Esp.  H.  Tr.  D.  B.  etc.  Um 
Steyer,  Linz  am  Pfenningberg,  Schloss-Haos,  im  Mai  und  Juni,  selten.  Die 
Ranpe  lebt  in  den  Samenkapseln  des  Lichtröschens  (Lichnis  dioica.) 

4.  Capaincola.  Lichnissamen - Enle.  Esp.  Borkh.  H.  Tr.  D.  B. 
Um  Steyer ,  Linz ,  Schloss->Hans,  Ottensheim  etc.,  im  FrOhling  and  Sommer^ 
allenthalben  nicht  selten.  Die  Raupe  findet  man  in  den  Kapseln  der  weissen 
Liehtröschen  im  Juni  erwachsen. 

6.  Cncubali.  Gliedweich-Enle.  (Rivularis,  F.)  W.  V.  H.  Tr.  D.  etc. 
Um  Linz,  Steyer ,  Wels ,  Ottensheim ,  Hartkirchen  u.  s.  w.»  im  April  und 
Mai  auch  Juni,  nicht  gemein.  Die  Raupe  findet  man  im  Sommer  an  dem  bee- 
rentragenden Wiederstoss  (Cucubalus  bacciferus),  am  weissen  LiehtrOs- 
chen  und  an  einigen  nelkenartigen  Pflanzen. 

6.  Carpophaga.  Lichtröschen-Eule ,  mattbraune ,  düster  und weiss- 
gestrichte  Eule.  (Perplexa,  H.  Tr.  Fr.)  Borkh.  D.  B.  Um  Linz,  Steyer, 
Wels,  im  Juni,  selten.  Die  Raupe  ernihrt  sich  von  den  Samenkapseln  der 
nelkenartigen  Gewächse  und  von  Glieder  weich. 

t7.  Geaas  Harns«  BaUd  Guenee. 

(Eremobia,  Stepb.  Xsnfhia,  Tr.) 


1.  Oehroleuca.  Gelbbräunliche ,  weissgemischte  Eule.  W.  V.  H. 
Tr.  etc.  Umgebung  von  Linz,  im  Juli.  Die  Raupe  lebt  im  Juni  an  den  Aeh- 
ren  des  Weizen  (Trit  hybem). 

28.  Genus  Polin.  Tr. 

1.  Dysodea.  WUdlattich-Eule.  (Chrisozona,  Borkh.  Flavicincta  mi- 
nor, Esp.)  Um  Steyer,  Linz  und  Ottensheim,  im  Sommer,  nicht  gemein.  Die 
Raupe  findet  man  im  Mai  und  Juni  auf  Salat ,  Ageley,  Petersilie,  Beifiiss 
und  andern  K&chenkräutern. 

8.  Serena.  Schirmhabichtskraut-Eule,  periweisse,  hellbraonstrei- 
fige  Eule.  Habner,  W.  V.  Fab.  Esp.  Borkh.  Brahm  etc.  Um  Linz,  Steyer,  im 
August,  nicht  selten.  Die  Raupe  lebt  im  Juli  auf  dem  Schirmhabichtskraut 
(Hiaraciura  umbellatum),  anf  dem  rauhen  Löwenzahn  und  auf  dem  Sumpf- 
basenkohl  (Sonchus  palustris). 

3.  Chi.  Agley-Eule.  Lin.  etc.  Um  Linz,  Wels,  Steyer,  Scharnstein,  Ot- 
tensheim etc.,  im  Juli  und  September,  nicht  selten.  Die  Raupe  findet  man  im 
Mai  und  wieder  im  August  und  September  auf  Ageley,  Moosdistel  (Sonchus 
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oleraceut) ,  Hasenkohl ,  Kletten  (Arctimii  Lappa) ,  Sidat  und  porpnrroUiea 
Hasenlattich  (Prenanthe»  parpurea). 

4.  Flavicincta.  Kirschen-Eule  (Flavicincta  major,  Etp.  Dyiodei, 
Esp.)  F.  H.  Tr.  D.  Um  Linz,  Steyer  etc^  im  Angnst  und  September,  lelteB. 
Die  Raupe  lebt,  erwachsen  im  Mai  und  im  Juni,  auf  Weiden ,  Beifuss ,  SU- 
chelheeren,  Ampfer,  Wegwart,  Wildlattich  und  Salat. 

5.  Scoriacea.  SchlackenfSrmige  Eule.  (Caprea,  H.  Trimatfula,  Bork.) 
Im  September,  bei  Ottensheim.  Die  Raupe  ist  Anfangs  Juni  erwachsen  und 
lebt  von  niedern  Pflanzen. 

29.  Oena«  Th jatjrra«  Ochs.  Tr.  Boud. 

1.  Batis.  Brombeer-Eule.  Lin.  etc.  Um  Steyer,  Wels,  Ottensheis^ 
Schloss-Haus,  Grammastetten  u.  s.  w.,  im  FrQhjahr,  selten.  Die  Raupe  lebt, 
erwachsen  im  Juli,  auf  Himbeeren,  Brombeeren  und  Bocksbeeren  (Rubui 
caesius). 

2.  Derasa.  Himbeer-Eule.  Lin.  etc.  Um  Steyer,  Wels,  Ottensheim 
u .  s.  w.  im  Frühjahr,  selten.  Die  Raupe  wie  Vorige. 


6.  TRIBUS  LEUCANmES. 

(Noctuae.  Auct.) 

30.  läenas  lieuemiiia*  Oeh$.    Tr,  Boisd. 

1.  Conigera.  Rothgelbe,  weissgezeichnete  Eule.  F.  W.  V.  H.  Tr. 
D.  B.  etc.  Um  Linz  und  Steyer,  Ende  Juni  und  Juli,  nicht  gemein.  Die  Raupe 
findet  man  im  April  und  Mai  erwachsen  in  verdorrten  hohlen  Pflanzenstin- 
geln  oder  dürren  Blättern  verborgen,  und  sie  verzehrt  Gras  oder  niedere 
Pflanzen. 

2.  Albipuncta.  Wegerich-Eule.  (Lythargyra,  Esp.)  F.  lUig.  H.  Tr. 
D.  B.  Um  Linz,  Steyer,  Ottensheim,  im  Sommer,  selten.  Die  Raupe  findet 
man  im  Frühjahre  unter  Steinen,  sie  lebt  von  Gras  und  niedern  Pflanzen. 

3.  Lythargyria.  Mittelwegerich-Eule.  (Ferrago,  F.)  Esp.  Borkh.  H. 
Tr.  Um  Linz,  Steyer,  Ottensheim  etc.,  vom  Juli  bis  September,  nicht  selten. 
Die  Raupe  lebt  im  April  und  Mai  auf  niedern  Pflanzen ,  vorzflglich  auf  Hob- 
nerdarm  und  Wegerich. 

4.  Comma.  Comma-Eule.  (Turbida,  H.  Impura,  H.)  L.  Borkh.  D.  B. 
Um  Linz  und  Steyer,  im  Juni,  selten.  Die  Raupe  lebt  auf  Sauerampfer  und 
mehreren  auf  nassen  Wiesen  vorkommenden  Grasarten. 

5.  L,  album.  Weisses  L,  Hundsrippen-Eule.  L.  F.  etc.  Um  Sleyer, 
Ottensheim  etc.,  im  Juni  und  September,  nicht  selten.  Die  Raupe  lebt  in 
April  auf  mehreren  niedern  Pflanzen,  die  in  feuchten  Gegenden  vorkommen. 

fi.  Pallens.  Butterblumen-Eule.  L.  F.  H.  Tr.  D.  B.  Um  Ottensheim« 
im  Juni  und  September,  selten.  Die  Raupe  lebt  im  Frühjahr  auf  Htthnerdarm 
und  Sauerampfer. 
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31.  Genus  Ifonagria«  Tr,  Och».  Boi»d, 

1.  Cannae.  Schilf-Eale.  (Algae,  Esp.  Bork.  Arnndinis,  H.)  Tr.  D. 
B.  Umgebang  von  Steyer  und  Ottensheim,  im  August,  selten.  Die  Raupe  lebt 
▼on  der  breitblfttterigen  Schilfkolbe  (Typha  latif.). 

8.  Spargan i.  Igelknospen-Eule.  Esp.  H.  Tr.  D.  B.  Fr.  Um  Win- 
diflchgarsten,  Anfang  August,  selten.  Die  Raupe  findet  man  erwachsen  im 
Juni  auf  obiger  Pflanze. 

3.  Typhae.  Kolbenschilf-Eule.  (Arundinis ,  F.)  Esp.  Borkh.  H.  Tr. 
H.  B.  Um  Steyer,  Hartkirchen,  im  August,  selten.  Die  Raupe  lebt  im  Juni 
in  der  breitbUtterigen  Schilfkolbe. 


7.  TRIBUS  CARADRINIDES. 

(Noctuae,  Aact.) 

38.  Genus  Simyrn.  Tr. 

1.  Nervosa.  Lichtgraue,  geradstriemige  Eule.  (Ozyptera, Esp.)  F.  etc. 
Im  Juli,  bei  Rotenegg  auf  feuchten  Wiesen,  bei  Tage  auf  wohlriechenden 
Blumen,  selten.  Die  Raupe  lebt  Ende  Mai  auf  niedem  Rüstern-Bttschen. 

33.  Genus  Cnrndrina«  Ochs.  Tr.  Boisd. 

1.  Trilinea.  Weissliche,  dreigestrichte  Eule.  (Quercus,  F.  Tri- 
^ammica,  Esp.)  W.  V.  H.  Tr.  D.  B.  Um  Steyer ,  Hartkirchen,  im  Juni  und 
Juli,  nicht  gemein.  Die  Raupe  ernährt  sich  von  Spitzwegerich. 

8.  Bilinea.  Zweigestrichte  Eule.  H.  Tr.  B.  Curt.  Im  Mai  und  Juni, 
um  Ottensheim,  vorzüglich  in  den  Buchenwäldern. 

3.  Respersa.  Silberfarbene,  düster  gewässerte  und  punctirte  Eule. 
W.  V.  etc.  Umgebung  von  Steyer,  im  Juli,  selten.  Die  Raupe  lebt  von  Spitz- 
wegerich. 

4.  Als  in  es.  Hühnerdarm-Eule.  Borkh.  H.  Tr.  D.  B.  Umgebung  von 
Steyer,  im  Juli,  nicht  selten.  Die  Raupe  lebt  im  Frühjahre  auf  Hühnerdarm 
und  Spitzwegerich. 

5.  Cnbicularis.  Lämmerlattich-Eule.  (Quadripunctata,  F.  Segetum, 
Eap.)  W.  V.  H.  B.  D.  Um  Steyer,  Wels,  Hartkirchen,  im  Juni  und  Juli,  nicht 
selten.  Die  Raupe  soll  auf  Lämmerlattich  (Valerianella  olitoria)  leben. 


8.  TRIBUS  ORTHOSIDES. 

(Nootuae,  Auct.) 

34.  Genus  Orthosia.  Ochs.  Tr.  Boisd. 

U  Gothica.  Klebekraut-Eule.  (Nun  Atrum,  F.  H.)  L.  F.  Tr.  etc.  Um 
Sleyer,  Hartkirchen,  im  Frühjahre.  Die  Raupe  lebt  im  Juni  und  Juli  auf 
Bielien,  Heckenkirschen,  Geissblatt  und  andern  niedem  Pflanzen. 
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t.  Litnra.  Korbweiden  Eule.  Lin.  F.  IL  ete.  ÜDgebiiBf  tob  Steyer,  im 
September  and  October.  Die  Raupe  lebt  im  Juni  auf  Scbldien,  Weidei, 
Birken,  Klee,  Beifoss  etc. 

3.  Caecimacala.  Sichelkraat-Eale.  F.  W  V.  H.  Tr.  D.  B.  Cm  Lim 
und  Wels,  im  August  und  September,  selten.  Die  Raupe  lebt  von  verscliiede- 
nen  saftigen  Pflanzen  und  ist  im  Juni  erwachsen. 

4.  Gracilis.  Weiderich-Eule.  (ColUniU,  Esp.)  F.  Borkb.  H.Tr.  üb 
Steyer,  Linz,  im  April  und  Mai,  selten.  Die  Raupe  findet  man  im  Mai  nd 
Juni  zwischen  zusammengesponnenen  Blittem  der  Brombeeren,  Aekerbee- 
ren,  und  Saalweiden. 

5.  Nitida.  Ehrenpreis-Eule.  (Lucida,  Naturf.)  F.  W.  V.  H.  Tr.  D. B. 
In  der  Umgebung  von  Steyer,  im  Juli  und  August.  Die  Raupe  lebt,  im  Blai  er- 
wachsen, auf  verschiedenen  Arten  von  Ehrenpreis,  Spitzwegerieh,  Pri- 
mein  und  andern  niedern  Pflanzen. 

6.  Hum  ilis.  Löwenzahn -Eule.  F.  W.  V.  H.  Tr.  D.  B.  Im  Juli,  u 
Ottensheim,  selten.  Die  Raupe  lebt  im  Mai  und  im  Juni  auf  Ldwensiha, 
Ginsedistel  und  andern  niedern  Gewächsen. 

7.  Pistacina.  Flockenkraut-Eule.  (Lychnidis,  D.  Serina,  Bsp.)  F. 
W.  V.  etc.  Um  Ottensheim,  Hartkirchen,  Steyer,  im  September  und  October, 
nicht  selten.  Die  Raupe  lebt  im  Juni  und  Juli  von  der  Flockenblume  (Cen- 
taurea  Scabiosa),  von  den  Blflthen  des  knolligen  Hahnenkammes  (RanoDca- 
lus  bulbosus)  und  andern  niedern  Pflanzen. 

8.  Rubricosa.  Grandwurz-Eule.  (Mucida,  Esp.)  F.  W.  V.  H.  Tr. 
D.  B.  Umgebung  von  Steyer,  im  April,  nicht  h&ufig.  Die  Raupe  lebt,  erwieh- 
sen  im  Juli,  auf  Ampfer-Arten  und  mehreren  niedern  Pflanzen ,  vorzflgtiek 
aber  auf  Spitzwegerich. 

9.  Macilenta.  Hainbuchen-Eule.  Tr.  D.  B.  H.  418.  Im  August  uad 
September,  um  Ottensheim,  selten.  Die  Raupe  lebt,  im  Mai  erwachsen,  auf 
Hainbuchen. 

10.  Inst  ab  ilis.  Mandel-Eule.  F.  W.  V.  Esp.  H.  Tr.  D.  B.  Um  Lim. 
Steyer,  Siming,  Hartkirchen,  im  Mfirz  und  April,  gemein.  Die  Raupe  lebt 
im  Mai  und  Juni  auf  Eichen,  Weiden,  Rttstem,  Linden  und  mehrerea 
Obstbftumen. 

11.  Ypsilon.  Sarbaum-Eule.  (Corticea,  Esp.)  W.  V.  Borkh.  H.  Tr.  D. 
B.  Um  Linz,  Steyer,  Hartkirchen,  im  Juni  und  Juli,  nicht  selten.  Die  Raupe 
lebt  an  Pappeln ,  Weiden  und  Ahorn. 

12.  Stab  ilis.  Linden-Eule.  (Cerasi7F.)  H.  Borkh.  W.V.  Tr.D.B. 
Um  Steyer,  Windbchgarsten  etc.,  im  März  und  April,  nicht  selten.  Die  Raspe 
findet  man  im  Mai  und  Juni  auf  Eichen,  Linden,  Pappeln,  Buchen,  Rü- 
stern und  mehreren  Obstbäumen. 

35.  Genus  Traehea«  OcHm.  Tr. 

(Achates,  SUpb.) 

1.  Pinipcrda.  Blassgoldf&rbige ,  rothgewässerte  Eule.  (FIsibibn. 
W.  V.  U.  F.  B.  SpreU,  F.  Cnrtis.)  Esp.  Tr.  D.  B.  Um  Ottensheim.  Gn- 
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mastetten.  Web,  Steyer,  im  Mai  und  Juni,  nicht  selten.  Die  Raupe  lebt  vom 
Joni  bia  in  den  Anguat  gesellig  an  der  Fdbre. 

36.  Genus  Coamia«  Oeh9.  Tr. 

1.  Pyralina.  Dankelbranne ,  bläulich  gew&sserte  Eole.  (Corusca, 
Esp.)  W.  V.  H.  Tr.  D.  B.  U^  Steyer,  Linz ,  St.  Florian  etc.,  im  JoU,  nicht 
gemein.  Die  Raape  warde  auf  Bimbäamen,  Eichen  und  Birken  gefunden. 

S.  Trapezina.  Ahorn-Eule.  L.  F.  etc.  Um  Steyer,  Ottensheim  etc., 
im  Juli,  nicht  selten.  Die  Raupe  lebt  im  Mai  und  Juni  auf  Linden,  Eichen, 
Ahorn,  Haselstauden,  Espen,  Birken,  Heinbuchen,  Rüstern  u.  s.  w. 

37.  Genus  Mesonen»«  Boisä^ 

(MytUaui«,  Boifd.  Oebs.  olim.  Coimis,  Tr.) 

1.  Acetosellae.  Schafampfer-Eule.  L.  F.  H.  Tr.  D.  B.  Im  August 
oder  September,  um  Ottensheim,  nicht  selten.  Die  Raupe  lebt  im  Mai  und  Juni 
von  niedern  Pflanzen ,  auf  den  jungen  Eichenblftttem,  und  verbirgt  sich 
bei  Tage  in  dürren  Blättern. 

2.  Oz  alina.  H.  Tr.  D.  B.  Im  August,  in  der  Umgebung  von  Ottens- 
heim, selten.  Die  F.aupe  lebt,  im  Mai  erwachsen,  auf  niedern  Pflanzen,  auch 
Weidenblättem  und  Erlen. 

38.  Genus  Oorijnm,  Qch».  Tr. 

(XantUa,  Boiad.  olim.) 

1.  Cuprea.  Kupferfarbene,  dunkelfleckige  Eule.  (Haematidea,  Esp.) 
W.  V.  etc.  Um  Steyer,  im  Juli,  selten,  auf  Disteln  schwärmend. 

2.  Micac  ea.  Esp.  Tr.  D.  B.  Gurt.  Fr.  (Cypriaca,  H.)  Um  Steyer,  Ot- 
tensheim, im  August,  selten.  Die  Raupe  lebt  im  Mai  und  Juni  an  der  Wurzel 
von  Knollengewächsen,  und  in  den  Stängeln  der  Wasser -Schwertlilie 
(Iris,  Pseud-Acorus)  und  andern  Sumpfpflanzen. 

3.  Flavago.  KOnigskerzen-Eule.  (Rutilago,  F.)  Esp.  H.  Tr.  D.  B. 
Um  Steyer,  Linz,  Ottensheim,  im  August  und  September,  selten.  Die  Raupe 
lebt,  im  Sonuner  erwachsen,  in  den  Stängeln  des  Wollkrautes  (Verbascum 
Thapsoa),  der  grossen  Klette,  der  Wasserbraunwurzel  (Scrophularia  aqua- 
tiea)  und  in  den  Zweigen  des  schwarzen  Hollers;  sie  nährt  sich  von  dem 
Marke. 

4.  Luteago.  Oraniengelbe,  hellfleckige  Eule.  (Lutea.  Borkh,Brun- 
neago ,  Esp.)  F.  W.  V.  H.  Tr.  D.  B.  Im  August,  bei  Windem,  Micheldorf, 
selten. 

39.  Genus  Xnnthin.  Ochs.  Tr. 

U  Ferruginea.  Ocherbraune,  röthlich  gestrichte  Eule.  H.  W.  V. 
Tr.  D.  B.  Um  Linz,  Wels,  Steyer,  im  Herbste,  nicht  selten.  Die  Raupe  lebt 
im  Mai  nnd  Juni  auf  Ehrenpreis- Arten ,  Primeln  und  Löwenzahn  etc. 

2.  Rttfina.  Loheichen-Eule.  (Catenata,  Esp.)  L.  F.  H.  Tr.  D.  B.  Um 
Wels,  Steyer,  im  September  oder  October,  nicht  selten.  Die  Raupe  findet 
man  im  Mai  auf  Eichen. 
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3.  Ambasta.  Wftndeflechten-Eale.  (Xerampelina,  Esp.)  W.  V.  F.Tr. 
D.  etc.  Um  Linz,  im  Aaguat,  selten.  Die  Ranpe  lebt  im  Mai  anf  wilden  Bim- 
bänmen. 

4.  Silago.  Balsambellen-Eule.  (Flavago,  F.  Togata,  Esp.  Ochreago, 
Borkb.)  H.  Tr.  D.  B.  Um  Wels,  Steyer,  im  Aognst  and  September,  selten. 
Die  Raupe  lebt  im  April  and  Mai  in  den  Weidenkfttzchen ,  aacb  ron  Brom- 
beer-Blättern. 

6.  Cerago.  Palmweiden-Eule.  (Flavescens,  Esp.)  W.  V.  F.  H.  Tr. 
Borkb.  etc.  Um  Linz,  Steyer,  im  August  and  September,  selten.  Die  Raupe 
wobnt  im  ersten  Frübjabre  in  den  sogenannten  Palmkitzcben  der  Weiden, 
später  lebt  sie  auf  Brombeeren ,  Wegericb  und  jungen  Weidentrieben. 

6.  Gilvago.  TrQbgelbe,  wellenstriemige  Eule.  (Ocellaris,  Borkb.) 
F.  H.  etc.  Um  Steyer,  Linz,  Ottensbeim  etc.,  Ende  August  oder  September, 
selten.  Die  Raupe  lebt  im  Frübjabre  von  verscbiedener  Nabrung,  am  lieb- 
sten aber  von  der  italieniscben  Pappel. 

7.  Sulpburago.  Scbwefelgelbe,  braungefleckte  Eule.  (Ocbreago,  Esp.) 
F.  W.  V.  etc.  Um  Linz,  Steyer,  im  September  und  October,  selten.  Die  Raupe 
lebt  im  Mai  und  Juni  auf  Feldaborn  und  Birken. 

8.  C  itrago.  Steinlinden-Eule.  L.  H.  etc.  Um  Steyer,  Wels,  Ottensbeim, 
im  Juli,  August  und  September,  nicbt  gemein.  Die  Raupe  lebt  in  zusammenge- 
sponnenen  Blittem  der  kleinblättrigen  Linde  (Tilia  parvifolia)  im  Monat  Hai. 

40.  Oenufl  Hoporina«  Boi9d, 

(Xanthia,  Tr.  Boiid.  olim.  Dop.) 

1.  Croceago.  Traubeneicben-Eule.  F.  Borkb.  H.Tr.  D.  B.  UmSteyer, 
Wels,  Ottensbeim,  im  September,  nicbt  gemein.  Die  Ranpe  findet  man  er- 
wacbsen  im  Juni  auf  Eicben. 

41.  Genus  DMtjcampa«  Guenee, 

(CerMtia,  Tr.  Boi«d.  olim.) 

1.  Rubiginea.  Holzfipfel-Eule.  (Tigerina,  Esp.)  W.  V.  Borkb.  F. 
H.  Tr.  etc.  Umgebung  von  Steyer,  im  August  und  September,  sebr  verborgen 
unter  abgefallenem  Laube ,  Steinen  u.  s.  w.  Die  Raupe  findet  man  orwaeh- 
sen  im  Mai  auf  Aepfelb&umen. 

42.  Genus  €erMtis.  Oehs.  BoUd.  Tr, 

(Glae.  Steph.) 

1.  Vaccinii.  Preiselbeer-Eule.  L.  W.  V.  H.  etc.  Um  Steyer,  Ottens- 
beim etc.,  im  September  und  October ,  überwintert ,  un  d  erscheint  wieder 
im  ersten  Frflhjabre.  Die  Raupe  lebt  auf  Preiselbeeren,  Heidelbeeren, 
Brombeeren  und  andern  niedern  Pflanzen. 

8.  Silene.  Feldkobl-Eule.  (Vau  punctatum.  Borkb.  C.  Nigrum,  De- 
vill.)  W.  V.  F.  H.  Tr.  6.  B.  Lm  Steyer,  Linz.  Hartkircben,  im  September, 
selten.  Die  Raupe  lebt  im  Mai  und  Jnni  auf  niedern  Pflanzen ,  vorz&glicb 
auf  Spitzwegerich. 
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3.  Satellit! a.  Frahbirn-Eule.  L.  F.  etc.  Um  Linz,  Steyer  etc.,  im 
September  und  October,  nicht  selten.  Die  Raupe  lebt  auf  Eichen ,  Buchen, 
Rüatern,  Birnen,  Himbeeren,  Stachelbeeren  und  andern  Pflanzen. 

4.  Serotina.  Veilgraue,  rostfarbig  gemischte  Eule.  (Fragariae,  Esp. 
Orbona ,  H.  Ross.  Domiduca,  BorkhO  Ochs.  Tr.  B.  Umgebung  von  Steyer, 
im  September  und  October,  selten.  Die  Raupe  lebt  im  Juli  von  niedern  Ge- 
wächsen und  ist  unter  Steinen,  vorzCLglich  soll  sie  in  Weinbergen  vor- 
kommen. 


9.  TRIBUS  XYLINIDES. 

(Noctuae.  Auct.) 

43.  Genas  Xylina.  Xylina,  Tr.  BoUd. 

1.  Vetnsta.  H.  Tr.  D.  B.  (Exoleta,  var.  Esp.)  Umgebung  von  Steyer, 
im  September,  selten.  Die  Raupe  lebt  im  Sommer  von  verschiedenen  Melden- 
Arten  ,  Spargel ,  Wolfsmilch  (Euph.  Ciparissias  et  Esula) ,  mehreren  Ar- 
ten des  Gänsefusses ,  der  Blttthen  der  Ginsterarten ,  der  Pfrimen,  an  dem 
Hauchechel ,  Himbeeren ,  Steinbrombeeren ,  Erbsen  u.  a.  m. 

2.  Exoleta.  Scharten-Eule,  Moderholz.  L.  etc.  Um  Steyer,  Wels, 
Linz,  Schloss-Haus,  im  Aug^ist  oder  September,  nicht  häufig.  Die  Raupe  lebt 
zur  Zeit  und  von  der  nämlichen  Nahrung  wie  Vorige. 

3.  Conformis.  Ellerbaum-Eule.  F.  W.  V.  H.  Tr.  D.  B.  Um  Linz, 
Steyer  etc.,  im  September,  nicht  gemein.  Die  Raupe  lebt  im  Mai  und  Juni  an  der 
weissen  Birke,  der  Erle ,  und  hält  sich  zwischen  den  Spalten  der  Rinde  auf. 

4.  R  h  i  z  0 1  i  t  h  a.  Weisseichen-Eule.  F.  W.  V.  H.  Tr.  D.  B.  Im  Herbste 
und  nächsten  Frfthjahre,  um  Steyer,  Ottensheim,  nicht  gemein.  Die  Raupe 
lebt  im  Mai  und  Juni  auf  Eichen  und  Weiden ,  auch  auf  Zwetschken. 

5.  Petrificata.  Steineichen-Eule.  (Petrificata,  H.  Umbresa,  Esp.) 
F.  etc.  Um  Steyer,  Wels ,  Ottensheim  etc.,  im  März  und  September,  sel- 
ten. Die  Raupe  lebt  im  Mai  und  Juni  auf  Eichen,  Linden ,  Ulmen  und 
Zwetschken. 

44.  Geniu  Ooantha*  Boisd. 

(Cleophan»,  Tr.) 

1.  Hyperici.  Johanniskraut-Eule.  F.  W.  V.H.  Tr.  D.  B.  Um  Steyer, 
im  Jnni.  Die  Raupe  lebt  auf  Johanniskraut. 

2.  Perspicillaris.  Konradskraut-Eule.  Lin.  etc.  Im  Frahjahre,  bei 
Ottensheim ,  nicht  gemein.  Die  Raupe  lebt  im  Sommer  auf  verschiedenen 
Arten  Johanniskraut  (Hypericum  hirsutum ,  perforatum  et  quadrangulare), 
auch  anf  Ahorn ,  Pflaumen ,  Haselstauden  und  Tragant  (Astrag) 

45.  Genas  Cleophana«  Boisd.  Tr. 

1.  Linariae.  Leinkraut-Eule.  F.  H.  etc.  Im  Mai  und  September,  am 
Lins ,  Steyer  etc.,  nicht  selten.  Die  Raupe  lebt  im  Juli  und  August  anf  dem 
Leinkraut. 
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46.  Geniu  C^ariclea«  Kirby,  Stepk, 

(Xyliaa,  Tr.  Boisd.  •lim.  Heliothif ,  Tr.  rappl.) 

1.  Delphinii.  Ritterspom-Eule.  Lin.  etc.  Um  Linz  aaf  der  Welter- 
haide,  im  Mai  und  Juni,  selten.  Die  Raupe  lebt  im  Juli  und  Aug^t  auf  dem 
Rittersporn  (Delphinium  Consolida). 

47.  Oeniu  Cneullia.  OcKm,  Tr,  B.  D.  Stepk 

1.  Abrotani.  Stabwurz-Eule.  W.  V.  F.  Borkb.  H.  Tr.  D.  B.  Umge- 
bung von  Steyer,  im  Mai  und  August,  selten.  Die  Raupe  findet  man  im  Angnst 
und  September  auf  dem  Feldbeifuss  (Artemisia  campestris) ,  Wermuth  ond 
Gürtelkraut  (Artemisia  Abrotanum) ,  sie  hftlt  sich  in  den  Blfttben&hren  aol 

«.  Absynthii.  Wermuth-Eule.  L.  F.  W.  V.  H.  Tr.  D.  B.  Um  Linz, 
SU  Ende  des  Früblings,  selten.  Die  Raupe  lebt  im  Herbste  auf  Wermuth  und 
Beifuss ,  und  zieht  die  BlÜthen  den  Blättern  als  Nahrung  vor. 

3.  Umbratica.  Hasenkohl-Eule.  (Lucifuga,  H.  Larv.)  L.  Tr.  ä ete. 
Um  Steyer,  Linz,  Hartkirchen,  Höraching,  Schloss-Hans,  Ottenshein 
n.  s.  w.,  im  Mai  und  wieder  im  August,  nicht  selten.  Die  Raupe  lebt  im  Juli 
bis  in  den  September  auf  der  Moosdistel  und  dem  Hasenkohl  etc. 

4.  Chamomillae.  Chamillen-Eule.  W.  V.  F.  Bsp.  H.  Tr.  B.  UmUio, 
Steyer,  im  Juni,  selten.  Die  Raupe  lebt  auf  der  wilden  oder  RoMchamüle. 

5.  Lactucae.  Lattich-Eule.  (Lucifuga,  H.  268.)  Esp.  F.  W.  V.  Tr. 
D.  etc.  Um  Steyer,  Linz  u.  s.  f.,  im  Juli  und  August,  nicht  gemein.  DieRanpe 
lebt  im  Juli  bis  September  auf  Salat,  der  Moosdistel,  dem  Hasenkohl,  Rain- 
kohl (Lapsana  comunis) ,  Mauer-  und  purpurrothen  Hasenstrauch  (Pneaas- 
thes  muralis  et  purpurea)  und  ähnlichen  milchichten  Pflanzen. 

6.  Lucifuga.  Schildampfer-Eule.  (Lactucae,  H.  864.)  Esp.  W.  V. 
B.  Um  Wels,  Linz,  Steyer  etc.,  im  Mai  und  wieder  im  August,  selten.  Die 
Raupe  lebt  in  Gebirgsgegenden  von  der  Moosdistel  und  dem  purpurrothen 
Hasenstranch. 

7.  Scrophulariae.  Braunwurz-Enle.  Ramb.  H.  Um  Steyr ,  Wek, 
Ottensheim  etc.,  im  Mai  und  Juni,  selten.  Die  Raupe  lebt  im  Juli  an  schatti- 
gen Orten  auf  der  Wasserbraunwurz  (Scrophularia  aquatica),  auch  auf  der 
knotigen  Braunwurz  (Scroph.  nodosa)  und  den  Wollkrautarten,  vorslkglich 
aber  auf  dem  schwarzen  Wollkraut 

8.  Verbasci.  Wollkraut-Eule.  Lin.  etc.  Um  Linz,  Steyer,  Wels,  Ot- 
tensheim, Schloss-Haus,  Hartkirchen  etc.,  im  Mai  und  Juni,  überall  meht 
selten.  Die  Raupe  lebt  vom  Mai  bis  September  auf  den  verschiedenen  Woll- 
kraut-Arten. 


10.  TRiBüS  PLUSIDES. 

48.  Genas  Abrostola«  Oehs.  BoiBd.  Tr.  SuppL 

1.  Asclepiadis.  Schwalbenwurz-Eule.  F.  H.  W.  V.  Esp.  Tr.  Im  Bflai 
und  Juni)  um  Linz,  selten.  Die  Raupe  lebt  erwachsen  im  August  anf  Schwal- 
benwurz (Asclepias  Vincetozicum.) 
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2.  Urticae.  Nessel-Eule.  H.  Tr.  B.  Die  Raupe  lebt  auf  der  grossen 
Nessel  (Urtica  dioica) ,  und  ist  erst  im  September  oder  October  erwacbsen. 

3.  Triplasia.  Habn.  W.  V.  Fab.  Esp.  Borkb.  HQfh.  de  Villers  etc. 
Um  Linz,  Wels,  Steyer  u.  a.  m.,  im  Mai  oder  Juni,  nicbt  selten.  Die  Raupe 
lebt  im  August  und  September  auf  der  Nessel. 

49.  Genus  Chrysopierä*  Lair,  Boisd,  Dup. 

1.  Moneta.  Goldbraune,  silbergezeicbnete  Eule.  (Flavago,  Esp.) 
F.  etc.  Um  Steyer,  Ottensbeim,  im  Juli  und  August,  selten.  Die  Raupe  lebt  im 
Mai  in  der  Knospe  des  gelben  Eisenb&tcbens ,  aucb  auf  blauen  in  Gärten. 

8.  Concba.  Purpnrbraune  Eule  mit  dem  goldenen  C.  (C.  Aureum, 
Knocb.)  F.  Borkb.  Esp.  H.  Tr.  D.  B.  Im  Juli,  am  Eingang  in  die  bintere 
Lanssa  bei  Altenmarkt,  selten.  Die  Raupe  lebt  im  Mai  und  Juni  auf  Feder- 
Ageley  oder  Wiesenraute  (Tbalictrum  aquilegifolium). 

60.  Gena«  Pliutia«  Oeh$,  Tr.  Lair. 

1.  Illustris.  Grün  und  rötblicb  gemiscbte,  glänzende,  dreifleckige 
Eule.  (Coprea,  Esp.)  F.  Borkb.  H.  Tr.  D.  B.  In  unsern  Gebirgsgegenden 
im  Juli,  selten.  Die  Raupe  lebt  auf  gelbem  Eisenbut  (Aconitum  lycoctonum). 

8.  Festucae.  Scbwingel-Eule.  Lin.  etc.  Um  Ottensbeim,  im  August, 
selten.  Die  Raupe  lebt  im  Juli  bis  October  auf  dem  Mannascbwingel  (Gly- 
ceria  flnitans),  Rohrscbilf,  der  Igelsknospe,  dem  Ufer-  und  Blasen-Ried- 
gras (Carex  riparia  et  vesicaria). 

3.  Cbrysitis.  Hanfnessel-Eule.  Lin.  etc.  Im  Frfihjabr  und  im  Som- 
mer, um  Linz,  Ottensbeim,  Steyer,  nicbt  selten.  Die  Raupe  erscbeint  im 
Frflbjahre  und  im  Herbste  und  lebt  auf  der  grossen  Nessel,  bunten  Hanf- 
nessel, gemeinen  Hanfhessel,  der  wilden  Münze,  Bisamdistel,  Klette, 
Wegdistel,  Wollkraut,  Kardendistel  und  mebreren  andern. 

4.  Oricbalcea.  Veilbraune,  goldmakelige  Eule.  (Cbryson,  Esp.) 
F.  Borkb.  etc.  Umgebung  von  Ottensbeim  und  Walding,  Cxrammastetten, 
Landbag,  Webi,  im  Juli,  selten.  Die  Raupe  lebt  im  Mai  und  Juni  auf  Was- 
serbanf  (Eupatorium  cannabium),  Hoblzabn  (Gallopsis). 

5.  Bractea.  Purpurbraune,  goldmakelige  Eule.  F.  W.  V.  H.  Tr.  etc. 
In  den  Gebirgsgegenden  des  Traunkreises,  im  Juli  und  August,  selten. 

6.  Jota -Eule  mit  dem  goldenen  Jota.  (Interrogationis,  Esp.)  L.  F.  H. 
Tr.etc.  Um  Steyer«  Linz,  Ottensbeim,  im  Mai  und  August,  selten.  Die  Raupe 
lebt  zweimal,  im  April  und  Juli,  auf  beiden  Nesselarten,  Kletten,  der  gelben, 
weissen  and  gefleckten  Taubnessel. 

var.  Percontationis,  Ocbs.  Um  Wels. 

7.  Gamma.  Zuckererbsen-Eule.  Lin. etc.  Um  Linz,  Steyer,  Wels  u.s.w., 
TOn  Mai  bis  in  den  October,  beim  Sonnenscbein  auf  Blumen  scbwärmend, 
fiberall  bekannt  und  gemein.  Die  Raupe  lebt  vom  Frflbjabr  bis  in  den  Herbst 
auf  Httlsen-Frflcbten,  Salat,  Kobl,  Hanf,  Wiesenkräutem  u.  s.  w. 

8.  Divergens.  Kastanienbraun  und  gelbgrau-gemiscbte Eule  mit  dem 
goldenen  Cramma.  (Hobenwartbii,  Esp.)  F.  Borkb,  H.  etc.  Im  Juli  und 
August  auf  den  Spitaler  Alpen,  selten. 
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11.  TRIBUS  HEUOTHIDES. 

(Noctuae,  Aacu) 
51.  Genas  Anart*«  Ochs.  Tr. 

1.  Myrtilli.  Heidelbeer-Eule.  Lin.  etc.  Um  Linz,  aaf  dem  PMlinf- 
berge,  Jftgermaier,  im  Mai  und  Angost,  selten.  Die  Raape  lebt  im  Juli  uad 
Aagnst  auf  Heidelbeeren,  Sompfbeeren,  Wald-  und  Sompfhaide  (Eriea 
valgaris  et  Tetralix). 

2.  Arbati.  Knpferbraane ,  mattatreiiige  Eule.  (Heliaca,  IL  W.  V. 
Tr.  Fasciola,  Esp.)  F.  D.  B.  Um  Steyer,  Wels,  Windem,  Micheldort,  in 
Mai  and  Jani,  auf  feachten  Waidwiesen,  nicht  selten.  Die  Raupe  lebt  im  Jani 
auf  Hornkraut  (Cerastium  arvense),  wovon  sie  nur  die  Samenkapseb, 
frisst. 

62.  Geniu  Heliothüi.  Och».  Tr.  BoUd. 

1.  Ononis.  Hanbecbel-Eule.  F.  W.  V.  Esp.  H.  Tr.  D.  B.  Um  Steyer, 
Wels,  Hartkircben,  im  Mai  und  August,  selten.  Die  Raape  lebt  von  den  Bki- 
men  des  Hauhechel  (Ononis  spinosa). 

2.  Dipsacea.  Mengelwurz-Eule.  Lin.  etc.  Wird  um  Linz  und  Weis, 
im  Mai  und  wieder  im  Juli,  im  Sonnenschein  schwärmend  auf  der  dortiges 
Haide  angetroffen.  Die  Raupe  lebt  von  den  Blüthen  des  langwurzHgen  Fer- 
kelkrautes (Hypochoeris  radicata). 

3.  Scutosa.  Aeberreiss-Eule.  F.  Esp.  H.  Tr.  B.  D.  Im  Joli  oder 
August,  um  Linz.  Die  Raupe  lebt  im  Herbste  am  blähenden  Feldbeifuss  (Ar- 
temisia  campestris). 

4.  Marginata.  Rothgelbe,  rothbraun  bezeichnete  Band-Eule.  F. 
Tr.  etc.  (Rutilago ,  W.  V.  H.  Umbrago,  Esp.  Conspicua,  Borkh.)  Um  Steyer, 
Wels,  Ottensheim,  im  Mai  und  Juni,  nicht  häufig.  Die  Raupe  findet  man  er- 
wachsen im  August  auf  Hauhechel  (Ononis  spinosa) ,  auch  auf  Wiesea- 
storchenschnabel  (granium  prat.),  wovon  sie  die  Samenkapseln  friut,  nicht 
die  Blätter. 

5.  P urp  ur i  t  es.  Tr.  D.  B.  H  —  Gey.  (Purpurea,  Esp.  Rulila^,  rar. 
H.)  Umgebung  von  Wels,  im  Mai,  selten.  Die  Raupe  lebt  im  Mai  (und  frfther) 
bis  Ende  Juni  auf  dem  Teufelsabbiss  (Succisa  pratensis  M.). 


12.  TRIBUS  ACONTTDES. 

(Noctuae,  Auct.) 

53.  Geniu  Acontla.  Ochs.  Tr.  Boisd. 

l.Luctuosa.  Wegebreit-Eule  (ItaUca,  F.  Devill.)  W.  V.  H.  B.  etc. 
Um  Linz,  Wels,  Hörsching,  im  Mai  und  August,  nicht  selten.  Die  Ranpe 
lebt  auf  der  kleinen  Ackerwinde  (Convolvolus  arv.). 
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13.  TRIBÜS  CATOCALIDES. 

(Noctuae,  Auct.) 

6%.  Genwi  Catephia«  Geht.  Tr,  BoiMd. 

1.  LeocomelaB.  Schwarze,  weiBsmakelige  Eale.  W.  V.  H.  G.  Tr. 
(Alcliimista,  Esp.  Xanthographa ,  F.)  Im  Juni  und  wieder  Augast»  bei  Lo- 
senatein  etc.  an  Felaenstftcken ,  Gartenzäonen ,  auch  auf  BIumen-Blfithen, 
in  der  Sonne  sehr  scheu  und  flüchtig,  ziemlich  selten. 

65.  Genua  Catoeala.  Oela.  Tr,  BoUd. 

1.  Fraxini.  Eschen-Eule,  blaues  Ordensband.  Lin.  etc.  Um  Linz, 
$teyer,Wels  etc.,  im  Mai  und  August,  nicht  selten.  Die  Raupe  lebt,  erwachsen 
im  Juli,  auf  Eschen,  Pappeln,  Rüstern,  Eichen,  Birken,  Ahorn  und  Buchen. 

8.  Elocata.  Weissweiden-Eule,  gemeines  rothes  Ordensband.  Esp. 
Tr.  etc.  (Marita,  H.  Uxor,  H.  Nupta,  F.)  Um  Steyer,  Linz,  Wels  u.  a.  m., 
im  Juli  und  August,  nicht  selten ,  besonders  in  Auen.  Die  Raupe  lebt  im 
Juni  auf  Weiden ,  Pappeln ,  Espen. 

3.  Nupta.  Bachweiden-Eule.  Zackiges,  rothes  Ordensband.  L.  W.  V. 
H.  Tr.  etc.  Wie  Vorige  zur  nämlichen  Zeit ,  an  denselben  Orten  und  mit 
n&mlicher  Nahrung  der  Raupe,  doch  seltener. 

4.  Dilecta.  Rothe  Band-Eule,  mit  winkelig  gebrochener  Binde.  H.  etc. 
Umgehung  von  Wels,  im  Juli  und  August  Die  Raupe  lebt  auf  Eichen. 

5.  Sponsa.  Rotheichen -Eule,  die  Braut.  L.  F.  H.  Tr.  G.  B.  Um 
Linz  etc.,  im  Juli  und  August  in  Auen,  seltener.  Die  Raupe  lebt  auf  Eichen 
und  ist  im  Juni  erwachsen. 

6.  Promissa.  Wolleichen-Eule.  Die  Verlobte.  (Sponsa  var.  G.)  F. 
W.  V.  etc.  Um  Ottensheim,  Schloss-Hans,  im  Juni  und  Juli,  nicht  gemein. 
Die  Raupe  lebt  auf  Eichen  (Quercus  robur). 

7.  Electa.  Baumweiden-Eule ,  die  Erwählte.  (Pacta,  W.  V.  Esp.) 
Borkh.  H.  etc.  Um  Linz,  Steyer  etc.,  im  August  und  September,  nicht  sel- 
ten. Die  Raupe  findet  man  vom  Mai  bis  zum  Juni  auf  Weiden  und  Pappel- 
Arten,  vorzüglich  an  der  Baumweide  (Salix  alba)  und  der  italienischen 
Pappel  (Populus  italica),  zwischen  der  Baumrinde. 

8.  Paranympha.  Pflaum-Eule ,  gemeines  gelbes  Ordensband.  L.  etc. 
Um  Steyer,  Linz,  Ottensheim,  Schloss-Haus  etc.,  im  Juni,  nicht  selten.  Die 
Raupe  lebt  im  Mai  und  Juni  auf  Schlehen,  Weissdom  und  Pflaumenbäumen. 

56.  Oeaus  Ophliua«  Ochs.  Tr. 

1.  Lunaris.  Fruchteichen-Eule.  (Meretrix,  F.  Augur,  Esp.)  F.  W. 
V.  H.  etc.  Umgebung  von  Linz,  im  Mai  oder  Juni,  bei  Tage  im  Sonnenschein 
fliegend,  selten.  Die  Raupe  lebt  im  Juli  und  August  auf  der  Eiche  (Quercus 
robur),  auch  auf  der  Zitterpappel  (Populus  tremula). 

2.  Craccae.  Vogelwicken-Eule.  F.W.  V.  H.  G.  Tr.  B.  Um  Steyer,  im 
Juli  oder  August,  selten.  Die  Raupe  lebt  im  Juni  und  Juli  auf  der  Vogel- 
wicke (Vicia  Cracca). 

Sitib.  d.  m.  n.  Cl.  VI.  Bd.  IV.  Hft,  34 
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14.  TRIBÜS  NOCTUOPHALAENIDES. 

67.  GeniM  Kaelidia«  Och$.  Tr. 

1.  Mi.  Sichelklee-Eule. Lin. etc.  UmSteyer,Welfl,Micheldorfeic,imMai 
und  Aagost  aafWiesen  im  Sonnenschein  schwärmend,  doch  nicht  sehr  gemetn. 

2.  Glyphica.  Wiesenklee-Eale.  Lin  etc.  Allerorts  wie  Vorige  vor- 
handen, gemein.  Die  Raupe  lebt  im  Jali  und  September  anf  Wiesenklee 
und  andern  Klee- Arten. 

68.  Oenas  Breplio«.  Och$.  TV. 

1.  Parthenias.  Hangelbirken-Eule.  (Vidna,  F.  Notha,  Cnrtistab. 
221.  Steph.)  Um  Steyer,  Altenberg,  bei  Gallnenkirchen  etc.,  im  Mira,  sie 
fliegt  bei  Tage  hoch  und  schneU.  Die  Raupe  lebt  im  Juni  und  Juli  auf 
Eichen,  Birken  und  Buchen. 

2.  Notha.  Hftbner.  Tr.  Um  Steyer,  im  April,  selten.  Die  Raupe  lebt  ist 
Juni  auf  Espen  und  Saalweiden  in  zusammengesponnenen  Blittem. 

3.  Puella.  Das  Mädchen.  (Spuria,  H.  Parthenias,  var.  G.)  Esp. 
Borkh.  Tr.  Um  Linz  auf  dem  Pfennigberge,  im  März;  der  Mann  fliegt 
schnell  und  hoch ;  das  Weib  sitzt  auf  den  Baumstämmen  fest.  Die  Raupe 
lebt  im  Juni  und  Juli  auf  der  Espe. 

69.  GeniM  Anthophila«  Boüd. 

(AnUiophilae  et  Brastri»,  Oehs.  Tr.) 

1.  Aenea.  Erzfarbene,  gemeinstreiflge  Eule.  (Latruncnla.)  W.  V. 
etc.  Umgebung  von  Steyer,  im  Mai  und  wieder  im  Juli  und  August,  auf  Wald- 
wiesen an  feuchten  Stellen  bei  Tage,  nicht  häufig. 

60.  Geniu  A|^ophila.  Boisd. 

(AnthophU«  et  Brutris,  Otha.  Tr.) 

1.  Sulphurea.  Ackerwinden-Eule.  (Pyr.  Sulphuralis,  L.  Bombyx, 
Lngubris,  F.)  H.  Tr.  W.  V.  Borkh.  D.  B.  Um  Linz,  Wels,  Steyer,  im  Mii 
und  August,  nicht  selten.  Schwärmt  in  der  Sonne  auf  trockenen  freien  Stel- 
len. Die  Raupe  lebt  im  Sommer  auf  der  Ackerwinde  und  auf  Weiden. 

2.  Unca.  Biedgras-Eule.  (Pyr.  Uncana,  F.  Geom.  Uncana,  L.  W.  V. 
etc.  Um  Linz  und  Steyer  in  Sumpfgegenden,  im  Juni  und  Juli,  nicht  gemein. 
Die  Raupe  lebt  auf  Riedgras. 

61.  Genus  Erastria«  Boisd. 

CErsstria,  Ockc.  Tr.  AeoMnetia,  C«rt) 

1.  F  uscula.  Braune ,  weissgemischte  Eule.  (Polygramma,  Esp.  Prte- 
duncula,  Borkh.)  W.  V.  Borkh.  H.  Tr.  D.  B.  Umgebung  von  Steyer,  Ot- 
tensheim,  im  Mai  oder  Juni.  Die  Raupe  lebt  im  August  und  September  auf 
Brombeeren. 

2.  Atratula.  Schwarze,  weisswechselnde Eule.  (Tineodes,  Viev.) 
Borkh.  etc.  Umgebung  von  Steyer,  Linz,  auf  dem  Pfennigberge,  im  Mai  und 
Juni,  aufwiesen,  nicht  selten.  Die  Raupe  lebt  von  Wiesengräser. 

3.  Candidula.  Weuse,  schwarzfleckige  Eule.  W.  V.  Borkh.  H.  Tr.  ele. 
Umgebung  von  Steyer,  im  Juni,  selten. 


521 


GEOMETRAE.  Auct 

1.  denn«  Geometra«  BoUd.  Tr,  Dup, 

1.  Papilionaria.  Bachen-Spanner.  L.  etc.  Um  Linz,  im  Mai  und  wie- 
der im  Jali,  ziemlich  selten.  Die  Ranpe  lebt  im  Mai  and  Jani  and  wieder  im 
Aognat  und  September  auf  Bachen,  Birken,  Erlen,  Hasebtauden,  auch 
Besenpfrime. 

8.  Oeniu  Phopodesma* 

(Geometr«,  Tr.  Geometra  et  Hamithea,  Dap.) 

S.  Bajularia.  Eichen-Spanner.  (Ditaria ,  F.  Pustularia,  Panz.)  Esp. 
W.  V.  H.  Tr.  Umgebang  von  Linz,  im  Juli,  nicht  selten.  Die  Raape  lebt  im 
Mai  und  Juni  anf  Eichen  (Quereas  robur). 

3.  Oeniui  Hemithea*  Dup. 

(G«OBietr»,  Tr.) 

3.  Cythisaria.  Geissklee-Spanner.  (Prasinaria ,  F.  Genistaria ,  De- 
nlL)W.V.etc.  UmSteyer,  Wels,  Ottensheim,  auf  trockenen  Grasplätzen,  im 
Juli.  Die  Raupe  lebt  im  Mai  und  Juni  auf  Geissklee  (Cytisus  nigricans) ,  Be- 
senpfrime ,  haarigem  nnd  Färber-Ginster  (Genista  pilosa  et  tinct.). 

4.  Vernaria.  Waldreben-Spanner.  (Chrysoprasaria ,  Esp.)  W.  V. 
H.Tr.  UmSteyer,  Ottensheim,  im  Mai  und  JuU,  selten.  Die  Raupe,  erwachsen 
im  Mai,  lebt  auf  Eichen,  Schlehen,  Pflaumen,  Aprikosen  und  Waldre- 
ben (Clematis  vitalba). 

5.  Viridaria.  Brombeer-Spanner.  (Viridata,  L.  F.  Tr.)  H.  D.  Um 
Linz,  Steyer,  Wels,  im  Juni  und  September,  nicht  selten.  Die  Raupe  lebt 
im  Juni  und  September  anf  Eichen,  Hasektaaden,  Weissdom  und  auf 
Brombeeren. 

6.  Aeruginaria.  Blaugrüner  Spanner.  W.  V.  H«  Tr.  D.  Umgebung 
von  WelB,  im  Mai,  selten.  Die  Raupe  lebt  im  September  auf  Birken. 

7.  Putataria«  Perlweisslicher,  weissstriemiger  Spanner.  L.  H.  etc. 
Umgebung  von  Linz,  im  Mai  oder  Juni,  ziemlich  selten.  Die  Raupe  lebt  auf 
Hainbuchen,  Erlen,  Heidelbeeren. 

8.  Aestivaria.  Thymian-Spanner.  (Thymiaria ,  W.  V.  Vernaria,  F.) 
Esp.  etc.  Um  Wels,  im  Mai  und  Juli,  in  lichten  Waldungen,  nicht  gemein. 
Die  Raupe  lebt  im  Mai  auf  Eichen,  Obstbäumen  und  andern  Pflanzen. 

9.  Bnpleuaria.  Hasenöhrchen-Spanner.  (Thymiaria,  L.)  W.  V.  F. 
H.  Tr.  etc.  Um  Steyer,  Wels,  Linz  (Buchenau)  etc.,  im  Juli,  nicht  selten. 

34* 
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Die  Raupe  lebt  im  Jani  auf  HasenOhrchen  (Buplearum  falcatum) ,  Schlehen, 
Birken,  Weissdorn,  Geissklee  und  mehreren  niedem  Pflanzen. 

4.  Genus  ületrocaiiipa«  Lair.  Dup. 

(Uopia,  Tr.) 

10.  Pasciaria.  Kienbaum-Spinner,  (var.  Prasinaria,  H.  Tr.)  L.  etc. 
Um  Wels  in  Fichtenwäldern,  selten.  Die  Raupe  lebt  im  Juni  und  dann  wie- 
der im  August  und  September  auf  Ficbten  und  anderm  Nadelholz ,  auch  anf 
Lerchen. 

11.  Margaritaria.  Haiubnchen-Spanner.  (Bomb.  Sequistriataria. 
Esp.)  L.  etc.  Um  Linz,  Steyer,  im  April  und  Juli,  nicht  häufig.  Die  Raupe 
lebt  auf  Hainbuchen  und  Eichen  im  Frühjahre. 

6.  Geniu  Urapteryx«  JKyrflgf. 

CUnyteryz,  Leadu  St«pk.  Dsp.  Aeocaa,  Tr.) 

12.  Sambucaria.  HoUunder-Spanner.  L.  H.  etc.  Um  Linz,  Weh, 
Steyer,  Ottensheim,  Stift  Florian  etc.,  im  Juni  und  Juli,  nicht  gemein.  Die 
Raupe  lebt  auf  HoUer,  Weiden,  Birnen,  Linden  und  andern  Kem-Obtt- 
bäumen. 

6.  Genas  Rnmla*  Dup. 

(Eanomos,  Tr.) 

13.  Crataegaria.  Weissdom-Spanner.  (Crataegata,  L.  Tr. etc.)H. 
Um  Linz,  Steyer  etc.,  auf  lichten  Waldwiesen,  im  Mai  und  Juli.  Die 
Raupe  lebt  auf  Weissdorn,  Schlehen,  Aepfel-,  Birnen-  und  Pflanmea- 
bftumen  etc. 

7.  Genas  Ennomos«  Dup.  Tr. 

14.  Syringaria.  Flieder-Spanner.  L.  IL  etc.  Um  Schlosa-Hans,  isi 
Mai  und  Juli,  nicht  selten.  Die.  Raupe  lebt  auf  Flieder  (Syringa  vulgaris) 
und  Jasmin ,   auf  Liguster  und  Weiden  aber  am  liebsten. 

16.  D  olab  raria.  Wintereichen-Spanner.  L.  etc.  Um  Steyer,  Ottess- 
heim,  im  Mai  und  Juli,  nicht  selten.  Die  Raupe  lebt  im  Mai  und  Juni  oad 
wieder  im  August  und  .September  auf  Eichen,  Linden  und  andern  Bftnmea. 

16.  Evonymaria.  Spindelbaum-Spinner.  W.  V.  H.  Tr.  D.  Um^ 
bnng  von  Steyer,  im  Juli,  selten.  Die  Raupe  lebt  auf  dem  SpindeUwnme  (Eto- 
nymus  europaeus). 

17.  Apiciariä.  Oranienfarbiger,  spitzrandstreiflger  Spanner.  W. 
V.  etc.  Umgebung  von  Linz,  im  Juli  und  September,  selten.  Die  Raupe  lebt 
auf  Weiden-Arten. 

18.  Parallel^ria.  Oranienfarbiger,  breitrandstreifiger  Spanner. 
(Vespertaria,  Esp.)  W.  V.  H.  Tr.  D.  Umgebung  von  Linz,  im  Juli*  nicht 
h&ufig.  Die  Raupe  lebt  im  Juni  auf  Haselbüschen. 

19.  Lunaria.  Grosszackiger,  gelber  Mondspanner.  W.  V.  H.  Tr.  eic 
Um  Wels,  Schloss-Hans  etc.,  im  Mai  und  Juli,  nirgends  häufig.  Die  Raup« 
lebt  im  Juni  und  September  auf  Eichen ,  Weiden ,  Schlehen  und  andere 
Wald-  und  ObstbSumen. 
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SO.  Illunaria.  Kleinzackiger,  gelber  Mondspanner.  W.  V.  H.  Tr.  etc. 
Um  Wels,  Lioz,  Ottenaheim  elc,  im  Mai  und  Jali,  nirgends  selten.  Die 
Raupe  hat  die  Nahrung  wie  Vorige. 

21.  lUustraria.  Braaner  Mondspanner.  (Lunaria,  var.  Borkh.  W. 
V.)  H.  Tr.  D.  Um  Steyer,  Ottensheim  etc.,  Flugzeit  wie  Lunaria,  nicht  häufig. 
Die  Raupe  hat  die  Nahrung  wie  Vorige. 

82.  Angularia.  Sandlinden-Spanner.  W.  V.  Esp.  H.  Tr.  D.  Umge- 
bung von  Linz,  im  Juli  und  August,  nicht  selten.  Die  Raupe  findet  man  er- 
wachsen im  Juni  auf  Linden,  Eichen,  Buchen,  Hainbuchen. 

83.  Erosaria.  Hageichen-Spanner.  W.  V.  H.  Tr.  D.  Um  Linz,  Web« 
Steyer,  Stift  Florian,  Ottensheim  etc.,  vom  Juni  bis  in  den  September,  nicht 
selten.  Die  Raupe  lebt  im  Mai  und  Juni  auf  Linden ,  Eichen ,  Hainbuchen, 
Birken  und  wilden  Birnen. 

24.  Alniaria.  Erlen-Spanner.  Lin.  H.  etc.  Um  Linz,  Steyer ,  Wels, 
Ottensheim,  Stift  Florian  etc.,  im  August  und  September,  nicht  gemein.  Die 
Raupe  findet  man  auf  Erlen,  Birken,  Rttstern,  Haselstrauch,  Linden, 
Hainbuchen ,  Aepfel-  und  Birnbäumen. 

25.  Prunaria.  Pflaumen-Spanner.  L.  H.  etc.  Um  Steyer,  Wels,  Gram- 
mastetten,  Schloss-Haus  etc.,  im  Juni  und  Juli,  allenthalben  nicht  selten.  Die 
Raupe  flberwintert  und  erreicht  im  Mai  kommenden  Jahres  ihre  Grösse  und 
lebt  auf  Schlehen,  Pflaumen,  Hainbuchen,  Rüstern,  Haseln,  Flieder,  Geiss- 
blatt, Je  länger  je  lieber  (LoniceraPericlymenum),  Besenpfrime  und  breitem 
Wegerich. 

8.  Genus  Himera«  Dup. 

(CrocalÜK,  Tr.) 

26.  Pennaria.  Hagbuchen-Spanner.  L.  H.  etc.  Umgebung  von  Steyer* 
Grammastetten,  Ende  September  und  October,  nicht  selten.  Die  Raupe  lebt 
im  Juli  und  August  auf  Hagebuchen  und  Eichen. 

9.  Oeniu  Crocallis.  Tr.  Dup. 

27.  Elinguaria.  Geissblatt-Spanner.  L.  H.  etc.  Um  Steyer,  Ottens- 
heim, im  Juli  und  August,  nicht  selten.  Die  Raupe  lebt  auf  Birnen,  Schle- 
hen, Eichen,  Heckenkirschen,  Geissblatt,  Besenpfrime  und  andern  Bäu- 
men und  Pflanzen. 

10.  Gena«  Aventia«  Dup. 

(Ennomot,  Tr.  PUtypteryx,  Lssp.) 

28.  Flexularia.  Röthlichgrauer  Spinner  mit  doppelt  ausgeschweif- 
tem Unterrande.  H.  Tr.  D.  (B.  Flexula,  F.  Borkh.  W.  V.  Platypteryx  Fle- 
xula,  Lasp.)  Um  Wels,  Ruine  Reichenstein,  im  Juli,  selten.  Die  Raupe  lebt 
von  der  sternförmigen  und  Wand-Flechte  (Liehen  stellaris  et  parietinus). 

11.  Genu«  niacaria»  Curt.  Steph. 

(Ennomoi,  Tr.  Philobi»,  Dup.) 

29.  Notataria.  Weiden  -  Spanner.  (NotaU,  L.  F.)  Esp.  H.  Tr.  D. 
Umgebung  von  Linz  etc.,  und  fliegt  im  Sommer  auf  lichten  Stellen ,  nicht 
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weit  von  der  Nahrung  seiner  Raape,  nicht  selten.  Die  Raupe  leht  im  Jesi 
und  Herbste  erwachsen  auf  Weiden ,  Eichen,  Erlen. 

30.  Litnraria.  Hellgrauer,  gelbfleckiger  Spanner.  (Litnrata,  L.) 
H.  etc.  Um  Steyer ,  Web,  Linz  etc.,  im  Mai  und  wieder  im  Juli  und  Angoit, 
j|Uer  Orten  nicht  selten.  Die  Raupe  lebt  auf  Föhren  (Pinus  Sylvestris). 

it.  Oenufl  Hälia«  Dup. 

(Pi4onIa,  Tr.) 

31.  Wavaria.  Johannisbeer-Spanner,  das  lateinische  V.  (L.  B.  etc.) 
Um  Linz,  Wels,  Ottensheim,  im  Juli,  nicht  selten.  Die  Raupe  lebt  erwachBes 
im  Mai  und  Juni  auf  Johannis-  und  Stachelbeeren. 

13.  Oeniu  Aspilates»  TV. 

(AspiUt«!  et  Pellooia,  Dnp.) 

32.  Vibicaria.  Schmelen-Spanner.  L.  H.  etc.  Um  Steyer,  Wels,  Ot- 
tensheim etc.,  im  Mai  und  Juli  wieder,  nicht  selten.  Die  Raupe  lebt  im  Juni 
und  August  auf  der  Besenpfrime  und  der  Bergschmele  (Aira  montana). 

33.  Purpuraria.  Wegtritt-Spanner. L.  H.  etc.  Um  Steyer ,  Klingeii- 
berg  (unterer  Mflhlkreis),  im  Juli  und  August,  nicht  selten.  Die  Ranpefind^ 
man  im  Mai  und  Juni  auf  Wegetritt  (Polygonum  aviculare)  und  Sauerampfer. 

34.  Adspersaria.  Borkh.  H.  D.  (Enom.  Adspersaria,  Tr.)  Um  Wels, 
im  Juni,  selten.  Die  Raupe  lebt  im  September  und  October  auf  dem  Ginster 
und  andern  niedem  Pflanzen. 

86.  Gilvaria.  Tausendblatt- Spanner.  W.  V.  H.  Tr.  D.  Umgebung 
von  Linz,  im  August,  selten.  Die  Raupe  lebt,  erwachsen  im  Juni»  auf  der 
Schafgarbe. 

14.  Oeniui  Ploseria. 

(Fidonis,  Tr.  Nwnerim,  Dnp.) 

36.  Divers aria.  Braunrother  und  oraniengelber  Spanner.  (Auran- 
tiata,  F.  Diversata,  Tr.)  H.  Um  Linz  (auf  dem  Pöstlingberge) ,  Ende  Mars 
und  April,  in  Fdhrenwäldem,  nicht  gemein. 

16.  Genus  liameria.  Dup, 

(FidonUc,  Tr.) 

37.  Pulver  aria.  Best&ubter  Spanner.  L.  H.  etc.  Um  Steyer,  Wels  etc, 
im  Sommer,  auf  grasreichen  Wiesen ,  in  Birken- Waldungen ,  nicht  selteo. 
Die  Raupe  lebt  auf  der  Saalweide  (Salix  caprea). 

16.  Oeniu  Fidonia*  Tr.  Dup. 

38.  Piniaria.  Föhren-Spanner.  L.  H.  etc.  Um  Linz,  Steyer,  Wels  etc. 
im  Mai  und  Juni,  in  lichten  Nadelwaldungen,  gemein.  Die  Raupe  lebt 
vom  August  bis  in  den  October  auf  Föhren  und  Rothtannen  (Pinns  Abies). 

39.  Atomaria.  Flockenkraut-Spanner.  L.  H.  etc.  Um  Steyer,  Lini, 
Wels,  im  Mai  und  Juli,  gemein.  Die  Raupe  lebt  auf  der  Flockenblume  (Cen- 
taurea  Scabiosa),  wildem  Beifuss  (Artemisia  campestris)  und  weichen 
Gräsern. 
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17.  Genus  Enplsteria« 

(Pldoniae,  Tr.  Dop.) 

40.  Qainqaaria.  H.  D.  (Pinetaria,  Tr.  9  Pinetaria,  H.).  Umgebung 
TonWelfl,  im  Juli.  Die  Ranpe  lebt  im  Mai  auf  Heidelbeeren  und  verpuppt 
sich  in  die  Erde. 

18.  Geniui  Speranaa«  Cutii». 

(Fidonia,  Tr.  Dvp.) 

41.  Conspicuaria.  Hocbgelber ,  schwarzgerandeter  Spanner.  (Liro- 
baria,  F.  D.)  Esp.  Borkh.  H.  Tr.  Bei  Vicbtenatein  im  Innkreise,  im  Juni 
und  Anguat,  selten.  Die  Raupe  lebt  auf  der  Besenpfirime. 

19.  Geniui  Anisopteryx»  Steph. 

(FidonU,  Tr.  Hibemia,  Dop.) 

49.  Aescularia.  Roaskastanien-Spanner.  (Murinaria, Esp.)  W.  V.  etc. 
Umgebung  von  Steyer,  im  April,  Mai  und  wieder  im  Juli,*  August,  auf  sandi- 
gen lichten  Plätzen ,  selten. 

80.  Genus  Hibernia*  Latr.  Dup. 

(Fidonia,  Tr.) 

43.  Defoliaria.  Waldlinden-Spanner.  L.  H.  etc.  Um  Ottensbeim, 
Stift  Florian  etc.,  im  Spfttherbste ,  selten.  Die  Raupe  lebt  im  Mai  und  Juni 
auf  Linden,  Buchen,  Hainbuchen,  Birken,  Eichen,  Erlen,  Rdstem,  Weiss- 
dorn, Schlehen  und  allen  Obstbäumen. 

44.  Leucophaearia.  Kahneichen-Spanner.  W.  V.  H.  Tr.  D.  Um 
Wels,  in  den  ersten  Tagen  des  Frühlings,  selten.  Die  Raupe  lebt  auf 
Eichen. 

46.  Pilosaria.  Bim-Spanner.  (Plumaria,  Esp.  Pedaria,  Borkh.  F.)  W. 
V.  H.  Fr.  etc.  Umgebung  von  Steyer,  im  April  und  Mai,  nicht  gemein.  Die 
Raupe  ist  erwachsen  im  Juni  und  Juli  und  lebt  auf  Birnbäumen,  Eichen,  Bir- 
ken, Schlehen  und  Weissdorn. 

21.  Genus  Myssia.  Dup. 

(Anphidaiis,  Tr.) 

46.  Zonaria.  Garben -Spanner.  W.  V.  H.  Tr.  D.  etc.  Umgebung  von 
Linz,  im  April,  nicht  selten.  Die  Raupe  findet  man  erwachsen  im  Juni  auf 
Scha%arben,  Wiesensalbey,  Geissblatt  und  mehreren  weichen  Gräsern. 

22.  Genus  Amphidasis«  Dup. 

(Amphidaiif,  Fir.,  Biston,  Lesch.) 

47.  H  i  r  t  a  r  i  a.  Kirschen-Spanner.  L.  F.  H.  etc.  Um  Steyer,  Wels,  Linz 
auf  dem  Pfennigberge,  im  Mai  und  April^  nicht  selten.  Die  Raupe  lebt  im 
Sommer  und  Herbte  fast  auf  den  meisten  Obst-  und  Waldbäumen,  auch  auf 
Akazienbäumen. 

Var.  Congeneraria,  H;  Um  Linz. 

48.  Betularia.  Birken  -  Spanner.  L.  H.  etc.  Um  Linz,  Wels, 
Steyer  etc.,  im  Mai,  allenthalben  nicht  selten.  Die  Raupe  lebt  vom  Juli  bis  in 
denOctober  auf  Eichen,  Pappeln,  Birken,  Weiden  und  vorzüglich  auf 
Rfistem. 


526 

49.  Pr  odroinaria.  Schnee-Spanner.  F.  W.  V.  H,  Tr.  D.  Um  Linz. 
Steyer,  Weift  etc.  Vom  März  bi»  Ende  Mai,  an  Baumstämmen  sitzend.  Die 
Raupe  lebt  im  Sommer  auf  Eichen,  Birken,  Pappeln,  Linden  und  verschie- 
denen Weiden-Arten. 

23.  Genus  Boarmia«  Tr,  Dup, 

50.  Repandaria.  Weissbuchen-Spanner.  W.  V.  H.  Tr.  D.  UmStejrer 
und  Wels  u.  s.  w.,  im  Mai  und  Juli,  nicht  selten.  Die  Raupe  lebt  auf  Birken, 
Weissbuchen,  Pappeln  und  andern  Gesträuchen  im  Mai  und  JunL 

61.  Roboraria.  Steineichen-Spanner.  W.  V.  F.  H.  Tr.  D.  Um  Steyer, 
Wels,  Linz,  Ottensheim  etc^  im  April  und  Juli,  nicht  häufig.  Die  Raupe  lebt 
im  Mai  und  August  auf  Eichen  und  Buchen. 

52.  Consortaria.  Aehnlicher Spanner.  (Consobrinaria, H.)  F.Esp.  etc. 
Um  Linz,  Steyer,  Wels,  Efferding  etc.,  im  April,  Mai  und  Juni,  nicht  teltea. 
Die  Raupe  lebt  im  Frühjahre  und  Herbst  auf  Weiden,  Schlehen,  Hecken- 
kirschen und  italienischen  Pappeln. 

53.  Secundaria.  Weisstannen-Spanner.  W.  V.  H.  Tr.  D.  Um  Steyer, 
in  Föhren-  und  Tannenwäldern,  nicht  selten.  Die  Raupe  lebt  im  Hai  anf 
der  Föhre. 

54.  Cinctaria  Ringleibiger  Spanner.  W.V.Tr.D.  Um  Steyer,  Gnun- 
mastetten,  im  Mai  und  Juli,  nicht  selten.  Die  Raupe  lebt  auf  Haidekrant  und 
andern  niedem  Pflanzen  im  Juni. 

55.  S  0  c  i  a  r  i  a.  Hübner,  Tr .  D.  Umgebung  von  Linz,  im  September,  selten. 

56.  Rhomboidaria.  Gutheinricfa-Spanner  (Gemmaria,  Borkh.)  W. V. 
Tr.  etc.  Um  Linz,  Ottensheim,  im  Juni  und  Juli,  und  wieder  im  August  ode* 
September,  an  Bretwänden  von  Obstgärten.  Die  Raupe  lebt  von  Stein-  und 
Kern-Obstbäumen. 

57.  Viduaria.  Weisser,  schwarzgestrichter  Spanner,  die  Witwe.  (An- 
gularia,  Thunberg.)  W.  V.  H.  Tr.  D.  An  Felsen  des  Schlosses  Krempdstein 
im  Innkreise,  im  Mai  und  wieder  im  Juli,  selten.  Die  Raupe  lebt  im  Juni  von 
Baumflechten  (Lieh.  Omphalodes). 

58.  Lichenaria.  Baumflechten-Spanner.  W.  V.  H. Tr. D.  Um  Steyer 
und  Wels,  im  Juli,  nicht  häufig.  Die  Raupe  lebt  im  Juni  von  BaomflechteD. 

24.  Geniu  Tephrosia. 

(BoannSa,  Fr.  Dnp.  Steph.) 

59.  Crepuscularia.  Agley  -  Spanner.  W.  V.  H.  Tr.  D.  Um  Steyer, 
Wels,  Linz,  Ottensheim  etc.,  im  ersten  Frühjahre,  und  wieder  im  Juni  and 
Juli,  nicht  selten.  Die  Raupe  lebt  auf  Weiden,  Pappeln,  Erlen,  RAstem,  Hol- 
lunder  etc.,  auf  niedem  Gewächsen,  dem  Ginster,  Ageley  u.  s.  w. 

60.  Punctularia.  Grauweisser,  schwarzsprenkliger  Spanner.  U. 
(Ilalia  punctularia,  D.  Gnophos  punctulata,  Tr.)  Um  Steyer,  im  Frfihjahre  in 
Birkenwäldchen,  nicht  selten.  Die  Raupe  im  Juni  auf  Erlen  und  Birken. 

25.  Genu«  filophoa« 

(Gnophos.  Tr.  D.) 

61.  Dilucidaria.  HellsUbergrauer ,  seh warzgrauschattiger  Spanner. 
W.  V.  H.Tr.  D.  Um  Steyer  und  Wels,  im  Juli,  an  Breterwänden,  nicht  selten. 
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S6.  Genus  Gnophos« 

(Onophoiet,  Tr.  D.) 

62.  F  u  r  f a  r  i  a.  Mehlbaum-Spanner.  (Furvata,  Tr.  D.)  H.  Um  Steyer  und 
Linz,  im  Juli,  nicht  selten.  Die  Raupe  lebt  im  Juni  von  niedem  Pflanzen. 

63.  Pullaria.  Grausprenkliger,  schwarzschattiger  Spanner.  H.  (G. 
PuUata,  Fr.  D.)  Um  Steyer,  im  Juli  und  August,  in  gebirgigen  Gegenden. 

64.  Obscuraria.  Bocksbeer-Spanner.  (Obscurata,  W. V.  Tr.  D.  Li vi- 
data.  F.)  Hübner.  Um  Steyer,  im  Juli,  in  Gebirgen,  nicht  selten.  Die  Raupe 
lebt  im  April  auf  Ackerbrombeeren  (Rubus  ccsius)  und  Feld-Beifuss  (Arte- 
misia  campestris). 

65.  Glaucinaria.  H.  (Glaucinata,  Tr.  D.).  Umgebung  von  Steyer,  in 
Gebirgen,  im  August,  selten. 

27.  Gena«  lllniophila« 

(Boarmia,  Tr.  Dap.) 

66.  Cineraria.  Staubmoos-Spanner.  F.  W.  V.  H.  Tr.  H.  Umgebung 
von  Linz,  im  Juli,  an  alten  Bretwändem  und  Z&unen,  nicht  selten.  Die  Raupe 
lebt  im  Juni  auf  Staubmoos  (Byssus  candellaris  etc.)  an  obigen  Stellen. 

26.  Genas  Boleiobin« 

(Fidonia,  Steph.  Gnophoi,  Tr.  D.) 

67.  Carbonaria.  Knotenmoos-Spanner.  (Fuliginaria,  L. 7)  W.  V.  etc. 
Um  Linz,  Wels,  Steyer  etc.,  im  Juli  aller  Orten,  nicht  selten.  Die  Raupe  lebt 
im  Juni  und  Juli  am  Knotenmoos  (Bryum  murale  etc.),  an  der  Wandflechte 
(Liehen  parietinus),  auch  lebt  sie  im  faulen  Holze. 

29.  Genas  fiabolia« 

(Eabolia  et  Ph—iaii»,  Dap.  Afpilatec,  Me»«,  Ci4«ri0  et  LarentiBy  Tr.) 

66.  Murinaria.  Mäusefarbner,  hellgpraustreifiger  Spanner.  (Myosaria, 
Esp.).  W.  V.  H.  Tr.  D.  Um  Steyer,  im  April  und  Mai  und  wieder  im  Juli  und 
August,  auf  sandigen  lichten  Stellen,  nicht  gemein. 

69.  Palumbaria.  Holztaubenfarbener,  gelbgestrichter  Spanner.  W. 
V.  Tr.  (Plnmbaria,  F.  D.  Palumbata,  H.)  Um  Wels,  Linz,  Ottensheim  etc.,  im 
Mai  und  August,  selten.  Die  Raupe  lebt  auf  Haide,  Wiesenklee,  Geissklee 
(Cytis  nigricans)  etc. 

70.  Mensuraria.  Trespe-Spanner.  W.V.  Tr.  D.  Um  Linz,  Wels  etc., 
im  Juli  und  August,  auf  Grassplätzen,  Wiesen,  Wäldern,  Gärten,  nirgends 
selten.  Die  Raupe  lebt  im  Juni  auf  Acker-Trespe  (Bromus  arvensis). 

71.  Moeniaria.  Veilgrauer,  braunstreifiger  Spanner,  (Moeniata,  H.)  W. 
V.  F.  Tr.  D.  Um  Linz,  Wels  etc.,  im  Juli  und  August,  nicht  selten.  Die  Raupe 
lebt  im  Mai  und  Juni  auf  Besenpfrime. 

72.  Bip  unc  taria.  Lulch-Spanner.  W.  V.  F.  Borkh.  Tr.  D.  Um  Wels, 
Steyer,  Linz  etc.,  im  Juli  und  Au|put,  nicht  selten.  Die  Raupe  nährt  sich  von 
Lolch  (Lolium  perenne),  Wiesenklee  und  andern  niedern  Pflanzen. 

73.  Vespertaria.  Weissgrauer,  donkelstreifiger  Spanner.  (Vesper- 
tata,  L.  H.  etc.).  Um  Wels  in  den  Sommermonaten  an  Zäunen  und  Baum- 
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stimmen,  selten.  Bei  anbreckender  D&mmernng  fliegt  er  auf  Wiesen  md 
abhftngigen  grasreichen  Gegenden. 

74.  Scabraria.  Tr.  D.  (Scabrata,  H.)  Aaf  ansem  Alpen,  im  Juli 
nicht  gemein. 

Miaria.  Maien-Spanner.  (Miata,  H. Viridaria,  T.)  W.V.Tr.etc.  Umge- 
bong  von  Web,  im  Juni  and  Jnli,  selten. 

76.  Ferrugaria.  Vogelkrant^Spanner,  okerbräonlicher  rothstreifiger 
Spanner.  W.  V.  Borkh.  Tr.  D.  (Quadrifasciata,  H.)  Um  Linz,  Wels  etc.,  in 
Joni  and  September,  nicht  selten.  Die  Raape  lebt  am  HOhnerdarm  (Aisine 
media). 

76.  Qaadrifasciaria  W.  V.  F.  Tr.  D.  (Ferrugaria,  H.)  Um  Grta- 
mastetten,  im  Sommer ,  selten.  Die  Raape  lebt  auf  wilder  Balsamine  (Im- 
patiens  nolitangere). 

77.  Ligastraria. Hartriegel-Spanner (Ligastrata, H.) Tr. D. Um Steyer, 
Grammastetten,  Wels,  im  Jani  and  September,  selten.  Die  Raape  lebt  von 
Wegerich,  Löwenzahn  und  andern  niedem  Pflanxen,  nnd  ist  im  April  oder 
Mai  erwachsen. 

CLtrenti«  «t  Aipilstes,  Tr.) 

78.  Plagiaria.  Johanniskraat- Spanner.  (Plagiata,  L.  H.  etc.)  Un 
Steyer,  Wels,  Schloss-Hans  etc.,  im  Jani  andAagast,  anZftanen,  Bretwindes, 
nicht  selten.  Die  Raape  lebt  im  Jnli  aaf  Johanneskrant  (Hyper  perforaton). 

79.  Praeformaria.  (Praeformata,  H.  D.  Cassiata,  Tr.)  Um  Weis  nnd 
auf  Alpen  derUmgebang  Steyers,  im  Jali,  selten. 

31.  CtoniM  Ijarentia* 

(Larenti»,  Tr.  D.  et  Aeidali«,  Tr.) 

80.  Dabitaria.  Wegedom-Spanner.  (Dabitata,  L.  H.  etc.)  Um  Lisi. 
Steyer,  Wels,  im  Mai  and  Juli,  nicht  selten.  Die  Raape  lebt  aaf  dem  Kreox- 
dom  (Rhamnus  catharticns). 

8t.  Certaria.  (CerUU,  H.  verz.,  Tr.  D.  Cervinata,  H.  266.)  Um  Web 
und  Steyer,  im  Jali.  Die  Raupe  lebt  auf  dem  Berberisstranch  (Berberil 
vulgaris). 

82.  Rhamnaria.  Kreuzdom-Spanner.  (Rhamnata,  F.W.V.H.  Tr.)  Um 
Linz,  Steyer  n.  s.w.,  im  Frülgahr  und  Juli,  nicht  gemein.  Die  Raupe  lebt  auf 
Kreuzdom,  Schlehen,  Pflaumen  und  mehreren  andern  Baumgattnngen  und 
Sträuchem. 

83.  V  e  t  u  1  a  r  i  a.  Mattbrauner  vollstriemiger  Spanner.  (Vetulata,  W.  V.) 
Um  Wels  und  Steyer,  im  Mai  und  Juni.  Die  Raupe  lebt  auf  Kreuzdom. 

84.  Un  dularia.  Saalweiden-Spanner.  (Undnlata,  L.  H.  etc.)  Um  Linz, 
Wels,  Steyer  etc.,  im  Mai  und  Juni,  nicht  selten.  Er  fliegt  zwischen  nie- 
derm  Gesträuche  auf  feuchten  Grasplätzen.  Die  Raupe  lebt  auf  der  Saal- 
weide. 

85.  B  i  I  i  n  e  ar  i  a.  Wiederstoss-Spanner.  (Bilineata,  L.  H.  etc.)  Um  Linz, 
Steyer,  Wels  etc.,  an  allen  Orten,  im  Jnli,  häufig.  DieRsupe  lebt  im  Jani  auf 
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liichtrKtchen  (Lichnis  dioica),  mehreren  andern  niedern  Pflanzen,  auch  auf 
Eichen  und  Ubnen. 

86.  Tersaria.  Hellbrauner,  mattstriemiger  Spanner.  (Tersata,  W.  V. 
Tr.  H.  etc.)  Um  Wels,  Steyer,  im  Sommer,  bei  Tage  an  Zäunen  oder  Bret- 
wänden.  Die  Raupe  lebt  im  September  und  October  gesellig  auf  Waldreben 
(Clematis  Vitalba). 

87.  Flu  viar  i  a.  (Flnviata,  H.  Tr.)  Umgebung  von  Wels,  in  den  Sommer- 
Monaten. 

88.  Petraria.  Bsp.  H.  Tr.  D.  (Virgaria,  Borkh.)  Um  Linz  beim  Jftger- 
maier,  im  Mai  und  Juni,  um  Birken-  und  anderes  Laubholz ,  nicht  selten. 

89.  Scripturaria.  Mattweisser,  scbwarzstriemiger  Spanner.  W.  V. 
(Scripturata,  H.  Tr.  D.)  Um  Steyer,  in  den  Gebirgsgegenden,  im  Juli,  selten. 

90.  Caesiaria.  Blaugrauer,  dunkelstriemiger  Spanner.  (Gaesiata,  W. 
V.  H.  Tr.  D.)  Im  Juli,  auf  unsern  Gebirgen,  aelten. 

91.  Psittacaria.  Graslinden -Spanner.  (PsitUcata,  F.  H.  Tr.  D.)  Um 
Linz,  Steyer,  Wels  etc.,  im  Mai  oder  August,  an  Mauern  und  Baumstänunen, 
sitzend.  Die  Raupe  lebt  im  Mai  und  wieder  im  Juli,  auf  Linden,  Eichen 
Aepfel-  und  Kirschbäumen  und  Rosen  (Rosa  centifolia). 

92.  Dilutaria.  Heckeichen-Spinner.  (Dilutata,  W.  V.  H.  Tr.D.)  Fliegt 
um  Steyer,  im  Spätherbste,  bei  Tage  in  Wäldern.  Die  Raupe  lebt  im  Mai  und 
Juni  auf  Eichen,  Buchen,  Erlen,  ROstem  etc. 

93.  Brumaria.  Fr&hbim-Spanner.  (Brumata,  L.  etc.)  Esp.  Um  Steyer, 
Linz,  Ottensheim,  Walding,  Stift  Florian  u.  s.w.,  im  October  und  November, 
bei  Tage  mit  trägem  zitternden  Fluge.  Die  Raupe  lebt  im  FrQlgahre  fast  auf 
allen  veredelten  und  wilden  Holzarten. 

94.  Borearia.  (Boreata,  H.  Tr.  Supl.) Um  Steyer,  im  October  und  No- 
vember. 

38.  Oenu«  Eiobophora«  Curtis. 

(Amalhia,  Dop.  AddalU,  Tr.)    ^  \ 

95.  Hexapteraria.  Bergbuchen-Spanner.  (Hexapterata,  F.  W.  V.  H. 
Tr.  etc.)  Um  Linz,  Steyer,  im  April  und  Mai,  nicht  selten.  Die  Raupe  lebt  im 
Herbste  auf  Buchen. 

96.  Sexalar  ia.  (Sexalata,  Borkh.  Tr.  D.  Sezalata,  H.).  Umgebung  von 
Steyer,  im  Mai,  an  Weiden-  und  Pappelstämmen  sitzend,  selten.  Die  Raupe 
lebt  auf  Saalweiden  and  Pappelarten,  im  August. 

33.  Genafl  Eupithecia«  Curtis, 

(Larentiae,  Tr.  Dnp.) 

97.  Centaurearia.  Flockenblum-Spanner. (Centaureata,pi. Tr.D.) Um 
Linz,  vom  Mai  bis  in  den  Juli,  anBreterwänden,  Gartenhäusern  und  Zimmern 
ruhend,  nicht  selten.  Die  Raupe  lebt  im  Herbste  auf  der  Flockenblume,  Hau- 
hechel, auch  auf  Kern-Obst. 

98.  Rectangularia.  Aepfel-Spanner.  (Rectangulata,  F.  H.  Tr).  Um 
Steyer  und  Wels,  im  Juli,  nicht  selten.  Die  Raupe  lebt,  erwachsen  im  Mal  und 
Jani,  auf  allen  Kern-  und  Stein-Obstbäumen. 
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99.  Sobrinaria.  (Sobrinala,  H.  Tr.  Frey.)  Im  Jani  aod  Juli, in Ge- 
lE^enden  ,  wo  viele  Wachholderatränche  vorkommen.  Die  Raupe  lebt  aof 
Wachholderstrauch  (Janipenis  communiB). 

34.  Genas  Cliesias.  Tr.  Dup. 

100.  Spartiaria.  (Spartiata,  F.  Borkh.  H.  Tr.  D.)  Um  WeU,  in  Sep- 
tember and  October.  Die  Raupe  lebt  im  Mai  und  Juni  auf  Ginster  on^ 
Pfriemenkraut. 

36.  GeuHs  Cidaria«  Tr,  Dup. 

101.  Populär ia.  Aespen-Spanner.  (Populata,  H.  W.  V.  L.  F.  Borkt) 
Um  Wels,  Linz,  Ottensheim  etc.,  im  Juli  oder  August,  selten.  Die  Raspe 
lebt  im  Juni  auf  Espen. 

lOS.  Pyraliaria.  Waldstroh-Spanner.  (Pyraliata,  W.  V.£.  H.Tr.D.) 
Um  Wels,  Steyer  etc. ,  im  Juni  und  Juli,  nicht  selten  zu  finden,  auf  Wieiei 
und  in  W&ldem  fliegend.  Die  Raupe  lebt  auf  dem  Waldstroh  (€ialinm  venm). 

103.  Chenopodiaria.  Gftnsefuss  -  Spanner.  (Clienopodiata,  L.  ete.) 
Um  Linz  und  Steyer ,  im  Juli  und  August,  häufig.  Die  Raupe  lebt  im  Aofoit 
bis  October  auf  mehreren  G&nsefuss- Arten,  z.  B.  dem  grünen,  weisMs 
bl&ulichen  und  Mauer-G&nsefuss  (Chenopodium,  viride,  albom,  glaneon 
et  murale). 

104.  Fulvaria.  Hochgelber,  oranienstreifiger  Spanner.  (Folvata. 
W.  V.  Borkh.  iL  Tr.  D.  Sociata,  F.)  Um  die  Ruine  Ruttenstein  am  Licbltt- 
berg,  im  Juli,  selten.    Die  Raupe  lebt  auf  einer  wilden  Rosen-Art. 

105.  Variaria.  PechUnnen- Spanner.  (VariaU,  W.  V.  H.  Tr.  D.) 
Um  Steyer  in  Gebirgen,  im  Juni  und  Juli,  nicht  selten.  Die  Raupe  lebt  in 
Mai  auf  der  Fichte  (Pinus  Picea  et  Abies  L.). 

106.  Berberaria.  Sauerdom-Spanner.  (Berberata,  W.  V.  F.  RTr. 
D.)  Um  Linz,  Steyer,  im  August,  selten.  Die  Raupe  lebt  im  Juli  auf  Sauer- 
dorn (Berberis  vulgaris.). 

107.  Derivaria.  Taubenhalsfarbiger, braungestrichter Spanner. (De- 
rivata, W.  V.  Borkh.  H.  Tr.  D.)  Umgebung  von  Wels,  im  Mai,  selten.  Die 
Raupe  lebt  im  Juli  auf  Hundsrosen  (Rosa  canina). 

108.  Suffumaria.  Grauweisslicher ,  rauhachwarzstrd%er  Spasaer. 
(Suffumata,  W.  V.  H.  Tr.).  Um  Micheldorf,  im  JuU,  auf  Bergen  und  Wald- 
wiesen, selten. 

109.  Ribesiaria.  Zwetschken  -  Spanner.  (Prunata,  L.  H.  etc.)  Un 
Linz,  Steyer,  Wels  etc.  an  Z&unen,  Bretwanden,  vom  Juli  bis  in  den  Septem- 
ber. Die  Raupe  lebt  vom  Mai  bis  zum  Juli  auf  Obstbäumen,  vorzflglicb  aof 
Zwetschken,  Pappeln,  Rüstern,  Stachelbeeren. 

110.  Russaria.  Zimmetbranner,  schwarzstreifiger  Spanner.  (Russata. 
W.  V.  H.  Tr.  Centum  notata.  F.).  Um  SpiUl  am  Pyhm,  im  Juni,  selten.  Die 
Raupe  lebt  auf  Spitzwegerich  und  andern  niedem  Pflanzen. 

111.  Elutaria.  (EluUta,  H.  Tr.  D.)  Um  Steyer  in  gebirgigen  Gefea- 
ilen,  im  Juli,  an  Zäunen«  Bretwanden,  Baumstämmen  oder  Hänsem. selies. 
Die  Raupe  lebt  auf  Erlen. 
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112.  ImplaViaria.  Gartenbirn-Spanner.  (impluviata,  H.  Tr.  D.)  Um 
Steyer,  Ottensheim,  im  April  oder  Mai,  nicht  selten.  Die  Raupe  lebt  im  Sep- 
tember auf  Erlenbüschen. 

113.  Propngnaria.  Graubräonlicher,  schwarzbrannitreifiger  Span- 
ner. (Propagnata,  F.  W.  V.  H.  Tr.  D.)  Umgebung  yon  Linz,  im  Juni,  selten. 

114.  Olivaria.  Eschen-Spanner.  (Olivata,  W.  V.  H.)  Umgebung  von 
Wels,  im  Juni,  selten.    Die  Raupe  lebt  auf  der  Esche  (Frazinus  ezcelsior). 

116.  Tophacearia.  Gelbweisser,  graustreifiger  Spanner.  (Topha- 
ceata,  W  V.).  In  gebirgigen  Gegenden  um  Steyer,  im  Juli,  nicht  gemein. 

36.  Oenas  ülelaiiippe«    Dup, 

(Acidftli»,  Cidaria  et  Zerenes,    Tr.) 

116.  Macularia.  Goldgelber,  schwarzfleckiger  Spanner.  (Maculata, 
F.  etc.).  Um  Linz,  Steyer  n.  s.  w.,  im  Mai,  auf  blumigen  grasreichen  Abhängen 
fliegend.  Die  Ra^pe  lebt  im  August  und  September  auf  Taubnessehi  (La- 
mium  album  et  purpureum)  und  andern  niedem  Pflanzen. 

117.  Marginaria.  Haselstauden-Spanner.  (Marginata, L.  Tr.  etc.)  Um 
Steyer,  Wels,  Ottensheim  etc.,  im  Mai  und  Juni,  und  wieder  vom  Juli  bis  Sep- 
tember, nirgends  selten.  Die  Raupe  lebt,  im  Mai  und  Juni  erwachsen ,  auf 
Buchen,  Zitterpappel,  Haselstauden,  Pimpernussstrauch  (Staphilea  pinnata) 
und  andern  Bäumen  und  Sträuchem. 

var.  Naevaria,  H.  Um  Wels. 

118.  Hastaria.  Birkenbusch-Spanner,  grosse  Festung.  (Hastata,  L.). 
Um  Welz,  Linz  (Jägermaier,  Pfennigberg),  im  Mai,  nicht  selten.  Die  Raupe 
lebt  gesellschaftlich  auf  Birkenbflschen. 

119.  Tristaria.  Schwarzer,  weissstreifiger Spanner.  (Tristata,  L.  etc.) 
Um  Steyer,  Wels,  Grammastetten,  im  April  oder  Mai  und  wieder  im  Juni  oder 
Juli,  allenthalben  nicht  selten.  Die  Raupe  lebt  im  Juni  oder  Juli,  und  dann 
im  August  oder  September  auf  Sternkraut  (Galium  verum). 

ISO.  Rivularia.  Brauner,  weissstriemiger  Spanner.  (Rivulata,  W.  V. 
H.  Tr.  D.  Nassata,  F.)  Um  Kirnberg  bei  Linz,  im  Mai  und  Juni,  selten.  Die 
Raupe  lebt  im  September  auf  der  1-othen  Taubnessel. 

121.  Alchemillaria.  Sinau- Spanner.  (Alchemillata,  L.  H.  etc.)  Um 
Steyer,  Wels,  Grammastetten  etc.,  im  Juli,  an  Bretwänden.  Die  Raupe  lebt 
im  Juni  auf  Frauenmantel,  Sinau  (Alchemilla  vulgaris),  wahrscheinlich  auch 
auf  andern  niedem  Pflanzen. 

37.  Genas  Rlelaiithia. 

(Zerenes,  Addali»  et  Cidaris,  Tr.) 

122.  Montanaria.  Milchweisser ,  fahlbraunstreifiger  Spanner.  Tr. 
D.  (Montanata,  W.  V.  H.)  Um  Wels,  Steyer,  im  Juni  und  wieder  im  August, 
in  bergigen  Gegenden  und  Wäldern,  nicht  gemein.  Die  Raupe  findet  man 
im  April  und  Mai  unter  den  Blättern  der  SchlQsselblumen. 

123.  Ocellaria.  Labkraut -Spanner.  (Ocellata,  L.  Lynceata,  F.)  Um 
Steyer,  Linz,  Ottensheim,  im  Mai  und  wieder  im  Juli,  nicht  selten.  Die  Raupe 
lebt  am  Labkraut  (Galium  sylvaticum) ,  man  findet  sie  im  Juni  und  wieder 
im  September ;  einige  überwintern. 
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124.  Fluctnaria.  Meerrettig-Spanner.  (Fluctuata,  L.  etc.)  Un  Liai, 
Wels,  Sleyer  etc.,  im  Mai,  and  wieder  im  Jali,  allenthalben  an  Ziuea,  Bret- 
winden  und  Banrnstimmen,  bei  Tage  sitzend.  Die  Raupe  lebt  im  Jui  ud 
wieder  im  Herbste  aaf  Meerrettig,  Kohl,  andern  Gartengewftchsen  aad  Bit- 
menarten,  auf  Erlen  and  Pflaomenbäumen  etc. 

125.  Galiaria.  Mayerkraut-Spanner.  (GaliaU,  W.  V.  H.  Tr.D.)  In 
Linz  and  Wels,  im  Mai  und  wieder  im  Jali,  selten.  Die  Raupe  findet  bu 
im  Jali  und  Herbste  aaf  Mayerkraat  (galiam  Molago). 

126.  Blandiaria.  Milchweisser ,  schwarzgraostreifiger  Spaoner. 
(Blandiata,  W.  V.  H.  Tr.  D.)    Um  Steyer,  aaf  Waldwiesen,  selten. 

127.  Procellaria.  Weisser,  brandsch warzstreifiger  Spanner.  (Pro- 
cellata,  W.  V.)  Um  Linz,  Wels,  Steyer  etc.,  im  Mai,  selten. 

128.  Adastaria.  Spindelbaum-Spanner.  (Adnstata,  W.V.F.Tr.ED.) 
Um  Steyer,  im  Jani,  and  wieder  im  August,  nicht  selten.  Die  Raupe  lebt  in 
Mai  und  Juni  und  Herbste  auf  Spindelbaum  (Pfaffenkäpcben,  Euvonjni» 
enropaeus). 

129.  Albicillaria.  Milchweisser,  g^auschwarzfieckiger  Spanner. 
(AlbiciUata,  H.  W.  V.  L.  F.  Borkh.  de  Villers.  FuessL  Schrank.  KnocL)  In 
Linz  und  Wels,  im  Mai  oder  Juni,  nicht  gemein.  Die  Raupe  lebt  einzeb  in 
Sommer  auf  Himbeeren. 

130.  Rubiginaria.  Schneeweisser,  rostgelbfleckiger  Spanner.  (Bn- 
biginata,  H.)  Um  Steyer,  im  Juni  oder  Juli,  selten.  Die  Raupe  lebt,  im  Juai 
erwachsen,  auf  Erlen. 

38.  Genas  flEerene«  Dup. 

(Z«renes,  Tre.  Xerene,  Steph.) 

131.  Gross  ularia.  Stachelbeer -Spanner.  (Grossulariata,  L.  etc.) 
Um  Steyer,  Wels,  Linz  etc.,  im  Juli,  aller  Orten  nicht  selten.  Die  Raupe  lebt, 
im  Juni  erwachsen,  auf  Johannis-  und  Stachelbeeren. 

132.  U 1  m  a  r  i  a.  Ulmen  -  Spanner.  (Ulmata ,  F.  D.  Pantheraia ,  BorkL) 
An  der  Rottel,  zwischen  Ottensheim  undGrammastetten,  im  Juli.  Die  Raspe 
lebt,  erwachsen  im  August  oder  September,  auf  der  Ulme. 

39.  Oenas  Cabera«  Dup. 

(Cabcr»  et  Fidoni«,  Tr.) 

133.  Pu8aria.Weiasbirken-Spanner.  (var?  Confinaria,  Fr.)  Linn.  etc. 
Um  Linz,  Wels,  Steyer  etc.,  im  Mai  und  Juli,  allenthalben  auf  Wiesen.  Die 
Raupe  erscheint  vom  Juni  bis  in  den  September,  und  lebt  auf  Buchen,  Birkes 
Erlen  und  Weiden. 

134.  Exanthemaria.  Weisser  bräunlichgestrichter  Spanner.  (Exas- 
themata,  W.  V.  Striaria,  H.)  Um  Steyer  und  Wels,  erscheint  zu  gleicherZeit 
wie  Vorige,  doch  kommt  sie  mehr  in  gebirgigen  Gegenden  vor.  und  ist  selt- 
ner. Die  Raupe  lebt  im  August  und  September  auf  Birken  und  Wollweiden. 

40.  Genus  Ephyra«  Dup. 

(Cabene*  Tr.) 

135.  Trilinearia.  Borkh.  Tr.  D.  (Linearia,  H.)  Um  Ottensheim,  in 
Mai  und  August,  selten. 
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136.  Panctaria.  Gepancter-Spanner.  L.  etc.  Um  Wels,  Steyer  etc., 
im  Mai  nnd  Jali,  nicht  selten.  Die  Raupe  lebt  zweimal  im  Jahre,  im  Juli  und 
Herbste,  aof  Eichen. 

137.  Argusa ria.  (Ocellaria,  H.  Tr.  D.)  Umgebung  von  Steyer,  im 
Mai  und  wieder  im  Juli  und  August.    Die  Raupe  lebt  auf  Feld-Ahorn. 

138.  Pendularia.  Hangelbirken-Spinner.  L.  etc.  Um  Linz,  im  Mai 
und  August,  nicht  selten.  Die  Raupe  findet  man  im  Juni  und  September  auf 
Birken,  Erlen. 

139.  Omicronaria.  Massern -Spanner.  W.  V.  Esp.  H.  Tr.  D.  Um 
Linz,  im  Mai  und  Juli,  selten.  Die  Raupe  lebt  auf  Feld- Ahorn. 

41.  Oenaa  Acidalia« 

(Doiytbe»  et  Addali«,  Dop.  Htm  et  Aeidali»,  Tr.) 

140.  Ornataria.  Schneeweisser,  braunrandfleckiger  Spanner.  (Or- 
nata,  W.  V.  Tr.)  Esp.  etc.  Um  Linz,  Steyer  etc.,  in  freien  Chrasgegenden ,  im 
Mai  und  August,  nicht  selten. 

141.  Deco  rar  ia.  Weisser,  blaurandmakeliger  Spanner.  (Decorata, 
Tr.  Cinerata,  F.)  Um  Linz,  auf  Waldwiesen,  im  Juni,  seltner  als  Vorige. 

142.  Immutaria.  Ehrenpreis -Spanner.  (Immutata,  Tr.).  H.  D.  Um 
Linz,  Steyer  etc.,  im  Mai  und  wieder  im  Juli,  nicht  selten.  Die  Raupe  lebt  im 
April  auf  Mauerpfeifer  (Sedum). 

143.  Ifncanaria.  Grauer,  wellenschattiger  Spanner.  (Incanata,  Tr.)  H. 
D.  Um  Linz  und  in  unsem  Gebirgsgegenden,  im  Juli ,  nicht  selten.  Die 
Raupe  lebt  auf  dem  Faulbaum. 

144.  Moniliaria.  Perlenrandiger  Spanner.  (Moniliata,  F.  Tr.)  H.  D. 
In  onsem  Gebirgen,  auf  trockenen  Wiesen,  im  Juli. 

145.  Rusticaria.  Schmutzigweisser,  schwarzbraunstreifiger  Spanner. 
(Rasticata,  H.  Tr.)  D.  Um  Linz,  auf  Graswiesen,  im  Juni,  nicht  gemein. 

146.  Aureolaria.  Heckenwicken-Spanner.  F.  H.  Tr.  D.  Umgebung 
von  Linz,  auf  Wiesen,  Ende  Juni.  Die  Raupe  lebt  auf  Heckenwicke  (Vicia 
dnmetorum)  im  Mai  und  Juni. 

147.  Ochrearia.  Schwingel-Spanner.  H.  Tr.  D.  (Ochreata,  F.  W.  V.) 
Um  Steyer,  im  Juni  und  Juli,  auf  Waldwiesen.  Die  Raupe  lebt  am  Schwingel - 
gru  (Festuca  duriuscula). 

148  -Ossearia.  Beinfarbener,  bräunlichstriemiger  Spanner.  (Osseata, 
W.  V.)  Um  Linz,  Steyer,  in  den  Sommer  -  Monaten,  auf  Wiesen  und  lichten 
Waldplätzen,  häufig. 

149.  Albularia.  Lilienweisser,  gelblichstriemiger  Spanner.  (Albnlala, 
P.)  Um  Linz,  im  Mai,  auf  Graswiesen ,  soll  auch  anderorts  im  Jali  vorge- 
kommen sein. 

150.  Candidaria.  Rothbuchen-Spanner.  H.  D.  (Candidata,  W.  V.  Tr.) 
Aufwiesen  bei  Buchenwälder,  im  Mai  und  Juli,  nicht  selten. 

151.  Glarearia.  Gelbwicken-Spanner.  W.  V.  Borkh.  H.  Tr.  D.  Um- 
gebong  von  Steyer,  im  Mai  und  Juli,  aufwiesen,  nicht  gemein.  Die  Raupe 
lebl  auf  der  Gelbwicke  (Laih>Tus  pratensis). 
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152.  Immoraria.  Zaunlilien-Spannei'.  H.  D.  (Immorata,  L.  Tr.)  Um- 
gebong  von  Steyer,  im  Mai  and  Joli  oder  Angnst,  auf  Waldwieien,  nicht  sel- 
ten. Die  Raupe  lebt  auf  Haidericb  (Erica  vulgaris). 

153.  Sylvestraria.  Borkh.I!.D.Fig.  8.  (Sylvestrata,  Tr.)  Umgebuig 
von  Steyer,  in  Gebirgawäldem  auf  WiesenpUltzen,  im  Mai  und  Juni,  nicbt 
gemein.     Die  Raupe  lebt  im  Mai  auf  Spitzwegerich  und  Schafgarbe. 

154.  Averaaria.  Bleicher,  braungestrichter Spanner.  ILD.  (Avenatt, 
L.  Tr.  etc.)  Um  Linz,  im  Juli.  Die  Raupe  lebt  auf  der  Kienachrote  (Spartion 
■corparium)  und  ist  im  Juni  erwachsen. 

156.  Mutatari a.  Veränderter  Spanner.  H.  D.  (Mntaia,  Tr.).  Umge- 
bung von  Steyer,  im  Juli,  selten.  Die  Raupe  fand  Rösel  auf  der  Garten-Nelke. 

156.  Prataria.  Vogelwicken  -  Spanner.  (Strigilaria,  H.  D.  StrigilaU, 
W.  V.  Tr.).  Um  Linz,  Wels,  im  Juni  oder  Juli,  nicht  gemein.  Die  Raspe 
lebt  von  der  Vogelwicke  (Vicia  Oacca). 

48.  Genua  Timandra«  Dup. 

(Bradyepetet,  Steph.  Eonomo«,  Tr.) 

157.  Amataria.  Ampfer  -  Spanner.  L.  H.  etc.  Um  Steyer,  Linz, 
Wels  etc.,  im  Mai  und  wieder  im  Juli,  nicht  gemein.  Die  Raupe  lebt  aof 
Ampfer- Arten,  Flöhkraut  und  Wasserpfeffer  im  Juni  und  im  August  und 
September. 

43.  Oeniu  Strenia«  Dup. 

(Fidonia,  Tr.  Maearia,  Cortis.) 

158.  Clathraria.  Gelblichweisser ,  braunschwarzgegitterter  Span- 
ner. H.  (Clathrata,  L.  Tr.  etc.)  Um  Linz,  Steyer,  Wels  etc.,  im  Mai  und  Juli, 
auf  Wiesen,  gemein.  Die  Raupe  lebt  von  Melilotten-Klee  (Melilotus  offici- 
nalis),  Klee  und  andern  niedem  Pflanzen. 

44.  Oenns  Siona*  Dup. 

(Idea,  Tr.) 

159.  Dealbaria.  Weisser ,  unten  schwarzadriger  Spanner.  H.  (Deal- 
bataL.  etc.)  Umgebung  von  Steyer,  im  Juni  und  Juli,  aufwiesen,  nicht  seltea. 

160.  Nivearia.  Weisser,  plattrandflOgeliger Spanner.  (Niveata,  Tr.D. 
Farinata,  Borkh.)  W.  V.  F.?  H.  Umgebung  von  Steyer,  in  lichten  Wildera, 
auf  Wiesen,  im  Juni  und  Juli ,  selten, 

161.  Grisearia.  Lichtgrauer  Spanner.  H.  (Griseata,  W.  V.  Tr.  D.) 
Von  Lambach  gegen  das  Gebirge  zu,  nicht  selten. 

45.  Oenafl  Odesia* 

(Pflodos.  Tr.  Tanagra,  Dop.) 

162.  Chaerophyllaria.  Kerbel-Spanner.  (Chaerophyllata,  Lin.ete.) 
Um  Steyer,  Linz,  von  Lambach  gegen  das  Gebirge  näher,  auf  hohen  Berge«, 
im  Juni  und  Juli,  in  der  Sonne  auf  Blumen  und  BlUthen  flatternd,  nicht  selteo- 

163.  Tibialaria.  (Tibialata,  H.  Tr.  D.)  Umgebung  von  Steyer,  aaf 
dem  Schoberstein,  im  Juni,  selten. 
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46.  Gena»'Torula. 

(Paodoi,  Tr.  IHip.) 


164.  EqaeBtraria.  Esp.  Fab.  Sammtochwarzer ,  oranienfleckiger 
Spanner.  (Alpinata,  W.  V.  Tr.  D.)  Im  Mollner  -  Gebirge  (FeichUtn  am 
Hohenok),  MNK  hoebf  im  Juli,  auf  Blumen  herumfliegend,  gelten.  Schrank 
jiiuttunastt»  daae  die  Raupe  auf  Alpransch  (Rhodod.  hirsatam)  lebe? 

47.  Oenas  Paodoai.  TV.  Dup, 

165.  Horridaria.  Schwarzbrauner ,  schwarzgestrichter  Spanner.  H. 
(Horridata,  D.)  Im  Juli  and  Aug^t,  auf  unaem  Hoch-Alpen,  bei  Tage  in  der 
Sonne  fliegend,  nicht  selten. 

166.  Trepidaria.  H.  Tr.  (Trepidata,  D.)  Im  Juli,  auf  unaem  hdchaten 
Alpen,  6000^  bis  7000'  hoch,  bei  Tage  in  der  Sonne  fliegend.  (Auf  dem  Pyhr- 
gas  bei  Spital  nieht  selten.) 

48.  Genas  Mlnoa«  Dup. 

Tr.  Cart.) 


167.  Euphorbiaria.  Wolfisimilch-Spanner  (Euphorbiata,  W  V.  F.  Tr. 
D.)  Um  Linz  und  Steyer  etc.  Vom  Frühling  bis  zu  Ende  Sommers,  häufig  in 
Gegenden,  wo  die  Nahrangspflanze  der  Raupe  w&chst.  Die  Raupe  lebt  von 
verschiedenen  Arten  Wolfsndleh  (vorzQgUeh  auf  Euphorbia  Cyparisias 
et  Esula). 


Sitzb.  f1.  m.  n.  Cl.  VI.  Bd.  IV.  Ilft.  35 
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Urapteryx.  91. 
Uropaa.  46. 
Vaneaaa.  14. 
Xanthia.  76. 
Xylina.  78. 
Zerene.  109. 
Zeasera.  43. 
Zygaena,  26. 
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IVaehtran^« 


Genus  Psyche  naeh  Ps.  puUa. 

P  B  y  ch  e  N  a de  11  a.  0.  B.  Im  Juli  und  Angast  in  der  Umgebang  von 
Steyer  (Lansa),  selten.  Die  Raupe  lebt  auf  verschiedenen  Strftuchern  und 
verpuppt  sieb  im  Juni. 

Genus  Sassia  nach  Ses.  euliciformis. 

SessiaCynipiformis.  H.  Bsp.  0.  (Vespiformis,  W.  V.  ^ t Lasp.) 
Gallwespen  fthnlicber  Glasflflgler.  Im  Juli,  in  der  Umgebung  von  Linz  und 
Steyer  (Lausa),  nicht  selten. 

Gsnus  Cymatophora  nach  0.  ruficollis. 

Cymatopb.  Fluctuosa.  H.  Tr.  B.  Im  Juni,  in  der  Umgebung  von 
Linz,  selten.  Die  Raupe  lebt  auf  Birken  und  Eichen. 

Ocnvs  Noctua  nach  N.  rhombofdea,  Bsp. 

Noctua  Brunnea.  F.  W.  V.H.  Tr.B.  (Fragaria,  Bork.  Lucifera, Esp.) 
Siockerbsen-Eule.  Im  Juni  und  Juli,  in  der  Umgebung  von  Linz,  selten.  Die 
Raupe  findet  man  im  October  in  ihrer  ersten  Jugend  an  niederem  Strauch- 
werke, vorzüglich  auf  Brombeeren,  und  lebt  erwachsen  im  April  und  Mai 
auf  Schlfisselblumen. 

Genas  Luperina,  Botsd.  nach  L.  Leucophaea,  Bork. 

Lup.  Cespitis.  W.  V.  F.  H.  Tr.  D.  B.  (Hordei,  Schrank)  Wasengras- 
Eule.  In  der  Umgebung  von  Linz,  im  August  und  September ,  nicht  selten. 
Die  Raupe  lebt  auf  Wasengras  (Aira  cespitosa)  und  Quecken  (Triticum 
repens). 

Lup.  Testacea.  W.  V.  H.  Tr.  D.  B.  Sandfarbene,  kleinmakelige  Eule. 
In  der  Umgebung  von  Ottensheim,  im  September,  selten.  Die  Raupe  lebt  im 
FrlU^abre  im  Grase  vom  untern  Theile  der  Halme. 

Lup.  Albicolon.  H.  Tr.  D.  B.  Punctirtfleckige Eule.  In  der  Umge- 
bung von  Linz,  Ende  Mai  und  Juni,  selten. 

Nach  Lop.  bUilinea. 

Lup.  Didyma.  Borkh.  Esp.  Tr.  H.  D.  (oculea  F.)  Leberbraune,  weiss- 
narbige  Rocken-Eule.  In  den  Sommermonaten  auf  wohlriechenden  Blumen, 
bei  Tage  und  Abends,  um  Linz,  nicht  gemein.  Die  Raupe  lebt  von  Gras  und 
andern  Pflanzenwurzeln  und  ibren  Sprösslingen. 

Genus  Hadena  nach  Had.  Piai. 

Bad.  Spien dens.  H.  Tr.  B.  Röthelrothe  Eule.  In  der  Umgebung  von 
Linz,  sehr  selten. 

35* 
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Nach  lUdeii«  atrlplleU,  L« 

Had.  Adttsta.  Esp.  Tr.  D.  B.  (Valida,  H.)  Drand-Bule.  Ana  der  Umge- 
bong  von  Linz,  im  Juni  und  Juli,  adten.  Die  Raupe  lebt  von  mehreren  nie- 
dem  Pflanzen  und  verpappt  sich  in  einem  Gewebe  zwischen  Moos. 

Geometra.  Genus  Cabera  vor  Gab«  Pusarla. 

Gab.  T  aminar  ia.  H.  (taminata,  W.  V.  Tr.  D.)  In  der  Umgeboni^  von 
Steyer  (Laosa),  im  Juni,  selten. 


539 


l^erzeielmlss 

der 

elDgegangenen  Draeksehrffteot 

(April.) 

Acaddmie  d*  Archäologie  ile  Belgiqae,  Bulletin,  Vol.  VlI.  ^'vr.  S. 

Vol.  Vm.  Uvr.  1.  Anvers  1850;  8^ 
Amiales  de»  Mines.  Vol.  XVIIL  iivr.  6.  Paris  1850;  8*. 
Batka«  Ueber  Cliina  nobra  und  Savanilla  (a.  I.  et.  d). 

„     Ueber  die  Entatehang  der  Harze  in  der  Natur.  (Aue  den 

Nov.  aet.  Acad.  C.  Leop.  Vol.  XXII.  p.  11.) 
Bogaerta»  Fflix.  Eloge  hiatorique  de  Sa  Majeati  Louise  Marie  la 

Bien-Aimie,  Reine  des  Beiges.  Anvers  1851;  8^ 
Bumouf,  E.  lätudes  sur  la  langue  et  sur  les  textes  Zends.  Vol.  I. 

Paris  1850;  8^ 
3)ubtl, ».,  eetonrs,  S.  %  <^anbf^r{ft(n^ammluns.  SKt^.  I.  ^ol^t  L 

fBt&fxa  1850;  8^ 
äoole  des   Chartas,  Bibliothique.  Sirie  3.  T«  I.  Iivr.  1  —  6. 

IL  Iivr.  1—8.  Paris  1849  —  50. 
Fritsch,  Carl.  Grundzfige  der  Meteorologie  f8r  den  Horizont  von 

Prag  etc.  Prag  1850  ;  4*. 
8a(^d,  3.  fft.  UtUt  bie  Z^totita  bet  @rbe  k.  9le({l  einer  furjen  Snl^alt^ 

auteifle  aOet  übrigen  Sc^tifien  b.  Serf.  ic.  SRun^en  1844 ;  8®. 
»     Ueber  ben  Segrif  ber  ^mvaU^ptcia.  (91.  b.  SRänd^n.  gelehrt. 

«[nseigen.  1848.  9lr.  158—60.) 
Gesellschaft,  k.  sächsische,  d.  Wissenschaften: 

Berichte  fiber  d.  Verb.  d.  phil.-hist.  Classe.  1850,  Heft  1.  2. 
r)  w    »     »     M  raath.-phys.    „       1850    „    8. 

6uyoD|  J.  L.  6.   Des  accidens  prodnits  dans  les  trois  premiires 

classes  des  animaux  vertebr^s  ,  et  plus  particuliirment 


540 

chez  rhomme,  par  le  venin  de  la  vipire  fer  -  de  -  lance. 
MontpelUerl834;  4*. 
Gayoii)  J«  L.  6.  (Anonym)  Journal  de  TeipMition  diiig^e  de  Boae 
snr  Constantine,  en  Nov.  1836,  Paris  1837;  8«. 
99      Qnelqaes  inscriptions  de  la  province  deConstantioe.  Alger 

1838. 
,,      Expedition  d'Abd-el-Kader  contre  Aln-Hadi.  Paris  1 838 ;  8*. 
jy     Disconrs  ect.  k  Toccasion  de  la  distribntion  des  prix. 

(s.  I.  etc.  d.) 

,,     Discoars  snr  les   Services  rendn  dans  le  possessions  da 

Nord  de  V  Afriqae  doraut  la  Cholera  par  les  oflficiers  de 

sante  de  l'Arm^e.  Alger  (s.  d.);  8^ 

Journal  astronomical,  Vol.  I.  Nr.  19  —  22.  Camleridge  18S0;  4*. 

Locke  9  John.  Report  on   the  invention  and  constmction  of  Iiis 

Electro-Chronograpb.  Cincinnati  1850;  8*. 
Maatschappij  JioUandsche  d.  WetenscL   etc.  Natnrk.   Terhand. 

del.  7.  Harleml850;  4^ 
Morlot ,  A.  V.    Sechs  Abhandlangen  über  die  Ergebnisse  der  im 
Sommer  1849  vorgenommenen  Begehangen.  Gratz  1851 ;  4^ 
Report  of  the  commissioner  of  patents.  1845  —  48.  Washing;ton ;  8*. 
Sociite  des  Antiqaaires  de  Picardie :  Table  g^n^rale  des  matUres 
Gontenaes  dans  les  dix  premiers  volames  des  m^moires. 
Amiens  1850;  8^ 
Tübingen.  Unit)errttätSf(l^rtften  a.  b.  3.  1850. 
Serein,  l^iflor.  t)on  unb  für  Oberba^ent.  0r^it)  18b.  11.^.1.  t. 

9)tun(!^enl849;8^ 
,,        ,.       »     ^  w  3aM6eri<^t  1848, 1849. 

9Run(^en;8*. 
Wackenroder  H.,  De  cereyisiae  vera  mixtione  et  indole  chemica  el 
de  methodo  anal,  alcoholis  qaantitatem  recte  explorandl 
Jenae  1850;  8^ 


rtc  in  Kn^n^en. 


nach  Riaumur. 


Stand  der  Atmosphäre. 


+  1^29 


• 

t 

u 

1 

1 

« 

S 

> 

9 

& 

Wind 

H 

2   1    flS 

CO 

o 

X 

16 

0 

2 

15 

0 

0 

Ost 

d.  20 
+  7  16 


—0^60 


10 


0 


16 


11 


0      2 


West 


d.  4« 
+  12  22 


+  6^57 


8 


20 


0 


0 


West 


d.  2t 
+  15'  21 


+  11-47 


15 


0 


Ost 


d.  2% 

+  27^  25 


+  14-79 


0     16 


0 


Ost 


d.  27.. 

+  25^ 


24 


2 


12 


0 


8 


0 


Ofl" 


4- 14-85 


Ost 


d.  27. 

+  24^9 


-Ol 


+  15-43 


d.  \5. 
+  27-21 


2 


2 


22 


0 


7       0 


West 


0 


14 


0 


0 


West 


4-9-59 


d.  25.^ 
+  1«*19 


10 


+  6^76 


4[  20 


0 


0 


0    West 


d.  V 


+  16-  18 


3^07 


13 


20 


0 


0 


West 


d.  27. 
+  11-20 


0^07 


■u 


10 


0 


16 


0 


0 


West 


d.  16. 
+  »•16 


+  6^34 


15 


10 


10 


0 


0 


West 


d.  15.Aa| 
+  27\ 


45  j 102 


16 


170 


66 


25 


E 

u 


6 


6 


0 


0 


3 


6 

7 


West 


39 


Mond ; 


ee  62, 


^^  ^ir  1829  mit     88"3"25  P.  M. 
« B43  „       26  5"18  P.  M. 

''133  „     +30^7  R. 


Die 
Die 


»»1828 


— 25  0  R. 


niax«  Weisse« 
irector  der  k.  k.  Sternwarte. 


n.  n.  Cl.  VI.  Bd.  IV.  I 


Inhalt. 


ScÜ« 

Slitzimg  vom  8.  Mai  1851. 

Quadrat,  Notizen  über  einige  Bestandtheiie  des  Safrans  {Crocut 

SaHvus)       i\} 

RoeMeder  and  Wittigk,  Notix  Ober  Richardsonia  eeabra    ....    SUi 

Kollar ,  Ueber  ein  dem  Roggen  ech&dlicbei  loseet h%\ 

Fenzl,  Ueber  die  filütbenzeit  der  Paiitotonta  tmperioZis  ....  ~ 
Brücke ,  Ueber  eine  von    ibin  erfundene    nnd    zusammengesteltte 

Arbeltsloope 554 

Kner,  Nene  Beiträge  zur  Kenntnissder  Kreide- Vereteinemngenron 

Ost-Galizien 513 

HeiMekt  Ueber  die  EntwicUangsgasehiebte  des   Thieres  and  der 

Pflanze  darcb  Urzeugung — 

Sitsung  vom  15.  Mai  1851. 

Stampfer ,  Ueber  einen  in  der  WerksUtte  des  Ic.  k.  polyteebnlscben 

Institutes  verfertigten  Tbeodoiiten  far  Harkscbeider     .    .    .     — 

Kollar  f  Nachtrag  zur  Naturgas cliicbte  der  Cerr-Eichen-Biattwespe, 

Tenthredo  {Emphytus)  Cerris 556 

Reissek,  Ueber  die  Entwicklungsgescbichte  seibstst&ndiger  lafti- 
sionathierchen,  Pilze  und  Algen  durch  Umbiidung  der  Stirke- 
Zellen  und  PoUenkSrner « 537 

Natterer  y  Ueber  Oas-Verdichtungs-Versuche - 

Pohl ,  Chemisch-  physikalische  Notizen. 

1.  Ueber  die  Anwendung  des  Schwefelammoniums  als  Fixa- 
tioosmittei  in  der  Photographie 57t 

2.  Einfluss  der  Temperatur  auf  die  Schw&rznng  des  Chlor- 
silbers am  Liebte 57) 

3.  Beschreibung  einer  Gaslampe  zum  Gebraacba  in  diemi- 
schen  Laboratorien 576 

%.  Bourdin's  Harzcomposition  als  Radirgrand 560 

5.  Analyse  und  Bereitung  einer  Seife  mit  St&rkezasatz .    .    .  5^3 

6.  Analyse  des  Kalksteines  von  Sievering  bei  Wien  .    .    .    .  5S4 

7.  Neue  Methode  zur  Bestimmung  von  Schmelzpunkten    .    .  587 

8.  Basisch-chromsaures  Ammoniak 59S 

9.  Analyse  des  sogenannten  GersdorlTschen  wflrfelf5rmigen 
Nickels 59* 

10.  Löslichkeit  verschiedener    Substanzen    in    Wasser   and 

Alkohol 593 

Mayer,  Ueber  das  mechanische  Aequiralent  der  W&rme ^^^ 

Binder,  Die  HöhenTerhiltnisse  Siebenbürgens ^^^ 

Sehmidi,  Ueber  den  unterirdischen  Laof  der  Recca ^^^ 

vom  27.  Mai  1851. 

Preisaufgaben ,  welche  die  Akademie  nea  aasgeschrieben  hat    .   .  ®83 
Preisaufgaben,  welche  ausser  den  von  der  Akademie  angenommenen 

und  ausgeschriebenen  in  Vorschlag  gebracht  wurden    ...  — 

Verzeichniss  der  eingegangenen  Drackschriften ~~ 


c 


5%1 


Sitzungsberichte 

der 

matliematiseli-natiirwissenseliaftllehen 

Classe« 


VI.  Band.  V.Heß.  1851. 


Sitik.  d.  m.  n.  Cl.  VI.  Bd.  V.  Hft.  36 


513 


Sitzungsberichte 


der 


mathematisch  •  natarwissenschaftlichen  Classe. 

Sitniog  vom  8.  Mal  1851. 

Hr.  Bemard  Quadrat,  k.  k«  IVofessor  der  Chemie  in  Brfinn, 
8berreicht  nachfolgende  „Notizen  über  einige  Bestand- 
theile  des  Safrans  (Crocus  SaHvus).'^ 

Der  Safran  enthalt  einen  gelben  Farbstoff  (PolyehroiQj 
welcher  nach  einer  älteren  Methode  dnrch  Ausziehen  des  wasserigen 
Extractes  mit  Weingeist  dargestellt  wurde.  Nach  Henry  wurde 
diese  fett-  und  saurehaltende  Substanz  durch  Aether  oder  Alkalien 
noch  gereinigt. 

Ich  versuchte  Anfangs  eine  Reindarstellung  des  Farbstoffes 
durch  Digeriren  des  im  Handel  Torkommenden  reinen  Safrans  mit 
einer  nehr  verdfinnten  Kalilauge  und  nachfolgender  Behandlung  mit 
Terdfinnter  Schwefelsäure  zu  erzielen ,  worauf  der  erhaltene  rothe 
Niederschlag  mit  Wasser,  Aether  und  Alkohol  gereinigt  wurde. 

Ich  überzeugte  mich  jedoch  bald,  dass  diese  Methoden  kein 
reines  Präparat  liefern,  und  blieb  nach  vielen  Versuchen  bei  der 
folgenden  Darstellungsart: 

Der  Safran  wurde  vollständig  mit  Aether  ausgezogen  und 
hierauf  mit  Wasser  ausgekocht  Die  klare  wässrige  Lösung  wurde 
mit  basisch-  essigsaurem  Bleioxyde  versetzt  und  das  rothe  Bleisalz 
mit  Wasser  vollkommen  ausgewaschen.  Das  im  Wasser  vertheilte 
Bleisalz  wurde  durch  Schwefelwasserstoff  zerlegt  und  der  Nieder- 
schlag gut  ausgesfisst. 

36* 


54^ 

Doreh  kochenden  40*  Alkohol  wurde  dem  Schwefelblei  der 
beigemengte  Farbstoff  entzogen,  der  alkoholische  AnsKng  im  Was- 
serbade  verdampft.  Beim  Concentriren  bilden  sich  in  dem  Masse 
als  Alkohol  verdampft,  schwefelgelbe  Krystalle,  welche,  bei  näherer 
Untersuchung,  als  reiner  Schwefel  sich  herausstellen* 

Die  Eur  Trockene  Terdampfte  Masse  wurde  in  Wasser  gel5st, 
die  Losung  filtrirt  und  zur  Trockene  verdampft 

Die  Ausbeute  an  Farbstoff  ist  nieht  sehr  bedeutend. 

Der  so  dargestellte  Farbstoff  ist  ein  morgenrothes,  geruchloses 
Pulver,  welches  im  Wasser  mit  gelber  Farbe  loslich  int.  Eine 
Spur  einer  alkalischen  Basis  vermehrt  seine  Loslichkeit  in  hohem 
Grade.  In  Alkohol  leicht  loslich  15st  sich  der  Farbstoff  in  Aeth^ 
sehr  schwer  auf.  Dem  laichte  ausgesetzt  verSndert  sich  der  reine 
Farbstoff  erst  nach  sehr  langer  Zeit.  Durch  concentrirte  Säuren, 
wie  Salpetersaure,  Salzs&ure  und  Schwefelsaure  erleidet  der  Farb- 
stoff verschiedene  Veränderungen:  concentrirte  Schwefelsäure  faibt 
ihn  blau,  SalpetersKmre  grOn,  welche  Färbungen  bald  in  andere  fibtf - 
gehen;  durch  concentrirte Salassänre  wird  die Flüssi^eit  sdiwän- 
lieh  gefärbt  unter  Abscheidung  brauner  Flocken.  Aus  der  wässerigen 
oder  ulkaliscken  Lösung  des  Farbstoffes  scheiden  verdttnnte  Mineral- 
säuren bräunlichrothe  Flocken  ab,  welche  jedoch  nicht  mriir  der 
reine  Farbstoff  sind.  Auch  organische  Säuren,  wie  Weinsäure,  Crei^ 
säure  und  Gallussäure  bewirken  die  Abscheidung  rother  Flocken. 

Verd&nnte  Lösungen  der  Alkalien  nehmen  den  Farbstoff  sehr 
leicht  auf,  bilden  salzartige  Verbindungen,  die  im  Wasser  mit  gelber 
Farbe  löslich  sind.  In  concentrirten  Zustande  wirken 
bei  der  Kocbhitze  des  Wassers  zerlegend  auf  den  Farbstoff; 
erhält  bei  der  DestiUation  einen  flflchtigen,  öliohten  Körper,  weleher 
neutral  reagirt.  Dieser  ölartige  Körper  verbreitet  einen  eigen«; 
thümlichen  von  dem  des  Safranöls  differenten  Geruch,  ist  specifisch 
leichter  als  Wasser,  verändert  sich  aber  nach  längerer  Zeit  in  eine 
bräunliche  Masse,  die  im  Wasser  untersinkt. 

Wird  der  rebe  Farbstoff  auf  120*  erhitzt,  so  wird  derselbe 
schwärzlich  bri^un,  bei  150*  rothglänzend,  bei  180*  rothbraun  unter 
Aufblähen  und  zerlegt  sich  gänzlich  über  800*  erhitzt. 

Der  Farbstoff  enthält  keinen  Stickstoff. 

Zuir  Verbrennung  wurde  der  Farbstoff  bei  100*  getrocknet, 
und  mit  chromsaurem  Bleioxyde  und  Kupferoxyde  verbrannt 
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0  *  346    Grammes  Substanz  gaben 
0*6919        ji        Kohlensäure  und 
0-1858        n        Wasser. 
Die  Analyse  ergibt  f&r  die  procentisebe  Zasammensetznng: 

54-54  Kohlenstoff, 
5*96  Wasserstoff, 
39-50  Sauerstoff. 

Die  gefundenen  Zahlen  entsprechen  der  Formel : 

Redmimg.  Vemch. 

Co  — 54-30  54-54 

/f«—    5-88  5-9» 

On  — 39-82  39-60 

Die  wässerige  Lösung  des  Farbstoffes  gibt  mit  basisch-essig- 
saurem Bleioxyde  einen  rothen  Niederschlag,  mit  Kupferoxydsalzen 
einen  grfinen;  ebenso  erfolgen  ^elbe  Niederschläge  bei  Zusatz  von 
Kalk  oder  Barytwasser. 

Zur  Darstellung  eines  Bleisalzes  wurde  die  wässerige  Lösung 
des  Farbstoffes  mit  basisch-essigsaurem  Bleioxyde  versetzt ,  der 
moi^enrothe  Niederschlag  ausgewaschen  und  bei  100*  getrocknet. 
Es  gaben :  0*472  Grammes  Bleisalz, 

0-283        „         BIrioxyd  =»  59-96  pCt.  Bleioxyd. 

Daraus  berechnet  sich  das  Atomgewicht  mit  537-5 

Femer  wurden  1*0775  Gr.  Bleisalz  mit  chromsaurem  Blei- 
oxyde verbrannt,  und  es  wurden 

0*8615  Grammes  Kohlensäure  und 

0*224  „        Wasser  erhalten.  Diese  Zahlen  entsprachen : 

21-81  pCt.  Kohlenstoff, 
2*31     „     Wasserstoff. 

Aus  diesen  Daten  berechnet  sich  folgende  Formel: 

Bcehnniir.  Vemiek. 


Cu   —    WO  — 81-55 

21-81 

Hu  —      19—    2.38 

S-31 

1 

• 
» 

Ou   —     88  -  15-80 

15-02 

1 

ai'ftO— 334-8  — 60. 3S 

50-06 

Atom 555-8 

Afom  geAmden  537*5. 
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Nach  Abzog  des  Bleioxydes  resaltirt : 

Reelmvag.  Verwiffc. 

Hin—    5-88  5-77 

Oii— 89-8S  39-76 

Ausser  dem  abgehandelten  Farbstoffe  findet  sich  im  Safran  eu 
flfichtiges  Oel,  welchem  er  seinen  eigenth&mlichen  Geruch  Terdaakt 
Durch  einfache  Destillation  mit  Wasser  erhalt  man  ein  gelbes  Od, 
welches  specifisch  leichter  als  Wasser  ist ,  einen  angenehmen  Ge- 
ruch besitzt  9  nach  kurzer  Zeit  sich  in  eine  weissliche  Masse  ver- 
wandelt, die  in*s  Wasser  gebracht,  untersinkt. 

Beim  Verdunsten  eines  ätherischen  Auszuges  des  Safrans  er- 
hält man  einen  gelblichen,  fetten  R5rper,  welcher  mit  heissem 
Wasser  behandelt  beim  Erkalten  eine  schneeweisse  Masse  liefert, 
deren  Schmelzpunct  ungefähr  bei  48*  C.  liegt.  Dieser  fette  Korper 
löst  sich  b  kochendem  Alkohol,  und  krystallisirt  zum  Theil  beiii 
Erkalten  heraus,  ein  anderer  Theil  (Oelsäure?)  bleibt  in  Alkohol 
gelost.  Es  gelingt  auch,  durch  blosses  Auskochen  des  Safrans  mit 
absolutem  Alkohol  und  Erkaltenlassen  der  Flüssigkeit  feine  Krj- 
stalle  dieses  Körpers  zu  erhalten. 

Ausser  dem  Farbstoffe,  Oel  und  Fett  enthält  der  Safran  Trau- 
benzucker und  eine,  wie  vorläufige  Untersuchungen  wahrscheinlich 
machen,  neue  Säure. 

Beim  Verbrennen  liefert  der  Safran  eine  alkalisch  reagirende 
Asche,  welche  Kohlensäure,  Schwefelsäure,  Kieselerde,  Phosphor- 
säure ,  Chlormetalle ,  Kalk ,  Bittererde ,  Kali  und  Natron  enthält 
Vorwiegender  als  Kalkerde  findet  sich  in  der  Asche  die  Bittererde. 

Der  Safran  hinterlässt,  einemVersuche  zuFoIge,  8*93  pCt.  Asche. 

Mit  der  Untersuchung  der  Zerlegungsproducte  des  Farbstoffe!, 
des  fetten  Kdrpers  und  der  Säure  bin  ich  so  eben  beschäftigt. 


Das  w.  M.,  Hr.  Prof.  Friedr.  Rochleder  in  Prag,  nber- 
sendet  nachfolgende  Mittheilong:  „Notiz  fiber  Richardsonia 
»cabra'*  Von  Fr.  Rochleder  und  Dr.  Er.  Willigk. 

Wir  verdanken  der  Gute  des  Hm.  Prof.  Kosteletzky  eine 
Quantität  von  Kraut  und  Wurzeln  dieser  in  die  Familie  der  Ru- 
biaceen  gehörigen  Pflanze,  die  er  im  botanischen  Garten  cultirirte. 
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Wir  f&hren  hier  bloss  jene  Versuche  aii)  welehe  die  Anwesen- 
heit der  Citrons&nre  in  allen  Theilen  dieser  Pflanze  nachweisen. 
Ansser  den  allgemeinen. Bestandtheilen  der  Pflanzen  sind  in  der 
Richardsonia  noch  der  hrechenerregende  Stoff*  das  Emetin  und  eine 
Sanre  ans  der  Classe  der  Gerbstoffe  enthalten. 

Wir  kommen  auf  die  Znsammensetznng  nnd  anderweitigen 
Verhältnisse  dieser  Substanzen  in  einer  eigenen  Abhandlang  znrfick. 

Das  Kraut  der  Richardsonia  wurde  zerschnitten-  und  mit 
Wasser  ausgekocht.  Das  filtrirte  braune  Decoct  wurde  mit  einer 
Lösung  von  neutralem  essigsauren  Bleioxyd  versetzt,  wodurch  ein 
schmutzif^braungelber  Niederschlag  entstand.  Die  darfiber  stehende 
Flfissigkeit  war  hellweingelb.  Mit  einer  Lösung  von  Sbasisch- 
essigsaurem  Bleioxyd  versetzt,  entsteht  in  letzterer  ein  lebhaft 
citrongelber  Niederschlag,  der  seine  Farbe  einem  Gehalte  an  einem 
Bleisalz  der  Gerbsäure  verdankt.  Er  wurde  mit  Weingeist  ange- 
rührt, mit  Schwefelwasserstoff  zersetzt,  die  vom  Schwefelblei  ab- 
filtrirte  Flüssigkeit  erwärmt,  bis  der  fiberschüssige  Schwefelwas- 
serstoff verjagt  war  und  dann  mit  alkoholischer  Bleizuckerlösung 
versetzt.  Der  entstandene  Niederschlag  vnirde  auf  ebem  Filter  ge- 
sammelt, mit  Alkohol  gewaschen,  dann  in  eine  grosse  Menge  Wasser 
eingetragen  und  zum  Sieden  erhitzt.  Es  bleibt  ein  bräunliches  ba- 
sisches Salz  zurück,  die  davon  abfiltrirte  wässrige  Flüssigkeit  gibt 
auf  Zusatz  von  Alkohol  einen  weissen  Niederschlag  in  voluminösen 
Flocken.  Dieser  wurde  auf  einem  Filter  gesammelt  und  bei  100*  C. 
getrocknet  zur  Analyse  verwendet. 

0*7065  Substanz  gaben  0*4165  CO»  und  0*106  Aq. 
0*5000        „        „        0-316    PbO. 
0*5480        „        „        0*3455  FbO. 

Dies  entspricht  in  100  Theilen  folgender  Zusammensetzung: 

Bereehnet.       OaftmdeB. 

56  Aeq.  Kohlenstoff  —  4200-0  —  15-88  —  1607 
83  „  Wasserstoff »  412-5  —  1-56  —  1-65 
51  „  Sauerstoff  »  5100-0  —  19*28  —  19-08 
12    „     Bleioxyd       =»167840  —  63-28  —  63-20  —  68-04 

26446-5  —100-00  —100-00 

Cm  Hn  0,1  +  12P60  =  C«  fii  O»,,  8P60,  HO 

+  2  (c„  jy,  o„  {'3i?)  +  5  (C»  Ht  Ol,  pboy 
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Der  oben  erwBlinte  grubraane  Niedenekbg ,  de»  eeilgMirct 
Bleioxyd  in  der  wSeserigen  AMLOchnng  de»  Kmntes  henrorbriiigt« 
wnrde  wut  Tordlnnter  Bee^slnre  anigekocht  j  die  von  dem  nage* 
Ksten  Tlieiie  abfiHrirte  FlÜMigkeit  nach  den  Eriodlen  flltrirt  mid 
mit  einigen  Tropfen  Amnioniak  Yortefait  Ba  entilebt  ein  Idkkaft 
gelb  geftrbter  Niedenehlag,  der  in  Alkobol  Terttieill)  durch  eiaea 
Strom  Sehwefehraaaontoi^as  neraetat  wnrde^  Die  FMaaigfceil, 
▼om  SchwefoIUei  abfiltrirt,  wmrdo  mit  alkohoUacber  Bleimicka^ 
Manag  geflllt,  der  Niederacblag  nater  Waaaer  mit  BehwcCdanaaer- 
aloff  aeraetnt  nnd  die  ao  erhaltene  FMasif^eit  mit  wlaariger  Blei» 
nnekerldaong  ao  lange  veraetat  ala  der  Niederacblag,  der  aich  bQ-* 
dete,  rein  weiaa  eraehien«  Bei  100*  C.  getroeknet,  gab  deraelbe  M** 
gende  Znaammeaaetsnng : 

0-4801  Sobstann  gaben  0*26S5  COt  nnd  O-OOOS  Aq. 
0-S84  „  „      0*2515  PbO. 

0-870  „  ^      0*2425  PbO. 

Diea  entapricht  Mgender  Znaamamnaetm^  in  tOO  Theilen: 

SO  Aeq.  KoUenatoff  »  4200*0  —  15*21  —  14*90 
31  ^  Waaaeratoff »  387-5  —  1-40  —  1-39 
49  ^  Saneratoff  »  4900-0  —  17-74  —  18*16 
18    ^    Bleioxyd      =18128*5  —  65*65  —  65-49  —  6554 


276160  —10000  —100-00 
CVt  i7ii  04»  +  IZPbO^ 2 (C;,  K  Ott  j  8PM)) 

+  Ct^H,  Ott  ^HO^^  «(<?%  B^  «I,  PbO). 

Ea  acbeint  nna  llberflfiaaig,  noch  mehr  Salae  von  ihriicherZa- 
aammenaetming  hier  aannfBhren ,  di^  aua  dem  Krante  der  Richard- 
sonia  dargestellt  wurden« 

Die  Wnrael  dieaer  Pflanze  warde,  in  St&cke  aerachnitten,  mit 
Weingeist  anageaogen*  Daa  wenig  gefärbte  infosom  wnrde  filtrirt 
und  mit  alkoholischer  Bleianckerlosnng  gefiUttj  der  Niederschlag 
unter  Wasser  durch  Schwefelwaaseratofigas  aersetat,  die  Tom 
Schwefeihlei  abfiltrirte  Flfissigkeit  nach  Veijagen  des  nberschSs^ 
sigen  Hydrothions  mit  einer  Losung  von  Sbasisch  essigsaurem 
Bleioxyd  versetnt.  Es  entstand  in  der  farblosen  Fltssigkeit  ein 
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weisser  NiedencUag,  der  iott  Wasser  gewaschen  äad  bei  100*  C. 
getroeknet  sur  Analyse  verwendet  wnrde. 

0*719    Safas         gaben  0*258    CO»  and  0  0676  Aq. 
0*7897  Snbsfans     „      0*6137  PbO. 
0*7805        „  „     0*5635  PbO. 

entspreehend  folgender  Znsammenseteiing: 

M  Aef .  KeUensfoff  ^  4900*0  *-    9*78  —    9*77 

23  9    Wasserstoff  »     412*5  —    0*95  —    104 
51    9    Sauerstoff    »  5100*0  —  11*81  —  11*87 

24  „    Ueioxyd       «88468*0  ~  77*51  —  77*32  —  77*18 

43180*5  —100*00  — 100*00 

G;«  J7„  Ost  +  24JP60»  8 (Q»  H^  Ou,  ZPbO,  HO)  + 

5.(Ct  17.  03,3 i%0). 

Ein  Theil  der  Salse,  wovon  diese  verschiedenen  Analysen  an- 
gestellt waren ,  warde  anter  Wasser  darch  einen  Strom  Schwefel- 
wasserstoffgas zersetzt;  die  vom  Schwefelblei  getrennte  Flüssigkeit 
im  Wasserbade  verdanstet,  and  die  concentrirte  Flassigkeit  in  einer 
mit  Papier  bedeckten  flachen  Schale  sich  selbst  fiberlassen.  Nach  län- 
gerer Zeit  bildeten  sich  schöne  Krystalle  von  Citronsäare.  Sie  wor- 
den gepolvert  and  imVacao  fiber  Seh  wef elsäare  getrocknet,  analy  sirt . 

I.  0*249    Saore  gaben  0*3425  €0%  and  0*100    Aq. 
n.  0*2785      j^        j,      0*3805  CO»    n    0*1105  Aq. 

Dies  gibt  aaf  100  Theile  berechnet: 

»•mittat^  Mtaitoi. 

12  Aeq.  Kohlenstoff  =  900*0  —  37*50  —  37*51  —  37*27 

8    n    Wasserstoff  »  1000  —    4*16  —    4*45  —    4*4t 

14    n    Saaerstoff     =»1400  0  —  58'34  —  58*04  —  58*32 

2400-0  —100*00  —100*00  -100*00 

Die  JBieiardM&tda  Mcabra  «ithSlt  diesen  Veisachen  so  F^lge 
eine  nicht  anansehnliche  Menge  von  Citrons&nre  in  allen  ihren 
Theilen,  sie  kommt  in  dieser  Besiehang  mit  den  Steilsten,  4er 
RtMa  tinciarumj  Asperula  odoraia,  überein. 

Die  Eigenschaft  des  essigsanren  Bleioxydes^  Doppelverbindan- 
gen  mit  andern  Bleioxydsalzen  einsogehen,  ist  schon  lange  bekannt, 
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man  kernt  solehe  Verbindangeii  von  essigsaureni  Bleioxjd  mit  bei- 
sMieaaarem,  ehinovasaurem  etc.  Bleioxyd.  In  Beiner  Abbandloig 
über  die  Citronsanre  erwähnt  Hei  dt,  dass  beim  Auflösen  tob  3ba- 
BiBeh-eitronsanrem  Bleiozyd  in  Salpetersanre  und  Eriulten  iwar 
tbasiBch-eitronBanreB  Sah  kryatallisire,  aber  dasa  eine  gewisse 
Menf^e  von  aalpeterBanrem  Bleioxyd  sich  darin  befinde,  die  iwch 
AuBwaschen  nicht  entfernt  werden  könne.  Es  gibt  also  anch  eiiie 
Verbindung  Yon  citronsanrem  mit  salpetersanrem  Bleioxyd. 

Wir  haben  snr  Controlle  reine,  kanfliehe  Citronaanre  in  Wasser 
gelöst  und  mit  Bleisnckerlöanng  in  Wasser  gefallt,  den  gewasebenei 
Niederschlag  bei  100*  C.  getrocknet  snr  Analyse  verwendet 

0*3875  Substanz  gaben  0*209     CO,  nnd  0.0525  Aq. 
0-480    Sak  „    0-3146  PbO. 

0-3774  SaU  „    02479  PbO. 

Dies  entspricht  in  100  Theilen  folgender  Zosammensetnig: 

72  Aeq.  KoUenstoff  »  54000  —  14-90  —  14-71 
42  „  WasBerstofr »  5250  —  1*45  —  1*50 
M  „  Sanerstoir  «  66000  —  18-22  —  18-11 
17     ,     Bleioxyd       =237065  —  65-43  —  65-68  —  65« 

36231-5  —100-00  —10000 

Dieses  Sah  wurde  anf  einen  Gehalt  an  EssigBiiire  geprifk, 
es  wurde  in  Wasser  Tertheilt  dnrch  SchwefelwasserstoflT  serseüt, 
die  Tom  Schwefelbid  abfiltrirte  Flfissigkeit  in  eine  Retorte  gegebei 
nnd  destillirt,  mit  der  Vorsicht,  dass  dnrch  Spritzen  nichts  tob 
dem  Inhalte  der  Retorte  in  die  Vorlage  gelangen  konnte.  Das  De- 
stillat, was  Schwefelwasserstoff  hielt,  wnrde  mit  reinem  koUea- 
sanren  Bleioxyd  nnsammengebradit,  filtrirt  nnd  eingedampft,  b 
krystallisirte  der  Bleizncker  in  ausgebildeten  Krystallen,  die  bei 
Zusatn  Ton  Schwefelsaure  Essigsaure  gaben. 

Ausser  der  Citronsanre  scheint  in  dem  Kraut  der  RichardsoBis 
noch  etwas  Aconitsaure  enthalten  su  sein,  worüber  uns  fortgesetste 
Versuche  Gewissheit  Terschaffen  werden. 
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Das  w.  M.J  Hr.  Castos  K  o  1 1  a  r  macht  eine  weitere  MittheilaDg 
^lieber  das  demRoggen  schädliclie  InsecV^  Yonwelehem 
er  berdts  in  der  Sitzung  Tom  2h.  April  d.  J.  Nachricht  gegebeoi 
imd  Eeigt  einige  lebende  Exemplare  desselben  Tor. 


Das  w,  M.y  Hr.  Prof«  F  e  n  z  1 ,  macht  nachstehende  Mittheilnng : 
^lieber  die  BlSthezeit  der  Paulownia  imperialisJ*^ 

Nach  der  Angabe  Siebold's,  der  vor  nngefihr  11  Jahren 
diesen  herrlichen  Baom  aas  Japan  snerst  in  die  Gärten  Europas 
einfBhrtei  fallt  dessen  BlfitheEcit  in  den  Monat  April,  seine  Fracht- 
reife  in  den  Spätherbst  ^).  In  der  ganzen  llediterrean-R^on  hin- 
gegen blfiht  die  Paolownia  in  allen  dortigen  Gärten,  Park-Anlagen 
and  Alleen  seit  mehreren  Jahren  bei  vollem  Blätterschmacke  im 
Herbste,  während  ihre  Fruchte  im  nächsten  Fr&hlinge  reifen.  Vor 
ungefähr  5  Jahren  zeigte  in  dem  Garten  des  Freiherm  ▼•  Pas- 
qualati  in  Wien  ein  im  Freien  stehendes  Exemplar  im  Spätherbste 
BiQthenknospen ,  die,  nachdem  das  Bäumchen  ausgehoben  und  in 
das  Gewächshaus  gestellt  worden  war,  im  Winter  theilweise  zum 
Aufbrechen  kamen.  Seither  hatte  meines  Wissens  kein  hiesiger 
Garten  eine  blühende  Paulownia  mehr  aufzuweisen.  Anfangs 
September  1847  zeigte  das  im  hiesigen  Universitäts-Garten  im 
freien  Lande  stehende  älteste  Exemplar  zum  ersten  Male  reichliche 
Ansätze  von  Blfithenknospen,  die  anfänglich  sich  rasch  entwickebd 
um  die  BBtte  Octobers  herum  still  zu  stehen  anfingen  und ,  gleich 
▼on  den  ersten  Nachtfrösten  beschädiget,  Ober  Winter  abfielen. 
Dieselbe  Erscheinung  wiederholte  sich  seither  jeden  Herbst  mit 
dem  einzigen  Unterschiede,  dass  die  Entwicklung  der  Blfithen- 
knospen jedes  Jahr  der  im  abgelaufenen  um  mindestens  14  Tage 
▼oraneüte  j  so  dass  man  bei  dem  Einhalten  •  dieses  Entwicklungs- 
ganges einem  endlichen  Blühen  gleich  jenen  im  südlicheren  Europa 
cultivirtea  Individuen  mit  Grund  entgegen  sehen  konnte.  -^^  Zu 
Anfang  Octobers  1850  hatten  denn  auch  in  der  That  die  zahlreichen 
Thjrsusse  eine  solche  Ausbildung  erreicht,  dass  wir  ein  O^ffnen 
der  grossten  Knospen  zu  Ende  des  Monates  erwarteten.  Nichts 
desto  weniger  stellte  sich  der  frühere  Stillstand  der  Entwicklung 


')  Siebold  ei  Zaecarlni.     Flora J^fionieMt  p,  37. 
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derselben  um  di6  Mitte  Octobers  wie  vordem  eh,  endeiegleidideii 
frfthereii  fir  verloreB  haltend,  beachtete  man  sie  nicht  writ^. 
Gegen  Ende  Februar  laufenden  Jahres^  nachdem  sie  ahne  allen  Sehnti 
wiederholten  Kältegraden  von  8 — 11*  (R.)  ansgeset^t  noch  hnaer 
im  Menge  an  ihren  Stielen  hingen,  machte  ich  mich  an  ihre  Untere 
Hebung,  um  nachzusehen,  wie  weit  der  Frost  auf  sie  eingewirkt, 
und  welche  Veränderungen  die  innersten  Organe  bereits  erlitten. 
Wie  sehr  war  ich  aber  überrascht,  als  ich,  mit  den  kleinsten  nr 
ein  Paar  Linien  langen  Knospen  eines  Thjrsus  beginnend,  selbe 
mit  wenigen  Ausnahmen  nur  unbedeutend  saftloser  ab  im  Heibste, 
sonst  aber  gans  unversehrt  traf«  Noch  mehr  aber  entmote  iek, 
die  grosseren  und  selbst  die  grössten  nicht  bloss  ganz  nnveitodert 
sondern  selbst  noch  etwas  weiter  vorgeschritten  als  im  SpitheAfte 
SU  finden.  Um  mich  von  ihrer  Lebensfähigkeit  %n  übenesgoi, 
stellte  ich  einige  abgeschnittene  BlilthenEste  im  W&mhanse  ii 
Wasser  und  nach  14  Tagen  standen  sie  in  der  That  theilweise  ii 
Blflthe.  Die  Aeste  trieben  an  den  Lenticetl-Stellen  Wursel-Ansatie, 
die  sich  flbrigens  nicht  weiter,  entwickelten  und  die  Corollen  fielen 
noch  vor  dem  Platzen  der  Antheren  ab«  In  der  Zwisdienseit  tnten 
wiederholte  Fröste  ein,  schienen  aber  so  wenig  ab  die  firiberen 
den  Knospen  Schaden  su  thun.  In  der  ffilft»  Aprib  begännet  sie 
micht^  SU  schwellen ;  am  1.  Mai  brachen  die  Keldie  der  voige- 
ricktesten  auf,  nach  8  Tagen  Sffneten  sich  die  violett  gefirbten 
Corollen  und  seit  dem  6.  steht  bereits  der  ganse  iber  4  Khiler 
hohe  Baum  in  zunehmendem  Blithensehmucke,  wahrend  die  sieb 
rasch  entfaltenden  Blattknospen  1— -2  Zoll  lange,  kräftige  Blittcr- 
b&schel  treiben  0.  Ob  ftbrigens  eine  Befiruchtung  stattfinden  wird 
oder  nicht,  muss  die  Folge  lehren*  Anflieren  und  Narben  ni 
allerdings  Tollkommen  ausgeUUet  und  ftr  ihre  Fonetion  gam  ge* 
eignet  beschaffen;  der  rasche  Fall  der  Corollen  mit  ihren  KeldieD 


*)  Nach  einer  brieflichen  Klttlkeflang  Prof.  Vorrea'i  so  LfttUeh,  dem  ich 
melA«  BnrnrtiinSy  PunOtMimiM  imptrioKs  Uk  Freien  enilidi  elaoMl  ktihn 
m  lehen,  tchrleb,  indet  dieee  Brackeinanf  In  B^s^n  eekoa  leit  aMkrtfü 
Jtaren  eUit  Man  •nielt  Jedech  dleeelbe  nur  dorch  kanftlMa  VerwOrnc 
der  Biatbenetladei  Im  Herbste  durch  BlnhAUnng  derselben  Mittelst  In  BSsc^ 
form  ringsum  gehnndenes  Stroh.  Von  Jenem  ausnehmend  starken  and  an* 
genehmen  OemehOy  den  nach  Prot  Morren  die  Blkthen  verbreiten  seDes, 
kennte  Ich  an  unseren  Banne  bisher  nur  gans  schwache  Spuren  wakrnilww 
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ISsst  jedoeh  nicht  viel  g9nBtiges  erwarten.  Dieselbe  Ereehebnng, 
die  unser  Baum  xeigt,  aeigen  gegenwärtig  alle  an  den  verscliie^ 
densten  Puneten  in  den  Gftrten  Wieiks  und  seiner  Unig<$bnng  be- 
findlichen älteren  Panlownia-Bänme. 

Ihre  Blätheseit  fiele  demnach  bei  uns  nnr  wenig  verspätet  mit 
der  in  ihrem  Vaterlande,  dem  sfidlichirten  Theile  Japans,  völlig  zu- 
sammen ;  nnr  soll  sie  dort  erst  nach  Entfaltung  der  Blätter  blähen^ 
während  das  Antreiben  der  letatern  bei  uns  mit  demselben  zugleich 
stattfindet.  Wichtiger  schon  für  die  Lebensgeschichte  dieses  so 
überaus  schneliwfichsigen  Baumes  wäre  es  su  erfahren,  ob  derselbe 
gleich  den  unsem  im  Spätherbste  oder  erst  zu  Ende  Winters 
seine  Bluthenknospen  treibt  Nachdem  seine  Frächte  erst  nach 
dem  Blätterfalle  in  Japan  ausgereift  sein  sollen,  so  dfirfle  letzterer 
Fall  der  wahrscheinUchste  sein.  So  viel  geht  übrigens  aus  dem 
bisher  Gesagten  hervor,  dass  dieser  im  ganzen  mitfleren  Europa 
in  der  Ebene  im  Freien  ausdauernde  Baum  vielleielit  der  einzige 
ist,  der  im  Vei^Ieiche  zur  Differenz  der  mittleren  Jahres-  und 
Jahreszeiten-Temperaturen  Japans,  Oesterreichs  (Wien)  und  Ober^ 
Italiens  solche  ganz  unverhältnissmässige  Abweichungen  der  Zeit 
seiner  Blnthenanlage  und  Entfaltung  nach  zeigt,  während  bei  weit 
gHlsseren  Unterschieden  obiger  Art  die  Blttfienanlage  und  Ent- 
faltung der  Aesculus^  und  Aeer^Arien,  der  Cäialpa  springaefoHa^ 
des  AütmAus  glandulomi  und  vieler  anderen  bei  uns  leicht  fiber- 
witttemden  Bäume  oft  nur  um  1^-S  Wochen,  hdchstens  um  einen 
bis  iVt  Monate  der  Zeit  nach  im  Vaterlande,  Italien  und  Mitteleuropa 
vergleichsweise  differiren.*}  Noch  weit  interessanter  erscheint  uns 
aber  die  Lebenserscheinung  des  Widerstandes  seiner  BlfiAen- 
knospen  gegen  die  Einwirkung  des  Frostes.  In  dieser  Hinsicht, 
kenne  ich  unter  den  Strauch-  und  baumartigen  Gewächsen  der  ge- 
mässiglen  kälteren  Zonen  beider  Hemisphären,  mit  alleiniger  Aus- 
nahme von  Erica  camea^  einiger  Caniferen^  Betulaceen^  und 
CoTjßhiS^Arteny  die  immerhin  noch  weit  herbere  Kältegrade  ver- 
tragen, keinen  einzigen  Strauch  oder  Baum  aus  den  Abtheilungen 
der  Game-  undDialypetalea,  deren  BIBthenknospen  im  Spätherbste 


')  Mittlere  Jahrestemperatur  zu  Naogaaaki  (Japan)  16<*;  Winters  -f  k^^( 
Herbst  I7«,0,  —  Wien  i  Hittl.  Jahr.  T.  10^  37;  W.  o,  18;  Herbst  I0^50— 
Haiiands  M.  J.  T.  IS^^ä  W.  +  8,  4;    H.  13*,  8. 
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schon  8o  hoch  wie  bei  Paulownia  CDtwickelt,  ohne  total  zv  erfrieren, 
8 — 11*  Kälte  zu  fiberdauem  im  Stande  waren.  Zudem  kommt  noch 
dass,  während  jene  theils  dnrch  die  saftlosere  Beschaffenheit  ihrer 
Blftthend  ecken,  theils  dnrch  geschindelte  ^atte  Deckschnppen  Tor 
der  verderblichen  Einwirkung  des  Frostes  geschützt  sind,  diese 
nur  in  dem  dichten,  alle  Axentheile  der  Inflorescenz  wie  den  Kelch 
selbst  überziehenden  Haarfilz  einen  in  mancher  Hinsicht  problema- 
tischen Schutz  finden.  Denn  unter  diesem  Filze,  der  allerdings 
gegen  die  Einwirkung  trockener  Kalte,  nicht  aber  gegen  Infiltration 
einer  bedeutenden  Menge  Wassers  und  Gefrieren  desselben  Schutz 
gewähren  kann,  befindet  sich  der  zwar  dicke  und  derbe,  immerhin 
aber  noch  bedeutend  saftreiche  und  eben  desshalb  dem  Sprengen 
seiner  Zellen  durch  Gefrieren  ihres  wässerigen  Inhaltes  ausge- 
setzte Kelch ,  der  die  nicht  minder  saftreichen  fibrigen  Blfithen- 
theile  einschliesst.  EinNichterfrieren  ihrer  Knospen  unter  solchen 
Verhältnissen  gehört  denn  jedenfalls  zu  den  seltneren  und  näher  zu 
untersuchenden  Lebenserscheinungen  dieses  in  so  mancher  anderen 
Beziehung  noch  den  Pflanzenphysiologen  zu  empfehlenden  Baumes. 


Hr.  Prof.  Brücke  zeigt  eine  von  ihm  erfundene  und  zusam- 
mengestellte Arbeitsloupe  vor.  Dieselbe  ist  cylmdrisch  geformt, 
hat  90""  Länge  und  40""  Durchmesser.  Der  Objeetabstand  beträgt 
für  das  Normalauge  75 "",  also  die  Entfernung  des  Auges  you  Aem 
zu  untersuchenden  Gegenstande  165"".  Misst  man  bei  dieser  Ent- 
fernung die  Vergrosserung,  indem  man  das  Bild  des  bewaffneten  und 
das  des  unbewaffneten  Auges  im  Sehfelde  über  einander  fiallen  lässt, 
so  ergibt  sie  sich «»  5 ;  auf  den  gewöhnlichen  Abstand  von  8  Pariser 
Zoll  berechnet,  ist  sie  6,6.  Dabei  beträgt  der  Durchmesser  des 
Sehfeldes  14"",  oder  Tom  vorderen  Knotenpuncte  des  Auges  als 
Centrum  an  gerechnet  im  Winkelwerth  4'  43^  Das  Instrument  be- 
steht aus  einem  Paar  von  achromatischen  Sammellinsen,  welche 
dem  apianatischen  Oculare  eines  grossen  zusammengesetzten 
Mikroskopes  von  P 1 5  s  s  1  entnommen  sind  und  als  Objectiv  dienen, 
während  das  Ocular  durch  ein  gewöhnliches  Hohlglas  gebildet  wird, 
wie  solche  zu  den  Ocularen  der  Operngucker  verwendet  werden. 
Es  ist  klar,  dass  dasselbe  ganz  auf  demselben  Principe  beruht,  wie 
das  GaUiläische  Femrohr.    Das  zusammengesetzte  Mikroskop  ist 
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eb  astronomisches  Fernrohr,  dessen  Objectiv  eine  sehr  kurze  Brenn- 
weite hat;  gibt  man  dem  Objectiv  des  Gallilaischen  Fernrohres 
eine  sehr  kurze  Brennweite,  so  erhalt  man  die  vorbeschriebene 
Arbeitsloupe.  Der  wesentliche  Vorzug  derselben  vor  den  gewohn- 
lichen Loupen  liegt  in  ihrem  grossen  Objectabstande.  Prof.  B  r  fi  e  k  e 
constmirte  sie,  um  die  angestrengte  Stellung  bei  feineren  anato- 
mischen Arbeiten  zu  vermeiden  und  um  kleine  Gegenstande  in  der 
Tiefe  von  Flüssigkeiten  aufzusuchen,  sie  leistet  aber  auch  als  Loupe 
für  Augenärzte  vortrefBiche  Dienste,  indem  hier  nicht,  ¥rie  dies 
bei  den  gewöhnlichen  Augenloupen  der  Fall  ist,  der  Kopf  des  Be* 
obachters  das  zu  untersuchende  Auge  beschattet.  Ebenso  eignet 
sie  sich  zur  Untersuchung  von  Exanthemen  und  anderen  Dingen, 
bei  denen  es  nicht  eben  angenehm  ist,  sich  dem  zu  unter- 
suchenden Gegenstande  aufs  äusserste  zu  nihem.  Man  kann  auch 
das  Instrument  so  einrichten,  dass  das  Ocular  wie  beim  Femrohr 
vom  Objectiv  entfernt  und  demselben  wieder  genähert  werder  kann. 
Zieht  man  das  Ocular  aus,  so  wird  die  Vergrdsserung  stärker, 
dagegen  aber  nimmt  der  Abstand  des  Objectives  vom  Object  und 
die  GrSsse  des  Sdifeldes  ab;  schiebt  man  das  Ocular  hinein,  so 
findet  das  Umgekehrte  statt. 


DascM.,  Hr.  Prof«  Kner,  übeigibt  eine  Abhandlung  ^Neue 
Beiträge  zur  Kenntniss  der  Kreide- Versteinerungen 
von  Ost-Galizien^  fBr  die  Denkschriften. 


Das  C.M.,  Hr.  Custos-Adjunct  Siegfried  Reissek,  hält  einen 
Vortrag  ^fiber  die  Entwicklungsgeschichte  des  Thieres 
und  der  Pflanze  durch  Urzeugung.^*  Die  betreffende 
Abhandlung  ist  f&r  die  Denkschriften  bestimmt. 


Sitiimg  vom  15.  Ifti  1851. 

Das  w.  M.,  Hr.  Prof.  Stampfer,  zeigt  einen  in  der  Werk- 
statte des  k.  k.  polytechnischen  Institutes  verfertigten  Theodo- 
liten für  Markscheider  vor,  der  sich  auch  besonders  zum  Gebrauche 
auf  wissenschaftlichen  Reisen  eignet,  und  erklärt  dessen  Einrichtung. 
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Das  w.  M.,  Hr.  Cattos  KolUr,  gibt  folgeaden  ^Nachlrag 
»ur  Natargesehiehte  der  Cerr-Bichen-Blattwespe^ 
Tenthredo  (Emphytus)  Cerris.  KUr.^ 

Iin  verflosseneD  Sommer  habe  ich  der  Terehrteo  Clane  Biciiie 
Beobachtaag  iber  ein  biaber  noch  nnbekamitea,  der  Bugiuder- 
oderCerr^Eiche  schädlichea  Inaect,  TenAredo  (Empki/im9)€!erH9j 
mitgetheilt,  dabei  aber  bemerkt,  daaa  die  Unteraochmig  noch  aieht 
als  beendigt  anzoaehen  aei,  da  ein  wiohtigea  Moment  in  dem  Hasn- 
halte  dieses  Thieres,  nämlich  daa  Absetnen  der  Eier  bis  dahin  aicht 
anagemittelt  werden  konnte. 

Im  Spatherbst  erschien  in  dem  hiesigen  botanischen  Oarlea  die 
Blattwespe  wieder  an  den  Cerr-*Eichen  nnd  achwarmte  nach  Tidt- 
zogener  Paarnog  in  den  Zweigen ,  nm  ihre  Bier  ontenebiiBgen. 
Da  die  Banme  noch  dicht  belanbt  waren  nnd  die  Thiere  meist  xwi- 
sehen  den  oberen  Aesten  hemmflogen,  so  gelang  es  mir  adeht, 
das  Weibchen  bei  dem  Acte  selbst  zn  beobachten«  Ich  sperrte 
mehrere  Paare  nebst  frischen  Eicbepi-Zweigen  in  einen  Zwii^ger, 
ind^ss  die  Thiere .  wollten  sich  in  der  Oe&ngenschaft  nicht  b^ 
qnemen  Bier  su  legen.  Ich  liess  mir  daher  im  Febmar  uMlurere 
Zweige  von  dem  Banme ,  nm  welchen  die  meisten  Blattweapea  ge» 
schwärmt  hatten,  bringen,  stellte  sie  ins  Wasser  nnd  nntersaehte 
sie  Ton  Zeit  nn  Zeit,  ob  nicht  jnnge  Blattwespen  daran  xnm  ITor- 
i^chein  kommen  wfirden,  nnd  ob  ich  nicht  dnrch  diese  anf  die  Stelle 
geleitet  werden  könnte,  wo  die  Eier  lagen,  ans  denen  sie  sich  ent- 
wickelt haben  mnssten,  Anfangs  MSra ,  als  die  Zweige  anfingen 
Knospen  nn  treiben,  waren  anch  die  jnngen  Larven  der  Blattwecpe 
da.  Ich  nntersnchte  nnn  mit  der  Lonpe  sorgfUtig  die  Zweige  nnd 
fand  an  den  anssersten  Enden  derselben  in  der  Nahe  der  Knonpcn 
schwache,  pnstelartige  Erhöhungen  an  der  Binde,  mitnnter  mit 
einer  runden  Oefinnng  in  Act  Mitte  versehen. 

Als  ich  die  noch  geschlossenen  Pusteln  öffnete,  fand  ich  darü 
bereits  die  entwickelten  Larven  der  Blattwespe^  die  an  dem  grinea 
Baste  der  Zweige  zehrten. 

Somit  war  denn  das  Rathsel  über  das  Eierlegen  dieses  Insee- 
tes  gelöst.  Das  Weibchen  schlitzt  die  Oberhaut  der  jnngen  Zweige 
auf,  wozu  ihm  der  ausserordentlich  kunstliche,  sigeartige  Apparat 
An  der  untern  Seite  des  Hinterleibes  dient,  und  schiebt  das  Ei  un- 
ter die  zarte  Rinde ,  deren  Wunde  sich  wieder  b  kfirzester  Zat 
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schKestt,  so  dass  die  Brat  Tor  allen  schädlichen  Einflüssen  des 
Wetters  vnd  vor  Nachstellongen  ihrer  Feinde  geschütst  ist. 

Bei  der  warmen  FrÜhlingswitterni^  entwickelt  sich  die  junge 
Lar?e  in  ihrem  Versteck  nnd  nährt  sich  die  erste  Zeit  von  dem 
a&arten  gr&nen  Bast  der  Zweige,  beisst,  wenn  die  Eichen  aasge- 
schlagen haben ,  die  äossere  Rinde  dnrch  nnd  begibt  sich  aaf  die 
jungen  Blätter. 

Das  c.  M.,  Hr.  Castos-Adjunct  Reissek,  überreicht  fBr  die 
Deokschriften  eine  Abhandlung  ^Ueber  Entwicklnngsge- 
schichte  selbstständiger  Infnsionsthiercben,  Pilze 
und  Algen  durch  Umbildung  der  Stärkezellen  und 
Pollenk§rner^^  und  theilt  den  Hauptinhalt  derselben  mit. 


Hr.  Dr.  Johann  Natterer  hielt  nachstehenden  Vortrag: 
„Ueber  Gasverdichtungs- Versuche.^^   (Taf.  XVHI.) 

Bereits  im  ersten  Berichte  ^)  über  mein  Verfahren,  den  Ein- 
floss  eines  sehr  starken  Druckes  auf  jene  Gase  zu  untersuchen, 
welche  bisher  unter  allen  Umständen  ihren  Aggregationszustand 
beibehielten,  habe  ich  erwähnt,  dass  sowohl  der  aus  Schmied- 
eisen verfertigte  Recipient  zu  schwach,  als  auch,  dass  der  Pam- 
penstiefel von  vier  Linien  innerem  Durchmesser  zu  gross  war,  als 
dass  man  die  Gase  einer  grösseren  Verdichtung  als  ich  bis  dahin 
anwandte^  hätte  aussetzen  können.  Durch  die  bereitwillige  Un- 
terstützung der  hohen  kaiserl.  Akademie  der  Wissenschaften  und 
durch  die  thätige  Hilfeleistung  des  Herrn  Dr.  Ludwig  Redten- 
bacher  konnte  ich  die  Compressions- Maschine  und  den  Reci- 
pienten  in  der  Stärke  ausführen,  wie  ich  sie  in  Folgendem  zu  be- 
schreiben versuchen  werde. 

Fig.  I  stellt  eine  um  das  vierfache  verkleinerte  Ansicht  von 
oben,  Fig.  H  eine  Seitenansicht  des  Verdichtungs-Apparates  vor. 
A  ist  ein  starkes  Bret,  von  22  Zoll  Länge  und  10  Zoll  Breite, 
auf  welchem  drei  eiserne  Lagerstücke  BBB*  befestigt  sind; 
in  diese  sind  zwei  runde  Stangen  C  derart  eingefugt  und  an  den 


')  SiUangsberlehte  der  k«i«erl.  Akademie  der  Wisaensebaftfln,  nathem.  natarir. 
Claaae,  1S60,  NoTambarhafl. 

Sitab.  d.  n.  n.  Gl.  VI.  Bd.  V.  Hfl.  37 
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Enden  mit  festen  Muttern  angeschraubt ,  dass  sie  genau  parallel 
laufen,  damit  ein  in  ihrer  Mitte  sich  befindlicher  Schlitten,  Ef  D^ 
bew^  werden  könne.  Dieser  Schlitten  ist  8  Zoll  lang,  aus  einem 
starken  Flintenlaufe  verfertiget  und  an  den  beiden  Enden  mit  zwei 
Fassungen  aus  Messing  versehen,  welche  um  die  beiden  Stan- 
gen C  greifen,  um  so  eine  genaue  Ffihrung  zu  erzielen.  In  dem 
einen  Ende  D  dieser  Rohre  ist  ein  tiefes  Gewinde  geschnit- 
ten, worin  die  Schraube  S^  '/%  Zoll  im  Durchmesser,  von  8  Zoll 
Länge  und  2'"  hohen  Gängen  sich  bewegt.  In  dem  andern 
Ende  des  Schlittens  bei  D  ist  ein  feines  Gewinde  von  k!"  Durch- 
messer, worin  die  Kolbenstange  K  befestigt  ist.  Die  Schraube  8 
geht  in  der  Mitte  des  eisernen  Lagers  B  hindurch,  und  ist  an  ihrem 
Ende  mit'  einem  gnsseisemen  Rade  A  von  14  Zoll  Durchmesser 
versehen.  Rei  8'  hat  die  Schraube  einen  starken  Ansatz ,  damit 
sie  nicht  durch  die  Oeffnung  im  Lager  B  hindurch  gedruckt  wer- 
den könne.  Am  Rade  selbst  sind  zwei  Handgriffe  befestiget.  Der 
eine  H  ist  5  Zoll,  der  andere  H\  dem  ersten  diametral  entgegen- 
gesetzt, 3  Zoll  vom  Mittelpuncte  des  Rades  entfernt.  Durch  das 
Drehen  des  Rades  kann  daher  der  Schlitten  IV  D  zwischen  den 
beiden  Stangen  C  langsam  bewegt  werden.  Der  Handgriff  W  dient 
zum  Zurückschrauben  des  Schlittens  und  im  Anfange  der  Com- 
pression  auch  zum  Hineinschrauben  desselben,  so  lange  das  Raid 
sich  noch  leicht  drehen  lässt.  Ist  der  Druck  jedoch  im  Reci- 
pienten  schon  so  weit  gestiegen,  dass  der  kurze  Hebel  nicht  mehr 
ausreicht,  so  wird  das  Rad  mit  dem  zweiten  Handgriffe  ^bewegt, 
bei  noch  grösserem  Druck  fasst  man  die  beiden  Hebel  zugleich 
mit  den  Händen. 

In  der  Mitte  der  beiden  Lager  B  B'  sind  Löcher  von  1  Zoll 
Durchmesser,  worin  der  stählerne  Pumpenstiefel  PP'  mit  vier 
starken  Schrauben  befestiget  wird,  deren  Spitzen  in  entsprechende 
Vertiefungen  im  Stiefel  passen.  Die  Kolbenstange  ist  aus  Stahl 
und  so  genau  gearbeitet,  dass  sie  schon  ohne  alle  Liederung  luft- 
dicht schliesst. 

Das  eine  Ende  dieser  Kolbenstange  ist  mit  einem  Gewinde 
versehen,  welches  in  den  Schlitten  bei  D  passt,  im  andern  Ende 
ist  ein  Loch  und  Gewinde,  um  darin  mittelst  einer  kleinen  Schraube 
eine  Lederkappe  befestigen  zu  können.  Der  Pumpenstiefel  ist  bei 
P*  mit  einem  starken  Gewinde  versehen,  und  die  vordere  Fläche 
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konisch  sage  dreht,  am  hier  den  Reeipienten  lafldicht  aufschrauben 
KU  können.  Dieser  ist  eine  aus  englischem  Stahle  gebohrte  lHöhre 
von  3  Zoll  äusserem  Durchmesser  und  18  Zoll  Länge.  Die  Boh- 
rung ist  6'"  weit)  von  ol  bis  ß  beträgt  sie  aber  nar  2'''  und  dieses 
Ende  ist  mit  einem  starken  Gewinde  von  IV  Durchmesser  ver- 
sehen und  bei  a  ist  eine  konische  Fläche  gedreht.  Das  andere 
Ende  des  Reeipienten  ist  2Va  ^^^^  ^'^^  ^^^  ^0'^'  erweitert,  und  in 
dieser  Erweitemng  befindet  sich  ebenfalls  ein  starkes  Gewinde. 
Das  Ventilstuck  M  ist  aus  englischem  Stahle  gefertigt  und  hat 
3  Zoll  Durchmesser  nnd  3  Zoll  Länge;  mittelst  des  Gewindes  a 
kann  es  an  dem  Reeipienten  angeschraubt  werden. 

Bei  (  ist  ein  scharfer  Rand,  welcher  darch  das  kräftige  Zu- 
sammenschranben  mit  der  konischen  Fläche  des  Reeipienten  bei  a 
den  luftdichten  Verschlnss  herzustellen  hat.  Bei  P^  ist  ebenfalls» 
ein  Gewinde  angebracht,  womit  das  VentilstQck  an  dem  Pumpen- 
stiefel angeschraubt  wird,  nnd  bei  d  ist  ein  scharfer  Rand,  wodurch 
mittelst  der  konischen  Fläche  des  Stiefels  der  luftdichte  Verschluss 
zwischen  diesem  nnd  demVentilstlicke  erzielt  wird.  Von  b bis  c  ist  die 
Bohrung  6^'^  weit,  von  d  bis  c  ist  eine  1  %  Linien  grosse  nnd  6  Linien 
lange  Bohrung  nnd  bei  c  eine  konische  sehr  fein  polirte  Fläche, 
welche  mit  dem  Konus  der  Ventilstange  f,  Fig.  III,  in  natürlicher 
Grosse  gezeichnet,  den  eigentlichen  Verschluss  des  Ventils  zu  be- 
werkstelligen hat.  Zwischen  diesen  beiden  konischen  Flächen  ist 
eine  dünne  Lederscheibe  gelegt,  welche  bei  jedem  Drucke  dem 
Dienste  vollkommen  entsprach.  Der  iTheil  gbisf  der  Ventilstange 
passt  in  die  Bohrung  dhis  c  des  Ventilstückes,  wodurch  der  schäd- 
liche Raum  verkleinert  wird,  undderTheil  h  bis  t  passt  in  die  Boh- 
rung bei  a  des  Reeipienten,  wodurch  eine  Führung  der  Ventilstange 
bei  der  Bewegung  während  des  Pumpens  erzielt  wird.  Bei  h  ist  ein 
Ansatz  für  eine  Spiralfeder  «,  um  die  Lederscheibe  immer  gegen 
die  konische  Fläche  bei  c  zu  drucken. 

Um  den  Verschluss  auf  dem  entgegengesetzten  Ende  des  Reei- 
pienten zu  bewerkstelligen  dient  das  stählerne  Stück,  Fig.  IV,  in 
halber  Grösse,  welches  zugleich  eine  Vorrichtung  enthält,  wodurch 
man  die  Gase  wieder  entweichen  lassen  kann.  Dieses  Stück  erfor- 
derte in  der  Ausführung  die  grösste  Genauigkeit,  um  allenthalben 
dein  luftdichten  Verschluss  zu  erreichen,  und  besteht  aus  folgenden 
drei  Theilen  A,  B  und  C.  A  ist  ein  5  Zoll  langes  Stück  aus  Stahl, 

37  • 
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welches  toq  k  bis  r  reicht.  Von  fc  bis  m  ist  ein  sehr  stari^es  Ge- 
winde Ton  2Vt  Zoll  Länge  nnd  14  Linien  Dnrchmesser,  welches 
sich  in  den  Recipienten  einschrauben  lässt.  Bei  k  ist  eine  koaiidie 
Flache  angebracht ,  welche  mit  einem  Rande  im  Recipienten  die 
vordere  Verschliessang  desselben  zn  bewerkstelligen  hat  Ton 
k  bis  m  befindet  sich  eine  zwei  Linien  weite  Bohmng.  Von  obim 
ist  ebenCalls  eine  drei  Linien  grosse  Bohmng  mit  einem  feinen  Ge- 
winde, welche  dnrch  eine  feine  Oefi'nnng  mit  der  Bohmng  Ar— ■ 
commnnicirt.  Bei  q  ist  eine  Seitenöflhang  angebracht ,  in  wekke 
sich  die  Ansströmongs-Röhre  D  einschranben  lässt.  Am  entge- 
gengesetzten Ende  ist  das  Stuck  A  ebenfalls  mit  einem  Gewinde 
bei  r  versehen  nnd  endet  in  eine  konische  Fläche.  Von  n  bis  p  geht 
eine  Schranbe,  deren  Gewinde  von  ^  bis  o  reicht,  bei  n  in  ene 
jLonische  Spitze  endet  und  von  o  bis  «  um  eine  Linie  dicker  ist  als 
von  9  bis  p.  B  ist  ein  stählernes  Stück  von  1%  Zoll  Lange  nnd 
2  Zoll  Durchmesser  aof  einer  Seite  gewölbt,  welches  mitteilt  des 
Gewindes  bei  rso  auf  das  Stack  il  aufgeschraubt  werden  kann^dass 
durch  die  konische  Fläche  bei  o  ein  luftdichter  Verschluss  eiTeieht 
wird.  Von  r  bis  «  ist  B  so  weit  ausgebohrt,  dass  der  Theil  o— « 
der  Schraube  n — p  genau  hineinpasst,  während  die  Oeffnung  Ton 
s  bis  I  nur  so  gross  ist,  dass  der  Theil  s  — p  der  Schraube  hin- 
durchgeht.  C  ist  einean  der  Sehraube  n — p  mittelst  zweier  Costn- 
Muttern  befestigte  Scheibe  von  3  Zoll  Durehmesser  aus  Messing, 
welche  als  Handgriif  dient,  um  die  Schraube  drehen  zu  könnea. 

Wird  die  Schraube  fest  hineingeschraubt,  so  wird  durch  deren 
Spitze  die  OeiTnung  bei  n  geschlossen  werden  und  den  Gasen  der 
Austritt  aus  dem  Recipienten  gesperrt.  Wird  jedoch  die  Schrnoke 
um  eme  halbe  Umdrehung  im  entgegengesetzten  Sinne  gedreht,  so 
wird  sich  bei  n  eine  Oeffnung  bilden,  durch  welche  die  Gase,  da 
der  untere  Theil  der  Schraube  bis  q  ohne  Gewinde  ist ,  dureh  die 
Seitenbohmng  bei  g  in  die  Ausstromungs-Röhre  D  gelangen  nnd 
durch  selbe  entweichen  können.  Es  würde  nun  aber  das  Gas  bei  sehr 
hohem  Dmcke  auch  von  q  bis  o  durch  die  Schraubengänge  gelan- 
gen können  und  ein  Theil  desselben  hier  ausströmen.  Dieses  ss 
verhindern  ist  die  oben  beschriebene  Vorrichtung  angebracht.  Es 
drückt  sich  nämlich  durch  das  Zurückdrehen  der  dickere  Tbeü 
o  bis  8  der  Schraube ,  welcher  bei  s  etwas  konisch  zugedreht  ist 
an  einen  Band  der  kleinen  Oeffnung  8  bis  f  des  Stückes  B  so  fest 
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an,  daS8  dadareh  jedes  Entweichen  des  Gases  verhindert  wird. 
Diese  Vorriehtang  hat  selbst  bei  dein  grössten  Drucke,  der  mit 
dieser  Maschine  a&a  erreichen  war,  seinem  Zwecke  vollkommen  ent- 
sprochen, so  dass ,  wenn  die  Ausströmangs-Röhre  D  verschmäht 
wurde  und  der  Recipient  mit  sehr  verdichtetem  Gase  erfüllt  war, 
nach  dem  Zurückdrehen  der  Schraube  mittelst  des  Handgriffes  C 
kein  Gas  bei  der  Oeffnung  9 — f  entwich.  Der  Rauminhalt  des  Reci* 
pienten  betragt  60  Kubik-Centimeter.  Fig.  II  stellt  eine  Seiten- 
ansicht des  Apparates  dar.  I/ist  ^n  starkes  3Va  Schuh  langes  und 
10  Zoll  breites  Bret,  welches  auf  einem  Gestelle  befestiget  werden 
kann  und  als  Unterlage  für  den  Recipienten  dient.  Bei  a  ist  ein 
eisernes  Gelenk  angebracht,  mittelst  welchem  sich  der  ganze  Apparat 
senkrecht  stellen  lässt,um  bei  dessen  Zerlegung  an  der  Unterseite 
des  Bretes  A  bequemer  manipuliren  zu  können.  Dies  ist  sehr  noth- 
^  wendig,  da  die  Maschine  bei  jedem  Versuche  zweimal  auseinanderge- 
nommen werden  muss,  indem  zwei  Pumpenstiefel  von  verschiedenem 
Durchmesser  in  Anwendung  kommen. 

In  Fig.  I  ist  der  engere  Pumpenstiefel  von  nur  2  Linien  Durch- 
messer eingelegt.  Die  äussere  Länge  der  beiden  Stiefel  ist  gleich  und 
betrat  7  Zoll.  Die  Bohrung  des  engeren  Stiefels  ist  jedoch  ungleich, 
nämlich  von  P'  bis  2  Linien  unter  der  Saugöffnung  bei  X  beträgt 
sie  nur  2  Linien,  während  sie  bis  zum  anderen  End^  bei  P,  4  Linien 
weit  ist.  Die  Kolbenstange  dieses  Stiefels  ist  ebenfalls  von  verschie* 
dener  Dicke ,  nämlich  4  Zoll  ist  sie  nur  2  Linien  dick,  und  3  Zoll 
ist  sie  4  Linien  dick.  Diese  Einrichtung  gewährt  doppelten  Nutzen. 
Wurde  nämlich  die  Bohrung  durch  den  gegen  7  Zoll  langen  Stiefel 
nur  zwei  Linien  betragen,  so  würde  die  Kolbenstange  bei  dieser 
Dünne  zu  lang  sein  und  ohne  sich  zu  biegen ,  einem  so  grossen 
Drucke  nicht  widerstehen  können.  Wurde  hingegen  die  ganze  Länge 
des  Stiefels  nur  4  Zoll  betragen,  so  wäre  das  schnelle  Zerlegen  des 
Apparates  nicht  möglich ,  indem  dieser  Stiefel  dann  nicht  in  die 
beiden  Lagerstücke  R  B'  passen  würde.    Der  zweite  Stiefel  ist 
der  ganzen  Länge  nach  k!'*  weit  gebohrt  und  hat  sein  Saugloch  nur 
Vi  Zoll  vom  Ende  bei  P  entfernt.  Mit  dem  grossem  Pumpenstiefel, 
welcher  12  Quadr.  Linien  Kolbenoberfläche  hat,  wird  die  Com- 
pression  begonnen  und  wenn  selbe  so  weit  getrieben,  dass  das  Rad 
nur  mehr  mit  der  grössten  Anstrengung  bewegt  werden  kann,  wird 
der  ganze  Apparat  zerlegt,  und  der  kleine  Stiefel,  welcher  nur 
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3  Qaadr.  LiBien  Kolbeafliche  beritst,  eingeschraobt  Bei  X  ist 
Saagrohre  im  Stiefel  befestiget,  aa  welche  mittelst  eiaerHolIaadcr- 
Schraabe  eine  eiserne  Flasche,  Fig.  II,  wie  ich  sie  imtV erüAtmag 
iler  Kohleosaare  anwende,  befestiget  wird.  Diese  Flasche  ist  an 
ihrer  gewölbten  Seite  mit  einem  Schraaben-Hahne  a  versehen,  nnd 
anf  der  entgegengesetsten  Seite  ist  im  Ventil-Gewinde  eine  Vor- 
richtnng  c  fSr  ein  Manometer  d  angebracht,  am  den  Drack  in  der 
Flasche  immer  messen  nn  können.  Da  aber  bei  einem  gewöhnlichen 
Manometer,  selbst  von  mehreren  Fnss  Lange,  wenn  der  Dmek  IM 
bis  130  Atmosphären  betrigt,  die  Eintheilnngsstriche  so  nahe  xn- 
sammen&lien,  dass  man  die  Anaahl  der  Atmosphären  nicht  mehr 
genan  abnnlesen  vermag,  so  gab  ich  demselben  folgende  Einrichtwig. 
Es  wnrde  eine  2  Schah  lange  Thermometer-Röhre  in  eine  stählerne 
Fassang  eingekittet  and  diese  in  ein  xweites  stählernes  Stack  ge- 
schraobt,  welches  mit  einem  Schraaben*llahne  versehen  ist,  mittelst , 
welchem  die  Thermometer -Röhre  abgeschlossen  werden  kann. 
Dieses  s weite  Stack  wird  mittelst  einer  Holländer -Schraabe  mit 
dem  Sticke  c  in  Verbindong  gesetnt,  so  dass,  wenn  die  Scl^au^e  b 
hineingedreht  and  dadnrch  das  Ventil  in  der  Flasche  aaigedr&ekt 
wird,  eine  Verbindang  mit  dem  Manometer  nar  daoa  hergestellt 
ist,  wenn  sagidch  der  Schraaben*Hahn  f  geöffnet  wird: 

Es  wnrden  nan  in  die  Flasche  10  Atmosphären  atmospiMri* 
scher  Loft  hineingepampt,  and  sodann  anf  oben  beschriebene  Art 
Veihindang  der  Flasche  mit  dem  Manometer  hergestellt,  and  so 
Thermometer-Röhreaut  einer  Laft  gefallt,  >da«n  Dichte  10  At- 
mosphären entsprach.  Nachdem  der  SchraAben-Hahn  ^geschliisscn 
and  das  Manometer  von  der  Flasche  abgeschraabt  war,  warde^  in 
jenen  Ranm  des  sweiten  stählernen  Stückes ,  welcher  von  der 
HoUänder-Schranbe  noch  frei  blieb,  einige  Tropfen  Qaecksilber 
gegeben,  in  die  Flasche  130  Atmosphären  gepampt  and  jetst  das 
Manitaeter  wieder  an  die  Flasche  geschraabt.  Nachdem  das  VentQ 
mittelst  der  Schraabe  b  aa^edrickt  war,  warde  der  Schraaben- 
Hahn  f  sehr  langsam  geöffnet,  so  dass  das  Qaecksilber  in  die  Th^ 
mometer-Röhre  gedrückt  warde.  Da  sich  jedoch  in  selber  schon 
Lnft  von  10  Atmosphären  befand,  so  konnte  das  Qaecksilber  nar 
bis  3  Zoll  vor  dem  Ende  der  Röhre  gedruckt  werden.  Bei  diesem 
Manometer  sind  daher  die  Eintheilnngs-Striche  so  weit  von  einan- 
der entfernt,  dass  man  selbst  bei  einem  Drache  von  mehr  als  100 
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AlmosphareD  noch  einen  Unterschied  von  2 — 3  Atmosphären  sehr 
gat  abzulesen  vermag.  Bei  dem  Gebrauche  eines  derartigen  Mano* 
meters  muss  man  nur  die  Vorsicht  gebrauchen,  dass  man,  bevor 
es  nach  der  Messung  von  der  Flasche  abgeschraubt  wird,  immer 
frfiher  den  Schrauben-Hahn  /"schliesse,  damit  das  Quecksilber  nicht 
durch  diecomprimirte  Luft  herausgetrieben  werde.  Man  kann  aber 
mit  diesem  Manometer  erst  dann  den  Druck  messen,  wenn  derselbe 
wenigstens  20  Atmosphären  beträgt,  indem  erst  dann  der  Queck- 
silber-Faden fiber  dem  Rande  der  Fassung  der  Thermometer-Röhre 
sichtbar  wird. 

Da  der  luftdichte  Verschluss  bei  so  hohem  Drucke,  wie  er 
mit  diesem  Apparate  ausgeführt  werden  soll,  nur  durch  das  sehr 
starke  Aneinanderschrauben  der  konischen  Flächen  mit  den  ent- 
sprechenden Rändern  der  Theile  des  Recipienten  erreicht  werden 
kann,  so  wurde  an  dem  Fussboden  des  Locales,  in  welchem  die 
Verdichtnngs-Versuche  voi^enommen  wurden,  ein  gusseiserner  Ring 
von  2  Zoll  Höhe  mit  starken  Schrauben  befestiget,  in  welchen  der 
R^cip^ent  mit  seinem  untersten  Theile  genau  hinein  passte,  und  in 
welchem  eine  diagonal  gebohrte,  4  Linien  weite  Oeffnung  sich 
befand.  Durch  diese  Oeffnung  wird  ein  Stahlstift  gesteckt,  dessen 
vorderer  Theil  in  eine  4  Linien  weite  und  ebenso  tiefe  Bohrung 
des  Recipienten  passt,  so  dass  er  im  Ringe  nicht  mehr  gedreht 
werden  kann.  Nachdem  die  Ventilstange  in  das  Ventilstück  einge- 
setzt ist,  wird  letzteres  auf  den  Recipienten  geschraubt  und  mit- 
telst eines  4  Schuh  langen  sehr  starken  eisernen  Schlusseis,  welcher 
ebenfalls  in  der  Mitte  einen  Ring  und  dieselbe  Vorrichtung,  wie  der 
am  Boden  angeschraubte  Ring  hat ,  durch  zwei  Personen  mit  der 
(prössten  Kraftanstrengung  angezogen.  Auf  dieselbe  Art  wird  das 
Stuck  Fig.  IV  am  anderen  Ende  des  Recipienten  mittelst  eines  zweiten 
Schlässels  eingeschraubt,  nachdem  früher  die  Auströmungs-Röhre 
/>  herausgeschraubt  wurde.  Bei  den  Versuchen  mit  Gasen  wurden 
Kor  Sicherheit  bei  etwa  eintretenden  Explosionen  sehr  starke  eiserne 
Ringe  über  den  Recipienten  geschoben,  und  über  den  Apparat,  so 
weit  der  Recipient  reichte,  ein  aus  dreifachen  Lagen  zusammen- 
gesetztes Weidengeflecht  mit  starken  Schrauben  an  dem  Brete  U 
befestiget. 

Mit  diesem  Apparate  wurden  non  die  Versuche  begonnen  und 
zwar  wurde  zuerst  der  ganze  Recipient,  das  VentilstQck  und  der 
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entere  ParopeDsiiefel  mit  destUlirtem  WftMer  gefSUt,  and  iber  d» 
Recipienten  selbst  ein  genaa  tasgedrehter  eiserner Binggesehokii, 
welcher,  da  der  Recipient  etwas  konisch  ist,  nngefthr  in  der  WtU 
desselben  einen  festen  Stand  einnahm,  sich  jedoch  hier  noch  drehen 
Hess.  Es  warde  nnn  der  Pampenkolben  mittelst  des  Rades  ia  Be- 
w^nng  gesetzt,  and  Wasser  dnreh  öfter  wiederholtes  Sangen  in 
den  Recipienten  gepresst,  wobei  es  sich  seigte,  dass  die  Wandnn- 
gen  des  Recipienten ,  obgleich  15  Linien  stark,  sich  dehnten,  der 
Darchmesser  desselben  sich  Ycrgrösserte ,  and  der  aa%esteckte 
Ring  dadurch  ganz  anbeweglich  warde.  Nachdem  das  hinetage- 
presste  Wasser  darch  den  geof  neteii  Hahn  wieder  entleert  war, 
konnte  der  Ring  so  leicht  bewegt  werden,  wie  früher,  es  war  ako 
die  Elasticitats-Grenze  des  Stahles  bei  diesem  Dracke  noch  aieht 
fiberschritten.  Es  war  nan  erforderlich,  die  Volamenvergrosserang 
des  Recipienten  sichtbar  za  machen^  and  die  Grosse  derselben  genas 
za  bestimmen,  am  einerseits  eine  gewisse  Grenze  der  Compression 
bei  den  Versachen  mit  Gasen  za  haben,  andererseits  aber  genav  an 
wissen,  ob  die  Elasticitäts-Grenze  des  Stahles  nicht  überschritten 
nnd  dadarch  die  Haltbarkeit  desselben  Terringert  worden  sei. 

Za  diesem  Zwecke  verfertigten  wir  einen  FGhlhebd,  der  in 
Fig.  V  in  halber  Natnigrosse  dargestellt  ist,  and  aas  einem  starkes 
eisernen  Ringe  besteht,  dessen  Darchmesser  am  2  Linien  mdir  ab 
der  Recipient  hat,  and  der  mittelst  zweier  Stdlschraaben  um 
selben  befestiget  werden  kann.  An  dem  aas  zwei  Lamellen  beste- 
henden am  Ringe  festgeschraabt^i  Stücke  c  ist  ein  KreislM^en  d 
befestigt,  and  zwischen  denselben  bis  e  eine  klebe  Yeraalinte  Acbe 
eingesetzt,  die  eben  Ze%er  f  tragt  and  von  dner  schwachen  Spi- 
ralfeder in  einem  bestimmten  Sinne  gedreht  za  werden  sacht  Bei 
h  ist  der  Unterstützangspanct  eines  Hebels,  dessen  10  Mal  länge- 
rer Schenkel  mit  dem  Segmente  eines  Zahnrades  versehen  ist, 
dessen  Zahne  in  die  klebe  Achse  eingreifen.  Der  kürzere  Scbea- 
kel  dieses  Hebels  dient  einem  Stahlstifte  c  zam  Angriffspancte, 
welcher  Stift  darch  den  eisernen  Ring  geht,  and  über  die  innere 
Flache  desselben  noch  1'"  hervorragt;  t  ist  eine  Feder,  welche 
den  Ring  immer  anf  diese  Seite  drückt. 

Wird  nan  der  Fühlhebel  aaf  den  Recipienten  mittelst  der 
beiden  Stellschraoben  a  befestiget  and  die  Schraobe  b  bineioge- 
dreht,  so  wird  der  Ring  nach  dieser  Seite  hin  sich  bewegen  müssen. 
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Wenn  non  darch  fortgesetztes  Schraaben  die  entgegengesetzte 
Seite  des  Recipienten  an  den  Stift  c  gedrückt  wird,  so  setzt  der 
Stift  den  kleinen  Hebel,  und  dieser  die  Achse  mit  dem  Zeiger  in 
Bewegung,  so  dassman^die  Spitze  des  Zeigers  auf  einen  belie* 
bigen  Theiistrich  des  Kreisbogens  einstellen  kann.  Wenn  daber  die 
Wände  des  Recipienten  durch  Hineinpressen  von  Luft  oder  Wasser 
nach  aussen  getrieben  werden,  so  wird  der  Zeiger  die  Grösse 
dieser  Ausdehnung  genau  angeben,  da  die  Spitze  desselben  einen 
hundertmal  grosseren  Weg  zurücklegt,  als  der  Stift  c.  Versuche 
mit  Wasser  zeigten,  dass  der  Durchmesser  des  Recipienten  in 
der  Mitte  bei  einem  Druck  von  nahe  4000  Atmosphären,  welcher 
auf  eine  später  zu  beschreibende  Art  gemessen  wurde ,  um  Vim  Li- 
nie sich  vergrösserte. 

Bei  den  Versuchen  mit  Gasen  wurde  zuerst  das  Stickgas 
gewählt,  und  dieses  aus  atmosphärischer  Luft  durch  Entziehung 
ihres  Sauerstoff-  und  Kohlensäure -Gehaltes  mittelst  erhitztem 
Phosphor  und  Aetzkali  bereitet. 

Dieses  Gas  wurde  in  der  eisernen  Flasche  auf  130  Atmo- 
sphären comprimirt,  die  Verbindung  derselben  mit  dem  grossen 
Pumpenstiefel  mittelst  des  Verbindungs-Stückes  x  hergestellt  und 
nun  der  Schlitten  mittelst  des  Rades  ganz  zurüdcbewegt,  so  dass 
die  Lederkappe  noch  hinter  der  Saugöfihung  stand.  Jetzt  wurde, 
nachdem  der  Recipient  auf  die  Pumpe  fest  aufgeschraubt  war,  der 
Schraubenhahn  an  der  Flasche  sehr  langsam  geöfi'net,  wodurch 
das  Stickgas  in  den  Pumpenstiefel  4ind  aus  diesem,  nachdem  es 
sich  das  Ventil  geöffnet  hatte,  in  den  Recipienten  gelangte,  bis 
vollkommenes  Gleichgewicht  sich  beigestellt  hatte.  Nun  wurde 
der  Schraubenhahn  wieder  geschlossen,  und  die  im  Pumpenstiefel 
befindliche  Luft  von  noch  110  Atmosphären  in  den  Recipienten 
gedruckt.  Nachdem  dieses  geschehen  war,  brachte  man  den  Kol- 
ben durch  entgegengesetztes  Drehen  des  Rades  wieder  in  seine 
vorige  Stellung,  öffnete  und  schloss  dann  den  Hahn  in  der  Flasche 
wieder,  und  wiederholte  dieses  Verfahren  so  lange,  bis  das  Rad 
nur  mehr  mit  der  grössten  Anstrengung  bewegt  werden  konnte. 
Ein  Hinderniss  der  Compression  durch  den  schädlichen  Raum  war 
kaum  zu  bemerken,  indem  man  das  Stickgas,  wenn  der  Druck  in 
der  Flasche  bedeutend  nachgelassen  hatte ,  wieder  durch  Hinzu- 
pumpen  auf  130  Atmosphären  bringen  konnte. 
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Der  Theorie  nach,  nämlich  nach  der  Berechnang  des  Verhält- 
nisses der  angewandten  Kraft  zar  Oberfläche  des  Kolbens,  hätteo 
im  Recipienten  xnm  Mindesten  1000  Atmosphären  enthalten  sein 
roAssen.  Dnrch  directe  Messung,  nämlich  durch  das  Ausstronen- 
lassen  des  verdichteten  Stickgases  in  einem  pneamatischen  Appa- 
rate, zeigte  es  sich  jedoch,  dass  nnr  nahe  an  500  Atmosphirei 
darin  enthalten  waren. 

Ans  diesem  Versuche  geht  herror,  dass  far  das  Stickgte  du 
Mariotte^sche  Gesetz  hei  sehr  hohem  Drucke  nicht  mehr  gelte, 
indem  die  drückende  Kraft  nicht  im  geraden  Verhältnisse  mit  der 
Dichte  des  Gases  wächst,  die  Repulsivkraft  der  Molecule  dieses 
Gases  also  hei  sehr  bedeutender  Compression  in  einem  grosseres 
Verhältnisse  sich  äussert. 

Dieses  ist  um  so  merkwürdiger,  ak  nach  den  Beobachtangea 
von  R  egnauli^  ''^i  einem  Drucke  von  nur  30  Atmosphären  fSr 
Stickgas  und  atmosphärische  Luft  gerade  das  entgegengesetite 
Verhalten  eintritt,  während  das  Wasserstoffgas  bei  diesem  gerioges 
Drucke  wie  das  Stickgas  sich  verhält. 

Um  über  dieses  wichtige  Verhalten  der  Gase  nähere  Aufklä- 
rung zu  erhalten,  war  es  erforderlich,  eine  Vorrichtung  anzubrin- 
gen, mit  welcher  man  den  Druck  des  Gases  auf  eine  gewisse  be- 
kannte Fläche  zu  messen  vermochte*  Da  es  jedoch  dasselbe  ist,  ob 
man  zur  Erzielung  dieser  numerischen  Grössen  Luft  oder  Wasser 
auf  eine  Fläche  drücken  last,  und  da  wir  an  der  Oberfläche  des  Kol- 
bens des  kleinen  Pumpenstiefels  bereits  einen  bekannten  Flächeo- 
raum,  nämlich  von  3  Quadrat-Linien  hatten,  so  setzten  vrir  folgenden 
Apparat  zusammen.  Auf  dem  Brete  V  wurde  vor  der  Mündung  des 
engeren  Pumpenstiefels  eine  zweiarmige  starke  Hebel  -  Stange 
so  angebracht,  dass  der  längere  Schenkel  das  EOfache  des  kar- 
zeren  betrug.  Der  Hebel  war  so  befestigt ,  dass  das  Ende  des 
kürzeren  Schenkeis  die  Mündung  des  Pumpenstiefels  erreichte, 
und  an  dem  Ende  des  längeren  Armes  war  eine  Schnur  befestigt« 
welche  über  eine  leicht  bewegliche  Rolle  ging,  und  an  welcher 
man  Gewichte  anhängen  konnte.     Nachdem  die  Kolbenstange  mit 


*)  Belatiom  de»  experience*  entreprUes  pour  determiner  les  prineiptlff 
lou  et  les  donneea  nume'rUfues  gui  entreml  dans  le  ealenl  de  mackmet  k  etpeV' 
Porit  1847. 
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einer  sehr  g;uten  Lederkappe  versehen  aud  mittelst  des  Rades  so 
gestellt  war,  dass  das  Ende  8  Zoll  von  der  M'ündang  entfernt  war, 
wurde  ein  Stahlstift  von  1  Zoll  Länge,  welcher  genau  in  den 
Stiefel  passte  und  an  einer  Seite  ebenfalls  mit  einer  Lederkappe 
versehen  war,  während  er  am  andern  Ende  mit  einer  stampfen 
Kante  endete ,  so  in  den  Pampenstiefel  eingeschoben ,  dass  sich 
die  beiden  Lederkappen  gegenüber  standen  and  die  stampfe  Kante 
des  aas  dem  Stiefel  V«  Zoll  beraasreicbenden  Endes  vertical  stand. 
Auf  der  Saagröhre  X  wurde  ein  kleines  Wasser-Behältniss  ange- 
schraubt, aus  welchem  durch  vorsichtiges  Zar&ckschrauben  der 
Kolbenstange  einige  Tropfen  Wasser  in  den  Pampenstiefel  ge- 
langteu.  Dieses  Wasser  diente  nur  als  Vermittlungs-Substanz, 
um  den  durch  die  Kolbenstange  ausgeübten  Druck  auf  den  Stahlstift 
und  durch  diesen  auf  den  kürzeren  Hebelarm  fortpflanzen  zu  können. 
Würde  man  das  Ende  der  Kolbenstange  selbst  unmittelbar  auf  den 
Hebel  drücken  lassen,  so  könnte  man  die  Reibung,  welche  durch 
die  Lederkappen  an  der  inneren  Wand  des  Stiefels  während  des 
Pampens  entstellt  und  gewiss  bei  einem  hohen  Drucke  keine  geringe 
ist,  nicht  mit  in  Rechnung  bringen.  Da  der  Durchmesser  des 
Stiefels  nur  2  Linien,  daher  die  Kolbenoberfläche  3  Quadrat-Linien 
beträgt;  so  druckt  eine  Atmosphäre  nur  mit  der  Kraft  des  vierten 
Theiles  eines  Pfundes  auf  dieselbe.  Es  wurde  nun  an  die  Schnur, 
welche  am  längeren  Arme  des  Hebels  befestiget  ist ,  ein  Gewicht 
von  18  Pfunden  angehängt,  welches  durch  den  80 mal  kürzeren 
Hebelarm  einen  Druck  von  840  Pfund  oder  von  960  Atmosphären 
auf  die  Kolbenfläche  ausübte.  Um  bei  diesem  Drucke  die  Kolben- 
stange mittelst  des  Rades  noch  vorwärts  bewegen  zu  können,  war 
erforderlich,  an  dem  längeren  Handgriffe  H  des  Rades  ein  Gewicht 
von  4Vt  Pfund  anzuhängen.  Wurden  30  Pfund  an  die  Schnur  ge- 
hängt, welche  einen  Druck  von  600  Pfund  oder  8400  Atmosphären 
auf  die  Kolbenfläche  erzeugen ,  so  war  ein  Gewicht  von  9  Pfund 
am  Rade  erforderlich,  um  die  Kolbenstange  zu  bewegen.  Bei  45 
Pfund  an  der  Schnur,  gleich  900  Pfund  oder  3600  Atmos- 
phäiren  an  der  Kolbenfläche,  waren  18  Pfund  zur  Bewegung  er- 
forderlich. —  Durch  diese  directen  Messungen  konnten  wir  daher 
überzeugt  sein,  dass ,  wenn  zur  ferneren  Verdichtung  eines  Gases 
am  Handgriffe  tf  des  Rades  ein  Gewicht  von  18  Pfund  anzuhängen 
war,  das  Gas  einen  Druck  von  3600  Atmosphären  ausübte.     Bei 
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I  Venoche  iiberzeogte  ich  mich  auch  von  dem  voIlkommeueB 
Venchlasse  der  Lederkappen«  indem  man  das  Gewicht  staodealaBg 
asf  den  Hebel  dr&cken  lassen  konnte,  ohne  dass  das  nnr  wenige 
Tropfen  betragende  Wasser  zwischen  den  beiden  Lederkappeo 
heransgedriickt  worden  wäre. 

Es  worden  nun  die  Versnche  mit  den  Gasen  von  neuem  be- 
gonnen nnd  jedes  Gas  so  weit  verdichtet ,  bis  ein  Gewicht  von  18 
Pfand  erforderlich  war,  nm  die  Kolbenstange  weiter  va  bewegen« 

Bei  diesen  Versnchen  seig;te  es  sich,  dass  bei  sehr  hohem 
Drucke  alle  Gase  sich  in  einem  weit  geringeren  Ver- 
haltnisse nur  angewandten  Kraft  verdichten  lassen, 
dass  jedoch  bei  gleichen  Kräften  die  Dichte  der  ein- 
nelnen  Gase  gnnn  verschieden  sei. 

Die  Versuche  wurden  wieder  mit  dem  Stickgase  brennen, 
und  dieses  Gas  mittelst  des  grosseren  Pnmpenstiefels  so  weit  ver- 
dichtet, bis  die  Bew^gni^  des  Rades  sehr  schwer  ging,  hierauf  der 
kleinere  Stiefel  in  den  Apparat  eingelegt  und  die  Verdichtung  mit 
selbem  fortgesetnt.  Man  konnte  jedoch  bald  bemerken,  dass  der 
Widerstand  nicht  im  Verhältnisse  der  Menge  des  in  den  Recipienten 
hineingepressten  Gases  stand,  indem  die  Schwierigkeit  der  Schran- 
benbewcguqg  bei  jedem  Kolben-Hohe  um  ein  bedeutendes  sich  Ter- 
grosserte,  so  dass,  nachdem  30  Kolben-Bew^ongen  mit  dem  grös- 
seren und  40  mit  dem  kleineren  Pompenstiefel  gemacht  waren, 
schon  ein  Gewicht  von  18  Pfonden  an  dem  Handgriffe  J7  erforderlich 
war,  um  den  Kolben  su  bew^en,  das  Gas  also  schon  einen  Druck 
von  S600  Atmosphären  ausäbte*  Als  man  das  Gas  in  einen  gena« 
eingetheilten  Gasometer  einströmen  liess,  neigte  es  sich,  dass  nur 
MyOOO  Kubik-Centimeter  oder  710  Volumina  mehr  im  Recipienten 
enthalten  uraren,  als  er  wirklich  au  fassen  vermochte.  Es  war  daher 
die  Repulsivfcraft  der  um  das  TlOfache  sich  genäherten  Moleeile 
des  Stickgases  so  gross,  dass  sie  einem  Drucke  von  3600  Atmo- 
hphären  gleichkam. 

Man  kann  bei  Compressions-Versochen  mit  so  grossen  Kräften 
nie  sehr  genau  das  Volum -Verhältniss  des  im  Recipienten  enthal- 
tenen und  des  später  im  Gasometer  gemessenen  Gases  bestimmen, 
indem  nicht  nur  der  äussere  und  somit  auch  der  innere  Dorchmesser 
des  Recipienten  steh  vergrossert ,  sondern  auch  durch  solch  einen 
bedeutenden  Druck  der  Stahl  selbst  sich  verdichtet  und  dadurch 
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eine  VergroftsernDg  des  Raumes  bewirkt  wird^  deren  Werth  man 
durch  directe  Messung  auf  keine  Weise  auszumitteln  im  Stande  ist. 

Bei  der  Verdichtung  des  Sauerstoffgases  stellte  sich  der  fer- 
neren Compression  ein  Hinderniss  entgegen,  welches  vielleicht  die 
furchtbarste  Zertrümmerung  des  ganzen  Apparates  hätte  herbei- 
fahren können.  Denn  nachdem  mit  der  grösseren  Pampe  bereits 
35  Kolbenbewegungen  gemacht  waren,  hörte  man  beim  Oeffnen  des 
Ventils  plötzlich  ein  Krachen  im  Recipienten ,  worauf  das  Ventil 
zum  ferneren  Verschluss  vollkommen  unbrauchbar  war.  Es  musste 
daher  die  weitere  Verdichtung  aufgegeben  und  das  Gas  in  den  Ga- 
someter geleitet  werden,  das  Volumen  betrug  36,000  Kubik-Centi- 
meter  oder  600  Volumina,  das  des  Recipienten  gleich  1  gesetzt. 
Nachdem  derRecipient  auseinander  geschraubt  war,  zeigte  es  sich, 
dass  die  kleine  Lederscheibe  sich  entzündet  hatte  und  dass  die 
stählerne  Ventilstange  durch  beginnende  Oxydation  blau  angelaufen 
war.  Wäre  die  Erhitzung  nur  bis  zum  schwachen  Rothglühen  ge- 
stiegen ,  so  hätte  der  Stahl  in  dem  so  verdichteten  Sanerstoffgase 
angemein  heftig  verbrennen  müssen  und  der  Recipient  durch  die 
ungleiche  Temperatur  und  die  plötzliche  Expansion  des  Gases  zer- 
trümmert werden  können.  Dieser  Umstand  machte  daher  die  Wie- 
derholung der  Verdichtung  des  Sauerstoffgases  unmöglich.  — 

Beim  W^asserstoffgase  mussten  32  Kolbenbewegungen  mit 
der  grösseren  Pampe  und  160  mit  der  kleineren  gemacht  werden, 
bis  ein  Gewicht  von  18  Pfunden  am  Rade  anzuhängen  war.  Das 
im  Gasometer  gemessene  Wasserstoffgas  betrug  62,400  K.  C,  es 
waren  also  1040  Volumina  im  Recipienten  enthalten.  Das  Wasser- 
stoffgas übte  daher  bei  einer  weit  grösseren  Dichte  doch  nui^  den-* 
selben  Druck  aus  wie  Stickgas  bei  einer  geringeren. 

Es  wurden  nun  auch  Leuchtgas,  durch  Destillation  aus  Stein- 
kohlen bereitet,  Kohlenoxydgas  und  atmosphärische  Luft  mit  einem 
Drucke  von  3600  Atmosphären  verdichtet ,  wobei  es  sich  zeigte, 
dass  der  Recipient  bei  Leuchtgas  850,  bei  Kohlenoxydgas  730  und 
bei  atmosphärischer  Luft  800  Volumina  enthielt.  Es  ist  daher 
Stickgas  am  wenigsten  und  Wasserstofigas  am  meisten  zusammen- 
drückbar. 

Oder  mit  anderen  Worten ,  wenn  man  durch  einen  Druck  von 
einer  Atmosphäre  in  einen  bestimmten  Raum  das  Volum  1  der  fol- 
genden Gase  drücken  kann,  so  wird  man  durch  3600  Atmosphären, 
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oicht,  wie  et  das  Mariotie'eche  Gesetx  verlangt,  3600  Volamiaa  der- 
selben hineindrftekeB  kdonen,  sondern : 

fiir  Stickgas  nur    710  Volamina 

,1    Kohlenoxydgas  y^      730         y, 

I,    Atmosphärische  Loft    „      800         ^ 
„    Levehlgas  »850  „ 

y^    Wasserstofigas  ^    1040  ^ 

Da  diese  Gase  einem  so  bedeotendea  mechanischen  Dmcke 
Widerstand  eh  leisten  Termochten,  dass  sich  anch  nicht  bei 
Einem  ein  bannendes  Flfissigwerden  neigte,  so  wollte  ich  ein 
sweites  mächtiges  Agens  mit  in  Thäti^eit  setzen,  um  die  Biolecnle 
der  Gase  »n  nahem,  nämlich  die  Abkiihlang  mit  fester  Kohlensänre. 
Da  aber  eine  sehr  grosse  Menge  fester  Kohlensänre  erforderlich 
gewesen  wäre,  hätte  man  den  ganzen,  einige  40  Pfände  schwerea 
Recipienten  während  desPompens  anf —  80**erhalten  wollen,  so  be- 
ntitste  ich  denPompenstiefel  selbst  als  Recipienten,  indem  ich  mit- 
telst eines  stählernen  Stückes  die  Mllndnng  des  Stiefels  soschravbte. 
Ich  nmgab  nnn  den  Pnmpenstiefel  mit  dem  bekannten  Breie  aas 
fester  Kohlensänre  nnd  Aether,  nnd  liess  ans  der  Flasche  Leucht- 
gas, das  mit  130  Atmosphären  snsammengedrftckt  war,  in  denselben 
strömen.  Beim  Hinanfschranben  des  Kolbens  zeigte  es  sich,  dass 
bei  dieser  niedem  Temperatnr  das  Leder  nicht  mehr  schloss,  indea 
das  Oel,  mit  welchem  es,  nm  sn  schliessen,  weich  erhalten  werden 
mnss,  erstarrte. 

Es  lässt  sich  ans  diesen  Versnchen  mit  ziemlicher  Wahr- 
scheinlichkeit der  Schlnss  ziehen ,  dass  durch  blosse  Anwendung 
Ton  mechanischen  Kräften  es  wohl  nie  gelingen  werde,  den  Aggie* 
gationsznstaad  ißt  genannten  Gase  zu  verändern,  znraal  da  sich  der 
Anwendung  ebes  noch  stärkeren  Druckes  auch  noch  sehr  bedeutende 
Hindemisse  einer  andem  Art  in  den  W^  stellen.  Es  hat  sich  nämlich 
bei  diesen  Versuchen  die  stählerne  Kolbenstange  durch  den  Drack 
auf  ihre  Tordere  Fläche  bereits  so  verdickt,  dass  sie  um  Eine  Linie 
ktimer  wurde;  ferner  musste  der  Recipient  noch  bedeutend  stärker 
angefertiget  werden,  da  sich  bei  Anwendung  eines  Drackes  von  nahe 
4000  Atmosphären  schon  dessen  äusserer  Durchmesser  um  Vim  Linie, 
wenn  auch  nicht  bleibend,  vergrösserte.  Anch  wfirde  die  Leder- 
kappe der  weiteren  Verdichtung  eine  Grenze  setzen,  indem  bei  diesem 
Drache  das  Leder  bereits  anfangt,  das  Gas  entweichen  zu  lassen. 


571 


Hr.  J.  J.  P  0  h  1 ,  erster  Adjimct  am  chemischen  Laboratorium 
des  k.  k.  polytechnischen  Institutes,  übeiTeichte  nachstehende  che- 
misch-physikalische Notizen.    (Taf.  XIX.} 

Diese  Notizen  Terdanken  ihre  Entstehung  kleineren  chemisch- 
physikalischen Untersuchungen,  welche  in  dem  Zeiträume  von 
1846 — 1850  gelegentlich  vorgenommen  wurden,  und  welche 
theils  ihrer  Natur  nach  nicht  weiter  verfolgbar  sind ,  theils  aber 
aus  Mangel  an  Zeit  unterbrochen  werden  mussten. 

I.  Oeber  die  Anwendung  des  Schwefelammonlums  als  F  zationsmtttel  fn  der 

Photographie. 

Im  Mai  des  Jahres  1847,  mich  vorübergehend  mit  Photogra- 
phie behufs  Copirung  von  Maschinen-Modellen  etc.  beschäftigend, 
kam  ich  auf  die  Idee,  die  Einwirkung  von  Schwefelammoninm,  das 
einen  Ueberschuss  von  Schwefel  gelöst  enthielt,  auf  ein  mittelst 
Gallussäure  hervorgerufenes  und  bereits  durch  unterschweflig- 
saures  Natron  fixirtes  Bild  ^n  versuchen,  in  der  Hoffnung,  den  brau- 
nen Ton  desselben  durch  die  Bildung  von  Schwefelsilber  in  Schwarz 
zu  verwandeln«  Die  vorbeigehende  Behandlung  war  jedoch  der  Art, 
dass  sich  am  Papier  kein  Chlorsilber  gebildet  haben  konnte.  Ich 
benüts&te  eine  Flüssigkeit,  welche  auf  einen  Gewicbtstheil  concen 
trirtes  Schwefelammonium  dreissigTheile  Wasser  enthielt,  Hess  das 
Bild  ungefähr  10  Minuten  in  derselben  eingetaucht  und  wusch  es 
nachher  sorgfaltig  init  Wasser  ab.  Die  braunrothe  Farbe  des  Bildes 
war  wirklich,  wie  ich  vorausgesetzt,  in  eine  schon  dunkel  schwarz 
braune  übergegangen ,  ohne  dass  die  Schärfe  des  Bildes  dabei  ge 
litten  hatte.  Ich  benützte  nun.  die  Einwirkung  der  Dämpfe  des  con- 
centrirten  Schwefelammoniums  auf  ein  wie  früher  dargestelltes 
Bild,  um  noch  schwärzere  Tinten  zu  erlangen;  der  Erfolg  war  aber 
nicht  der  erwartete ,  denn  statt  einer  schwarzen  Photographie  er- 
hielt ich  nach  etwa  8  Minuten  ein  eigen thümlich  fahlfarbiges  Bild, 
das  jedoch  die  volle  Schärfe  beibehalten  und  Aehnlichkeit  mit  dem 
Gruttdtone  der  sogenannten  Tonabdrücke  hatte.  Wiederholte  Ver- 
suche gaben  immer  dasselbe  Resultat,  es  war  also  festgestellt,  dass 
man,  nach  vorausgegangener  Fixirung  des  photographischen  Bildes, 
mittelst  unterschwefligsaurem  Natron,  durch  Anwendung  von 
Sehwefelammpnium,  je  nach  der  Concentration  desselben,  zweier- 
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lei  Farbentöne,  einen  schwarzbraunen  and  einen  fahlfarben  hervor- 
bringen könne. 

Ich  versuchte  nun  unter  sonst  gleichen  Umständen  die  Ein- 
wirkung des  SchwefelammoniuRis,  ohne  vorhergegangener  Fiiirmi; 
mit  unterschwefel saurem  Natron  —  und  mit  gleichem  Erfolge  wie 
früher;  ja  fortgesetzte  Versuche  zeigten,  dass  nach  Etnwirkun«; 
von  Schwefelammonium  auf  das  hervorgerufene  Bild  die  Fixation 
mittelst  des  Xatronsalzes  völlig  entbehrlich  sei ,  das  Schwefelam- 
monium also  selbst  fixirend  wirke ,  and  dass  man  es  ganz  in  seiofr 
Macht  habe,  daftiit  schwarzbraune  oder  fahlfarbige  Bilder  zu  erzea- 
gen.  Es  zeigte  sich  femer,  dass  die  mit  Schwefelammonium  6xirten 
Photographien  eben  so  gut  wenn  nicht  besser  nach  dem  Aaswaschen 
dem  Lichte  Widerstand  leisten,  als  die  mit  unterschwefligsaurem 
Natron  fixirten,  welche,  wenn  diese  letzte  Operation  nicht  mit  der 
äussersten  Sorgfalt  vorgenommen  wird  und  wenn  sie  nicht  retou- 
chirt  sind  |  nach  zwei  bis  drei  Jahren  immer  etwas  an  Intensilat 
verlieren.  Mit  Schwefelammonium  im  Jahre  1847  fixirte  Bilder, 
welche  iu  meinem  Besitze  sind,  haben  selbst  jetzt  noch  ihre  volle 
Kraft  beibehalten. 

Die  eben  beschriebenen  Versuche  waren  an  Bildern  angestellt. 
welche  als  lichtempfindliche  Substanz  kein  Chlorsilber  enthielteo. 
ich  Hess  aber  ebenfalls  Schwefelammonium  auf  ein  nach  Blan- 
quard-Evr&rd^s  Verfahren  erzeugtes  positives  Bild  einwirken, 
das  also  mittelst  Chlorsilber  entstanden  und  wegen  Nicbtter- 
setzen  des  unterschwefligsauren  Natrons  mit  salpetersaarom  Silber- 
oxyd rotbbrann  erhalten  war.  Unmittelbar  nach  dem  Eintaachen 
in  verdünntes  Schwefelammonium  nahm  die  Photographie  eine 
schwärzliche  Farbe  an,  wurde  aber  dann  immer  blasser  und  blasser, 
die  Contouren  verwaschener,  bis  endlich  das  Bild  nach  ungefähr 
10. Minuten  vollkommen  verschwunden  war.  Dieser  Uebebtand 
zeigte  sich  jedesmal,  so  oft  das  bildgebende  Papier  mit  Chlorsiiber 
imprägnirt  war^  esi^  also  die  Anwendung  des  Sehwefelammoniams 
als  Farbenverwandlungs-  und  Fixationsmittel  bei  gleichzeitiger 
Benützung  von  Chlorsilber  unstatthaft. 

Ich  will  nun  das  Verfahren  genau  angeben,  mittelst  welchem 
ich  die  besten  positiven  Photographien  erhielt ,  wünschend ,  das^ 
Andere,  denen  mehr  Zeit  und  Gelegenheit  zu  Gebote  steht,  dir 
Wirkungen  des  Schwefelamnioniums  näher  studieren  mögen,  wel- 
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cbes,  8o  viel  mir  bekannt,  in  der  Photographie  noch  nicht  verwen- 
det wurde  ^). 

A.  Positive  Licbtbilderi  scbwanbnuiner  Ton. 

1.  Ueberstreichen  des  Papiers  *)  mit  einer  Flüssigkeit,  welche 
ans  gleichen  Theilen  einer  concentrirten  kalten  Losung  von 
Gallassänre  in  Wasser  und  einem  Theil  salpetersauren  Silher- 
oxydes  in  16  Theilen  Wasser  besteht.  Das  Ueberstreichen  ge- 
schieht mittelst  eines  Baumwollbüschchens. 

2.  Sorgfaltiges  Abtrocknen  des  überstrichenen  Papiers  zwischen 
Flusspapier. 

3.  Exposition  im  Copirrahmen  der  Einwirkung  des  Lichtes  durch 
S  bis  5  Minuten. 

4.  Hervorrufen  des  Bildes  mittelst  concentrirter  Gallossäure- 
L5sungy  durch  Schwimmenlassen  auf  derselben  mit  abwärts 
gekehrter  Bildseite. 

5.  Abspülen  mit  Wasser,  am  besten  mit  einer  Spritzflasche, 
dann  Schwimmenlassen  des  Bildes  durch  15  Minuten  im  rei- 
nen Wasser  und  darauf  folgend  wiederholtes,  sorgfaltiges 
Abspülen  mit  Wasser. 

6*  Eintauchen  in  gelbes  Schwefelammonium,  1  Theil  des  con- 
centrirten Präparates  mit  25  Theilen  Wasser  versetzt  >),  bis 
die  gewünschte  Farbe  zum  Vorschein  kommt. 

7.  Vollständiges  Auswaschen  zuerst  durch  Durchziehen  in  kaltem 
Wasser,  dann  aber  durch  öfteres  Abspülen  mit  heissem  Wasser 
mittelst  der  Spritzflasche  ^). 


^)  In  der  Dagnerreotypie,  d.  h.  DarstoUang  der  Lichtbilder  auf  Ifetallplatten» 
wurde  das  Schwefelammoniam  bereits  von  Prechtl  (Martin,  Handbuch  der 
Photographie,  Wien  1841 ,  S.  99)  snr  FarbenYerftndemng  in  Anwendang 
gebracht. 

*)  Das  Ton  mir  bendtste  Papier  ist  das  anter  dem  Wassenoichen  jiWhatmann 
TurJket-Aftff **  im  Handel  vorlcommende. 

*}  Oaa  Schwefelammoninm  wird  erbalten  j  wenn  man  k&afliches ,  concentrirtes 
Ammoniak  mit  Schwefel- Wasserstoifgas  s&tUget  und  die  so  erhaltene  Pittssig- 
keit  im  nnverdfinnten  Zustande  in  wohlversehlossenen  Flaschen  aufbewahrt, 
in  welche  man  etwas  Schwefelblnmen  bringt. 

^)  Viele  Pbotographen  haben  die  Gewohnheit,  das  Bild  beim  Auswaschen  1 2  Stun- 
den und  linger  Im  Wasser  liegen  an  lasien,  was  nur  schftdlich  ist,  da  hier- 
Sitab.  d.  m.  n.  Cl.  VI.  Bd.  V.  Hft.  38 
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8.  Völliges  Trocknen ,  zuerst  zwischen  Fliesspapier,  dann  u 
freier  Luft. 

B.  Positive  Lichtbilder,  fahlfarbener  Ton. 

Die  Erzeugung  dieser  Lichtbilder  ist  bis  zu  Nr.  6  mit  der 
so  eben  beschriebenen  identisch.  Um  aber  dann  den  fahlen Farbeaton 
hervorzubringen ,  wird  in  eine  viereckige  flache  Porzellantasse  lo 
viel  concentrirtes  Schwerelammonium  gebracht,  dass  der  Bodei 
derselben  damit  bedeckt  ist,  dann  die  Tasse  mit  einer  Glasplatte 
bedeckt,  die  an  ihrer  unteren,  der  Flüssigkeit  zugewandten  Seite 
das  zu  fixirende  Bild  trägt,  welches  im  feuchten  Zustande  mit 
Leichtigkeit  an  dem  Glase  haften  bleibt.  Es  ist  auf  diese  Weise 
das  Bild  den  Dämpfen  des  Schwefelammoniums  ausgesetzt,  welche 
man  durch  10  Minuten  einwirken  lässt,  worauf  die  Operatioaea 
Nr.  7  und  8  ,  wie  fr&her  angegeben  ,  vorgenommen  werden. 

Ich  kann  nicht  umhin,  hier  noch  auf  eine  besondere  Aa- 
wendungsart  der  Photographie  aufmerksam  zu  machen.  Nimvit 
man  irgend  einen  dünnen  Pflanzenbestandtheil ,  wie  z.  B.  eis 
Blatt,  und  macht  davon  im  Copirrahmen  nach  einer  der  ge- 
bräuchlichen Verfahrungsarten  für  positive  Bilder  einen  Abdmck, 
so  erhält  man  ein  ausserordentlich  scharfes  negatives  Bild  des 
Blattes,  an  welchem  die  feinsten  Verästelungen  etc.  wahrnehmbar 
und  mit  einer  Treue  wiederg^eben  sind ,  welche  kein  Zeichner 
hervorzubringen  im  Stande  ist.  Das  so  erhaltene  negative  Bild  kann 
nun  wieder  zur  Erzeugung  von  vielen  positiven  dienen ,  allein  es 
geht  dabei  etwas  von  der  Schärfe  der  Zeichnung  verloren,  leb 
mache  die  Pflanzen-Physiologen  und  Botaniker  auf  diesen  Urostaad 
besonders  aufmerksam,  weil  vielleicht  durch  dieses  einfache  Ver- 
fahren, wenn  es  zweckmässig  angewandt  wird,  Gelegenheit  gege- 
ben ist,  das  Studium  dieser  beiden  Wissenschaften  bedeutend  w 
erleichtern. 

IL 

Uilluss  der  Temperatur  auf  die  Scbwänong  des  CUorsUbers  im  Lfcktt. 
Die  nachstehenden  Beobachtungen  machte  ich  gelegentlich  bei 
Ausführung  der  Analysen  der  Seesalze  von  S.  Feiice  und  Tra- 


darcb  nicht  Mos  ein  ZeitTerlast  eoUteht,  sondern  auch  die  beabtichtistc 
Reinigung  nicht  ToUlcommen  erfolgt,  und  flberdies  noch  durch  Aufquelleo 
der  PapierflMer  die  Sehirfe  der  Contoaren  rerloren  geht. 
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pani,  welche  ich  in  Gemeinschaft  mit  Prof.  Schrötter  anter- 
nafam  0* 

Lässt  man  CUorsiiber  bei  gewöhnlicher  Temperatur  am  Ta- 
geslichte längere  Zeit  mit  einer  Flüssigkeitsschichte  bedeckt  stehen, 
so  wird  es  dankelviolett  bis  schwarz  gefärbt,  dnrch  Bildung  Ton 
Silberchlorür  Ag%  Cl,  und  dieselbe  Erscheinung  tritt  bei  trocke- 
nem Chlorsilber,  nur  langsamer  ein.  Obwohl  bis  jetzt  mehrere 
Substanzen  bekannt  sind,  welche  die  Schwärzung  des  Chlorsilbers 
am  Tageslichte  verzögern  oder  gänzlich  verhindern,  wie  z.  B« 
Aufbewahrung  im  Vacuum  ober  Schwefelsäure,  Bedeckung  mit 
einer  Weingeist-Schichte  *},  gleichzeitiges  Vorhandensein  von 
Chlorkalium  oderChlornatrium,  Chlorwasser^  schwefelsaurem  Eisen- 
oxyd >),  Salpetersäure  von  1*40  Dichte^),  Quecksilberchlorür  ^}etc., 
so  ist ,  so  viel  mir  bekannt,  nirgends  die  Thatsache  angefBhrt, 
dass  blosse  Temperator-Erhöhung  bei  Vorhandensein  von  Wasser 
das  Schwarzwerden  des  Chlorsilbers  am  Lichte  verzögere. 

Wird  nämlich  mittelst  Chlorwasserstoffsäure  Chlorsilber  aus 
einer  60  bis  80*  C.  heissen  Flüssigkeit  gefallt,  und  das  Ganze  im- 
mer bei  obiger  Temperatur  erhalten,  so  findet  selbst  nach  dreimal 
zwölfstündigem  Stehen  am  Tageslichte  keine  Schwärzung  statt; 
dieselbe  tritt  jedoch  sogleich  ein,  wenn  die  Temperatur  der  Flüs- 
sigkeit auf  jene  der  umgebenden  Luft  herabsinkt.  Dies  geht  so 
weit,  dass  bereits  am  Liebte  dunkel  gewordenes  Chlorsilber  durch 
Erwärmen  vneder  auffallend  lichter  wird.  Niemals  aber  konnte  ich 
es  dahin  bringen,  das  bereits  gedunkelte  Chlorsilber  vollkommen  zu 
entfärben,  sondern  es  behielt  immer  einen  Stich  ins  Grau- Violette. 
Um  gewiss  zu  sein  ,  dass  die  eben  erwähnten  Erscheinungen  bloss 
von  der  erhöhten  Temperatur  und  nicht  von  der  Einwirkung  ande- 
rer, zufallig  vorhandener  Substanzen  herrührten,  ward  ein 
Gegenversuch  unter  ganz  gleichen  Umständen  angestellt,  indem 


')  Sitaangsberichte    der   kitserl.    Akademie    der   Wissenschalteii.    VI.  Bd., 

Heft  2,  8.  28%. 
')  Seebeck,  PoggendorflPs  Annalen.  0.  Bd.,  8.  172. 
')  W  •  t  B I  a  r ,  Sehweigger's  Journal  lür  Cfaemie  und  Physik.  58.  Bd.   Vogel, 

Journal  fOr  praktische  Chemie.  20.  Bd. ,  8.  365. 
^)Witt8teiD,  Bachner's  Repertorium  ffir  Pharmaeie.  63.  Bd.,  8.  220. 
')  H.  R  o  s  e ,  AusffUirlicheB  Handbuch  der  analytischen  Chemie.  Braunschweig 

1851,  I.  Bd.,  S.  171. 

38* 
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ein  und  dieselbe  Flfissigkeit  in  swei  Theile  getheilt  und  ans  im 
Einen  die  Fällung  des  Chlorsilbers  bei  etwa  16*  C. ,  ans  iem 
Anderen  aber  bei  78*  C.  Yoigenommen  wnrde.  Das  faeiss  gefällte 
und  bei  erhöhter  Temperatur  erhaltene  Chlorsilber  blieb  am 
Tageslichte  weiss,  das  bei  gewöhnlicher  Temperatur  gebildete 
wurde  aber  in  kurzer  Zeit  dunkel  gefärbt.  Ich  ▼ersuchte  asch 
Chlorsilber,  das  durch*8  Licht  geschwärzt  und  mit  organiscbeo 
Substanzen,  wie  Papier,  in  Berührung  war,  durch  Erwärmen  wieder 
lichter  zu  machen,  allein  ohne  Erfolg,  so  dass  die  ohen  angefahrtea 
Erscheinungen  nur  bei  Ausschluss  aller  organischen  Substaaseii 
einzutreten  scheinen,  wohl  ein  Grund,  warum  dieselben  noch  niebt 
beschrieben  sind,  da  nur  selten  Chlorsilber  bei  Ausschluss  aller 
organischen  Substanzen  zu  Versuchen  benützt  wird  <)• 

Eine  andere  seit  langem  am  weissen  Chlorsilber  bemerkte 
Eigenschaft  ist  die,  vor  dem  Schmelzen  darch's  Rosenrothe  dtro- 
nengelb  zu  werden'}.  Ich  fand  bei  der  Ausfuhrung  der  oben  erwähs- 
ten  Analysen,  dass  selbst  das  am  Lichte  dunkelviolett  gewordene 
Chlorsilber  kurz  vor  dem  Schmelzen  die  Farbe  durch's  Rosenrothe 
in^s  Citronengelbe  umwandelt.  Nach  dem  eben  Gesagten  hat  mas 
also  ein  leichtes  Mittel  zur  Hand,  die  Schwärzung  des  Chlorsilbers 
am  Lichte  bei  genauen  Analysen  zu  verhindern,  da  dieselbe  immer 
zu  Verlusten  Veranlassung  gibt,  welche,  wenn  auch  sehr  klein,  den- 
noch mittelst  unserer  höchst  empfindlichen  Wagen  merkbar  sind. 

ni. 

Beschreibung  etaer  üaslampe  zum  üebrauche  in  chemischen  Laboratsriei. 
Die  bisher  in  den  chemischen  Laboratorien  statt  den  Argaad^- 
schen  Weiogeistlampen ,  vorzüglich  in  England  allgemein  ebge- 


^)  Nachdem  Obiges  bereits  der  kaiserl.  Akademie  Torg elegt  war,  kam  mir  «s 
Aafsats  von  Niepce  Aber  Photographie  anf  Glas  etc.  (Cam^let  rmdßi 
I850f  JVr.  8,)  mn  Gesichte,  in  welchem  ebenfalls  die  Einwirkung  der  Wime 
anf  das  Chlorsllber  erw&hnt  wird.  Mit  Chlornatriam  oder  CblorammoBin 
geflUtes  and  am  Lichte  schwan  gewordenes  Chlorsilber  wird  B&mUch  Mm 
Erwirmen  nach  Niepce  wieder  farblos.  Da  aber  dies  Alles  ist,  was ta 
d.em  französischen  Aufsätze  über  den  Binflnss  der  Wirme  anf  das  Chlor- 
sllber angef&hrt  wird,  so  glanbte  ich  keinen  Gmnd  an  haben,  obige  Kein 
sorüekxonehmen. 

')  Gmelin,  Handbuch  der  Chemie.  4.  Aufl.  3.  Ed.  S.  619. 
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ffthrten  Gas-Brenner,  geben  zwar  eine  ziemlich  hohe  Temperatur, 
nehmen  aber  einen  beträchtlichen  Raum  ein,  da  der  von  Griff  in 
constmirte  Brenner,  welcher  der  am  gewöhnlichsten  gebranchte  ist, 
sammt  Schornstein  eine  Höhe  von  0*315  Meter  und  0*085  Meter  im 
Dnrchmesser  hat,  auch  setzen  dieselben  ziemlich  viel  Rnss  ab.  Nach 
Einf&hmng  der  Gasbeleuchtnng  im  chemischen  Laboratorium  des 
k.  k.  polytechnischen  Institutes  im  Jahre  1848  wurden  vom  Prof. 
Schrötter  viele  Versuche  angestellt,  Gaslampen  zu  construiren, 
die  frei  von  diesem  Uebelstande  sind.  Diese  Aufgabe  war  aber 
nicht  leicht  zu  lösen ,  da  in  theoretischer  Beziehung  nur  wenig 
Anhaltspuncte  zur  Voransbestimmung  der  richtigen  Form  der 
Brenner  gegeben  waren  und  ein  Ueberschuss  von  zutretender 
atmosphärischer  Luft  fast  ebenso  nachtheilig  wirkte,  wie  eine 
zu  kleine  Menge  derselben.  Im  ersten  Falle  entsteht  nämlich 
eine  unstäte  flackernde  Flamme,  welche  nur  wenig  Hitze  gibt, 
im  zweiten  Falle  setzen  sich  beträchtliche  Mengen  von  Russ  ab  und 
die  Flamme  erzeugt  ebenfalls  nicht  den  verlangten  Hitzegrad.  Dazu 
kam  noch  die  wechselnde  Aenderung  des  Gasdruckes  in  den  Lei- 
tungsröhren ,  welche  im  vorliegendem  Falle  grossen  Einfluss  auf 
die  Menge  des  ausströmenden  Gases  in  einer  gegebenen  Zeit  hatte. 
Mit  der  Fortfährung  dieser  Versuche  beschäftigt,  gelang  es  mir 
endlich  9  alle  Schwierigkeiten  zu  beseitigen  und  Gaslampen  her- 
zustellen, die  wohl  wenig  zu  wünschen  Übrig  lassen  dürften.  Die  Ein- 
richtung derselben  ist  folgende. 

Fig.  1.  Tafel  XIX.  stellt  in  V%  natürlicher  Grösse  den  unteren 
Theil  des  Brenners  und  das  Gaszuleitungsrohr  von  der  Seite  gesehen 
dar.  Die  mit  a  bezeichnete  Scheibe,  welche  0  *  046  Meter  Durch- 
messer hat,  ist  eben  so  wie  der  Ansatz  6,  centrisch  durchbohrt, 
diese  Ausbohrung  hat  0  *  017  Meter  im  Durchmesser.  Die  Höhe  des 
Ansatzes  b  beträgt  0  *  013  Meter,  er  ist  innen  hohl  und  an  der  Röhre 
c  befestiget,  welche  in  d  den  Gasregulirungs-Hahn  und  bei  e  die 
Hülse  tragt,  mittelst  welcher  der  ganze  Brenner  auf  einem  guss- 
eisemen  Stative  festgeklemmt  werden  kann.  Ist  nun  der  Hahn  d  so 
gestellt,  dass  das  Leuchtgas  aus  den  Leitungsröhren  mittelst  eines 
Kautschakschlauches,  der  bei  f  befestiget  wird,  in  den  hohlen  Raum 
des  Ansatzes  b  einströmt,  so  findet  dasselbe  von  hier  aus  durch  die 
Platte  a,  mittelst  neun  runder  Oeffnungen  von  0*75  Millimeter 
Durchmesser,  welche  centrisch  zur  Metall -Platte,  0*01  Meter  von 
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der  äasseren  Peripherie  derselben  im  Kreise  hemm  liegeo 
und  möglichst  sorgfältig  gebohrt  sein  müssen,  einen  weiter» 
Ausweg. 

Diese  Anordnang  wird  ans  Fignr  2  deatlicher  ersichtlich, 
welche  den  unteren  Theil  des  Brenners  von  oben  gesehen  leigt. 
In  derselben  sind  die  früher  erwähnten  Bestandtheile  mit  den  glei- 
chen Bachstaben  wie  in  Figur  1  bezeichnet,  nur  werden  hier  nock 
der  Luftcanal  g^  die  Gasaosströmsoffnungen  A,  h  etc.,  und  das  Ab- 
schraubestGck  t  ersichtlich,  mittelst  dessen  der  elastische  Gasiei- 
tungsschlauch  befestiget  ist. 

Fig.  3  ist  der  Mantel  und  obere  Theil  des  Brenners  fon 
Messing,  in  welchem  eigentlich  die  Mischung  des  unanges&ndet  aas- 
strömenden Leuchtgases  mit  der  atmosphärischen  Loft  vor  sick 
gehl  Dieser  Theil  ist  0*084  Meterhoch,  von  konischer  Form  und  hat 
oben  0*029  Meter,  unten  aber  0-048  Meter  im  Durchmesser, 
er  kann  an  die  Platte  a  des  unteren  Theiles  des  Brenners  ange- 
schraubt werden.  Sein  oberes  Ende  ist  mit  einem  Netne  tos 
Messingdraht  k  fiberspannt ,  das  auf  den  Quadrat  -  Centimeter 
18  Maschen  enthält;  ebenso  sind  die  an  den  Seitenwändea, 
0*013  Meter  vom  unteren  Rande  angebrachten  sechs  kreisruDleD 
Oeffnungen  /,  von  0*01  Meter  Durchmesser,  mit  diesem  Draht- 
netze durch  einen  in  das  Innere  einzuschiebenden  Me8sii^;reifeB 
überzogen«  Diese  Oeffnungen  sollen  den  Zutritt  der  atmoi- 
phärischen  Luft  vermehren,  das  davor  befindliche  Drahtgitter 
aber  verhindern,  dass  das  Leuchtgas  zum  Theile  durch  dieselben, 
statt  durch  die  obere  Oeffnung  entweiche ;  es  wirkt  also  hier  darch 
Repulsion. 

Das  Gemische  von  Leuchtgas  und  atmosphärischer  Loftf 
welches  sich  in  dem  Metallkonus  bildet,  wird  oberhalb  dem  Draht- 
netze k  angezfindet  und  brennt  da  mit  einer  bläulichen,  wenig  leuch- 
tenden Flamme.  Um  die  Wirkung  der  Brenner  noch  zu  erhShen 
und  die  nöthige  Ruhe  der  Flamme  zu  erzielen,  ist  an  dem  Koaas, 
Figur  3,  noch  ein  Schornstein  von  Schwarzblech,  Figur  4,  an- 
bringbar,  dessen  Befestigung  durch  Aufschieben  aus  den  Zeichnoo- 
gen  ersichtlich  wird.  Dieser  Schornstein  hat  0*055  Meter  Höhe, 
bei  0*049  Meter  Weite,  er  dient  auch  unmittelbar  als  Träger  för 
kleinere  Tiegel,  Schälchen  etc.,  welche  mittelst  Drahtdreiecke  auf 
denselben  angesetzt  werden. 


579 

Figur  5  zeigt  endlich  den  voUstaadig  zam  Gebrauche  zu- 
samineiigesteUten  BreoDcr  mit  einem  Theile  seine«  Trägers  von 
Giisseisen. 

Was  die  Wirkungen  dieses  Gasbrenners  anbelangt,  so  sind 
dieselben  im  hohen  Grade  befriedigend,  vorausgesetzt,  der  gehörigen 
Reinhaltung  und  passenden  Grösse  der  Gasausströmungs-Oeffnungen. 
In  einem  25  Grammen  schweren  Platintiegel  schmilzt  kohlensaures 
Natron  mit  Leichtigkeit,  und  selbst  nach  stundenlangem  Erhitzen 
setzt  sich  keine  Spur  von  Russ  an  den  Tiegel  ab.  Ziemlich  harte 
Glasröhren,  bis  6  Millimeter  Durchmesser,  können  über  der  Flamme 
gebogen  und  ausgezogen  werden.  Grössere  Glas-,  Porzellan-  und 
Metallgefasse  werden  beim  Erhitzen  ebenfalls  nicht  berusst,  wenn 
man  sie  etwa  in  sechs  Millimeter  Entfernung  über  den  oberen  Rand 
des  Schornsteins  anbringt  und  dafür  sorgt,  dass  die  Spitze 
der  Flamme  die  ersteren  nicht  trifft,  in  welchem  Falle  sie  leicht 
springen. 

Ich  glaube  hier  noch  eine  interessante  Erscheinung  erwähnen  zu 
müssen,  welche  man  bei  Anwendung  der  Gasbrenner  leicht  beobach"* 
ten  kann.  Bringt  man  nämlich  einen  Platintiegel  durch  die  Gas- 
Flamme  ins  Rothglühen  und  sperrt  dann  den  Zutritt  des  Gases 
ab,  so  erlischt  die  Flamme  und  die  Glüherscheinung  verschwindet. 
Oeffnet  man  aber,  nachdem  das  Glühen  bereits  vollständig  auf- 
gehört hat ,  vom  Neuem  den  Gashahn  und  lässt  kaltes  Leuchtgas 
auf  den  noch  heissen  Platintiegel  strömen ,  so  kömmt  derselbe 
bald  wieder  in  lebhaftes  Glühen,  das  nun  beliebig  lang  unter- 
halten werden  kann ,  ohne  dass  eine  Entzündung  des  Leucht- 
gases einträte.  Es  findet  also  hier  der  bekannte  Davy^sche 
Glühversuch,  der  sonst  mit  Platinschwamm  und  wohl  gereinigten 
Platinflächen  hervorgerufen  wird,  in  einem  viel  grösseren  Massstabe 
statt,  und  er  ist  von  einer  langsamen  Verbrennung  des  Leuchtgases 
begleitet,  bei  der  sich,  dem  dabei  bemerkbaren  auffallenden  Gerüche 
nach,  eigenthümliche  Oxydationsproducte  bilden.  Ich  habe  diese 
Erscheinung  selbst  mit  einem  Platintiegel  im  Gewichte  von  83 
Grammen,  der  überdies  noch  3*5  Grammen  einer  Erdart  enthielt, 
hervorgerufen  und  ebenso  gefunden,  dass,  vom  Verlöschen  der  Flam- 
me an,  48  Secunden  verstreichen  können,  ehe  man  den  Hahn  wieder 
zu  öffnen  hat.  Dieses  Fortglühen  des  Platins  in  einem  blossen 
Leuchtgasstrome   bei   Zutritt   von  atmosphärischer  Luft,    findet 
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eine  vortheilhafle  Anwendang  beim  EbStchern^  sehwer  Terkreui- 
barer  Sabstanzen,  die  man  auf  den  Deckel  eines  Platintiegeb  bringt 
Bei  Einhaltung  des  eben  beschriebenen  Verfahrens  wird  die  Sab» 
stanz ,  welche  mit  sehr  viel  Luft  in  Berührang  kommt ,  in  knner 
Zeit  eingeäschert« 

Anch  der  Leidenfrost^sche  Versnch  wird  anf  diese  Art  out 
Wasser,  Weingeist^  Schwefeläther  etc.  mit  Leichtigkeit  darstell- 
bar, ja  man  kann  ohne  Gefahr  den  Finger  in  den  Ti^el  stedLes 
und  sich  so  von  der  verhältnissmässig  niedrigen  Temperatvr  der 
rotirenden  FlQssigkeit  überzengen.  Die  Temperator  der  FIteig- 
keit  bei  diesem  Versnche  suchten  bereits  mehrere  Physiker  genaier 
zn  bestimmen ;  fnr  Wasser  jedoch  worden  bis  jetzt  nur  wenig  über- 
einstimmende Resnltate  eriialten,  wie  die  Angaben  von  Bandri- 
mont^,  femer  Ton  Dobereiner*),  der  98^7  bis  101^2 C. 
annimmt,  and  Boutigny^s  Angaben  za  96^5  C  beweiaeo. 
Nach  dem  eben  Gesagten  ein  Mittel  besitzend  einen  Platintiegel 
in^s  Gliben  bringen  zn  können,  ohne  dass  er  von  der  sonst  stören- 
den Flamme  umgeben  wäre,  tanchte  ich  ein  anf  Glas  g^theDtes 
Thermometer  in  Wasser,  das  sich  in  einem  glöbenden  Tiegel  befasl, 
und  erhielt  eine  Temperatur- Angabe  von  94  ^  8  C.  als  Mittel  meh- 
rerer Ablesungen  die  manchmal  um  2  bis  3  Grade  von  einander 
difTerirten.  Diese  Temperatur-Angabe  betrachte  ich  jedoch  nur 
als  eine  yorläufige  Annähemng  zum  richtigen  Hitz^ad  des  rotires- 
den  Wassers,  da  bei  meinen  Versuchen  das  Thermometerrok 
nicht  vor  dem  Emflusse  der  strahlenden  Wärme  der  Tiegelwaade 
geschfttzt  war,  und  die  angegebene  Temperatur  daher  gewiss  etwai 
zu  hoch  ist. 

IV. 

Beurdln's  Baneomposition  als  aadirgml 

Im  Jahre  1844  brachte  der  kaiserliche  Rath  Reuter  biU- 
liehe  Darstellungen  aus  Paris  nach  Wien,  welche  durch  Abdruckes 
Ton  auf  Harzgrund  gravirten  Zeichnungen  erhalten  ururden,  wi 
bei  der  vorletzten  Pariser  Industrie" Ausstellung  von  Bourdii 


^)  AnnaU$  de  ekimie  et  de  pkytique.  61.  Bd.  S.  S19. 

*)  Schweigger,  Journal  fikr  Chemie  and  Phyelk.  SO.  Bd.,  S.  45. 
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exponirt  waren.  Die  am  k.  k.  technischen  Cabinete  befind- 
liehen Probeabdrficke  nnd  Original-Matrizen  zeichnen  sieh  durch 
scharfe  Contoaren  vortheilhaft  vor  den  gewöhnlichen  Holz- 
schnitten ans. 

Die  Unterlage  zu  dem  neuen  Radirgrnnd ,  welcher  die  Holz- 
schnitte ersetzen  soll,  ist  Blei  oder  eineLegimng  dieses  Metalles,  an 
der  ganzen  Oberfläche  mit  Kerben  ▼ersehen,  aufweiche  unmittelbar 
eine  spröde  harte  Masse  von  rothbrauner  Farbe  aufgetragen  er- 
scheint, in  welche  die  abzubildenden  Darstellungen  gravirt  werden. 
Die  nähere  Untersuchung  der  plastischen  Masse  ergab,  dass  dieselbe 
in  Terpentinöl  und  Alkohol  nur  zum  Theile  löslich  sei,  ferner  zeigte 
sich  beim  Einäschern  ein  starker  Geruch  nach  Schellak  unter  Hin- 
terlassung eines  rothbraunen  RQckstandes,  der  aus  Eisenoxyd  und 
Kieselsäure  (Quarzsand)  bestand. 

Zwei  Versuche,  um  die  Gesammtmenge  dieser  feuerfesten  Be- 
standtheile  zu  bestimmen,  ergaben  folgende  Resultate: 

I.  0*3760  Grammen  Substanz  hinterlassen  0*1380  Grammen  Asche. 
II.  0-6185        „  „  „  01589        „ 

Hundert  Theile  Radirgrnnd  enthielten  hiernach  36*70  pCt. 
Kieselsäure  und  Eisenoxyd. 

Ferner  lieferten : 
I.  0*1380  Grammen  Asche  0*1072  Grammen  Kieselsäure  und 
IL  0*1425        „  „      0*1116         „  „ 

Es  bestehen  hiemach  100  Gewichtstheile  des  Radii^rundes  aus : 

Harz  63  *  30  Theilen 

Kieselsäure  28*70      „ 
Eisenoxyd      8  *  00       „ 

Zusammen      100*00  Gewichtstheilen. 

Nach  spätem  Mittheilungen,  welche  mir  zukamen,  soll  das 
Eisenoxyd  ganz  oder  theilweise  durch  Ziegelmehl  ersetzt  werden 
können  ,  die  von  mir  untersuchte  Pariser-Originalmasse  enthielt 
jedoch  bloss  Eisenoxyd. 

Da  das  im  Handel  vorkommende  Eisenoxyd  stets  etwas  kiesel- 
säurehältig  ist,  und  beim  Schmelzen  der  Masse  kleine  Mengen  von 
Harz  sich  zersetzen  und  verflfichtigen ,  so  versuchte  ich  zur  Dar- 
stellung; des  Radirgrundes  folgende  Mischung : 
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Schellack      64  Gewichtstheile. 
Kieselsäare     28  „ 


Eisenoxyd         8  y, 

Die  Erfahrang  zeigte  jedoch,  dass  es  bei  blosser  Anwen- 
dang  von  Schellack  höchst  schwierig  sei,  eine  vollkommen  gleich- 
formig  geschmolzene  und  glatte  Masse  zn  erhalten ,  w<^^en  eis 
Gemische  von 

Schellack     60  Gewichtstheilen  and 
venetianischem  Terpentin      4  ,, 

bei  sonst  unveränderten  Mengen  der  Bestandtheile  ein  gana  befrie- 
digendes Resultat  lieferte.  Die  auf  diese  Weise  erhaltene  Masse 
war  nach  dem  Znsammenschmelzen  gleichförmig,  in  Farbe  etwas 
lichter  als  das  Pariser  Original,  besass  aber  dieselbe  Härte  sowie 
Sprödigkeit,  und  lieferte  beim  Iladiren  vollkommen  scharfe  Striche. 
Um  schöne  Bilder  zu  erhalten  muss  aber  die  Masse  vor  dem  Ge- 
brauche ganz  eben  geschliffen  werden  ,  was  mit  den  gewöhnlichen 
Schleif-  und  Polirmitteln  leicht  gelingt. 

V. 
Analyse  und  Bereitung  einer  Setfe  mit  St&ikeiusati. 

Unter  den  vielen  Verfalschangen ,  welchen  die  gewöhnliche 
Seife,  als  Gemenge  mehrerer  fettsauren  Salze  mit  der  Basis  Kali 
oder  Natron,  ausgesetzt  ist,  hat  ausser  den  immer  mehr  fiberhand 
nehmenden  Ueberf&llungen  und  Ueberschleifungen  mit  Wasser,  dem 
Versetzen  mit  Schwerspath ,  Kreide ,  Thon  etc.,  die  Vermischung 
der  Seife  mit  Stärke,  besonders  in  Frankreich,  sehr  um  sich  ge- 
griffen. Obwohl  der  Stärkezusatz  bei  den  sogenannten  Seifenkugela 
(savaneties)  ein  ganz  gewöhnlicher  ist,  ja  von  Vielen  bei  diesem 
Handelsartikel,zur  Bindung  und  Verminderung  der  Sprödigkeit,  als 
nothwendig  erachtet  wird,  und  10  bis  50  pCt.  der  ganzen  Seifen- 
masse beträgt,  so  wurde  bis  zur  neuesten  Zeit  bei  den  glatten  Sei- 
fen, welche  in  Rigeln  vorkommen,  ein  Gehalt  an  Stärke  immer  als 
Verfälschung  angesehen. 

Vor  etwa  drei  Jahren  kam  aber  in  Wien  unter  dem  Namen 
Wirthschaftsseife  ein  Produet  im  Handel  vor,  welches 
beträchtliche  Mengen  Stärke  enthielt  und  vor  der  gewöhnlichm 
Seife   den  Vorzug  haben  sollte ,   bei   verhältnissmässig   billigem 
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Preise  sehr  aasgiebig  za  sein,  sowie  keine  krystallioische  Substanz 
auswittern  zn  lassen.  Ich  hatte  Gelegenheit,  das  Verfahren  bei 
Bereitung  dieser  Seife  kennen  zu  lernen ,  und  theile  dasselbe,  da 
daraus  keinGeheimniss  gemacht  wurde,  hier  mit,  ebenso  sollen  die 
Resultate  der  Analyse  dieser  Seife  und  ihre  Eigenschaften  ange- 
geben werden. 

Zur  Erzeugung  von  100  Pfunden  Seife  nimmt  man  6  bis  10 
Pfund  Starke,  ferner  eine  Soda-Aetzlauge  von  18®  Beaume  oder 
1-145  Dichte  bei  15*6  C,  bereitet  aus  100  Pfunden  Soda  und 
110  Pfunden  Kalk,  von  welcher  Lauge  40  Pfund  auf  60  Pfund 
Fett  zuzustechen  sind.  Als  Fett  kann  entweder  bloss  Talg,  oder  der 
Billigkeit  halber  ein  Gemenge  von  diesem  mit  andern  Fettarten, 
z.  B.  Fischthran,  verwendet  werden.  Die  Bereitung  der  Seife  ge- 
schieht auf  kaltem  Wege  durch  Rühren,  und  die  Stärke  ist  gleich 
beim  Beginn  dieser  Operation  einzumischen.  Die  auf  solche  Weise 
erzeugte  Seife  ist  im  Innern  vollkommen  gleichfSrmig ,  an  den 
frischen  Schnittflächen  ziemlich  weiss,  ffihlt  sich  sehr  elastisch  an, 
wird  aber,  längere  Zeit  dem  Einflüsse  der  atmosphärischen  Luft 
dargeboten,  an  der  Oberfläche  durch  Austrocknung  holzbraun  ge- 
färbt. Die  bei  der  Bereitung  zugesetzte  Stärke  ist  noch  in  der 
Seife  mittelst  Jodtinctur,  durch  die  charakteristisch  blaue  Fär- 
bung der  Jodstärke  nachweisbar,  und  unter  dem  Mikroskope  sind 
die  einzelnen  meist  stark  aufgequollenen  Stärkekörnchen  zu  er- 
kennen, ja  ein  Theil  davon  ist  in  Folge  der  niedrigen  Temperatur, 
der  sie  ausgesetzt  waren,  noch  im  unveränderten  Zustande  vor- 
handen. Es  Hess  sich  daher  leicht  mittelst  des  Mikroskopes  er- 
mitteln, dass  die  der  untersuchten  Seife  zugesetzte  Stärke — Wei- 
tzenstärke  war. 

Zur  Bestimmung  des  Wassergehaltes  dieser  Seife  wurden 
10  Grammen  davon  abgewogen  und  dann  so  lange  bei  150*  C.  in 
einem  Luftbade  getrocknet,  bis  der  Gewichtsverlust  constant  blieb, 
er  betrug  nun  3*641  Grammen,  die  Seife  enthielt  daher  36*410  pCt. 
Wasser. 

Die  vorhandenen  Fettsäuren  wurden  durch  Zersetzen  der  Seife 
mit  verdünnter  Schwefelsäure  und  Aufsaugen  der  geschmolzenen 
Säuren  in  eine  Wachsmasse  von  bekanntem  Gewichte  ermittelt. 
4  Grammen  getrockneter  Seife  gaben  bei  Anwendung  eines  Wachs- 
zusatzes von  10  Grammen  einen  nach  dem  Erkalten  festen  Fett- 
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UumpeD,  der  13*386  Grammeii  wog  ^  in  der  Seife  sind  diber 
53*826  pCt.  an  f^ettsfiaren  vorhanden. 

Zur  Gewichtsermittlang  der  Stärke  wnrden  6*290  Grammea 
der  im  Handel  vorkommenden  Seife  in  Alkohol  gelost,  von  der  un- 
gelösten Starke,  die  dnrch  etwas  braune  Substanz  verunreinigt  war, 
abfiltrirt,  und  diese  bei  120*  C.  getrocknet.  Das  Gewicht  des  Fil- 
ters betrug  0  *  805  Grammen ,  mit  der  Starke  wog  es  hingegen 
1*193  Grammen,  was  einen  Procentgehalt  an  Starke  von  6-168 
entspricht.  Das  in  der  Seife  vorhandene  Natron  endlich  worde 
nicht  direct,  sondern  durch  die  DiiTerenz  von  der  Summe  100  be- 
stimmt» so  dass  an  der  Angabe  des  Natrongehaltes  der  Totalfebler 
der  Analyse  haftet. 

Die  procentische  Zusammensetzung  der  mittelst  Starkezasats 
erzeugten  Seife  ist  daher  folgende : 

Fettsäuren  53*826 
Starke  6  168 
Natron  3  -  596 
Wasser       36*410 

Zusammen  100-000  Theile. 

VI. 

Analyse  des  Kalkst^es  ven  SIeverfng  bei  Wien. 

Bei  den  Fortschritten  der  Baukunst  in  neuerer  Zeit,  beson- 
ders aber  bei  denen  im  Wasserbau ,  ist  die  Aufmerksamkeit  mebr 
als  je  auf  sogenannte  hydraulische  Kalke  oder  Cemente,  als  Biih 
dungsmitteln  gerichtet,  welche  die  Eigenschaft  besitzen,  unter 
Wasser  zu  erhärten.  Es  sind  zwar  bereits  Lager  von  ausgezeicb- 
netem  hydraulischen  Kalk  aufgefunden  worden,  sowie  Zusätze 
Cemente  (im  engeren  Sinne  des  Wortes)  bekannt,  um  einen  ge- 
wohnlichen guten  Kalk  in  einen  hydraulischen  zu  umwandeln,  aber 
dennoch  bleibt  die  Auffindung  eines  Kalksteines,  der  gebrannt 
hydraulischen  Kalk  liefert  oder  als  Cement  benutzt  werden  kann, 
noch  immer  von  grosser  Wichtigkeit. 

Die  folgende  Analyse  des  bekannten  Kalksteines  von  Sie- 
ve ring  bei  Wien  wurde  unternommen,  um  die  Tauglichkeit  des- 
selben im  eben  genannten  Sinne  zu  erforschen,  und  aus  der  Unter- 
suchung ergab  sich^  dass  dieser  Kalkstein  in  der  That  alle  Bestand- 
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tbeile  eines  guten  Cementes  in  erforderlicher  Menge  enthalte.  Die 
Untersachung  des  Minerale«  zerfiel  in  zwei  Abtheilungen  j  nämlich 
in  die  Analyse  des  in  Salzsäure  löslichen  Theiles  und  jene  des  in 
Salzsäure  unlöslichen  Theiles. 

1.  Untersuchnng  des  in  Salzsäure  löslichen  Theiles. 

• 

Bei  der  qualitativen  Analyse  wurden  in  der  durch  Behandeln 
des  Kalksteines  mit  Salzsäure  erhaltenen  Flüssigkeit  folgende  Be- 
standtheile  nachgewiesen :  Kalk^  Magnesia,  Thonerde,  Eisenoxydnl, 
Kohlensäure,  nebst  Spuren  Ton  Mangan ,  Schwefekäure  und  Phos- 
phorsäure. 

Die  quantitative  Bestimmung  des  löslichen  Theiles  geschah 
derart,  dass  nach  erfolgter  Oxydation  mit  Salpetersäure  zuerst 
das  Eisenoxyd  und  die  Thonerde  mit  Ammoniak  herau^efallt  wur- 
den, welche  beiden  Substanzen  sich  weiter  durch  Aetzkali  trennen 
Hessen.  Der  Kalk  wurde  sodann  mittelst  phosphorsaurem  Natron 
auf  die  gewöhnliche  Weise  bestimmt. 

Die  hierbei  erhaltenen  Daten  sind  folgende : 

I.  U. 

Genommen  zur  Analyse 1  -0260  Grammen  0*9410 

erhalten  an  Eisenoxyd 0-0261  ^  0-0215 

^        „    Thonerde 0- 1035  „  00990 

n        ^    kohlensaurem  Kalk . .  0  -  4937  ^  0  *  4574 
^        „    sweibasig- phosphor- 
saurer Magnesia 0-0694  9,  0*0620 

Rechnet  man  nun  das  Eisenoxyd  auf  Eisenoxydnl  zurück  und 
denkt  sich  dieses  sowie  die  vorhandene  Magnesia  und  den  Kalk  als 
kohlensaure  Salze  vorhanden,  so  ergibt  sich  in  Procenten  ausge- 
drfickt  folgende  Zusammensetzung  des  in  Salzsäure  löslichen 
Theiles  vom  Sieveringer  Kalkstein : 

Kohlensaurer  Kalk    48*357 

Kohlensaure  Magnesia 2-502 

Kohlensaures  Eisenoxydul  ....    3*502 

Thonerde 10-306 

Schwefelsaurer  Kalk \ 

Phosphorsanrer  Kalk > Spuren. 

Manganoxydul  (?) ) 

Totalgewicht  des  in  Salzsäure  lösl.  Theiles  64-667Procente. 
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1^.  Analyse  des  in  Salssäure  anlöflichen  Theilet. 

Bei  der  qualitativen  Untersachang  wurden  gefuiden:  Kalk, 
Thonerde ,  Kieselsäure ,  dann  Spuren  von  Mangan,  Eisenoxjd  ond 
Schwefelsäure.  Ferner  zeigte  es  sich,  dass  der  Kalkstein  nicht  u- 
beträchtliche  Mengen  von  Bitumen  enthält 

Die  bei  der  quantitativen  Analyse  nach  dem  Aufschliesses  mit 
kohlensaurem  Natron  erhaltenen  Daten  sind : 

L  0*8360  Grammen  des  in  Salzsäure  unlöslichen  Theiles, 
gaben  nach  dem  Trocknen  bei  100«  C: 

Kieselsäure 0*7750  Grammen 

Thonerde 0*0406         „ 

Kohlensauren  Kalk  ...  0  *  0352        ^ 

II.  0*5782  Grammen  des  unlöslichen  Theiles  gaben  0*533i 
Grammen  Kieselsäure. 

Hiernach  sind  in  100  Theilen  des  Kalksteines  als  in  Salzsäve 
unlöslich  vorhanden: 

Kalk 0-797 

Thonerde 1*716 

Kieselsäure 30*984 

Schwefelsaurer  Kalk  ^ 

Eisenoxyd vSpuren. 

Manganoxyd ) 

Zusammen  in  Salzsäure  unlöslich:  33*497  Procente. 

^ur  beiläufigen  Ermittlung  des  vorhandenen  Bitumens  warde 
der  bei  100®  C.  getrocknete  Kalkstein  durch  ungefähr  15  Minntes 
in  Rothgluhhitze  erhalten,  dann  zu  wiederholten  Malen  mit  kohles- 
saurem  Ammoniak  benetzt,  wieder  getrocknet  und  endlich  gewogea. 
die  so  erhaltene  Gewichtsdifferenz  aber  als  Bitumen  in  Rechnuig 
gebracht.  Drei  auf  solche  Weise  angestellte  Versuche  lirfertei 
folgende  Resultate : 

1*480  Gramm.  Kalkstein  gaben  0*020  Gramm.  Gewichtsverlast 

«012  y,  „  y,  0026  y,  y, 

1*793         y,  „  „      0028 

Im  Mittel  enthalten  sonach  hundert  Theile  des  Kalksteines 
1  *  470  Procente  Bitumen. 

Die  procentische  Zusammensetzung  des  Kalksteines  von  Sie 
vering  ist  daher : 
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/Kohlensaurer  Kalk 48  -  357 

I  Koblensaare  Magnesia  . .     2  *  502 

.     ^  ,  ...  ,.  .      iKohlensaures Bisenoxydal    2*502 

In  Salss&are  losliche  /Z,         .  4a  «a« 

(Thonerde 10*306 

jSchwefelsaarer  Kalk  . .  A 

fPhosphorsanrer  Kalk  . .  .> Spuren. 

VManganox7dal(?) ) 

Kalk 0*797 

Thonerde 1*716 

InSalzsSnrennlosIiche  JKieseisaore 30*984 

Bestandtheile         jEisenoxyd \ 

Schwefelsaurer  Kalk  . . .  (Sparen. 

'Manganoxyd ) 

Bitumen 1*470 

Summe  98*634  Theile. 

Dieses  Resultat  der  Analyse  zeigt  also,  dass  der  Kalkstein 
▼on  Sievering  zwar  nicht  unmittelbar  durch  Brennen  in  einen 
▼orzfiglichen* hydraulischen  Kalk  verwandelt  werden  könne,  da 
sein  Gehalt  an  kohlensaurem  Kalk  zu  gering  ist,  welcher  bei 
hydraulischen  Kalken  im  Durchschnitte  60  bis88pCt.  beträgt,  dass 
er  aber  alle  Bestandtheile  in  passender  Menge  enthalte,  um  ein  gutes 
Cement  zur  Erzeugung  eines  hydraulischen  Kalkes  abzugeben. 

VII. 

ffeue  Methode  lor  Besttmmung  von  Sehmebpuncten. 
Jedermann,  der  sich  mit  Bestimmungen  von  Schmelzpnncten 
beschäftiget,  weiss,  wie  schwer  es  hält,  nur  einigermassen  sichere 
Resultate  zu  erlangen.  Abgesehen  von  der  Unsicherheit,  welche 
durch  die  Natur  der  Thermometer  bedingt  wird,  liegt  eine  andere 
Fehlerquelle  darin,  dass  hei  dem  gewöhnlichen  Verfahren  die  Kugel 
des  Thermometers  mit  der  zu  prüfenden  Masse  umgeben  ist,  welche 
sich  in  einem  kleinen  Tiegel  befindet  und  dann  erhitzt  wird.  Dabei 
tritt  jedoch  oft  der  Fall  ein,  dass  die  unteren  Partien  im  Tiegel  ge- 
schmolzen, die  obern  Theile  der  Substanz  aber  noch  ganz  fest  sind, 
so  dass  wenn  man  wartet  bis  die  Masse  gänzlich  in  Flnss  kommt,  die 
Temperatur  des  Schmelzpunctes  wegen  der  schlechten  Leitungs- 
fahigkeit  der  zu  untersuchenden  Substanz  um  mehr  als  20,  ja  bis 
50^  C.  zu  hoch  angegeben  wird.  Liest  man  aber  das  Thermometer 
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in  dem  Zeitpuncte  ab,  wo  die  aafmerksanieBeobachtaiig  sdgt,  dus 
die  anteren  Schichten  bereite  geschmolzen  sind ,  so  TofiUlt  naii 
ans  leicht  begreiflichen  Gründen  in  den  entgegengesetzten  Fehler. 
Freilich  begnfigt  man  sich  nicht  mit  einer  Einzelbestimmnng,  son- 
dern stellt  eine  ganze  Versuchsreihe  an,  allein  gerade  dadurch  er- 
hält man  eine  solche  Menge  Ton  bedeutend  differirenden  Daten, 
dass  es  am  Ende  schwer  wird  zu  ermitteln,  welche  Temperatv- 
angabe  dem  richtigen  Schmelzpuncte  am  nächsten  liegt.  Eiie 
Art  Ton  ControUe  liefert  die  Bestimmung  des  Erstarrungspaaetes 
der  geschmolzenen  Substanz;  diese  Bestimmung  ist  jedoch  mcht 
immer  ausfuhrbar,  denn  manche  Körper  erstarren  nur  sehr  langsam 
und  bleiben  lange  Zeit  breiartig,  andere  hingegen  haben  einen  Er- 
starrungspunct  der  niedriger  liegt  alsihrSchmelzpunct,  oder  erwar- 
men sich  plötzlich  wieder  von  selbst  in  Folge  der  eintretenden  Kry- 
stallisation.  Es  bleibt  daher,  wie  man  sieht,  die  gewöhnlich  befolgte 
Art  der  Schmelzpunctbestimmung  immer  ein  missliches  Experimeil 
Es  wurden  zwar  in  neuerer  Zeit  mehrere  Methoden  angegeben,  un 
genauere  Schmelzpunctbestimmungen  zu  erzielen,  dieselben  sial 
aber  grossentheils  von  nur  beschränkter  Anwendbarkeit  geblieben, 
wie  diess  z.  B.  mit  den  von  Redtenbacher^  0  Bansen*)  tud 
Heintz*)  bei  fetten  Körpern  gebrauchten  der  Fall  ist. 

Ich  fand  im  Jahre  1847  ein  Verfahren,  das  fast  allgemein  an- 
wendbar wird,  wenn  sich  der  zu  schmelzende  Körper  nicht  zu  rasek 
an  der  atmosphärischen  Luft  oxydirt ,  ja  welches  passend  abgeän- 
dert, selbst  f&r  solche  Substanzen  noch  anwendbar  bleibt.  Der  tob 
mir  eingeschlagene  Weg  besteht  in  Folgendem : 

Die  Kugel  des  QuecksUberthermometers  wird  mit  der  Sub- 
stanz überkleidet,  deren  Scbmelzpunct  bestimmt  werden  soll.  Dies 
geschieht  bei  Salzen  und  in  Wasser  löslichen  Substanzen  dnrek 
Eintauchen  der  Kngel  in  eine  concentrirte  Lösung  derselben ,  bei 
unlöslichen  Verbindungen  hingegen,  Metallen  und  L^^nngen  dircb 
Eintaueben  in  die  geschmolzene  Masse,  welche  nur  ganz  wenig  so 
betragen  bat.  Auf  diese  Weise  bleibt  eine  dfinne  Schichte  der  sa 
prfifenden  Substanz  an  der  Thermometerkugel  haften ,  welche  in 


^)  Liebig*f  Aanalen.  35.  Bd.  S.  %e. 
*)  Liebiff's  Annalen.  37.  Bd.  8.  25. 
*)  Liebif'f  Aanalen.  60,  Bd.  S.  58. 
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flen  meisten  Fällen  mit  vontehenden  ecliarfen  Kanten  und  Ecken 
versehen  ist.  An  dieser  dfinnen  Schicht  wirdnan  der  Schntelzpnnet 
beohaohtet,  die  vorspringenden  Ecken  geben  nämlich,  mit  der  Lonpe 
]»etrachtet;  mit  gprosser  Schärfe  den  Moment  zn  erkennen,  in  welchem 
das  Schmelzen  b^innt  Wollte  man  aber  das  so  vorgerichtete  Ther- 
memeter unmittelbar  über  eine  Spiritnsflamme  halten ,  so  würde, 
der  raseb  steigenden   Temperatur  und  des  starken  Lnftstromes 
wegen,  an  keine  genaue  Beobachtung  zu  denken  sein;  ebenso  träte 
der  Uebelstand  ein,  dass  die  Kugel  des  Thermometers  stark  erhitzt 
ist,  während  dessen  Stiel  eine  verhältoissmässig  geringe  Tempera- 
tur besitzt,  die  hoch  gelegenen  Schmelzquncte  erhielte  man  um 
4  bis  15®  C.  zu  niedrig.  Um  hier  eine  Abhilfe  zu  treffen ,  schloss 
ich  das  auf  Glas  getheilte,  cylindrische  Thermometer  mittelst  eine» 
Korkes  in  eine  weite  Rohre  von  hartem  Glase  ein,  welche  am  un- 
teren Ende  zugeschmolzen  ist.   Diese  Röhre  hat  einen  solchen 
Durchmesser ,  dass  das  bloss  am  oberen  Ende  mittelst  des  Korkes 
eingeklemmte  Thermometer  nach  allen  Seiten  von  der  Röhren- 
wand 4  bis  6  Millimeter  absteht,  ebenso  ist  die  Thermometerkagel 
weoigstens  6  Millimeter  vom  Boden  des  Giasrohres  entfernt  Der 
das  Thermometer  tragende  Kork  hat  einen  ziemlich  grossen  Aus- 
schnitt, so  dass  die  atmosphärische  Luft  ungehindert  in  das  Glas- 
rohr ein-  und  austreten  kann.  Unter  dieses  in  einem  Träger  passend 
befestigte  Rohr  stellt  man  nun  die  Spirituslampe,  und  hat  so  die 
Regelung  der  Temperatur,  je  nach  der  Grösse  der  Flamme  und 
ihrer  Entfernung  von  dem  unteren  Ende  des  Apparates,  vollkommen 
in  seiner  Macht.  Man  ist  so  im  Stande,  das  Steigen  der  Quecksilber- 
säule genau  beobachten  zu  können ,  sieht  mittelst  der  Loupe  den 
Schmelzpunct  scharf  eintreten,  und  hat  noch  den  Vortheil,  dass 
durch  den  aufsteigenden  warmen  Luftstrom  in  der  Glasröhre  das* 
ganze  Thermometer  heiss  erhalten  wird,  abgesehen  von  der  Mög- 
liclikeit,  mit  sehr  kleinen  Mengen  einer  Substanz  zu  arbeiten, 
während  beim  gewöhnUcben  Verfahren  Mengen  hiervon  in  Anspruch 
genommen  werden,  welche  nicht  immer  zu  Gebote  stehen.  Will 
man  sich  nicht  mit  Einer  Schmelzpunctbestimmung  begnügen,  so 
ist  nur  unmittelbar  nach  erfolgtem  Schm^en  der  Substanz  die 
Wärmequelle  zu  entfernen,  es  bleibt  dann  in  den  meisten  Fällen 
iu>ch  immer  genug  davon  zur  zwei-  bis  dreimaligen  Wiederholung 
des  Versuches  an  der  Thermometerkugel  haften. 

Silsb.  d.  m.  o.  Cl.  VI.  Bd.  V.  Hit.  39 
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Sind  die  Snbstansen,  deren  Schmekpnnete  ermittelt  werdm 
sollen,  an  der  atmosphärischen  Lnft  oxydirbar,  so  kann  maadie 
Schmelzpanctbestimmnng,  nach  Anbringung  einer  kleinen  Abasde- 
rnng  am  Apparate,  in  einer  andern  indifferenten  Gasart,  wie  Kohlen- 
saure oder  Wasserstoffgas,  vornehmen  und  auf  diese  Weise  ebenfalls 
genGgende  Resultate  erlangen.  Das  Thermometer  a  wird  ninlich 
wie  früher  eingeklemmt,  nur  muss  der  Kork  luftdicht 
und  durch  ihn  gehen  noch  zwei  Gas- 
leitnngsrohren  h  und  c,  wovon  die 
Eine  h  mit  einem  Apparate  zur  Er-  ^ 

Zeugung  von  Wasserstoff  oder  Kohlen- 
saure in  Verbindung  steht  und  bis  an 
den  Boden  des  Glasrohres  d  reicht, 
die  andern  hingegen  in  eine  kleine 
Quecksilberwanne  oderblos  ein  Schäl- 
eben  mit  Quecksilber  eintaucht,  wo- 
durch der  Zutritt  der  atmosphärischen 
Luft  abgesperrt,  zugleich  aber  auch 
dem  im  Apparate  überschussigen  und 
durch  Erwärmung  ausgedehnten  Gase 
ein  Ausweg  gestattet  ist.  Soll  jetzt 
eine  Schmelzpunctbestimmung  vor- 
genommen werden,  so  passt  man  das 
Thermometer,  dessen  Kugel  mit  der 
zu  prüfenden  Substanz  überzogen  ist, 
in  die  Glasröhre  luftdicht  ein  und  verw 
treibt  die  atmosphärische  Luft  aus 

dem  Apparate  vollständig  durch  die  andere  in  Anwendung  kom- 
mende Gasart,  was  bei  dem  kleinen  Rauminhalt  des  Apparates  in 
kurzer  Zeit  erfolgt.  Erst  hiemach  beginnt  man  die  Brhitsnof. 
weil  sonst  eine  Oxydation  der  Substanz  an  der  Thermometerkvgel 
eintreten  würde.  Während  der  Beobachtung  selbst  kann  fortwährend 
Gas  in  den  Apparat  nacbstrümen ,  der  Strom  desselben  muss  aber 
sehr  gemässigt  sein,  damit  er  nicht  ein  beständiges  Schwanken  des 
Thermometers  verursache. 

Von  den  vielen  Sehmelzpunctbestimmungen,  weldie  ich  nach 
dieser  Methode  im  Verlaufe  der  letzteren  Jahre  im  Laboratorium 
des  k.  k*  polytechnischen  Institutes  ausführte,  mögen   blos  die 
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folgenden  hier  einen  PlatsB  finden,  um  einen  B^riff  von  der  lieber- 
einstimmnog  der  Resnltate  zu  geben,  welche  bei  Anwendung  der^ 
sdben  erreichbar  ist. 

Schmelxpunct  des  Schwefelcyankalinmi  K  Cy  8^ 
Die  bei  den  einzelnen  Bestimmangen  erhaltenen  Daten  sind 
folgende: 

SehnelspAneta   in  Graben  CelsUi. 

16110  161  2 

160-7  161-3 

162  0  160-9. 

Im  Mittel  liegt  daher  der  Schmelzpunct  des  Schwefelcyan- 
kaliums  bei  161^  2  C,  welches  Resultat  das  beobachtete  Minininm 
nm  0^5  übersteigt ,  hingegen  0^8  unter  dem  Maximum  liegt. 

Schmelzpanct    des    Chlorsäuren    Kali   KOy   ClO^    and  Zer- 

setzangspunct  desselben. 

Fünf  Versuche,  den  Schmelzpunct  des  Chlorsäuren  Kali  zu 
bestimmen,  gaben  die  Temperaturen : 

334- 20  C. 
33405  „ 
333-89  „ 
334-10  „ 
334-03  „ 

Der  Schmelzpunct  dieses  Salzes  liegt  also  im  Mittel. bei 
334^05  C,  wofür  man  die  runde  Zahl  334^0  C.  annehmen  kann, 
welche  0°11  über  dem  beobachteten  Minimum  und  0^20  C.  unter 
dem  Maximum  steht.  Diese  Bestimmung  kann  recht  gut  benutzt 
werden,  um  zu  zeigen,  welche  Fehler  die  gewöhnliche  Bestim- 
mmigsmethode  der  Schmelzpuncte  darbietet  Es  wurde  nämlich 
in  einem  Platintiegel  chlorsaures  Kali  geschmolzen,  dann  durch 
Eintauchen  eines  Thermometers  in  die  ganze  Masse  die  Tem- 
peratur des  Schroelzpunctes  mit  aller  Sorgfalt  ermittelt  und 
sa  350*  C.  gefunden^),  welche  Temperatur  um  volle  16* C.  gegen 
die  oben  angegebene  zu  hoch  ist.  —  Zur  Bestimmung  des  Zer- 
setzungspunctes  des  chlorsauren  Kali  durch  die  Wärme  wurde 
eine  kleine  Menge  davon,  welche  gerade  hinreichte,  in  einer  Eprou- 
vette  die   Thermometerkugel    im    geschmolzenen   Zustande   zu 


<>   Scbrdtter's  Chemie.  I.  Bd.  S.  3S5. 
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bedeeketty  ^eschmolfteM  «ad  dana  bis  Mr  beg^aeDden 

lang  erbitst,  welche  auf  diese  Weise  sdir  sebarf  wabnmelnei 

war.  Drei  vorgenommene  Versuche  lieferten  die  Zertetsug^iiBete: 

351-00  C. 

a5S-05  „ 

352- 10  ^ 
also  im  Mittel  nahem  852*  C,  während  Prof.  Schrott  eria  eben 
Platintiegel  den  Versneb  anstellte  und  mit  demselben  Themometer 
356*  C.  fand. 

Scbraelspanet  de«  lalpeterianren  Silberoxydet  AfO^NO^, 
Die  erhaltenen  Scbmelzpancte  sind : 

197?05  C. 
108-00  „ 
1980S  „ 
10804  „ 

Der  Schmelzpnnct  des  salpetersaaren  Silberoxydes  liegt  daher  in 
Mittel  liei  108*  C.  and  wie  man  sieht,  stimmen  die  Daten  der  ein- 
selnen  Versache  fast  vollkommen  aberein.  Vei^leichsweise  wv^e 
anch  hier  eine  Schmelzpanctbestimmang  nach  der  alten  Methode 
vorgenommen,  bei  welcher  sich  erst  recht  die  Vortheile  des  aenei 
Verfahrens  zeigten.  Das  salpeterSanre  Silberoxyd  ist  nämlich  ein 
höchst  schlechter  Wärmeleiter,  so  dass  dasselbe  von  den  Ränders 
des  benntzten  kleinen  Porzellantiegels  weg  schon  etwa  5  Millimeter 
weit  abgeschmolzen  war,  während  das  in  der  Mitte  des  Tiegeb 
befindliche  Thermometer,  noch  mit  ganz  festem  Salze  amgeben,  erst 
160*  C.  zeigte.  Es  wurde  daher  die  Masse  so  lange  erhitzt;  bis  sie 
Tollkommen  geschmolzen  war,  um  wenigstens  den  ErstarrungspaBct 
za  erfahren.  Das  Salz  begann  im  Erkalten  bei  205*  C.  zn  erstarren, 
and  zwar  an  den  Rändern  des  Tiegels,  bis  188*C.  sank  das  Queck- 
silber im  Thermometer  höchst  langsam,  von  da  an  aber  sehr  rasch 
herab.  Bei  diesem  Anskahlen  zieht  sich  das  Salpetersäure  Silbei^ 
oxyd  stark  zasammen  und  nimmt  ein  krystallinischesGefage  an. 

vm. 

Basisch  •  chroBsanres  AnunonialL 
Bei  der  Darstellang  von  neatralem ,  cfaromsauren  Ammoaiak 
darch  freiwillige  Verdanstong  eines  Gemisches  von  Chromsaure 
mit  einem  starken  Ueberschoss  von  Ammoniak,  erhielt  ich  bereits 
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Tor  längerer  Zeit,  nach  mebrwdchentlicheiD  8telieiilM«en  4er  FlQs- 
aigkeit,  aaseer  Nadeln  tob  chromsanrem  Ammoniak)  mehrere  grosse 
deutlich  ausgebildete  weingelbe  Krystalle.  Dieselben  sind  roll- 
kommen  durchsichtig ,  verwittern  nicht  an  der  atmosphärischen 
Lnft^  besitzen  eine  ziemliche  Härte  and  geben  ein  citronengelbes 
Pulver.  Der  Geschmack  der  Krystalle  ist  salzig,  hinterher  me- 
tallisch zusammenziehend,  sie  reagiren  schwach  alkalisch  und  lösen 
sich  im  kalten  Wasser  leicht  mit  goldgelber  Farbe,.. die  ausser- 
ordentlich tingirend  ist.  Beim  jedesmaligen  Erwärmen  färbt  sich 
diese  Flüssigkeit  dunkler  gelb,  gibt  jedoch,  bis  zum  Kochen  erhitZit, 
reichlich  Ammoniak  ab.  Für  sich  erhitzt,  fangen  die  Krystalle 
schon  vor  100^  C.  an  nach  Ammoniak  zu  riechen,  zerspringen  dabei 
theilweise  mit  Lebhaftigkeit,  behalten  aber  auch  zum  Theil  ihre 
ursprüngliche  Form  bei  und  geben  bei  fortgesetztem. stärkeren  Er- 
hitzen Chromoxyd  als  Rückstand ,  dem  weder  Kali  noch  Natron 
oder  eine  andere  Basis  beigemengt  ist. 

Eine  Analyse  dieser  Krystalle,  welche  we^en  des  geringen 
mir  zu  Gebote  stehenden  Hateriales  nur  Einmal  und  leider  auch 
da  nur  mit  kleinen  Mengen  Substanz  angestellt  werden  konnte,  gab 
folgende  Resultate: 

0*2272  Grammen  Substanz  lieferten  nach  dem  Glühen  im 
Platintiegel  0*1050  Grammen  Chromoxyd,  welchen  0*1375  Gram- 
men Chromsäure  9  entsprechen. 

Unter  der  Voraussetzung ,  dass  die  Krystalle  ausser  der 
Chromsäure  nur  mehr  Ammoniumoxyd,  HJVOj  enthalten,  wäre 
also  die  procentische  Zusammensetzung  derselben: 

Ammoniumoxyd  39*48 
Chromsäure        60*52 

Zusammen  IQO-OO  Theile. 

Dieser  Zusammensetzung  wird  am  nächsten  durch  die  Formel 

6HkNO,kCrOt 
Genüge  geleistet,  denn  es  wurde 

gefunden :  berechnet : 

Ammoniumoxyd      30*48  39-06 

Chromsäure  60*52  60*94 

r 

Zusivnmen    100*00  TJieile  100*00  Theile. 


*>  Dai  AeqQiralent  Aei  Chroms  ku  S6*7  usen^inimeB. 
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Idi  haJbe  mich  mehrfach  heniiht ,  diese  so  avsgexeiehBei  kry- 
slallisireiide  Verbind«]^  wieder  su  eneogen ,  jedoch  ohne  Brfblp, 
so  dass  ich  mich  mit  der  Angabe  obiger  Daten  begnfigen  mnss. 

DL 
AialTie  des  ssgsiamtea  CSenisifschea  wlrftlftradgea  IHckels. 

Die  nachstehende  Analyse  des  sogenannten  GersdorPschen 
Nickels  in  Wfirfelform  Ton  Thalhof  wnrde  von  mir  im  J.  1846  ansge- 
Ahrt  nnd  die  Mittheifang  derselben  dorfte,  obwohl  schon  geraume 
Zeit  seitdem  Terflossen  ist,  bei  dem  jetzigen  Zustande  der  Packfong- 
fabrikation  nicht  uninteressant  sein,  um  so  mehr,  dagerade  in  Wiener 
Fabriken  dieses  rohe  Nickel  am  meisten  in  Yeraii>eitang  kommt. 

Die  Details  dieser  Analyse  gingen  leider  verloren,  ich  kann 
also  nur  die  Endresultate  derselben  hier  anfuhren ,   welche  drei 

gemachte  Bestimmungen  ergaben : 

Bestimmang. 
I.  lu  ni. 

Kieselsaure..  1S60      1-330      1*284 

Antimon)         ^  ,^       ,  ^^       ,  ^,, 
/...  8-050      7-966      7-013 
Arsen      ) 

Kupfer 0145  0-205  0-169 

Nickel 69-160  67-947  67-850 

Bisen 21-150  21273 

Kobalt 0-281  0-220 

Schwefdf       Spuren     Spuren     Spuren. 
Kohle       ) ^ 

Summe       100*046    98-941. 

Hieraus  folgt  die  mittlere  procentische  Zusammensetzung  des 

rohen  Nickeb  in  Würfelform  von  Thalhof  su : 

Kieselsaure 1*291 

Antimon  )  _,  ^^- 

} 7-976 

Arsen     ) 

Kupfer 0-173 

Nickel 68-319 

Eisen 21-211 

Kobalt 0-250 

Schwefel,  Kohle,  Fench-  ' 

tigkeit u. Verinst ...  0  780 

Zusammen :     100-000  Theile. 
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X. 

Löslichkeit  TenchiedeBer  SiibsUiiieB  in  Wasser  uid  Alkohol. 

Soll  die  Chemie  den  verschiedenen  Zweigen  der  Kftnste  and 
Gewerbe  wirklich  wesentlichen  Vortheil  bringen,  so  ist  eine  genaue 
Kenntniss  der  physikalischen  Eigenschaften  der  Korper,  welche 
durch  die  Operationen  derselben  dargestellt  werden  oder  sich  fertig 
gebildet  in  der  Natur  Torfinden ,  unerlässlich.     Besonders  wichtig 
für  den  Praktiker  sind  aber  die  sogenannten  Löslichkeitsverhält- 
nisse,  d.  h.  jene  Gewichtsmengen  der  Körper^  welche  sich  bei  einer 
bestimmten  Temperatur  in  einer  bestimmten  Menge  Wassers  oder 
irgend  einer  anderen  Flüssigkeit  lösen.     So  wichtig  ähnliche  Be- 
stimmungen f&r  die  Industrie  sind,  so  unvollständig  wurden  sie  bis 
jetzt  noch  durchgeführt,  ja  wir  kennen  die  Löslichkeit  nur  weniger 
Substanzen  in  Wasser  mit  hinreichender  Sicherheit,  um  hieraus  in 
der  Praxis  Nutzen  ziehen  zu  können.     Der  Grund  hiervon  mag 
wohl  darin  liegen,  dass  derartige  Untersuchungen  einen  hohen 
Grad  von  Ausdauer  und  Aufmerksamkeit  erfordern  und  daher  weit 
weniger  lohnend  swd  als  die  Auffindung  und  Analyse  einiger  Dutzend 
organischer  Verbindungen. 

Die  Löslichkeitsbestimmungen,  welche  ich  hier  mittheile, 
werden,  so  unvollständig  sie  auch  sind,  dennoch  dazu  dienen,  einige 
Lücken  auszufüllen,  zumal  da  sie  mit  aller  Sorgfalt  angestellt 
wurden.  Der  eingeschlagene  Weg  ist  der  bereits  von  Ber- 
z  el ins  ^)  betretene« 

Bromsaures  Kali  KOjBrOs  in  Wasser.  Die  vor- 
handenen mir  bekannten  Angaben  über  die  Löslichkeit  des  brom- 
sauren  Kali  in  Wasser,  stammen  von  Baiard*)  und  Rammels- 
berg').  Nach  Ersterem  löst  sich  bromsaures  Kali  in  heissem 
Wasser  leichter  als  im  kalten  auf,  nach  Letzterem  braucht  bei 
15®  C.  Ein  Theil.  bromsaures  Kali  15-2Theile  Wasser  zur  Lö- 
sung, oder 

100  Theile  Wasser  lösen  6-58  Theile  des  Salzes  bei  IS*  C. 

Meine  Versuche  lieferten  folgende  Daten: 


<)  Berxelioa,  Lehrbuch  der  Chemie.V.  Aufl.,  111.  Bd.,  S.  32. 

')  BiblioihiqHe  univergelU.  AoAt  i884, 

*)  Pogsendorfri  Annalen.  52  Bd.,  8.  84. 
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Temperatar.  Genommene  Fl&Mlf^keit.  Salzgehalt. 

17^  Oa  C.  55  *  714  Grammen  8  -  070  Grammen 

1710„  49*36        j,  8-71«        ^ 

1718  „  61  071         „  8-816        „ 

Nimmt  man  hier  eine  mittlere  Temperatar  Ton  17*1  C.  an,  ao 
bekömmt  man  fnr  die  Löalichkeit  des  bromsamren  Kali  ans  obigen 
Zahlen  folgende  Resdtate: 

Ein  Theil  bromsanres  Kali  lost  sieh  in  17*149  Tbeileo  Was- 
ser, oder:  100  Gewichtstheile  Wasser  losen  5-831  Thefle  des 
Sahesbei  17^0. 

Das  angewandte  bromsaure  Kali  war  übrigens  yor  «einer  Ver^ 
wendang  höchst  fein  gepulvert  und  bei  100*  C.  ToHstand^  ge- 
trocknet. 

Neutrales  oxalsaures  Natron,  IVisO , C«  Oi.  Bereits 
Bergmann^  gibt  an,'dass  das  neutrale  oxalsaure  Natron  in  Wasser 
sehr  wenig  l5slich  sei,  und  neueren  Angaben  zu  Folge*)  ist  dasselbe, 
nach  dem  antimonsauren  Natron ,  das  sehwerifislichste  Natronsalz. 

Zu  meinen  Versuchen  wandte  ich  bei  100*  C.  Tollstand%  ge- 
trocknetes Salz  an  und  erhielt  nachstehende  Daten  : 

Temperatur.        Angewandte  FlSssigkeii  Salzgehalt. 

81^80  C.  3-449  Grammen  0-181  Grammen 

81-78  »  7-888        „  0875        „ 

Ein  Thell  neutrales  oxalsaures  Natron  lost  sich  daher  bei 
81^8  C.  in  86-784  Theilen  Wasser,  oder:  Hundert Tbeile Wasser 
lösen  bei  dieser  Temperatur  3*741  Theile  des  Salzes. 

Um  nun  auch  die  Loslichkeit  dieses  Salzes  bei  höherer  Tem- 
peratur  zu  ermitteln,  mederholte  ich  die  Versuche  mit  einer  Flas- 
sigkeit,  welche  bei  ihrem  Siedepüncte  mit  oxalsaurem  Natron  ge- 
s&ttiget  war  und  bekam  Folgendes : 

Angewandte  Flüssigkeit  *'      Salzgehalt. 

9  -  0885  Grammen  0  -  5885  Grammen 

8-8940        „  0-4884        ,, 

Beim  Kochpuncte  der  gesättigten  wässerigen  Losung  4es  neu- 
tralen oialsauren  Natrons    braucht  also  Ein  Theil  Salz  16-08fll 


^)  Berf  mann'«  Opu$emla.  1.  bis  3.  Thetl. 
*)  Wittstein,  EtyraoIogUch-chemUeh«8  WörterbttCh.  S.  M^  S.  SU. 
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Theite  Wasser  lur  L6siiug,  oder:  Handerf  Theile  Wasser  lösen 
IQ  diesem  Falle  6-242  TheBe  oxalsaiores  Natron. 

Vierfach  oxalsanres  Kali,  K0,3  BO^k  C%  0„  4  HO. 
lieber  die  Ldslichkeit  dieses  Salses  finde  ich  bloss  die  Angabe, 
dass  es  sieh  im  Wasser  weniger  löse  als  das  zweifach  oxalsanre 
KaU »). 

Da  das  8al«  nach  Berselins  er9t  bei  128^  C.  seine  Tier 
Aeqaivaleate  Krystallwasser  abgibt,  so  trocknete  ich  es  Tor  seiner 
Anwendung  wie  die  Torhergebenden  Verbindnngen  bei  100'  C.  toH-» 
kommen.  Die  bei  der  Löslichkeitsbestimmnng  erhaltenen  Resal- 
täte  sind: 

Temperatvr«        Genommene  PlAssigkeit  SalsgefaalL 

20  ^60  C.  7  *  1985  Grammen  0  -  3450  Grammen 

20*65  ,,  10*2410        ,,  0-4885        ^^ 

20*55  ^  6*S545        ,,  0*2905        ,, 

Bei  der  mittleren  Temperatur  von  20^60  C.  braacht  also  Bio 
Theil  vierfach  oxalsanres  Kali  20*174  Theae  Wässer  nnr  Lö-- 
rang,!  oder:  Hundert  Theile  Wasser  Ton  20^60.  lösen  4«9i7 
Theile  dieses  Salses. 

Ammoniak-Alaun.  Pelonse  and  Fremy»)  führen 
an,  dass  der  Ammoniak- Alaun  gleiche  Löslicbkeit  Sm  Wasser  wie 
der  Kali-Alann  habe. 

Zu  meiner  Bestimmung  wurde  der  Ammoaiak-Alaitti  bei40*C. 
getrocknet,  ich  fand  sodann: 

Tenperator.    Genommene  Flftssigkeii.  Bal^shaU. 

17' 46  C.    14 - 8960  Grammen    1  *  1978  Grammen 

17-50  „         17*5565        „  \\W6        „ 

Ein  Theil  Ammoniak->Alami  löst  sich  daher  b^i  17^6  C.  in 
11  *444  Theilen  Wasser,  oder:  Handert  Theile  Wasser  lösen  bei 
dieser  Temperatur  8  *  798  Theile  Aramoniak-Alaon. 

Basisch-salpetersaures  Bleioi^yd,  2/%0,J«0,. 
Das  basiich  -  Salpetersäure  Blttoxyd  ist  nach  Berselius*)  und 
PelouKc^)  schwer  im  kalten,  Tiel  mehr  im  kocbenden  Waaser 
löslich. 


<)  GmeLin«  lUadbach  der  Chemie.  4.  Aufl.,  4.  Bd.,  8.  831. 

*)  Pelonxe  et  Fremy,  Cour»  de  eJUmie  generale.  3.  Bd.,  S.  210. 

*)  Berselioe  Lebrboeh  der  Chemie.  5.  Aufl.,  3*  Bd.,  S.  73%. 

^)  Ammate9  de  thimie  ei  de  phyHque.  79.  Bd.,  S.  107. 
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Da  dasselbe  nach  Berzelias  wasserfrei  ist,  so  wu€e  es 
behafs  der  Lösliclikeitsbestiiiimaiig  bei  100  C.  getrodnet  Zwei 
Versuche  ergaben  die  Zahlen : 

Temperatar.        Angewandte  FlAf tigkeit.        Salsgehalt. 

19-20  C.  18*635  3030 

19*30  „  13*744  2*239 

Bei  19^2  C.  ist  also.  Ein  Theil  basisch-salpetersaures  BIrioxjd 
in  5*145  Theilen  Wasser  löslich,  oder:  Hnndert  Theile  Wasser 
▼on  19^2  C.  losen  19*438  TheOe  des  basischen  Sakes. 

Temperatar-Erniedrignng  beim  Losen  des  Tra«- 
bensackers,  C|,  H^^  O^^^in  Wasser.  So Tielfach  der Tranbea- 
nncker  bereits  Gegenstand  physikalischer  and  chemischer  Uater- 
suchnngen  war,  aof  die  Temperatur -Emiedrignng,  welche  beim 
Losen  desselben  im  Wasser  eintritt,  hat  meines  Wissens  noch 
Niemand  anfinerksam  gemacht ,  obwohl  selbe ,  wie  ans  Folgendem 
zu  ersehen,  ziemlich  beträchtlich  ist 

Es  wnrden  nSmlich  nngefahr  1*20  Kilogrammen  Travben- 
sncker  in  2  *  50  Kilogrammen  Wasser  von  19*C.  gelost,  wobei  sicfa 
die  Flüssigkeit  in  einem  GlasgefSsse  befand  and  die  Losang  des 
Zackers  durch  Umr&bren  belSrdert  wurde.  Die  Temperatur  sank 
hierbei  bis  auf  +  13*  C.  herunter.  Bei  einem  zweiten  Versadit^ 
SU  welchem  jedoch  nur  210  Grammen  Zucker  auf  400  Grammen 
Wasser  Tcrwendet  worden,  sank  das  Thermometer  Yon  + 17^5 C. 
bis  zu  +  12^25  C.  herab.  Die  Temperatur-Bmiedrigung  betrug  also 
beim  ersten  Versuche  6'  C.  beim  zweiten  hingegen  5^20  C« 

Temperatur-Erhöhung  beim  Losen  von  Aetzkali, 
KO ,  HO  in  Wasser.  Die  Temperatur •  Erhöhung  beim  Losen 
desAetzkali  in  Wasser  kann  nachBerzelius^)  sogrosowerden, 
dass  sie  die  Siedhitze  des  letzteren,  also  100^  C.  ibersteigt. 

Diese  Angabe  wird  nun  durch  meine  Versuche  Tollkommen 
bestatigot ,  denn  50  Grammen  ziemlich  gut  verkleinertes  Aetzkali, 
von  einer  gleichen  Gewichtsmenge  Wasser  in  einem  Glasgefisse 
gelöst,  erii5hten  die  Temperatur  der  Flüssigkeit  von  +  17 '5  C.  bis 
zu  133*  C.    Die  Temperatur-Erhöhung  betrug  also  115^5  C. 

Bei  einem  zweiten  Versuche  mit  45*26  Grammen  AetzkaH 
auf  eine  ebenfalls  gleiche  Menge  Wasser  von  17^0  C.  betrog  die 


<)  Berieliaa,  Lehrbuch  der  Chemie.  5.  Aufl.,  2.  Bd.,  S.  68. 
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Temperatur  der  Flüssigkeit  naeh  dem  Lösen  des  Aetzkalis  132*  C. 
Die  erfolgte  Temperatur-ErhohaDg  war  also :  115^  C. 

Zum  dritten  Versuch  endlich  wnrdeo  68*52  Grammen  Aets- 
kali  in  eben  so  viel  Wasser  von  16^9  C.  gelöst,  Jas  Thermometer 
stieg  dabei  bis  auf  133^4  C.  Die  Temperatur-Erhöhung  für  diesen 
Fall  war  daher:  116*5  C. 

Man  kann  also  als  Folge  des  eben  Angeführten  annehmen,  dass 
wenn  Aetzkali  in  seiner  gleichen  Gewichtsmenge  Wasser  gelöst 
wird,  welches  die  Temperatur  Ton  17^  C.  hat,  die  dabei  eintretende 
Temperatur-Erhöhung  im  Mittel  115^6  C.  betrage  dass  daher  das 
Thermometer  in  der  Flüssigkeit  tou  17®  C.  bis  zu  132^6  C.  steigen 
werde. 

Löslichkeit  des  salpetersauren  Ammoniaks, //g  Ny 
NOsy  2H0j  in  Alkohol.  Nach  Wittsein?  ^)  ist  das  Salpe- 
tersäure Ammoniak  in  Alkohol  leicht  löslich. 

Bei  meinem  Versuche  wandte  ich  Alkohol  von  66*8  6e- 
wichtsprocenten  Gehalt  an  und  fand,  dass  Ein  Theil  salpeter- 
saures Ammoniak  2  *  293  Theile  des  Alkohols  von  25®  C.  zur  Lö- 
sung bedürfen.  Hundert  Theile  Alkohol  von  66*8  Gewichtspro- 
centen  lösen  also  bei  25®  C.  43  *  61  Theile  salpetersaures  Ammoniak. 
Löslichkeit  des  schwefelsauren  Ammoniaks 
H^NOj  SOz,  in  Alkohol.  Nach  Berzelius')  ist  das  schwefel- 
saure Ammoniak  unlöslich  in  Alkohol,  dessen  Dichte  weniger  als 
0  *  850  beträgt.  1000  Theile  Alkohol  von  0  -  872  lösen  nach  dem- 
selben 6  Theile  des  Salzes,  von  0*905  Dichte  hingegen  11  Theile 
schwefelsaures  Ammoniak. 

Ein  von  mir  angestellter  Versuch  eigab ,  dass  sich  Ein  6e- 
wichtstheü  schwefelsaures  Ammoniak  bei  24^30.  in  217*4  Theilen 
Alkohol  von  66*8  Gewichtsprocenten  löse,  oder:  Hundert  Theile 
Alkohol  lösen  unter  den  eben  angegebenen  Umständen  0*46  Theile 
schwefelsaures  Ammoniak. 

Löslichkeit  des  chlorsauren  Kali,  KO  j  ClOs,  in 
Alkohol.  Im  Jahre  1846  habe  ich  auf  Veranlassung  des  Herrn 
Professors  Schrötter  Yorsucht,  die  Lösliohkeit  des  chlorsauren 
Kali  in  Alkohol  von  77 '1  Gewichtsprocenten  und  bei  einer  Tem- 


^)  Witt 8 lein,  Etjmolofi8Ch->cheinischei  Handwörterbueh.  2.  Bd.,  S.  M8. 
*)  Berselias,  Lehrbach  der  Chemie.  5.  Aufl.,  8«  Bd.,  8.  997. 
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peratur  von  16*  C.  s&a  bentimineii.   Die  damals  erhalteaiea  Zahln 
sind  folgende : 

Ein  Oewiehtstheil  des  Salzes  lost  sieh  in  119*80  Th.  Attohol 
n  v  fi         Y)  f)        7i      n    1^0*05    ^  „ 

w  n  T)         «  »        »       n    11"*W     ji  « 

7)  fi  fi         fi         n       f>      n    "O'IO    9  9 

Es  I5st  sich  also  im  Mittet  EinTbeil  chlorsanren  Kali  bei  16' C. 
in  ISO  Theilen  Alkohol  von  77-1  Oewichtsprocenten^),  Mer: 
Hundert  Theile  des  angewandten  Alkohols  lösen  bei  16' C.  0*83} 
Gewichtstheile  chlorsanres  Kali. 

Ldslichkeit  des  salpetersaarenNatrons,  iVaO,iV0s, 
in  Alkohol.  Ueber  die  Löslichkeit  dieses  Salzes  in  Alkohol fio4et 
man  nur  unbestimmte  und  sogar  widersprechende  Angaben,  den 
nach  Meissner*)  ist  das  salpetersaure  Natron  im  siedendei  Al- 
kohol löslich,  nach  Wittstein*)  hingegen  ist  es  in  Weingdst 
unlöslich. 

Ich  stellte  meine  Versuche  mit  Alkohol  von  61-4  Oewichti- 
procenten  an  und  fand  Folgendes : 

Temperator.      Angewandte  Flüssigkeit.  Salzgehalt 

26^  OC.  17-966  Grammen  3*1210  Grammen 

26-2  n  15-234         ^  2-6085         g 

25-9  „  17-524         ^  31010         „ 

Ein  Gewichtstheil  salpetersaures  Natron  löst  sich  daher  bei 
26^0  C.  in  4  -  706  Theilen  Alkohol  von  61  •  4  Gewichtsprocenten, 
oder:  Hundert  Theile  dieses  Alkohols  lösen  21-248  Theile  salpe- 
tersaures Natron  bei  26^0  C. 

Löslichkeit  des  Schwefels  in  AlkohoL  Ueber  die 
Menge  Schwefel,  welche  der  Alkohol  zu  lösen  vermag,  findet  mao 
ziemlich  viele,  aber  wenig  übereinstimmende  Daten.  So  fahren 
Lauragais  und  Favre  an,  dass  Ein  Theil  Schwefel  20  TbeSe 
erwärmten   fast  absoluten  Weingeist  zur  Lösung  bedfirfe;  sack 


^)  Diese  Beeiimmung  wärS«  ta  Fror.  SehrSiter'e  Obtttie  aaliireBeB»tii ■•< 
fiiif  Ton-de  in  Witts telii*8  S^jrmolofUob^eliemlsclies . Hsadwöcltrtacli. 
1.  Bd.,  S.  313,  Jedoch  mit  eiDem  Dnickfehler  i&ber,  da  es  dort  statt  80  Voten- 
procenten,  83  Volamproceote  heissen  soll. 

')  llels  saer's  Neues  System  der  Oiiemie.  S.  Aufl.,  S.  Bd.,  8«  SO. 

*)  Witts te  in,  Btjmoto^isch^cbeaiisiShes  Hsndn&rtcrbiicli,  2.  Bd.,  S.  ttl- 
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MeissBer')  idst  sieh  Bin  Theil  Schwefel  in  500  TheiIeD  Al- 
kohol. Naeh  einer  andern  Angabe*)  brancht  Ein  Oewichtstbeil 
Schwefel  000  Tbeile  kochenden  Alkohols  von  40  Grad  Beaom^ 
zar  Ldsung  und  naeh  Pelonse  nnd  Fremy')  sind  hierzu  nnr 
MO  Theile  Alkuhol  nöthig.  Ich  sachte  die  Löslichkeit  des  Schwefels 
in  absolntem  Alkohol  bei  15^  C.  nn  besfimmen.  Die  hiersu  benüttten 
Schwefelblnmen  wurden  in  einer  Reibschale  sehr  fein  nerrieben, 
dann  mit  Wasser  vollkonimen  ansgewasehen  nnd  snletnt  bei  100*  C. 
getrocknet.  Die  Einselheiten  der  Versuche  siad : 

Temperatar.  Angewandte  Flfiisigkeit  Sikgebali. 

14?90C.  4-0OSS  Grammen  0*OOS5  Grammen 

1508  „  9-1500        n  0*0048         ^ 

15-lS^  8-487£        „  0-0045         ^ 

15-02  „  10-1840        y,  0.005S         ^ 

Ein  Theil  Schwefel  brancht  also  im  Mittel  19t6*7  Theile  ab- 
sohlten  Alkohol  von  15*  C.  nnr  Ldsnng,  oder:  Handert  Theile  ab-, 
sohlten  Alkohols  I5sen  bei  15*  C.  0  0519  Theile  Schwefel. 


Hr.  Dr.  J.  R.  Mayer  in  Heilbronn  hat  der  Akademie  ein 
Exemplar  seiner  Abhandlung:  ^Ueber  das  mechanische 
Aequivalent  der  Wärme/'  Heilbronn  und  Leipaig  1851, 
übersendet)  und  mit  nachstehendem  Schreiben  begleitet: 

„Nachdem  ich  schon  früher  fCompt  rend,  de  PAcadAnie  de9 
Sciences  XXVIIj  38S  u.  XX/X,  S34)  nachgewiesen,  dass  diese 
Verbältnisszahl  zuerst  in  Deutschland  veröffentlicht  worden  ist,  so 
enthalt  nun  die  beiliegende  Schrift  einiges  Nähere  über  die  Veran- 
lassung, welche  zu  der  Auffindung  derselben  geführt  hat. 

Von  besonderer  Wichtigkeit  ist  die  in  Rede  stehende  Lehre 
von  der  Umwandlung  der  mecbanischen  Kraft  in  Wärme  für  die 
Physiologie,  denn  sie  lehrt  uns,  dass  die  Bedingungen  der  Kraft- 
Erzeugung  dieselben  sind,  wie  die  der  Wärme-Erzeugung,  und  dass 
folglich  jedes  active  Bewegungs- Organ  nur  durch  einen  in  ihm  vor 
sich  gehenden  chemischen  Process  zu  seiner  Leistung  befSkigt  wird. 


<)  Neues  System  der  Chemie.  3.  Bd.,  8.  111. 

')  Journal  de  Chimie  medieaU.  2.  Bd.,  H,  587. 

')  Pffloux«  et  Preiny,  Cnurs  de  Chimie  gemerttU.  3.  Bd.,  8.  388. 
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Es  ist  noD  allerdiogs  nicht  zu  fibersehen,  dass  dorcli  sorgfiltige 
Erwägpmg  physiologischer  Thatsacheo  schon  mehrere  Foncker 
SU  der  Vermiithang  von  dem  Bestehen  eines  derartigen  ZoBunmei* 
hanges  von  Verbranch  nnd  Leistung  gef&hrt  worden  sind,  und  es 
ist  in  dieser  Hinsicht  namentlich  eine  Arbeit  von  Georg  Lieb  ig 
^lieber  die  Respiration  der  Muskeln'^  in  Mülle r*s  Archiv  for  Asa- 
tomie  und  Physiologie,  Jahrg.  1850,  Heft  IV,  S.  393,  su  erwakten; 
allein  erst  das  mechanische  Aequivalent  der  Warme  verleilit  ier 
fraglichen  Theorie  die  physikalische  Grandlage  nnd  eriidt  die 
Vermnthung  sur  Gewissheit. 

Es  sei  mir  gestattet,  an  einem  speciellen  Falle  die  Richtigkeit 
dieser  Behauptung  darzulegen.  Die  Herzleistung  ist  bei  einen  ge- 
sunden Manne  nach  meiner  Berechnung  (worfiber  das  dritte  iiesi- 
jahrige  Heft  von  Vierordf  s  Archiv  für  physiologische  HeilkoDde 
nähere  Angaben  bringen  wird)  beiläufig  =  Vit»  Pferdekraft.  Nun  ent- 
steht die  Frage,  welches  ist  die  physikalische  Bedingung  dieser  fort- 
währenden K.rafterseugung?  Das  mechanischeAequivalent  der  Wärme 
lehrt,  dass  die  genannte  Menge  von  lebendiger  Kraft  der  Bewegasg 
dem  Verbrauche  von  nahe  0*2  Miiligrammes  Carbone  per  Secnode 
entspricht.  Wir  wissen  nun,  dass  der  Herzmuskel  durch  die  irm- 
Schlagadern  mit  dem  Material  zu  einem  chemischen  Processe  reich- 
lich gespeist  wird,  und  dass  derselbe  seine  Verrichtong  einstellt, 
sobald  diese  Zufuhr  ausbleibt.  Dieser  empirisch  constatirte  Zssan- 
menhang  von  Leistung  und  Verbrauch  findet  aber  seinen  wissen- 
schaftlich  formolirten  und  numerisch  bestimmten  Ausdrack  in  den 
Satze:  „dass  die  Wärme,  beziehungsweise  der  Oxyda- 
tions-Process,  das  Aequivalent  ist  von  der  mecha- 
nischen Kraft.'^ 


Vom  Hrn.  Georg  Binder,  Pfarrer  zu  Henndorf  bei  Schäss- 
burg  in  Siebenbürgen,  ist  nachfolgende  Abhandlung  eingelaufen: 
„Die  Höhenverhältnisse  Siebenbürgens'\    (Taf.XX.) 

Bei  den  grossen  Erweiterungen,  welche  die  Erdkunde  in  u- 
sern  Zeiten  erfahren  hat  und  den  lehrreichen  Mittheilungen,  welehe 
wir  durch  unternehmende  Forscher  sogar  über  ferne  Landstriche 
und  Erdtheile  erhalten  haben,  scheint  es  an  der  Zeit,  endlich  auch 
ein  dem  Herzen  Europa^s  ziemlich  nahes  und  —  strenger  genen- 
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men  —  doch  ziemlieh  nnbekaniites  Land  in  Beziehung  anf  s^ine 
Natnr  genauer  zu  belevchten.  Der  Verfasser  macht  im  Nachiste- 
henden  einen  Versnch  dieser  Art,  mna«  aber  ans  Gründen,  anf 
welche  hier  nnr  hingewiesen  werden  mag,  wünschen,  derselbe 
möge  als  fiist  erster  Schritt  anf  beinahe  angebahntem  Wege  mit 
Nachsicht  benrtheilt  werden. 

'    1.  Allgemeine  Bemerkangen« 

Siebenborgen  ist  der  am  weitesten  gegen  Osten  Torgeschobene 
Vorsprang  der  mittel-  enr  opäischen  Berglandschaften  and  bildet  dorch 
seine  Lage  an  derWestseite  der  ost-enropäischenTiefebene  and  durch 
seinen  Zasammenhang  mit  den  Gebirgen  der  grossen  Sadosthalb- 
iosel  einerseits  den  Ostsaam  des  Herslandes  nnseres  Erdtheiles, 
andererseits  den  Uebergang  za  den  fremdartigeren  and  bestimmt 
genog  nach  Asien  hinweisenden  Gebieten  des  Ostens.  Es  liegt  als 
gewaltiger  gebirgnmkranzter  Erdbackel  mitten  zwischen  den  anab- 
sehbaren nnd  theilweise  schon  steppenartigen  Ebenen  der  mittleren 
and  den  so  aasserordentlich  tief  gelegenen  der  nnteren  Donaa  and 
des  schwarzen  Meeres  nnd  bildet  so  ein  starkes  Bollwerk  gegen  die 
Rohheit  des  Ostens,  sichert  den  Flachen  der  Theiss  and  der  mitt- 
leren Donaa  den  wenig  gefährdeten  Zasammenhang  mit  dem  Abend- 
lande nnd  schliesst  in  seinen  ostlichen  Ketten  den  weiten  Kranz, 
welcher,  mit  den  nordöstlichen  Karpathen  nnd  den  von  den  Alpen 
aasgehenden  Gebirgsästen  vereint,  ein  so  merkwfirdiges  als  reich- 
begabtes Land  von  fast  6000  Flächenmeilen  amwallt  and  schirmt 
Es  ist  ein  Hochland  Ton  eigenthümlicher  Bildang ,  lyie  es ,  das  ihm 
noch  am  meisten  ähnliche  Böhmen  etwa  aasgenommen,  Europa  in 
ähnlichen  Aasdehnangen  nicht  wieder  aafznweisen  hat  and  erinnert 
einigermassen  an  die  von  hohen  Randgebirgen  amgebenen  Hoch- 
länder von  Asien  and  Africa. 

Die  Karpathen  sind  Ton  Pressbnrg  an  bis  fast  znr  QaeUe  der 
Theiss  mit  wenigen  Aasnahmen  eigentlich  nnr  ein  einförmiges 
Kettengebirge,  welches  nar  wenige  ansehnlichere  Aeste  aassendet 
nnd  sich  nirgend  za  aasgedehnteren  Gebirgs-  and  Hochlandschaften 
erweitert.  Wo  es  die  siebenbargische  Grenze  berohrt,  spaltet  es 
sich  in  eine  westlich  and  eine  südlich  and  südöstlich  verlanfende 
Kette,  and  mit  dieser  Tbeilang  beginnt  das  siebenbargische  Hoch- 
land, ein  anvollkommenes  Viereck,  welches  da  am  weitesten  gegen 
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Siden  deh  erstreckt,  wo  jene  beiden  HaoptSete  des  Gebirges  ueh 
wieder  vereinigeii  und  gegeo  SW»  an  wid  fiber  die  DoMn  bisabsie- 
bea.  Mit  AnsBahme  jener  beiden  Yerbindangsstellen  des  Gebirges 
wird  das  HoeUand  der  Sadost-Karpatben  yob  allen  Seiten  tsi  tief- 
gelegenen  Ebenen  angaben  und  steigt  ans  denselben  zinnlicb 
schnell  empor,  am  scbnellsten  nnd  steilsten  ans  der  Fläche  1er 
Walachei,  am  sanftesteo  ans  der  Ungarns  (im  W.  and  SW.).  Wem 
der  Reisende  über  eine  jener  Ebenen  kommt  nnd  dem  Lande  Siekei- 
b&rgen  sieh  nähert,  so  trifft  er  in  einer  Entfernnng  Ton  8bis  12 
Meilen  von  seiner  Grense  die  ersten  Ton  seinen  6ebii|^en  uap- 
henden  Vorberge,  welche  sich  hier  rascher,  dort  sanfter  in iieist 
bewaldeten  R&eken  höher  nnd  höher  anfstnfea,  bis  sie  im  fenei 
Hbtergmnd  an  die  theils  gerade  Terlanfenden,  theils  sdiöa  ao^ 
bnebteten ,  Ue  nnd  da  anch  in  knbnen  Domen  oder  schroffen  Gipfeli 
nnd  Zinken  emporragenden  Hanptjoche  sich  ffigen«  Diese,  meM 
ans  schon  aiomlieh  hoch  gelegenen  Thälem  sich  erhebend,  veriu- 
fen,  ▼orsngsweise  an  nnd  anf  der  Grennscheide  des  Landes,  ab 
grisstentheils  einfache  nnd  mit  wenigen  Aosnabmen  nnr  in  ooter- 
geordneteAesteanslanfende  Ketten,  nnd  nmschliessen  semitUeiaei 
Unterbrechongen  als  breiter  nnd  mächtiger  Felsdamm  das  eigeit- 
liehe  Hochland  des  Inneren,  welches  (in  seinen  Thälern}  an  den  mei- 
sten Stellen  nm  S  bis  500,  ja  im  Osten  nnd  in  der  Nahe  der  Gebirge 
weitbin  segnv  nm  1000  —  2000  Fnss ')  höher  liegt  als  die  tod  ihn 
nnsgebenden  Thäler  da  sind,  wo  sie  mit  den  grossen  nmkrässasiei 
Flächen^ich  Tcrbinden.  Die  eigentlicbenOebirge  Terlieren  sichbier  u 
pralligam  Abstnrx ,  dort  —  nnd  das  ist  der  gewöhnlichste  Fall  — 
in  allmaligem  Uebergang  zn  massigen  Bergketten,  1  bis  3,  an  eili- 
gen Stellen  aber  nnr  erst  4  bis  gegen  6  Meilen  weit  von  der  Greue 
des  Landes  in  gerader  Entfernnng.  Innerhalb  der  Ringgebirge  brei- 
tet sich  dann  ein  von  diesen  wesentlich  verschiedener  Landestbeil 
ans,  das  Mittel-  oder  Binnenland,  wie  es  Yon  einigen  Schriftstellen 
genannt  worden.  Dieses  Mitteliand  ist  nirgend  eigentlich  ebei« 
sondern  besteht  ans  einem  Gemisch  von  yerschiedenen,  gresstei- 
theils  engen  Thälem  nnd  ans  nnd  nwisehen  ihnen  nn  200  bis  600  «e^ 
700 ,  selten  nn  1000  nnd  etwas  mehr  Fnss  Thal-  (relatiTer)  Hebe 


*)  Ueberaüalne  ittNachstebendea  dS«  Bestioinoiireii  nach  4em  ftUflrunasifckt* 
FoMoiaM. 
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sich  erbebendeo  Hügel-  and' Bergzügen.  Bloss  im  Nordwesten  des 
Landes  streicht  der  (daselbst  nar  massig  höbe)  Gebirgsgürtel 
ziemlich  weit  innerhalb  der  Grenze ,  doch  auch  dort  liegt  demsel- 
ben ähnliches  Bei^land  vor,  wie  es  im  Innern  zu  finden.  Das  Ver- 
hältniss  des  Berglandes  zum  Gebirge  ist  nur  annähernd  zn  bestim- 
men, da  beide  meist  nicht  leicht  zu  scheiden  sind:  doch  dürfte 
man  wenig  irren  durch  die  Voraussetzung,  dass  beide  einen  ziem- 
lich gleichen  Raum  des  Landes  (auf  welches  hier  wie  später  fast 
allein  Rücksicht  genommen  wird)  einnehmen ,  oder  dass  das  Berg- 
land vielleicht  um  4  —  6  Hundertel  ausgebreiteter  sei  als  der  von 
Gebirgen  überlagerte  Theil  Siebenbürgens.  *)  Die  Mittelböhe  sei- 
nes Hochlandes  lässt  sich  aus  vielen  Gründen  auch  nur  beiläufig 
oder  in  Grenzzahlen  bestimmen.  Nimmt  man  an,  was  der  Wahr- 
heit ziemlich  nahe  kommen  dürfte,  der  Durchschnitt  aus  der  Erhe- 
bung der  tiefsten  und  der  der  höchsten  ansehnlicheren  Thäler  sei 
etwa  diese  Grösse,  so  könnte  man  sie  auf  beiläufig  140QFuss  setzen. 
Doch  damit  ist  nur  die  Meereshöhe  der  Thalsohlen  gemeint;  die 
Bestimmung  der  Mittelhöhe  des  Landes  aber,  wenn  man  sich  nach 
Humboldt  alle  seine  Berge  und  Gebirge  wagerecht  über  dasselbe 
ausgebreitet  denkt,  bescheide  ich  mich,  kommenden  Geschlechtern 
zu  überlassen,  welchen  der  Besitz  guter  Karten  und  nach  Tausen- 
den zählender  Höhenbestimmungen  zur  Lösung  dieser  schwierigen 
Aufgabe  vielleicht  den  Muth  geben  wird. 

Dass  kein  Landstrich  —  selbst  die  ödesten  Wüsten  nicht  — 
einem  andern  ganz  gleich  ist,  sondern  wenigstens  in  einigen  Be- 
ziehan^en  sein  Eigenthümliches  (seine  Individualität)  hat,  dafür 
legt  anch  Siebenbürgen  ein  Zeugniss  ab.  Es  gibt  auf  der  grossen 
Erde,  so  weit  sie  die  Salzflut  übersteigt,  ausser  ihm  zwar  viele 
Läoder  und  Gebiete  mit  Gebirgen,  Bergen,  Thälern  und  Flüssen: 
doch  ist  auf  ihr,  so  weit  wenigstens  die  Kenntniss  des  Schreibers 
dieser  Zeilen  reicht,  keines  zu  finden,  das  ihm,  wenn  auch  nicht  ganz 
gleich ,  doch  auch  nur  in  den  meisten  Beziehungen  recht  ähnlich 
sähe.  Nicht  das  nahe  Nordungern,  oder  Mähren,  nicht  Mittel- 
deatschland  oder  das  Alpengebiet,  nicht  Spanien,  Skandinavien, 


^)   Unter  Gebirgsland  werden  hier  und  an  andern  Orten  auch  die  von  Gebirgen 
nebr   oder   wenifer   vollkommen   omacbloaieatn  Thallandschalten    mitbe« 
griffen. 
Sitxb.  d.  m.  n.  Cl.  VI.  Bd.  V.  Hft.  40 
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Finnland  y  der  Kaukasus  und  andere  können  als  seine  ächten  Sci- 
lenstüeke  genannt  werden :  alle ,  alle  haben  sie  fast  so  viele  wenn 
nicht  mehr  Abweichungen  von  dem  Gepr&ge  des  siebenbürgischai 
Landes  als  Aehnlichkeiten.  Ziemlich  ähnlich  ist  ihm  vielleicht  bv 
das  Land  der  oberen  Elbe  und  Moldau,  das  Böhmerland,  doch  atch 
nur  ziemlich  und  auch  gegen  dieses  gehalten  bietet  das  unsere  noch 
gar  viel  des  Eigenen  dar,  was  zum  Theil  schon  ans  dem  Ob%n 
(und  Nachstehenden),  weit  besser  freilich  ans  eigener  auCmerksa- 
mer  Anschauung  sich  ergeben  wird,  zu  w^elcher,  wenn  ein  Wert 
etwas  vermögte,  ich  gern  recht  dringend  einlüde.  Es  würde  fir 
den  Zweck  dieser  Mittheilungen  zu  weit  fuhren ,  eine  Vergleichuig 
beider  in  so  mancher  Beziehung  merkwürdiger  gebirgumwallter 
Länder  auch  nur  in  Kürze  zu  versuchen :  so  viel  indessea  latfi 
sich  ohne  Uebertreibung  behaupten,  dass  sie  manches  Lehrreiche 
bieten  würde. 

Siebenbürgen  dacht  sich  mit  seinem  grössten  Theile  gegen  W. 
und  SW.  mit  wenig  mehr  als  'A  (genauer  0*286)  seiner  Grtoe 
(1103  deutscher  Flächenmeilen)  gegen  0.  und  S.  ab  ^),  Doch  ist 
auch  bei  Beurtheilung  dieser  Naturstellnng  zu  beachten,  dass  au 
allen  östlichen  und  südlichen  Finssgebieten  bloss  schwer  gangbare 
Querthäler  in  die  Nachbarländer  führen  und  dagegen  das  Gebiet 
des  Altflusses  (welches  von  jenen  0*286  über  200  einnimmt)  toi 
den  beiden  andern  beträchtlichen  des  Landes  grössten  Theib 
nur  durch  eioen  massigen  Bergzug  getrennt  wird,  so  dass  — 
wenn  bloss  auf  die  von  der  Kunst  nicht  besonders  gebändigte 
Natur  Rücksicht  genommen  wird  —  auch  aus  diesem  eine  weit 
leichtere  Verbindung  mit  den  Ländern  des  Westens  unterhahai 
werden  kann,  als  mit  denen  des  Ostens  und  Südens.  Es  bedarf 
kaum  der  Andeutung,  dass  durch  dieses  merkwürdige  Verhik- 
niss  das  Land  einerseits  in  den  angegebenen  beiden  Richtaiigei 
mehr  abgeschlossen  und  geschirmt  worden  ist,  während  seine 
Bewohner  durch  den  vorherrschend  westlichen  Fall  seiner  Flosse, 
durch  die  dort  an  mehren  Stellen  geöffneten  gangbaren  Tbakr 
und  niedrigeren  und  leichter  fibersteigbaren  Gebirge  seitJabr^ 
hunderten  so  zu  sagen  angefordert  wurden,  sich  in  dieser  Rieb- 


^)  Diese,  der  Wahrheit  vrobi  siemllch  nahe  kommenden,  Fl&chen-  and  Fhus- 
gebietfrösico   nach   Lenk   (^geogr.  Lexicon  ▼od  Siebenbürgen'*). 
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tttDg  Wege  zd  sncheo  und  mit  den  gebildeteren  Völkern  des 
Abendlandes  in  Verbindung  zu  setzen  —  was  nach  dem  Zeugnisse 
der  Geschichte  Ar  sie  nur  von  den  heilsamsten  Folgen  gewesen 
und  noch  ist,  und  auch  mit  einen  Beweis  dafür  abgibt,*  dass  es 
keineswegs  unmöglich  sei^  Beziehungen  zwischen  der  Natur  und 
der  Entwicklung  der  Völker  und  Einwirkungen  jener  auf  diese  auf- 
zusuchen und  gewagt  sie  zu  behaupten. 

2.  Die  Ürliebaiig^en  im  Hinzelnen« 

Betrachten  wir  zuerst: 

1.  Die  Gebirge.  Dieselben  gehören  dem  Ganzen  der  Kar- 
patben an  und  bilden  in  manchen  Beziehungen  ihren  bedeutendsten 
und  merkwdrdigsten  Theil.  Leider  fehlt  es  noch  an  gebräuch- 
lichen allgemeinen  Namen  einzelner  Abschnitte  derselben.  Ich 
erlaube  mir,  um  meinerseits  etwas  zu  thun,  damit  diesem  Man- 
gel abgeholfen  werde,  künftigen  Darstellern  unsers  Landes  und 
seiner  Natur  einige  derartige  Benennungen  zum  Gebrauche  vorzu- 
schlagen,  bei  deren  Wahl  freilich  eine  gewisse  Vl^illknr  nicht  zu 
vermeiden  ist,  welche  aber,  wenn  sie  vielleicht  bei  den  Erdkun- 
digen Eingang  finden,  doch  nutzlich  sein  können.  Für  die  schon 
oben  bezeichneten  Hauptketten,  welche  in  der  Nähe  der  Landes- 
grenzen sbreichen,  können  füglich  die  von  Lenk  (a.  a.  0.  a.)  ge- 
brauchten Ausdrucke  beibehalten  werden:  östlicher,  südlicher, 
westlicher  und  nördlicher  Höhenzug,  deren  Lage  keiner  weitern 
Bezeiohnnng  bedarf.  Von  Lenk  entlehne  ich  noch  die  Namen: 
ssasioseher  und  Alt-Höhenarm  (beide  hauptsächlich  Bergzuge), 
von  welchen  jener  das  Land  etwa  von  NO.  nach  SW.  durch- 
setzt und  4as  Gebiet  der  beiden  Ssamosch  von  S.  begrenzt,  der 
andere  in  derselben  Richtung  die  Gebiete  des  Alt  und  Mieresch 
scheidet.  Ausserdem  könnten  noch  die  von  demselben  Schriftsteller 
für  kleinere  meist  im  Innern  des  Landes  verlaufende  Bergzüge 
zuerst  gebrauchten  Namen  zu  allgemeiner  Geltung  gebracht  wer- 
den ;  er  nennt  sie  Höhenzweige  und  fuhrt  also  einen  hargitaer, 
barrbacher,  kokler  u.  s.  w.  auf.  (Die  30  von  ihm  gebildeten 
Namen  der  grösseren  dieser  Höhenzweige  und  ihre  Lage  s.  in  dem 
angefahrten  VITerk  und  daraus  im  „Archiv  iek  Vereins  für  sie- 
benburgüsche  Landeskunde'MII,  84—87.)  Um  sich  leichter  ver- 
ständlich zu  machen,  ist  es^  da  Lenk  durch  seine  Namen  tiir  die 

40* 
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^H5beDzweige'^  für  das  Mittelltnd  schon  siemliGh  gesorgt  hat, 
Doch  Döthig,  f&r  einselne  Tbeile  der  Höhenzuge  Namen  na  wählen. 
Irh  schlage  folgende  vor.  Den  östlichen  HSbensng  bilden:  das 
gyergyoer  Gebirge  (yovn  borgoer  Pass  bis  zur  Hierescbqnelle}, 
das  csiker  Gebirge  (von  da  bis  znmBiidös),  das  beretsker  Gebiige 
(Tom  Uszpatak   anf  der  linken  Seite  des  Feketeogy  bis  an  den 
kronstadter  District),  das  haromszeker  Gebirge  (vom  Büdossfidlich 
bis  zum  AU  und  Feketengy)  nnd  mit  demselben  hangen  Doeb  sn- 
samroen  das  gorgenyoer  Gebirge  (vom  Osstoros  auf  dem  linken 
Ufer  des  Mieresch  bis  an  die  grosse  südwestliche  Krumme  die- 
ses Flnsses),  das  hirminyer  Gebirge  (vom  Osstoros  bis  gegen  den 
kronstadter  District,  —  etwas  mehr  als  der  hargitaer  Hohen- 
zweig  Lenk 's}  und  den  Geisterwald  (den  vom  Alt  nar  an  einer 
sehmalen  Stelle  durchbrochenen  Zug  von  der  Hargita   bis  zun 
Kdnigsstein).  Den  südlichen  Höhenzug:  das  burzenlander  Gebiige 
(an  der  Südgrenze   des  kronstädter  Districtes  oder  Bnrzeslan- 
des),   das  fogarascher  (von   da  bis  zum  Altdurchbrueh},   das 
Zibingebirge  (vom  Alt  bis  zum  Yereinigten  Scbilfloss),  das  tuI- 
kaner  Gebirge  (auf  dem  rechten  Ufer  des  walachischen  Schil),  d^ 
Strellgebirge  (links  von  demselben,  vom  Djalu  Babi  bis  zar  süd- 
westlichen Landesecke).    Den  westlichen  Höhenzug :  das  Tseher- 
nagebirge  (tou  der  Grenze  zwischen  der  Walachei,  dem  Banat  nnd 
Siebenbürgen  bis  zum  Mieresch),  das  siebenbnrgische  Erzgebirge 
(von  diesem  bis  zum  warmen  Ssamosch),  das  Krassnagebirge  (Ton 
diesem   nordöstlich  bis  znm  vereinigten   Ssamosch);  den  nörd- 
lichen :  das  Liposgebirge  (von  dem  vereinigten  Ssamosch  bis  znni 
BergZiblesch  einschliesslich),  das  rodnaer  Gebirge  (vom  Ziblesek 
östlich  bis  zur  nordöstlichen  Landesspitze  und  von  da  gegen  S. 
bis  zum  borgoer  Pass).  Mit  Hilfe  dieser  Benennungen  lassen  sich 
ohne  Zweifel  einzelne  Oertlichkeiten  und  Erhebungen  in  den  Ge- 
birgen wohl  bezeichnen  und  ich  werde  im  Nachstehenden  mich 
gleich  derselben  bedienen  *). 


*)  81«  BoUes  nar  ein  ▼•riachsweittr  Rahaien  sein,  am  gleich  Liones  Eintb«^ 
Ions  dM  Zvrecktflnden  %u  erleichtern  und  haben  an  den  abliehen  Bencnnan- 
gen  einselner  Tl^feile  des  Alpengebirges  ein  auch  nicht  Aber  allen  Tadel  er^ 
hahenea  Vorbild.  Es  wird  spiteren  omfatteodern  Unteraachnngen  Torbe- 
halten  bleiben  aflaaen,  Tielleicht  der  Natnr  entepreehende  AbtheRonfcn 
auf ittt  teilen. 
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Jeder  der  bezeichueten  Höheozugey  ja  auch  eiDzelner  Theile 
derselbeo  hat,  was  Erbebaug  der  Thäler,  Racken  and  Gipfel  u.  a. 
Merkmale  betrifft,  gewisse  EigeuthümlichkeiteD,  welche  hier  im 
Allgeroeinea  angegeben  werden  mögen.  Der  südliche  Höbenzog 
ist  von  allen  der  höchste)  wildeste,  meist  aach  schmälste,  kurs 
der  grossartigste  and  bietet  an  mehren  Stellen  in  seinen  grös- 
seren Höhen  and  in  manchen  Qaerthälern  Bildnngen  dar,  wie  sie 
selbst  in  vielen  Theilen  der  Alpen  selten  erhabener  gefanden 
werden.  Gegen  diesen  Höheuzag  sind  alle  abrigen,  bloss  mit  Aus- 
nahme weniger  Strecken,  nor  Gebirge  mittleren  Ranges,  an  Höhe 
und  malerischer  Schöne  etwa  den  Karpathen  Ungerns  (mit  Aus- 
nahme der  Tatragruppe),  dem  Riesengebirge^  dem  Schwarzwald 
und  Harz  gleich,  oder  doch  nar  zam  kleinen  Theil  über  sie  zu 
stellen  and  nur  hie  und  da  fesseln  erhabene  Gestaltungen  ihren 
Beobachter  mehr  als  gewöhnliche  Mittelgebirge.  Der  nördliche 
Höhenzug  erreicht  grossen  Theils  eine  ziemlich  bedeatende  Höhe 
und  zeigt  hie  and  da  noch  wahre  Alpennatur.  In  beiden  Be- 
ziehungen stehen  sich  der  östliche  und  westliche  Höhenzag  ziem- 
lich gleich,  obschon  jener  weit  mehr  hohe  Gipfel  zählt.  Doch 
besteht  er  mit  kleinen  Ausnahmen  bloss  aus  langen,  sanft  anstei« 
genden  and  oben  stark  abgerundeten  Rücken  and  kappig  empor- 
ragenden Gipfeln,  und  man  kann  grosse  Strecken  desselben  durch- 
wandern und  selbst  manche  seiner  höchsten  Theile  abersteigen, 
ohne  irgend  den  anstehenden  Fels  des  Innern  zn  bemerken; 
fast  bloss  in  einigen  Thälern  and  dann  an  Orten,  wo  Kalkbil- 
dnng  herrscht,  erquickt  kahner  Gebirgsbau  das  Auge.  Der  west- 
liche Höhenzug  ist  im  Ganzen  bedeutend  niedriger  als  der  öst- 
liche; doch  hat  insbesondere  das  Erzgebirge  verhältnissmassig 
zahlreiche  wilde  Schönheiten  aufzuweisen  und  nicht  wenige  seiner 
Trachyt-Kalk-  und  einige  seiner  Basaltberge  sind  wahrhaft  ausge- 
zeichnet durch  schroffie  Wände  und  kfihne  Felszacken  und  sehr 
geeignet,  Beobachter  und  Beschauer  zu  fesseln. 

Die  Frage,  nach  welcher  Seite  hin  unsere  Gebirge  am 
steilsten  abfallen,  ist  wegen  Mangel  an  hinreichenden  zuver- 
lässigen  Beobachtungen  ')    schwer   mit  Sicherheit    zu    beant- 


*)  Welcher  u.  a.  in  d«r  Unwirthlichkeit  der  Gebirge,   namenUich  jenseit  un- 
serer  Grenze   freilich   einige   Erkllrnng   findet. 
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Worten;  so  viel  kann  indessen  als  der  Wahrheit  ziemlich  nahe 
kommend  behauptet  werden,  dass  bei  manchen  Gebirgstheika  in 
dieser  Beziehong  kein  merkbarer  Unterschied  herrscht,  wo  er 
aber  zu  finden,  da  scheint  der  steilere  Abhang  —  best»ders 
mehrere  Strecken  der  höheren  and  höchsten  Gebirge  —  nach  iaseo 
gerichtet  zu  sein.  Dieses  Verhältniss  ist,  wenn  es  nicht  Ttelleidit 
von  mir  falsch  anfgefasst  sein  sollte  (was  wegen  der  Aosdeli- 
nnng  onserer  Gebirge  und  der  Schwierigkeit  Erscheinnngen  tri- 
eher  Art  sn  beobachten,  wohl  erklärbar  wäre},  am  so  merkwir- 
diger,  als  in  den  Alpen,  Pyrenäen  and  anderen  Gebirgen  abwei- 
chende Erfahrangen  gemacht  worden  sind« 

Im  Gänsen  sind  ansero  höheren  Gebirge  die  weit  steikrea 
und  Terhältnissmässig  schmaleren  and  steigen  hie  and  da  mit  sei« 
teuer  Schnelle  in  die  Höhe;  so  manche  Theile  des  buraenKader 
Gebirges  (darunter  vorsiiglich  der  Königssteb),  fast  das  gaase 
fogarascher  Gebirge  und  der  höchste  Theil  des  Strellgebifges. 
Alit  Ausnahme  wenig  ausgedehnter  Stucke  sind  die  Ketten  4er 
andern  Höhensfige  breiter  und  haben  fast  bis  na  den  Gipfda  Us 
siemlich,  oft  fiberraschend  sanfte  Abdachungen,  und  der  Waade- 
rer  erreicht  auf  ihnen  onmerklich  grosse  Hohen  «nd  lokaesde 
Fernsichten«  Die  Kamme  der  Gebirge  liegen  mit  wenigen  Aai« 
nahmen  verhaltnissmässig  hoch  und  bieten  besonders  in  ihres 
Uauptketten  wenige  tief  eingeschnittene  Sattel  dar,  über  welche 
die  nahen  Gipfel  oft  nicht  bedeutend  sich  erheben.  Es  fehlt  noch 
sehr  an  Messungen,  durch  welche  diese  Behauptung  unterstitet 
werden  könnte;  allein  sie  gründet  sich  auf  vieUalÜge  auAaerk- 
same  Beobachtung  und  durfte  auch  durch  die  umfassendsten  Ua- 
tersuchungen  kaum  wesentlich  geändert  werden.  Eine  Ausnahae 
machen  bloss  mehrere  Theile  des  westlichen  Höhensuges  und  die 
schon  tiefer  landeinwärts  gelegenen  Ketten  des  görgenyer  ssd 
des  herminyer  Gebirges ,  dessen  Verbindungsstelle  mit  dem  gyer- 
gyoer  Gebirge  (dicht  an  der  Miereschquelle)  in  dieser  Beniehai^ 
wahrhaft  merkwürdig  ist  Sonst  aber  sind  die  meist  wen^  eis- 
getieften  und  oft  weithin  fast  wagerecht  sich  binaehenden  Ri* 
cken  der  mitteUiohen  Gebirge  Siebenbürgens  im  Durchschnitt 
nur  um  wenige  hundert  Fuss  niedriger  als  die  beberrschendefl 
Gipfel,   ein  Umstand,   welcher   auch    bedeutend  dann   beiträgt, 
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das  Land  von  N.,  0.  und  nameatlich  S.  schwer  zogangUch  zu 
niacheo  ^). 

Die  Höbe  der  siebeobargischen  Gebirge  (wie  unseres  ganzen 
Bodens)  ist  erst  seit  dem  Jahre  1842,  in  welchem  ein  Major  des  k.  k. 
Generalstabes  einige,  wie  anznnehmen  zuverlässige,  Messungen 
begann,  in  grosserem  Masse  und  genauer  als  bis  dahin  bekannt  ge* 
worden,  obwohl  auf  diesem  Feld  noch  immer  viel  zu  thun  ist.  Doch 
inässen  anch  einige  ältere  Versuche  auf  demselben  um  so  mehr  mit 
Ehren  erwähnt  werden,  als  sie  hier  zu  Lande  ganz  besondere  Schwie- 
rigkeiten hatten  und  nach  mehr  als  einem  Menschenalter  durch  diese 
zuverlässigen  Bestimmungen  auf  überaschende  Weise  bestätigt 
worden  sind.  Ja  selbst  die  erst  durch  Herrn  v.  Gor  izutti^s  Messun- 
gen bekannter  gewordene  Thatsache,  dass  der  Negoi  im  fogara- 


')   Zur  BestSti(faag  des  oben  Gesagten  diene  —  ausser  der  Berufaog  aaf  eigen« 
Erfabrong  —  Folgendes.  Nach  der  in  den  „Mittbeilungen  des  siebenbfirgi- 
sehen  natnrwissenscbaflicben  Vereins  in  HermannsUdt*'  16^9  S.  8S  bekannt 
gemacbten  Messang  Reissenberger's  erbebt  sich  der  Fassweg  SlLare 
östlich  Tom  Ssnrul  (im  fogarascber   Gebirge)  lu    63%6*2  F.  Höhe,  d.  i.  xu 
92*7HandertelderHöhedesSsanil  and  noch  ca  83*7  H.  der  Höhe  des  Negoi, 
des  höchsten  Gipfels  der  Kette,  oder  anders  aasgedrflckt,  ist  der  Ssaral  bloss 
1-08,  der  Negoi  kaum  l*2mai  höher.  Im  Zibingebirge  ist  (a.  a.  O.  B.  30), 
der  Gipfel  Fromoassa  (6917*1  F.)  auch  bloss  l*22mal  höber  als  ein  naher  zu 
einem  Fusssteig  benoteter  Sattel.  Doch  kann  mit  der  grössten  Wahrschein- 
lichkeit behauptet  werden,  dass  verh&ltnissmftssig  so  hohe  Joche  in  andern 
Gebirgen  des  Vaterlandes  «chwerlich  ▼orkommen  mögen.  Der  weiter  unten 
noch  namhaft  gemachte  Sattel  am  Ursprang  des  Mieresch  (augleieb  benutzt 
%a.  einer  guten  Strasse)  ist  nach  meinen  Bestimmungen  gegen  die  nahen  Gi- 
pfel ungemein  tief,  diese  Terbalten  sich  n&mlich  au  demselben  wie  1-98=1 
und  augleich  erhebt  er  sich  ausserordentlich  wenig^  Ober  die  Hocbfl&che  des 
obem  Mieresch.  Ja  ich  halte  es  fflr  sehr  wahrscheinlich,  dass  einige  Pisse 
im  SW.  des  Landes  gegen  die  nahen  Gipfel  bedeutend  niedriger  sind,   doch 
bin  leb  bis  Jetzt  noch  nicht  Im  Stande  gewesen,  mich  davon  anders  als 
durch  Sch&tzungen  zu  fiberzeogen.  Diese  TerhSItnlssmässig  tiefen  S&ttel  ge- 
hören aber  Tielleicht  alle  den  schon  mehr  im  Lande  streichenden  Gebirgen, 
insbesondere  den  westlichen  an,  eine   Begünstigung,  durch  welche  schon 
früher  Gesagtes  ebenfalls  bestätigt  wird.  Die  Folgezeit  wird  hoffentlich  Ober 
diese  sogar  ffir  das  Leben  wichtige  Aufgabe  der  Erdkunde  geuQgenderes  Licht 
yerbreiten.  Weiteres  Licht  auf  diese  Frage  durften  einige  Messungen  werfen, 
welche  ich  in  der  letzten  Zeit  gemacht  habe.  Eine  derselben   (ober  den 
oitoser  Pass)  ist  unten  mitgetheilt  und  zeigt,  dass  der  Jenem  Pass  nahe  Gi- 
pfel Lakotza  um  etwas  mehr   als  2mal  so  hoch  ist  als  die  erhabenste  Stelle 
seines  Fahrwege«. 
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scher  Gebirge  Siebenbürgens  höchster  Berg  sei,  war,  nebst  einer  sehr 
genäherten  Bestimmung  seiner  Erhebung  durch  ein  Barometer,  dem 
sehr  verdienten  Landeskenner  Pfarrer  Ackner  bekannt  (wie  ich 
schon  im  J.  1838Ton  ihm  seihst  erfuhr).  Ausser  Gorizutti  andznra 
Theil  vor  ihm  habe  ich  mehre  Hohenbestimmungen  gemacht,  in  den 
letzten  Jahren  noch  HerrReissenberger  und  Prof.  Brassai. 
Ich  gebe  im  Nachstehenden  bloss  einige  der  wichtigeren  von  allen 
diesen,  um  dadurch  eine  gewisse Uebersicht mdglich  zu  machen.') 

L  Zum  östlichen  Höhenzuge  (und  seiner  näheren  Um- 
gebung) gehören: 

FaM 

der  Mezöv^ssz') 5476*6] 

Alfain  (im  obem  Miereschthal)     «   2297*5f  Gyergyoer 
der  Sattel  am  Mieresch-Ursprung    «   £784    (    Gebirg. 

Nagjhagjm&s 5529*4] 

Budös S495-l')Csiker  Gebirg. 

lUkos  (Thalfläche  in  der  obernCsik)  2212-3] 

Oitoser  Pass,  höchster  Strassensattel  2729-6f     Beretzker 

Lakotza 5490-3?      Gebirg. 

Kezdi«V&s&rhel7  (Marktflecken)    «  1732*2] 

IL  Zum  südlichen  Höhenzug: 

Tschukasch ,  6040*5] 

Butschetsch «    «    «  7740*2(  Burzenlinder 

Königstein    «    «   « 6910*3/     Gebiig. 

Kronstadt  (Hauptkirche) 1789*6) 


')  Mein  Freand  Relisenberger  bat  vor  kanem  In  den  ^Mlttbeilanfen  dee 
slebenbürgischen  Vereini  fOr  Naturwisienscbaften*'  St.  2  f.  die  ibm  be- 
kannten Bestimmangen  Ooiisatti'i  and  BraiBai's  nebat  den  Ton  Ihm  ge- 
macbten  zasammengea teilt.  leb  boffe,  so  denselben  in  kanem  noeh  eine 
anaehnliche  Fortaetzang,  bauptaftchlich  Ergebniaae  meiner  BeobachtangeD 
geben  an  können.  Die  obigen  Bestimmangen  beaieben  aicb  alle  aof  die 
Fllebe  des  adriatisehen  Meerea« 

')  Richtiger  wahraeheinlieh  MeaÖhaTaa  (bei  Gyergo-Szent-Mikloa). 

')  Diese  Bestimmang  mag  daia  dienen,  einen  in  yielen  Werken  wiederholten 
Irrthum  aa  berichtigen,  nach  welchen  dleaer  Berg  (oder  vielleicht  ein  damit 
Yerwecbselter)  9000  Puss  hoch  sein  aoUte ! 
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ZeidnerBerg 3962*8  Oeisterwald. 

Fogarasch  (Marktflecken)     •    «    .    «  13^^*3^  * 

Wanatara-Batiana 7739*8/ „ 

Negoi 7824    iFogarascher 

GemseDsee 6902*31     ^^^^^S- 

Ssurai  ♦    •    ♦  • 70642J 

Altflnss  an  der  Landesgränze  »    «   «  1085 

HermannsUdt  (Marktplatz)     «    *   «  1333*8 

Schwarze  Koppe *  6601 

Fromoassa    «    •    «    •    « 6976    .   „'^.      .. 

Ssurian 6340*7>  ^'^'-S^^^'S' 

Skläwoi  (Gipfel  dea  Paareng)      •   *  7464 

Retjesatt 7643*6) 

Haazeg  (Marktflecken) 994-2J  StreUgebirg. 

lil.  Zorn  westlichen  Hohe  nzag: 

Ruska «««««  4181*3  Tschernagebirg. 

Deva  (Marktflecken) 604*2 

Haito 3193  2^        ,.    u^    • 

Vulkan 3872*3(  '^'l'^^^'S^' 

Bihir 5672         *^*^^;.^"- 

PiatraTschaki 3713*3)        ^^  ^^^' 

Klansenbarg 1068*5 

IV.  Zum  nordlichen  Höhenzug: 

Gattin 4377*8) 

Hnntjele  mare    «   «    «    *    •    «   «   «   5601*3\  Laposchgebirg. 
Ziblesch«   «    «   ^ 5601*3( 

Kahhom  «   «   ^ 6967*4)  Rodnaer  6e- 

Gogoscha    «    «   «   «   4 49033J  birg. 

V.  Znm  görgönyer  and  h^rm&nyer  Gebirge: 
Der  Sattel  westl.  von  Alfala  (Strasse 
von  Söfalva  nach  Alfala)«)  «   «    •   3660 

Hargita  (rakoser) 5424*3 

N.  Olahfala  (Dorf,  östliches  Ende)   26453 
Kakukhegy ^   «   «   4793*7 


*)   Die  Erhebong  der  Waf  aericheide  über  einer  neben  gemeaBeaen  Stelle  worde 
blof  doreb  ScblUaog  bestimmt. 
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VI.  ZamMitteilaDd  (von  N.  nachS.): 

•  Bistritz  (ThalflSche) 1080 

Berg  bei  Lndosch  (am  Miereacb)  ...«;.  1516*4 

Thalflache  daselbst 882*8 

ji        des  Mieresch  bei  Karlsbnrg   «    .    *     741*5 

Thal  der  Ueinen  Kokel  (sudl.  von  M.  V&sJirhelj)  1068 

Djala  Dobbelor,  bei  Nagy-Ban 8025 

Haporton  (Berg  östlich  you  Enyed)   •    .    .    .    «  1620 

Udvarhely  (FISche  der  grossen  Kokel)    ....  1497-0 

Scbassbnrg  (unteres  Bachthal) 1073-2 

Medwisch  (Kokelthal  an  der  Stadt)   .....      938-0 
Koppe  bei  Meeborg,  ein  Gipfel  des  Alt-Hoben- 

arms  unweit  Reps ••  .  2403 

Steinberg,  2  Meilen  nordwestlich  von  Reps    .  2331 

Mfihlenbach,  Harktplats 764 

Kitscherir«  Berg  nördlich  von  Hermannstadt    .  2103 

Rnknrer  Berg,  unweit  Grossschenk 2070-4 

Zibinthal,  unterhalb  Hermannstadt 1286 

Es  ist  sehr  su  bedauern,  dass  sur  Bestimmung  der  Höhenlage 
unseres  Landes  kaum  einige  Messungen  umgebender  Tieflandscbaf- 
ten  in  Vergleichung  gesogen  werden  können.  Die  einzigen,  die  mir 
wenigstens  zu  Gebote  stehen,  sind,  dass  (nach  B  e  u  d  a  n  t,  doch  ohse 
Angabe  der  Beobachter)  die  Donau  bei  Zombor  274,  die  Tbeiss 
bei  Ssokok  (etwas  südlicher  als  Pesth)  350,  bei  F5Idvir  (etwa  4 
Meilen  nördlicher  als  Peterwardein)  245  rheinländ.,  daian  Bnkorest 
nach  den  Messungen  des  Majors  B  o  r  o  z  i  n  250  prensslche  (=  rhein- 
lind.,  1  s  139*13  par.  Lin.)  Fuss  über  dem  Meere  liegen.  Angenom- 
uien,da8S  diese  Angaben  (von  welchen  die  letzte  wahrscheinlich  an 
etwas  SU  hoch  ist)  der  Wirklichkeit  nahe  kommen,  was  kaum  in  Ab- 
rede SU  stellen,  so  lässt  sich  auf  sie  gestützt  behaupten,  dass  alle 
das  siebenbüi^;ische  Hochland  umgebenden  grossen  Fliehen  wahre 
Tiefebenen  und  im  Durchschnitt  nur  100  bis  300  Fuss  über  das 
Meer  erhobt  sind.  Oder,  um  einigermassen  durchschnittliche  Werthe 
zu  geben,  es  kann  ungefähr  gesagt  werden,  dass  die  Tiefebene  der 
Moldau  100,  die  der  Walachei  200,  die  der  untern  Theiss  300  Fass 
über  dem  Meere  liege.  Damadi  erhebt  sieh  das  tiefste  Thal  Siebea- 
hirgens  f  am  Mieresch,  beiläufig,  doch  genähert  richtig,  535  F.) 
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noch  am  235  F.  über  die  Tfaeiss-  and  am  435  Fass  aber  die  Ebene  der 
MoldaiuUodweDn  wir  die  oben  angegebene  Mittelh5he  dergrSsseren 
Thäler  Siebenbargens  (1400  FasB)  zar  Vergleichnng  ziehen,  so  er« 
bebt  sieh  die  Mitte  des  Landes  am  etwa  1100  Fass  aber  die  Ebene  an 
der  Theiss,  am  1200  über  die  der  Wallachei  and  1300  über  die  der 
Moldaa;  ja  wenn  wir  die  letztere  mit  den  ihr  so  naheliegenden 
schonen  Flächen  am  Kronstadt  and  am  obern  Alt  and  Mieresch 
zasammenhalten,  so  sind  diese  am  1670  bis  2200  (and  mehr)  Fass 
den  frostkalten  Schichten  des  Laftmeeres  n&faer  gerückt.  Fürwahr 
ein  bedeatender  Gegensatz  von  einander  so  nahe  liegenden  (10 — 16 
Meilen  in  gerader  Entfernang)  and  beiderseits  so  bedeatend  ent- 
entwickelten Hoch-  and  Tienandschaften  —  ein  Gegensatz,  wie  er 
in  solchem  Umfange  and  solcher  Nähe  in  Earopit  nicht  sweniger  als 
häufig  ist! 

Dieses  nahen  Gegensatzes  wegen  nehmen  sich  denn  aneh  nn« 
sere  Gebirge,  insonderheii  die  Sstlicben  and  die  hohen  sndliehen, 
aas  den  tiefen  Thälern  der  Nachbarländer  hoch  and  ansehnlich  ge« 
nag  ans,  and  die  mächtige  wildgezackte  Kette  des  fogaräscher  Ge- 
birges, die  zinnenartig  zerrissene  Maner  des  nngehener  sehroffen  K5- 
nigsteins,  die  vereinzelt  empor  gethürmte  Kappel  des  Batschetseh 
and  andere,  bieten  von  vielen  Seiten  der  Walachei  betrachtet  einen 
Anblick  dar,  nicht  viel  weniger  gross  als  der  Alpenkranz  ans  der  Ge- 
gend von  Mailand  and  Piemont,  namentlich  da  die  walachische  Ebene, 
selbst  in  massiger  Entfernang  von  jenen  Gebirgen,  merklich  tiefer 
liegt  als  die  des  Tessin  and  der  Dora  Baltea  und  da  selbst  in  diesem 
Theil  der  Alpen^  mehr  noch  aber  ostlich  vom  Comersee,  Gipfel  von 
mehr  als  8000  Fass  Hohe  nicht  gerade  hänfig  sind  0«  Doch  aneh  von 


^)  Selbst  ziemlich  nahe  oDserem  Büdliehen  Höhenzuge  liegen  in  der  Walachei 
Dicht  anbedeutende  Tb&ler  von  (wahrscheinlich  nicht  Qber)  %  —  500  Fass 
Meereshöhe,  woraas  als  grösster  Gegensatz  (relativer  Höhe)  eine  Erhebung 
von  7500 — 7600  Fass  folgt,  immer  genag  filr  die  Karpathen  und  mehr  als  io 
den  ratisten  Gebirgen  Baropas  zu  finden.  Bei  den  Centralkarpathea  steigt  der 
Gegensatz  (die  Eribebung  der  Gipfel  über  die  nUieren  Th&ler)  nar  zu  5800 
bia  an  6000  Fass.  Also  übertreffen  die  siebenbürgischen  Hochgebirge  in 
dieser  bedeutangs vollen  Beziehung  selbst  die  Tatragruppe  auf  das  Entschie- 
denste ond  aach  diese  Vergleichnng  bestfttigt  die  Behauptung,  dass  die  ge** 
snmmte  Karpathenkette  in  unaerm  Lande  ihre  ausgezeichnetste  Entwicklung 
erreicht. 
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der  Innern  Seite  betrachtet  stellen  sich  viele  unserer  Gebirge  sekoi 
and  recht  erhaben  dar,  und  was  hier  die  bedeutende  HobeTiderTliiler 
der  Höhe,  in  welcher  sie  erscheinen,  Abbruch  thnt,  das  wird  svoiTkeil 
ersetzt  durch  die  grosse  Nähe,  in  welche  manche  ansehnlidie  TU- 
1er  gegen  sie  gestellt  sind,  und  durch  die  für  solche  Lagen  nicht  seltei 
wahrhaft  ausgezeichnete  Breite  mehrer  solcher  Thäler.  Soerkeka 
sich  Aber  die  nahen  weiten  Thalebenen  der  Butschetsch  um  5424, 
der  Negoi  um  6506,  der  Re^esatt  um  6584  Fuss,  und  zwar  liegesiUi 
diese  Flachen  jenen  Bergen  ausserordentlich  nahe,  unddie8elbeBg^ 
wahren  mit  ihren  schwarzen  Waldgürteln,  ihren  zerrissenen  Wäodei 
und  thurmahnlichen  Spitzen  von  solchen  Stellen  betrachtet  eineiAi- 
blick,  wie  er  selbst  in  den  h5hem  Alpen  nicht  eben  häufig,  sdta 
aber  überraschender  und  fesselnder  zu  finden  ist.  Denn  hier  liega, 
mit  Ausnahme  der  Ebene  am  Monte  Rosa  und  weniger  anderer,  ii 
grosserer  Nähe  an  den  höheren  Gipfeln  nur  enge  Thäler,  welche 
keinen  freien  Stand  darbieten,  und  auch  so  ist  ein  Gegensatsvoi 
mehr  als  7000  Fuss  in  denselben  eine  Seltenheit.  Naturlich  ist  <ie 
Thalhöhe  der  übrigen  Gebirge  Siebenbürgens  geringer  als  die  4er 
genannten  und  beträgt  im  westlichen  Höhenzuge  höchstens  3*4000, 
im  nördlichen  4000—5400,  im  östlichen  2800—3600  Fuss.  In  dieser 
erst  seit  der  grössern  Vollkommenheit  und  Menge  der  Höhenbestin- 
mungen  mehr  beachteten  Hinsicht  nähern  sich  also  bloss  eiiije 
kleinere  Theile  unserer  Gebirge  den  in  dieser  Beziehung  ausgeieich- 
neten  Alpen  und  werden  nur  von  den  bedeutendsten  ihrer  Bei]ge  vn 
ein  Merkliches  nbertrofien :  so  vom  Montblanc  (1 1643  Fuss  aber  leu 
Chamounithal  und  13660  über  dem  etwa  11  Meilen  entferstei 
Genfersee)  und  dem  Monte  Rosa  (12550  Fuss  über  der  sehr  oabet 
Ebene),  welcher  letztere  freilich  selbst  von  dem  in  diesem  Betriebt 
einzigen  Ararat  nur  um  einige  hundert  Fuss  übertroffen  wird.  Aiek 
aus  diesen  Angaben  und  den  ihnen  zur  Veranschaulichung  beige- 
fügten Vergleichungen  ergibt  sich,  dass  Siebenbürgen,  was  seise 
Gebirge  und  ihre  Grossheit  betrifft,  in  unserem  Erdtheil  zwar  niebt 
in  die  erste  Reihe  zu  stellen  ist,  dass  aber  manche  seiner  Hohei- 
striche  die  zweite  wohl  in  Anspruch  nehmen  können. 

Ueber  das  gegenseitige  Verbalten  zusammengehöriger  Gebirgs- 
ketten lässt  sich  für  unser  Land  —  so  weit  dieselben  bis  nedi  er- 
forscht sind  ^  wenig  sagen.  Denn  dieselben  bestehen,  genai  be- 
trachtet, mit  wenigen  Ausnahmen  nur  aus  einer  Haupt-Kette iii 
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wenn  sie  sich  auch,  wie  2.  B  das  Erzgebirge  ond  andere,  besonders  im 
norddstlichen  Theile  des  Landes,  bedeutend  verbreitern,  so  geschiebt 
das  gewöhnlich  nor  dnrch  von  jenen  ausgehende  und  sichtbar  ab- 
hängige Nebenketten.  Wo  aber  wirklich  zwei  nnd  mehre  Hanptketten 
in  gleicher  Richtang  Terlaufen,  wie  z.  B.  im  Seklerland,  am  wala- 
chischenSchil  nnd  an  einigen  andern  Orten,  da  scheint  anch  hier  das 
TonHumboIdtnnd  Andern  beobachtete,  nnd  ohne  Zweifel  in  ihrer 
Erhebung  begründete  Verhältniss  obzuwalten,  dass  die  gleichlau- 
fenden Ketten  meist  verschiedene  Höhen  haben,  und  die  eine  sink 
wo  die  andere  steigt  und  umgekehrt ;  Ansichten,  welche  wirklich 
der  Natur  abgelauscht  und  nicht  in  sie  hinein  getragen  sind,  also 
mit  einigem  Rechte  als  Naturgesetze  auftreten,  finden  ja  gewöhnlich 
anch  in  andern  Erdgebieten  Bestätigung,  als  von  denen  sie  zuerst 
aufgestellt  wurden.  Doch  ist  auch  in  dieser  Richtung  für  spätere 
Beobachter  dnrch  eindringlichere  Untersuchungen,  Höhenbestim- 
mungen noch  „viel  Verdienst  übrig.^^ 

Das  Verhältniss  von  Vorbergen,  Mittel-  und  (zum  Theil  auch) 
Hochgebirgen  zu  einander  richtet  sich  wie  auch  sonst  so  ziemlich 
nach  der  Erhebung  der  gleichsam  das  Fussgestell  der  Gebirge  bil- 
denden Thäler  und  ist  durchaus  nicht  nach  demselben  Maasse  zu 
bestimmen.  Für  den  westlichen  Höhenzug  kann  eine  Erbebung  im 
S.  von  beiläufig  1200,  im  N.  von  2500  Fuss  als  obere  Grenze  der  Vor- 
höhen und  Anfang  des  Mittelgebirges  angenommen  werden.  Für 
die  übrigen  Höhenzüge  gilt  für  diese  freilich  oft  unmerkliche  Grenze 
ein  Maass  von  2500,  hie  und  da  auch  von  2800  Fuss.    Das  Mittel- 
gebirge reicht  durchschnittlich  bis  zur  Grenze  der  Fichten,  d.  i.  bis 
zu  5350  Fuss  und  da  fiingt  das  Hochgebirge  an.  Dieses  umfasst  also 
einen  etwas  schmaleren  Abschnitt  der  siebenbürgischen  Gebirge 
als  jenes,  und  zwar  da,  wo  dieselben  zur  grössten  Höhe  emporstei* 
gen,  von  2000  bis  2500  Fuss.   Die  Vorberge  und   unmittelbaren 
Ausläafer  der  Gebirge  bestehen  meist  aus  ungeheuren  Mengen 
wild  übereinandergehäufter  Bruchstücke  der  nahen  Felsenrücken, 
nur  hie  und  da  aus  festem  Gestein  derselben  (oder  anderer)  Art, 
und  Isteigen  als  unfreundliche,  oft  schauerlich  zerrissene  Berge, 
nicht  selten  mitschrofien  Wänden  schnell,  ja  kühn  empor  und  erin- 
nern (besonders  da  sie,  seit  die  Walddecken  von  ihren  Halden  ge- 
rissen  worden,  ihr  Inneres  weithin  zur  Schau  tragen)  gar  sehr 
daran,  dass  in  ihnen  eine  andere  Natur  beginnt,  als  die  des  zahmen 
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Hnd  frachtbaren  Hittellandes  ist  Das  Mitte^birge,  in  weldieB 
der  Längenerstreckiiiig  and  vorzQgliefa  aoeh  der  Fläehengrotte 
nach  der  weit  grössle  Theil  anserer  Gebirge  gehört,  ist  atta  schm 
eigentlich  unverkennbares  Gebirge  und  spricht  grosseren  Theik 
freandlich  an.  Seine  Thäler  steigen  rasch  empor  und  verengen  tick 
bald  nach  dem  Eintritt  in  das  Gebiet  der  Felsen,  nnd  durch  diesel- 
ben eilen  schöne  Bäche  &ber  kleinere^  weiter  hinanC  &ber  grossere 
Stacke  der  Berge,  rauschend  and  polternd  der  Tiefe  £o,  dicGebäiige 
dieser  sind  meist  ktihn  and  steil,  steigen  na  iiberrascheadea  Ho- 
hen empor  oder  bestehen  woU  aach  aus  sackigen  and  wie  mäebtige 
Trfimmer  von  Riesentreppen  aafgebanten  Felsen.  Sind  die  Thiler^ 
wie  sehr  häafig  der  Fall,  eng  and  schwer  bewohnbar  and  ihre  Seiten- 
wände schroff  and  wild,  so  sieben  sich  dagegen  die  Racken  der  Betfe 
oft  als  lange  and  sanftgerandete  Firste  in  die  Feme  und  HSke  wi 
bieten  nicht  wenigen  Ortschaften  freie  and  gesundere  Lagen  als  die 
nebligen  Schlachten  der  Tiefe,  oder  in  ihren  kostlichen  Gräsern  n- 
erschopfliches  Fntter  für  die  Heerden ,  in  welchen  der  ReicUhsn 
der  Bergbewohner  besteht.  Wäre  dem  Besucher  das  lange  und  nlh- 
same  Steigen  nicht  so  lebhaft  im  Gedächtniss  und  böte  ihm  nicht 
mancher  Hagel  überraschende  Blicke  in  die  Landschaft  der  Tiefe 
dar,  so  wurde  er  hier  oft  versucht  sein,  sich  im  niedrigen  Bergge- 
biete  nu  glauben:  so  sanft  und  heimatähnlich,  so  grasbededit  «id 
steinarm  erscheint  mancher  selbst  niemlich  ausgedehnte  Strich  der 
Mittelgebifge.  Wie  er  aber  auf  nicht  selten  recht  guten  NatarwiegeB 
allmälig  in  grossere  Höhen  gelangt,  tritt  das  langverdeckte  Gtfteii 
mehr  und  mehr  su  Tage  und  liegt  bald  in  grossen  Blocken  swischea 
dem  Gesträuch  umher,  swischen  das  sich  schon  Wachholder-  uvi 
Fichtengeköls  mischt,  während  die  freundlichen  Budiea  bald  nr- 
schwinden.  Nun  bemerkt  man  es  deutlich,  dass  man  in  grosserer  HSlie 
und  auf  dem  Gebirge  sich  befindet»  denn  die  nun  steileren  Halden  des- 
selben verholltgrössernTheilsder  einförmige  dostere  FichtenwaM, 
zwischen  welchem  die  Thäler  keine  lieblichen  und  grasbedeektea 
Flächenstreifen  mehr  sind,  sondern  tiefe,  dunkle,  furchtbaren  Risses 
ähnliche  Abgrunde,  auf  deren  unerspähbaren  Sohlen  geheimnissiroDe 
Bäche  in  wenig  wandelbarer  Stärkehinabtosen.Hte  und  da  ist  ein  sanf- 
terer Abhang  oder  ein  erdbedeckter  Rücken  durch  die  nachhelfende 
Hand  der  Menschen  oder  durch  die  Wnth  der  Sturme  vom  WsM 
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entUosst  worden  und  trSgt  üppiges  Gras  and  gewnrzreicbe  Kran- 
ter  für  das  alljährlich  heraufsteigende  Vieh. 

Doch  bald  hört  aach  der  nordische  Fichtenwald  auf;  das  Innere 
des  Gebirges  tritt  unter  der  nnvoUkommenen  Hülle  von  Erde,  Grä- 
sern und  Büschen  von  Weiden  and  Zwergkiefern  hervor  and  der 
Wanderer  hat  das  schaurige  Hochgebirge  erreicht.  In  die  Schichte 
desselben  ragt  der  westliche  Höhenzug  nur  mit  einem  einzigen  Gipfel 
empor,  und  von  dem  östlichen  streifen  bloss  etliche  der  höchsten 
Kuppen  bis  an  oder  in  ihre  Höhe  und  selbst  von  den  ansehnlichen 
nördlichen  steigen  nur  wenige  der  höchsten  Tbeile  so  hoch  auf. 
Und  so  bleibt  das  Hochgebirge  für  unser  Land  grösstentheils  auf 
den  südlichen  Höhenzug  beschränkt,  ist  aber  hier  so  bedeutend 
entwickelt,  dass  von  der  Hauptkette  ihrer  ganzen  Länge  nach  kaum 
Vc  (ungefähr)  bloss  die  Stufe  des  Mittelgebirges  erreicht,  was  in 
der  schon  oben  angegebenen  geringen  Einsenkung  seiner  Sättel 
auch  eine  Bestätigung  findet.   Während  indessen  das  Mittelgebirge 
oft  breit  und  in  viele  Ketten  getheilt  bt  und  dadurch  viele  Striche 
des  Landes  zu  wahren  Gebirgs-Landschaften  macht,  ist  das 
Hochgebirge  auf  dem  Südrande  unseres  Tafellandes  ganz  im  0.  (im 
borzenländer  Gebirge)  nur  eine  Reihe  einzeln  emporstrebender,  frei- 
lich, besonders  im  Bntschetsch,  grossartig  erscheinender  Kalkfelsen, 
und  vom  Beginne  des  fogarascher  Gebirges  an  eine  meist  wenig  breite, 
bloss  in  der  Gegend  der  Schile  und  der  Strell  eigentlich  getheilte, 
meist  aus  Gneiss  zusammengesetzte  Hauptkette  von  oft  einförmi- 
gem Bau,  bietet  aber  auch  grossentheils  in  ihren  zahlreichen  drohen- 
den Hörnern,  scharfen  Graten,  hochgelegenen  Seen  und  in  schroffen 
Winkeln   abfallenden  Thalschlunden  Erscheinungen  dar,  welche 
selbst  auf  den  derselben  nicht  Ungewohnten  mächtigen  Eindruck  zu 
machen  im  Stande  sind.  Die  zahlreichen  Joche  sind  selten  breit,  die 
Abhänge  oft  steil  und  schliessen  in  wilden  Zacken  dem  Forscher 
das  Innere  auf,  oder  sind  weithin  mit  schweren  Blöcken  iibersäet, 
welche  oft  so  scharf  und  frisch  sind,  als  ob  sie  vor  Kurzem  erst  an 
ihre  Stellen  gekommen  wären,  und  wo  die  Neigung  des  steinigen 
Bodens  es  nur  gestattet,  spriessen  zarte  Gräser  und  schön  blühende 
Pflanzen  mannigfaltiger  Art;  oder  an  demunteren  Saum  dieses  Ab- 
schnittes zieht  sich  gleich  ober  den  Fichten  ein  nur  wenigen  Oert- 
Hchkeiten  fehlender^  breiter  Streif  von  Zwerg- oder  Krummholzkie- 
fern bin  und  streckt  seine  kältescheuen  Aeste  in,  wie  schon  Wah- 
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le ob erg  bemerkt,  für  deo  Wanderer  widerwärtiger  Verwimig 
und  Biegsamkeit  weithin;  zwischen  den  halb  von  schwellendem 
Rasen  bedeckten  Blocken  rieseln  kalte  Adern  des  köstlichsten  Was- 
sers and  vereinigen  sich  bald  in  tiefen  Fnrchen  sa  kleinen  Bächleis, 
welche  rauschend  und  stürsend  der  bewaldeten  Tiefe  sueilen.  Hier 
in  dem  eigenthumlichen  Gürtel  der  Zwergkiefern,  oder  etwas  daras- 
ter,  sind  vorspringende  kahle  Grate  und  Gipfel  die  geeignetsten 
Stellen,  von  wo  der  Reisende  am  und  unter  sich  die  zahllosen 
Ziveige  and  Abgrunde,  schaumbedeckten  Bäche,  schwarxschatti^ 
Wälder  oder  hellen  Wiesenflecke  und  höher  hinauf  die  zerrisse- 
nen Hohen  und  zackigen  Gipfel  des  Gebirges  betrachten  und  über- 
sehen, und  das  wie  ein  riesiges  Bild  in  erhabener  Art  vor  ihm  sich 
ausbreitende  tiefere  Land  beschauen  kann ;  und  das  Alles  verBig 
sein  Blick  noch  zu-  erreichen,  von  den  erhabensten  Höhen  aber, 
die  er  noch  vor  sich  hat,  ist  der  Schauplatz  für  Vieles ,  namentlidi 
Entlegeneres,  zu  hoch  und  zu  sehr  entrückt ;  da  hüllen  ihn  it 
oft  die  gewaltig  daherstürmenden  oder  urplötzlich  sich  bildenden 
Nebel  und  Wolken  ein  und  entziehen  ihm  jeglichen  derartigen  Ge- 
nuas. In  den  wolkennächsten  Gebieten  des  Hochgebirges  erschallt 
kein  Laut,  als  der  Tritt  des  Besuchers  oder  Forschers ,  ihn  zawei- 
len  selbst  erschreckend,  als  das  Heulen  der  Windsbraut,  welche 
diese  Höhen  selten  verlässt,  und  wären  nicht  manche  Pflanzen  so 
zäh,  dass  sie  selbst  mit  einem  zwei-  bis  dreimonatlichen  Sommer, 
dem  Lappland^s  gleich,  sich  genügen  Hessen,  so  wäre  hier  kein 
Leben  mehr;  denn  selten  verirrt  sich  ein  Käfer,  ein  Schmetterling 
oder  ein  Vogel  in  diese  bangen  Einöden.  In  der  Nähe  der  oft  sehr 
schmalen,  zum  Theil  nur  mit  Gefahr,  immer  aber  mit  Hohe  zu  er- 
steigenden Gipfel  hält  sich  selbst  in  den  wärmsten  Sommern  immer 
noch  einiger  Schnee  und  erinnert  den  Besucher  daran,  dass  er  hier 
der  Höhe  nahe  ist,  wo  selbst  die  Glut  der  wenig  geschwächt  wir- 
kenden Sonue  den  Schnee  nicht  schmelzen  kann,  und  ihn  daher  ein 
Winter  nach  dem  andern  zu  schweren  Lasten  anhäuft.  Die  Gipfel 
selbst  bestehen,  wo  sie  abgerundet  sind,  entweder  aus  wild  nher 
einander  gehäuften  und  mit  abgelösten  Brocken  und  scharfem  Grass 
unvollkommen  bedeckten  Blöcken,  um  welche  noch  schöne  Kräuter 
spriessen,  oder,  wo  sie  schmal  und  spitz  sind,  aus  festem  doch  stark 
/ierklfifteten  Fels,  auf  und  an  welchem  grössere  und  kleinere  schon 
von  ihm  abgelöste  Stücke  liegen,   oft  weithin  überzogen  und  ge- 
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iarbt  von  dorren  Flechten,  welche  mit  Luft,  Nässe  nnd  Frost  um 
die  Wette  an  der  Zertr&mmerang  der  doch  so  harten  Gesteine  ar* 
beiten.  Das  und  so  —  wiefern  so  leichter  Umriss  es  darzustellen 
Tcrmag  —  ist  das  Hochgebirge  unseres  Südens ,  zwar  ohne  den 
Schluss,  welchen  dem  der  Alpen  der  Firn  und  der  sogenannte  ewige 
Schnee  mit  seinen  einflusdreichen  Ausläufern  den  Gletschern  geben, 
ohne  die  allergrSssten  und  erhabensten  Erscheinungen,  welche  jenes 
Gebirge  dem  untemehmeiiden  Besteiger  darbietet^  aber  im  Ganzen 
denn  dodh  schön  und  grossartig  genug,  um  Neugierige  wie  Forscher 
aBZuftiehen  und  zu  fesseln,  schön  und  grossartig  wie  schwerlich  ein 
anderes  eurc^äisches  Gebirge,  mit  Ausnahme  wohl  nur  der  einzigen 
Alpen. 

An  wilden  und  grossen  Erscheinungen,  schroffen  Wänden  und 
zerrissenen  Felsen  u.  dgl.  ist  ein  Theil  der  Hochgebirge  sowohl  in 
grösserer  Höhe  als  ziemlich  tief  unten  reich  genug,  und  der  Natur- 
beschauer und  Liebhaber  des  Romantischschönen  wie  der  Zeichner 
and  Erdkenner  finden  Stellen  in  Menge,  an  welchen  sie  mit  Ent- 
zücken weilen  werden,  obwohl  sie  freilich  das  Allergrösste,  was  die 
Gebirgswelt  der  Alpen ,  der  Cordilleren  und  des  Himalaja  darbie- 
tet, hier  weder  finden  noch  erwarten  werden.  Doch  auch  das  Hittel- 
gebirge, hie  und  da  sogar  in  seinen  niedrigeren  Theilen,  bietet  sol- 
cher Landschaftszierden  nicht  wenige  dar,  und  insbesondere  sind 
es  manche  Bildungen  von  Querthälern  im  Gneiss,  Traehyt  und 
Kalk ,  welche  selbst  mit  berühmten  ausländischen  kühn  in  die 
Schranken  treten  dürfen,  leider  aber  selbst  von  Inländern  wenig 
gekannt  und  besucht  werden.  Es  wäre  so  leicht  nicht,  auch  nur 
alle  diejenigen  Stellen  anzuffthren,  welche  in  dieser  Beziehung 
wirklich  recht  undzumTheile  ausgezeichnet  schön  sind,  und  Besuch 
und  Abbildung  durch  Stein,  Stahl  und  Pinsel  mit  vollem  Rechte  ver- 
dienen. Es  genüge  zu  nennen:  aus  dem  östlichen  Höhenzug:  die 
Kalkberge  um  den  Ursprung  des  Alt  und  die  Höhle  von  Almas  (im 
H^rminjer  Gebirge);  im  südlichen :  denTschukatsch  und  Königstein 
mit  ihrer  Umgebung,  zaiilreiche  Stellen  im  fogarascher  Gebirge, 
am  Altdurchbrttch  (beim  rothen  Thurm),  an  den  Flüssen  Mühlen- 
baeh,  Schil  (besonders  in  seinem  Darchbruchstbal)  und  Strell;  im 
westlichen:  die  Trachytkegel  bei  Nagyäg  (unweit  Deva),  die  Ba- 
salte bei  Deva  und  Butschum,  die  wilden  Kalkwände  bei  Thorotzko 
und  Thorda.  Ich  kann  zu  den  Reisefrennden  mit  dem  Neapolitaner 
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nur  sagen :  ^Komm  und  sieh  !^'  und  füge  statt  des  ühertriebeneD 
Schiasses  dieser  Redeweise  mitGöthe  nar  noch  hinzu :  ^das  Sehdne 
liegt  so  nah  V*  —  nah  sogar  für  Bewohner  von  Deutschland  und 
anderer  europaischer  Staaten. 

Ueher  die  Erhebung  ausgedehnter  Landstriche,  nicht  bloss  Ge- 
birgsketten, ist  im  Vorstehenden  schon  Manches  gesagt  worden; 
darum  nur  noch  Folgendes.  GanzSiebenbiirgen  ist,  bis  mehre  Meilen 
weit  in  die  Nachbarländer  hinein,  selbst  in  seinen  Thälem  Ein  hoch 
erhobener  Landrucken.  Doch  selbst  innerhalb  seiner  Grenzen  ragen 
einzelne  Gebiete  bedeutend  aber  die  grosseren  Thäler,  besonders 
des  Mittellandes,  empor,  gleichsam  Stockwerke  in  höhere  Schiebten 
des  Luftmeeres  angebaut,  und  den  Gebilden  zur  scheinbaren 
Grundlage  dienend.  Doch  kann  ich  leider  über  solche  Landhohen  im 
Einzelnen,  wenigstens  mit  der  wünschenswerthen  Zugabe  toii  Erhe- 
bungszablen,  wenig  sagen.  Dass  indessen  dei^leichen  vorhanden  sind, 
und  zumTheil  auffallend  erhabene,  darf  ich  nach  Vergleichung  meh- 
rerer von  mir  gemachten  Hohenmessungen  schliessen  und  geht  noch 
bestimmter  hervor  aus  dem  hie  und  da  sichtbar  bedeutenden  Falle 
der  Gewisser,  besonders  in  den  nicht  seltenen,  freilich  noch  nii^end 
nach  erdkundlicher  Betrachtungsweise  beschriebenen  Qnerthälen, 
und  der  Unwirthlichkeit  des  Himmels  in  manchen  sonst  recht  einla- 
denden Thalern.  Genau  betrachtet,  geboren  die  meisten  Gegenden 
hieher,  welche  ausgedehntere  Gebirge  uroschliessen^  doch  auck 
diese  haben  manche  noch  ziemlich  tiefe  Thäler.  Daher  mag  es 
für  diesen  Umriss  genügen,  bloss  die  (über  die  benachbarten  Ge- 
genden, also,  worauf  es  hier  hauptsächlich  ankommt,  relativ)  hö- 
heren und  zugleich  ausgedehnteren  dieser  Erdrucken  zu  bezeichneo. 
Die  betrachtlicbsten  derselben  sind:  die  Gegend  vom  (siebenbür- 
giseben)  eisernen  Thor  und  der  südlichen  Grenze  ostlich  bis 
gegen  Hermannstadt  und  das  grosse  Querthal  des  Alt;  der  ausge- 
dehnte Landstreif  vom  Konigstein,  von  Reps,  Udv&rhely  und  Gor- 
gei^  ostiieh,  mit  einer  ansehnlichen  Fortsetzung  an  der  Nord- 
grenze  und  bis  gegen  Nassod  und  Kapnikbanya  hin ;  und  die  Gegeo^ 
mn  den  Quellen  ond  Oberläufen  der  reissenden  und  schwarzeo 
K5rSsch  einer-  und  des  Aranyosch  und  der  beiden  Qoellflusse-dr« 
kleinen  Ssamosch  andererseits.  Der  erste  jener  durch  bezüglich 
besonders  grosse  Höhe  ausgezeichneten  Erdbuckel  gehört  dem 
tidliehen,  der  zweite  dem  nördlichen  und  östlichen  (mit  seines 
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Nebeoketten),   der   leiste  dem  westlichen  Höhenzag  an.    Diese 
kleineren  nnd  abgesonderten  Bodenerhebangen  innerhalb  des  siebeu- 
bürgischen  Hochlandes  sind  wohl  erhaben  nnd  aasgedehnt  genng^nm 
einige  Aufmerksamkeit   in  Ansprach  sa  nehmen.  Sie  betragen 
nämlich  znsammen  kaom  weniger  als  Vi  der  ganzen  Oberfläche 
des  Landes  and  tragen  hauptsächlich  daza  bei,  dass  die  Mittel- 
höhe seiner  Tbäler  so  bedentend  ist,  wie  oben  gezeigt  wurde.  Nach 
ungefähren  Bestimmungen  beträgt  die  Länge  (von  N.  nach  S.)  und 
Breite  des  östlichen  dieser  Hochländer  (oberäll  bis  2  und  3  Meilen 
über  die  Grenze)  36  und  7  bis  12  Meilen,  des  südlichen  17  und 
6  —  8  Meilen,  des  westlichen  9  und  6  Meilen.  Und  so  erscheint 
wenigstens  das  erste  als  nicht  unwürdiges  Seitenstück  der  ansehn- 
licheren Tafelländer  Europa^s.  Bis  zahlreiche  Höhenbestimmungen 
gemacht  sein  werden,  ist  es  nur  möglich,  die  mittlere  Erhebung  jener 
Hochgebiete  ganz  beiläufig  anzugeben.  Sie  dürfte  für  das  Südwest« 
liehe  (d.  i.  immer  für  die  Sohlen  der  grösseren  Thäler)  1200,  für 
das  westliche  1400,  für  das  grosse  östliche  aber  gegen  1950  oder 
doch  1900  Fuss  betragen.  Die  ersten  beiden  Zahlen  beruhen  nur  auf 
einigen  Messungen  näherer   Thalhöhen,  die  letztere  aber  schon 
auf  mehreren,  von  welchen  oben  einige  angeführt  wurden,  und 
sie  hat  somit  schon  einige  Zuverlässigkeit.  Alle  drei  aber,  welche 
wie  auch  die  übrigen  hier  versuchten  Schätzangen,  eher  etwas 
geringer  sein  dürften  als  strenge  Beobachtung  erweisen  wird, 
zeigen  entschieden,  dass  jene  Landstrecken  wirklich  ausgezeich- 
nete Anschwellungen  und  Höhenstufen  des  siebeiibürgischen  Tafel- 
landes sind,  and  zwar  um  so  mehr  als  Stufen  betrachtet  werden 
können,  als  selbst  nach  oberflächlicher  Beobachtung  die  Gewässer 
da   wo    sie   aus  den   Gebirgen  heraustreten,  gewöhnlich  einen 
verhältnissmässig  verstärkten  Fall  haben. 

Ueber  die  Höhenlage  der  besonders  im  0.  ausserhalb  des 
siebenbürgischen  Höhenzuges  liegenden  Thalgebiete  wage  ich 
^eine  bestimmte  Zahlangabe ;  doch  dürfte  die  vorläufige  Annahme, 
dass  sie  —  obwohl  ihr  Wasser  in  ziemlich  gerader  Richtung  zur 
Donan  eilt  ~  nicht  viel  niedriger  liegen  mögen  als  die  nahen  tiefer 
im  Land  liegenden^  darauf  zu  stützen  sein,  dass  sie  tbeilweise 
aus  bedeutend  abschüssigen  Querthälern  bestehen. 

Innerhalb  der  Thäler  dieser  luftigen  Bodenstnfen,  hie  und 
da  —  wo  jene  es  nicht  gestatteten  — *  auch  auf  nahen  nicht  selten 
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uemlich  hohen  Bergrücken  liegen  manche  Orte  niemlicb  erhaben. 
Doch  darf,  so  hoch  daa  Sfidosl-Karpathenland  gnlen  Theils  gebobeo 
ist,  in  jener  Beniehnng  von  ihm  wenig  Rihaaens  gemacht  werden. 
Denn  hier  sind  die  Menschen  mit  ihrem  Anhaa  nnd  ihren  Örtem  seilen 
etwas  weiter  in  die  Gebirge  gedmngen»  sondern  haben  noch  biorei- 
chenden Ranm   gefonden   in  den  freieren  nnd  tieferen  Thalen« 
wober  es  kommt,  dass  die  eigentlichsten  Hochlandscbaffcen  weitbia 
ohne  Wohnorte  sind,  ond  dass  Karten,  welche  keine  Gebirgszcicb- 
nvng  enthalten,  dieses  Verhaltniss  einleochtend  genng  darsteUea 
dorch  den  fiberraschend  weiten,  weissen  nnd  bloss  von  Gewassen 
dnrchsogenen  Ranm.  Wenn  daher  der  Siebenbarger,  welcher  dock 
wie  der  Mexicaner  gewohnt  ist  an  eine  hohe  Lage,  Temimmt,  dass 
in  den  Alpen,  in  Spanien  nnd  sonst,  selbst  ansserbalb  des  heisscn 
Gftriels  der  Erde,  Ortschaften  sich  finden  von  3  bis  iiber  5  ja  6000 F. 
Meereshdhe,  so  mnss  er  dar&ber  mit  Recht  erstaunen,  denn  Aehn- 
lichos  hat  sein  nicht  eben  niedriges  Land  nicht  an&nweiscn.  Es 
fehh  swar  grosstentheils  an  Messnngen,  nm  diese  Behaaptnng  za 
nnterstfitnen,  allein  sie  kann  schon  nach  dem  blossen  Angenschein 
nnbedenklich  aufgestellt  werden.  Hochgelegene  Orfschaften  findet 
man  im  W.  (nnweit)  von  Hermannstadt,  bei  Kronstadt  (Torabirf 
2319 F.)) nördlich  nnd  ostlich  vonBistritz;  sahlreicher  aber  indes 
Gebieten  des  oberen  Alt,  nnd  besonders  des  oberen  Hieresch.  Nnr 
ist  nn  bedanem,  dass  so  wenig  Messungen  ihrer  Höhenlage  gemacht 
(oder  doch  bekannt)  sind.  Einiges  indessen  kann  ich  nach  den  von 
mir  versuchten  angeben.  Rakos  am  oberen  Alt  liegt  2212-3,  Szent- 
Domokos  (ebenda,  dasletste  Dorf)  2411  F.  hoch,  und  wenn  wir  die 
schon  beneichnete  merkwürdige  Wasserscheide  überschreiten,  ss 
finden  wir  im  Quellgebiete  desMieresch  nahlreiche  Orte  in  grossea- 
tfaeils  noch  bedeutenderer  Höhe,  als :  Alialu  2297'5,  Gyergyo-Sxcat- 
Miklos  24S1*8,  Vashdk  (der  ausserste)  2502  Fuss  über  dem  Meere. 
Diese  Ortschaften  gehSren  ohne  Zweifel  zu  den  höchsten  des  Landes 
nnd  ibertrefien  darin  ohne  Frage  die  oben  nur  als  hoch  angene^- 
ten.  Doch  gibt  es  vielleicht  einige  noch  höhere,  eine  wenigstes« 
habe  ich  bestimmt:  Olahfalu  auf  der  Westseite  der  Hargita,  eis 
grosses  Dorf,  dessen  fast  niedrigste  Ecke  noch  2645*3  F.  bocfa 
liegt.  Merklich  höhere,  anhaltend  bewohnte  Häuser  mag  es  nickt 
Tiele  geben,  denn  das  Bedürfniss  hat  noch  wenige  Menschen  geaö- 
thigt,  so  grosse  Höhen  so  dauernden  Niederlassungen  zu  wables. 
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und  so  sind  zum  Schaden  des  Landes  wie  des  Staates  ungeheure 
und  oft  nicht  gerade  unergiebige  Strecken  wahre  Einöden  in  dem 
strengsten,  und  für  den  Reisenden  nicht  selten  graueuTolisten  Sinn 
des  Wortes.  Eines  der  höchsten  ununterbrochen  bewohnten  Häuser, 
über  welches  ich  bestimmte  Auskunft  geben  kann,  ist  ein  Wirths- 
haas  unweit  der  Quelle  der  kleinen  Kokel ,  3404*3  F.  hoch  —  in 
einem  Meer  von  Fichtenwald  und  zugleich  in  von  allen  Seiten  schut* 
zender  Thaltiefe  gelegen.  In  dieser  Richtung,  d.  i.  nach  oben,  sind 
also  höchstwahrscheinlich    in  unserem  Lande  noch  ansehnliche 
Eroberungen  zu  machen,  wie  sie  in  gleich  friedlicher  Weise  nach 
unten,  in  die  Tiefen  der  Gelirge  schon  Stattgefunden  haben. 
Uebrigens  darf  bei  Beurtheilung  dieses  Verhältnisses  nicht  ausser 
Acht  gelassen  werden ,  dass  unsere  Gebirge  wegen  verschiedener 
Ursachen  keine  so  hohen  Thäler  von  Bedeutung  und  geeignet  zur 
Anlage  von  Ortschaften  darbieten,  als  z.  B.  das  des  oberen  Ion, 
Rhein,  Rhone  u.  a.,  dass  selbst  da,  wo  der  siebenb&rgiscbe  Boden 
am  höchten  angeschwellt ,  nicht  einmal  die  aller  W^uth  des  Unwet- 
ters Preis  gegebenen  Röcken  der  Gebirge  so  hoch  hinaufireichen) 
als  in  den  Alpen  noch  zahlreiche  Dörfer  stehen,  ja  sogar  die  höch- 
sten Gipfel  den  Wolken  noch  nicht  so  nahe  gerückt  sind  als  dort 
noch  manche  Dörfer,  und  dass  der  höchste  Theii  unserer  Gebirge,  mit 
geringen  Ausnahmen,  zu  wenig  Breiteentwicklung  hat,  als  dass  sie 
mehrere  einigermassen  ausgebildete  und  daher  wohnliche  Thäler 
darbieten  könnten,  welche  bloss  allmälig  zu  grosser  Höhe  ansteigen. 
2.   Bergland   kann  zum   Unterschied   von.  Gebirgen   das 
Mittelland  genannt  werden.  Es  liegt  grösstentheils  innerhalb  des 
Kranses  grösserer  Erhebungen,  welchen  ich  im  Vorstehenden  zu 
beschreiben  versuchte;  doch  legt  sich,  da  es  im  nordwestlichen 
Theil  des  Landes  ziemlich  weit  innerhalb  seiner  Grenze  hinzieht, 
bier  ein  nicht  geringer  Theil  desselben  an  seinen  nordwestlichen 
Abfall   an,   wesshalb   der  Name  Bergland  genau  genommen  der 
Wahrheit  mehr  entspricht  als  der  andere.  Bergland  nennen  wir  mit- 
bin alle  nicht  gebirgigen  Striche  Siebenbürgens  mit  Inbegriff  der 
grosseren  ThaJer  ausserhalb  der  Gebirge ,  also  alle  bloss  massig 
bohen  Strecken  (was  aber  meist  nur  bezüglich  ausgesprochen  wer- 
den darf)  und  zugleich  den  grössten  Theil  der  bloss  aus  neueren  Sand- 
steingebilden bestehenden  Abtheilungen  des  vaterländischen  Bo- 
dens,   Darnach  umfasst  das  Bergland  ungefähr  die  Hälfte  desselben, 
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oder  wahrscheinlich  auch  etwas  darüber.  Sein  grosster  Theil,  das 
eigentliche  Mittelland  oder  siebenbargische  Becken ,  ist  von  N. 
nach  S.  etwa  23  bis  28  Meilen  lang  nnd  von  W.  nach  0. 15  bis 
20  Meilen  breit. 

Das  Bei^land  kann  allgemein  angesehen  werden  als  Eine  im 
Dorchschnitt  2000  bis  2200 ,  hie  und  da  bis  2500  and  2600  Fom 
über  das  Meer  gehobene  mächtige  Lage  von  hauptsächlich  Molasse- 
gebilden j  und  für  die  Natargemässheit  dieser  Betrachtungsweise 
spricht  schon  ein  Ueberblick  eines  Theiles  dieses  Berglandes  aus 
grösserer  Hohe  eines  benachbarten  Gebirges,  bei  dem  es  nichts 
anders  als  eine  weite  (wegen  der  Waldstreifen)  schwarze  Fläche 
erscheint  Diese  dicke  Schichte  ist  wahrscheinlich  (bloss  oder  doch 
grösseren  Theils)  von  fliessendem  (und  anderem)  Wasser  hie  und 
da  erniedrigt  und  abgedacht,  zerrissen,  ausgetieft  und  zu  einer  un- 
zählbaren Menge  von  Bergen  und  Hfigelzfigen  gestaltet  worden,  wie 
wir  es  jetzt  sehen.  Doch  hat  die  Richtung  dieser  durchaus  keinen 
andern  ursächlichen  Grund  als  das  wahrscheinlich  von  alten— jetst 
so  ziemlich  verschwundenen  —  Gebirgsdämmen  und  anderen  Verhält- 
nissen bedingte  Fliessen  der  Wasser  nach  einer  gewissen  Gegend 
hin ,  und  ist  also  durchaus  nicht  so  abhängig  von  der  Entstehung, 
dem  inneren  Bau  u.  s.  w.  der  Gesteine,  als  von  den  (gehobenen) 
Gebirgen  mit  Fug  behauptet  werden  kann.  Vielmehr  sind  die  ein- 
gerissenen Vertiefungen  und  Thäler  des  Berglandes  meist  von 
eben  so  zufälliger  Richtung  als  die  kleineren  in  Gebirgen  und  ist 
dasselbe  überall  da  höher,  wo  der  Ursprung  der  Wasser  nahe, 
und  ist  tiefer  und  in  weitere  Thalebenen  zerspalten,  wo  dasselbe 
schon  weiter  geflossen  ist. 

Ueber  das  Ansehen  und  die  Gestaltung  des  Berglandes,  so 
wie  es  dem  Betrachter  jetzt  sich  zeigt,  lässt  sich,  da  in  seiner 
Bildung  so  geringe  Gesetzlichkeit  angefunden  werden  kann,  nur 
wenig  Allgemeines  sagen.  Das  Folgende  mag  ziemlieh  unbeschränkte 
Geltung  haben.  An  die  Gebirge  legen  sich  höhere  Berge  an,  welche 
in  verschiedenen  Richtungen ,  bald  auf  geringere,  bald  auf  grössere 
Entfernung  in  und  durch  das  niedrigere  Land  ziehen  und  dabei 
selbst  desto  mehr  an  Höhe  abnehmen ,  je  weiter  sie  sich  von  den 
Gebirgen  entfernen,  von  welchen  sie  (scheinbar)  ausgehen.  Solche 
Berg-  hie  und  da  nur  Hügelrücken  erfüllen  den  grössten  Tbeil 
des  Landes,  welches  nicht  von  Hochland  höherer  Art  oder  6e- 
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birgisketten  eingenommen  wird.  Mehre  von  ihnen  haben  für  die 
Bodengestalt  des  Mitteliandes  und  die  Richtung  der  Gewässer 
in  ihm  durch  Länge ,  durch  die  Gebietscheidung  welche  sie  be- 
wirken,  nicht  geringe  Bedeutung;  so  ganz  vora&üglich  die  beiden 
langen  Züge,  w^elche  die  drei  Hauptflnssgebiete  gegenseitig  ab- 
gränzen(Lenk  nennt  sie  Ssamoscher  undAU-Höhenarm),und  sie 
stehen  an  beiden  Enden  mitGebirgea  des  0.,  S.  und  W.  in  unmittel- 
barem Zusammenhange.  Im  Allgemeinen  nimmt  die  Meeres-  und 
Thal-  (oder  relative)  Hohe  der  Berge  des  Mittellandes  immer  mehr 
zu,  je  näher  sie  den  Ursprüngen  der  Gewässer  liegen,  welche  an 
ihnen  vornberfliessen,  namentlich  wenn  diese  aus  höheren  Gebir- 
gen hervortreten,  und  so  bilden  die  Rücken  von  mittlerer  Höhe  oder 
—  was  ziemlich  gleich  sein  dürfte  —  die  erhabensten  Gipfel,  wenn 
sie  in  Gedanken  zu  einer  Ebene  verbunden  gedacht  werden ,  eine 
ähnliche,  doch  ohne  Zweifel  etwas  rascher  gegen  die  Flussquellen 
ansteigende  gekrümmt  schiefe  Fläche,  wie  die  Sohlen  der  zngehöri« 
gen  Thäler.  Während  zum  Beispiele  in  den  tiefsten  Gegenden  des 
Landes,  am  Mieresch  und  vereinigten  Ssamosch,  die  höchsten 
Berge  1500  bis  1800  Fuss  Meeresböhe  haben ,  erreichen  sie  um 
die  Mitte  des  Landes  (nach  den  Flusslänfen  gemessen)  schon  2000 
bis  2100,  und  in  der  Nachbarschaft  der  Gebirge  2300  bis  2600 
Fuss,  vielleicht  auch  etwas  mehr.  Aehnlich  steigt  die  Thal- 
hohe  der  Rücken  und  Gipfel.  Diese  haben  in  den  unteren  Ge- 
genden 4  bis  800 ,  in  den  höheren  aber  700  bis  1200  und  sogar 
1300  Fuss  Erhebung  über  die  näheren  etwas  bedeutenderen  Thal- 
flächen ')• 

Die  Berge  und  Hügel  sind  lange  Rücken  von  sanft  abgerun- 
deten Gestalten  und  welligen  Umrissen,  nicht  selten  auf  ansehn- 
liche Strecken  hin  in  der  Höhe  fast  wagerecht ,  oder  in  nach  oben 
lieblich  geschwungener  Begrenzung  sich  hinziehend.  Die  Gipfel 
ragen  ober  die  Rücken  bald  als  schön  gerundete,  schmale  oder 
breitere  Kuppen  wenig,   bald  als  beherrschende  Glocken  oder 


*)  Alle  diefe  —  und  manche  andere  in  diesem  Versuch  aufgestellte  —  Zahlen 
beruhen ,  wenn  sie  nicht  ausdrücklich  als  blosse  beiläufige  SchÜtsung en  sich 
ankündigen,  auf  nicht  wenigen,  meist  eigenen  Messungen  und  darauf  gegrün- 
deten auch  nicht  ganz  zu  yerachtenden  Bestimmungen  nach  dem  —  Augen- 
mass.  Das  NShere  über  jene  an  einem  andern  Orte. 
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Bckarf  akgeschnitteoe  spitze  Kegel  ziemlich  bedeatend  hervor  und 
dies  Alles  —  diese  fast  ia  allen  Gegeaden  des  hierher  gehörigen 
Landes  anzutreffende  Mischung  von  sanften  und  schrofferen ,  hie 
und  da  sogar  ein  wenig  an  das  Gebirge  erinnernden  Gestalten  —^ 
gibt  demselben,  so  ermödend  und  einfSrmig  es  dem  fluchtig 
Beobachtenden  und  besonders  dem  eilenden  Geschäftsreisenden 
auch  scheinen  mag«  vielerlei  Abwechselung ,  und  die  Umrisse 
der  Bergziige  und  Kjpppen  sind  so  vielartig,  dass  man  selten 
eine  Meile  in  dem  Berglande  zurücklegen  kann,  ohne  oigeiie 
und  so  zu  sagen  neue  anzutreffen.  Oft  sind  die  Abhänge  der 
Berge  sanft  und  allmälig,  oft  kurz  und  steil,  ja  nicht  selten  so 
schroff  und  gebirgsartig,  dass  kaum  ein  Mensch  im  Stande  ist,  die- 
selben gerade  aufwärts  zu  ersteigen,  und  auch  diese  Bildungen 
wechseln  auf  die  lieblichste  Weise,  so  dass  zum  Beispiele  wenn 
eine  Berghalde  in  allmäligen  Absätzen  zum  Thal  sich  abstuft  und 
für  den  Pflug  und  die  Sense  weiten  Raum  darbietet,  die  entgegen-^ 
gesetzte  prallig  emporsteigt  und  mit  Ausnahme  eines  sehmalen 
Saumes  am  Fuss  kaum  Waldbäumen,  oder  vielleicht  noch  Reben, 
geeignete  Plätze  darbietet.  Je  niedriger  die  Gegend  liegt,  je  ge* 
ringer  der  Fall  der  Gewässer  ist,  je  mürber  die  bergbildenden 
Schichten  sind ,  desto  sanfter  abgedacht  sind  im  Allgemeinen  die 
Berge  und  sinken  oft  weithin  zu  blossen  Hfigeln  herab  und  es  ist 
für  Landessöhne,  welche  an  die  Gestaltung  ihrer  nächsten  Umge- 
bung vorzugsweise  gewohnt  sind ,  nicht  selten  überraschend ,  in 
einem  oft  nahen  andern  Flussgebiet  merklich  abweichende  Berg- 
und  Bodenbildung  zu  finden.  Solche  Gegenden,  mit  vorherrschend 
sanften  Bergabhängen,  sind  manche  zum  Altgebiet  gehörige,  von 
Reps  an  bis  weit  gegen  W. ,  ja  sie  lassen  sich  von  da  mit  geringen 
Unterbrechungen  in  einem  weiten  Bogen  bis  Karlsbnrg,  Klausen- 
burg und  M.  Vasarbely,  ja  fast  in  die  Nähe  von  Bistritz  hinziehend 
verfolgen.  Dieses  Gepräge  tritt  in  der  angeführten  Richtung  inson- 
derheit von  der  vereinigten  Rokel  nördlich  so  unverkennbur  hervor, 
dass  diese  Gegend  mit  sanften  Bergrficken  und  Abdachungen, 
muldenartigen  Thälern  und  buchtigen  Thalanfangen,  in  welcher 
Berg  uqd  Thal  so  zu  sagen  in  einander  verfliessen  und 'alles 
Scharfe  und  Schroffe  fehlt,  selbst  dem  weniger  Aufinerksamen 
als  eigenthümlich  auffallt  und  daher  auch  von  dem  mit  Geschick 
beobachtenden  Volke  zu    einem  grossen  Theil   mit  dem  Namen 
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(klaaseoburger)  Haide  ^)  bezeiebnet  wird  —  freilich  eine  in  den 
meisten  Beziebnngen  weit  freundlichere  und  namentlich  auch  frucht- 
barere Haide  als  die  lausitzer  und  brandenburger!  Die  Thäler  sind 
eben  durch  die  ungleiche  Gestalt  der  Berge  von  sehr  verschie- 
denarttgem  Ansehen,  Wo  die  Höhen  sanft  abfallen,  ist  der  Anfang 
der  Thäler  meist  ein  schön  gerundeter  Busen,  der  sich  schnell,  ja 
plötzlich  zum  Thal   erweitert;   doch  findet  sich  diese  Art  des 
Thalbeginnes  hie  und  da  auch  in  Gegenden  mit  höheren  und  stei- 
leren Bergketten.  In  diesen,  welche  die  grössere  Mehrheit  bildenv 
ist  der  Anfang  der  Thäler  meist  ein  Graben,  welcher  oft  in  grosser 
Höhe  fast  auf  den  Höhen  selbst  und  in  dichtem   Waldschatten 
beginnt   und  .  nicht  selten  so  rasch  und  unerwartet  eine  solche 
Tiefe  erlangt,  dass  der  Beobachter  davor  erstaunt  und  es  oft  nur 
schwer  möglich  ist,  auf  die  Sohle  des  wilden  Schrundes  zu  gelan- 
gen und  die  zahlreichen  Schichten  des  Berges  zu  beschauen,  wel- 
che   von  demselben  durchschnitten  wurden.  Aus  der  Höhe  geht 
dann  der  oft  fast  an^s  Wilde  und  Grossartige  grenzende  Wasser» 
riss    oder   Graben  in  raschem  Fall  in  die  Tiefe   nnd   erweitert 
sich  mehr  oder  minder  schnell  zum  Thal,  das  um  so  weiter  und 
ebener  wird,  je  mehr  solcher  Gräben  in  demselben  sieh  vereinigen. 
Doch  erkennt  man  auch  aus  dem  ferneren  Lauf  der  Thäler  ihre 
Entstehung  aus  Gräben  auf  das  deutlichste.  Sie  sind,  je  weiter 
die  Wässer  fliessen,  desto  breiter  und  ebener  und  bieten  oft,  zum 
Theil  selbst  an  kleineren  Bächen,  als  schöne,  tief  eingesenkte  und 
vielfaltig  gekrümmte  Flächenstreifen  von  beträchtlicher  Frucht- 
barkeit und  Milde,  einen  recht  angenehmen  Anblick  dar.  Häufig  sind 
sie  verhähnissmässig  erweitert  und  bilden  dann  artige  Kessel,  aus 
w^elcfaen  enge  oft  noch  ganz  schluchtenähnliche  Fortsetzungen  tie- 
fer hinab  führen.  Im  Ganzen  aber  sind  sie,  mit  Ausnahme  blos  der 
der  g^össten  Wasseradern  des  Landes^  enger  als  viele  (ja  vielleicht 
die  meisten  nur  ein  wenig  bedeutenderen)  Thäler  am  Ausgange 
der  Gebirge,  ja  zum  Theil  in  denselben,  doch  arbeiten  die  Gewäs- 
ser hier  meist  erfolgreicher  als  in  den  Gebirgen  an  ihrer  Erwei- 
terung. 

So  ungefähr  ist  der  bergige  Theil  Siebenbürgens  von  der 
Natar  gebildet ;  ungefähr  sage  ich ,  denn  die  Mannigfaltigkeit  der 


^)    Uiigrisch :  Mez5seg,  waUchisch  Kimpia  (von  campns). 
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Gestaltang  seiner  Ilugel,  Berge  uod  Thäler  id  treaen  Darstelkn- 
gen  za  erschöpfen,  wurde  selbst  mit  sehr  gi'osser  WeiUäafigkeit 
kaum  oder  nie  möglich  and  so  zaletzt  ein  theil weise  frochtioses 
Unternehmen  sein.  Fiiichtig  betrachtet ,  erscheint  das  sieben- 
bargische  Bergland  —  wie  sogar  von  nicht  angebildeten  In-  und 
Ausländern  vernommen  werden  kann  —  in  vielen  seiner  Tbeile  ab 
unschöu  y  einförmig  und  langweilig  gegen  die  Wildheit  und  gross- 
artige Mannigfaltigkeit  mancher  heimathlichen  Gebirge.  Doeh 
muss  einer  solchen  Behauptung ,  in  dieser  Allgemeinheit  weo^- 
stens,  entschieden  wddersprochen  werden.  Vielmehr  gesteht  ^e* 
wiss  jeder  Renner  von  Gegenden  und  landschaftlicher  Scboikeit 
auch  unserem  Bei^lande  dieselbe  zu,  obwohl  er  nicht  verkennt,  dass 
sie  eine  anderartige  ist,  als  sie  am  Bntschetsch  oder  ao  der 
obern  Strell  zu  finden  ist,  und  dass  sie  vielleicht  ein  wenig  mehr 
gesucht  werden  muss,  als  die  so  zu  sagen  in  die  Augen  sprin^nde 
von  Gegenden ,  welche  sich  durch  Erhabenheit  and  Grösse  aus- 
zeichnen. Gewiss ,  gar  manche  Bergzüge ,  Thalbucbteo  lod 
Flächenstreifen  des  Berglandes  mit  ihren  herrlichen  Laubwdd- 
kronen ,  ihren  hie  und  da  malerisch  absturzenden  Gipfeln ,  saDit 
sich  absenkenden  Höhen,  an  welchen  wogende  Fruchtmeere  pran* 
gen  und  weitgedehnte  Rebenanlagen  die  Milde  des  Himmels  ai- 
deuten,  mit  ihren  wiesenreichen  Thälern  und  in  dichte  Kräase  von 
Obstbäumen  nicht  selten  halb  versenkten  Dörfern  mit  schmockeD 
deutschen  Häusern  und  hohen  mauerumgebenen  Kirchen  —  solche 
und  andere  Stellen,  wie  sie  das  Bergland  in  nicht  geringer  Zahl 
darbietet,  sind  doch  recht  schön  und  lieblich  anzuschauen  und 
geeignet ,  den  Betrachter  in  stille  Bewunderung  der  Natar  nid 
Verehrung  ihres  Schöpfers  und  Ordners  zu  versenken.  Und  wer 
mit  der  milden  Schönheit  des  Berglandes  sich  nicht  begnügen  willf 
der  ersteigt  schnell  eine  höhere  waldfreie  Kuppe  desselben  and 
erlabt  sich  an  der  Betrachtung  eines  oder  mehrer,  fast  von  jeder 
grösseren  Höhe  auch  des  Landesinneren  sich  darbietenden  Gebii^^ 
dessen  blaue  und  dunkelbewaldete  Rücken,  oder  schroffe  Joche 
und  zerrissene  Gipfel  sich  an  dem  Himmel  der  Ferne  zeicboeii 
und ,  sei  es  im  hohen  Sommer ,  sei  es  wenn  sie  in  blendende 
Schne^ewänder  gehüllt  sind,  einen  willkommenen  G^ensatz, 
ein  herrliches  Rahmenstück  zu  einem  solchen  Landschaßsbilde 
abgeben. 
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Aoholich  gestaltete  Gegenden  wie  unser  Bergland  gibt  es  in 
Europa  manche  j  so  in  der  Sehweis  ,  in  Wärtemberg,  Thüringeii) 
Uöhmen  and  sonst,  und  fast  überall  stehen  sie  auch,  was  ihre 
Meereshohe  betrifft,  ziemlich  in  demselben  Verhältnisse  zn  den 
ihnen  nahen  Gebirgen,  als  oben  von  demselben  angegeben  wurde. 
Doch  muss,  wie  unserem  Land  itberhaupt,  so  auch  deinem  niedri- 
geren Theil  insbesondere  einige  Eigenthumlichkeit  zugestanden 
und  es  kann  gesagt  werden,  dass  es  weit  und  breit  keine  Gegend 
gibt,  welche  ihm  zum  Verwechseln  ähnlich  wäre.  Seine  ange- 
deuteten Bigenthtmlichkeiten  finden  sich  in  solcher  oder  auch  nur 
ganz  ähnlicher  Weise  kaum  irgend  wieder;  vielmehr  sind  andere 
Länder,  wo  derartige  Strecken  anzutreffen  sind,  gegen  das  unsere 
in  manchem  Vortheil,  da  dieselben  entweder  auf  kleineren  Raum 
beschränkt  sind,  oder  geringere  Meereshohe  haben,  oder  die 
Beifüge  im  Durchschnitte  weniger  über  die  Thäler  sich  erheben, 
wenigstens  theil  weise  sanftere  Abfalle  zeigen,  übersteigbarer 
sind  —  kurz  mindere  Unbequemlichkeiten  darbieten  als  das  un- 
sere, wie  theils  schon  im  Vorstehenden  angedeutet  worden,  theils 
noch  bestimmter  gesagt  werden  wird. 

Das  Bergland  steigt  nicht  so  allmälig  und  regelmässig  gegen 
die  Gebirge  an ,  wie  man  ohne  genauere  Prüfung  aus  dem  Lauf 
der  Gewässer  vielleicht  sehliessen  könnte.      Vielmehr  herrscht 
darin,  wie  in  der  Hohenbildung  der  gesammten  Aussenfläche  der 
Erde,  manches  Zufallige,  oder  wie  man  wohl  auch  sich  ausdrückt, 
Unr^elmässige.     Im  Allgemeinen  richtet  sich  die  Erhebung  der 
Thäler  und  Bergzüge  nach  jener  der  Flussgebiete,  zu  welchen  sie 
gehören ;   doch  ragen ,   wie  mich   mehre  Bestimmungen  gelehrt 
haben,  hie  und  da  kleinere  oder  grössere  Erdflecke  auffallend  hoch 
empor  und  bilden  eigenthümliche  Erscheinungen,  welche,  wenn 
sie  genauer  bekannt  sind,  vielleicht  einige  Aufmerksamkeit  erre- 
gen dürften.  Solche  finden  sich  vorzüglich  in  der  Gegend  der  beiden 
Rucken ,  welche  vielfach  gekrümmt  die  drei  Hauptwassergebiete 
des  Landes  scheiden,  und  sie  zeigen  Tbalhöhen  und  Wassergefalle, 
^e  sie  sonst  nur  in  eigentlichen  Gebirgen  zu  finden  sind.     Für 
oosern  Zweck  indessen  wird  diese  Andeutung  genügen. 

Das  siebenbürgische  Bergland  erinnert  in  manchen  Beziehun- 
gen an  die  umgebenden  grossen  Tiefebenen ,  ja  bildet  zu  ihnen, 
seiner  gebrochenen  Oberfläche  ungeachtet ,  gewissermassen   den 
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Uebergaog.  So  ist  es  im  Ganzen  arm  an  festeren  Steinen,  ja  diese 
Armuth  ist  hie  und  da,  besondersam  die  Mitte  des  Landes,  nameit- 
lieh  in  der  oben  bezeichneten  Gegend  mit  vorherrsdiend  sanft  ab- 
fallenden Bergzügen,  ansserordentlich  nnd  wahrhaft  driiekeBd. 
Daher  sind  in  einem  nicht  kleinen  Theil  des  Landes ,  nnd  iwir 
gerade  einem  sonst  so  gesegneten,  das  Baoen  nnd  die  Herstellaig 
gater  Strassen  so  angemein  gehindert:  beide  weit  mehr  sogar  ik 
in  dem  norddeatschenTieflaode,  wo  fast  jeder  Hügel  fremde  trei^ 
liehe  Steine  birgt ,  welche  von  räthselhaften  Kräften  daUa  p- 
bracht  worden.  Nar  näher  gegen  die  Gebirge  hin  sind  harte 
Sandsteine  nicht  selten  nnd  liegen  grosse  Hänfen  von  uralten  Ge- 
schieben zwischen  den  Schichten  des  die  Berge  zasammeoselMo- 
den  Gebildes  ,  so  dass  hier  nicht  nar  in  Rücksicht  anf  Brhebmg, 
sondern  aach  anf  Reichtham  an  festem  Gestein  ein  Uebergang  son 
Gebirge  zn  erkennen  ist,  welcher  fiir  den  Erdkenner  (Geognestta) 
anch  noch  in  anderer  Beziehung  wichtig  ist.  Die  wadiren  Sekäbc 
des  Berglandes  liegen  also  meist  nicht  in  seinen  Tiefen,  deii 
an  Metalle  and  wichtige  Stebarten  ist  nach  den  gemachtea 
Erfidiron^en  hier  wenig  za  denken;  nicht  einmal  Snmpfeisea, 
welches  doch  in  Norddeatschland  häafig  ist ,  findet  sich  irgend 
in  einiger  Menge.  Was  hie  nnd  da  an  Goldkirnern ,  nnd  swar 
in  lohnender  Ergiebigkeit,  angetroffen  wird ,  gehört  nach  e^aat- 
lieh  den  nahen  Gebirgen  an ,  and  liegt  in  dem  Schatt,  welcher 
von  ihnen  herab  in  die  Tiefe  geschwemmt  worden.  Nicht  eianal 
Kohlen  finden  sich  in  dem  das  eigentlichste  Bergland  fast  weseat- 
lieh  bezeichnenden  Gebilde  der  Molasse,  denn  die  Brannkohlea, 
welche  es  nmschliesst,  sind  meines  Wissens  noch  nirgend  in  haa- 
wardiger  Fülle  angetroffen  worden.  Doch  hat  die  gntige  Katar 
ancb  nnserm  Berglande  nicht  allen  nnterirdischen  Reichtham  ?ef 
sagt ,  da  ihm  fast  ohne  Ansnahme  die  anschätzbarea  Vorratbe  aa 
Steinsalz  angehören ,  welche  Siebenbürgen  vielleicht  vor  allea 
Ländern  Earopa^s  aaszeichnen ,  und  selbst  w^o  keine  anstehen- 
den oder  in  geringer  Tiefe  zn  erreichenden  Salzfelsen  sich  fiadea, 
zengen  zahlreiche  scbarfgesäuerte  Quellen  von  ihrem  Vorhaadea- 
sein  in  unergründeter  Tiefe,  and  dieselben  würden  ohne  Zweifel  wie 
ancb  anderwärts  -—  wenn  es  Noth  thäte  —  erbohrt  werden  könoea. 
Eben  so  arm  als  an  Gütern  des  Steinreiches  ist  das  Berglaad 
an  einem  andern  wichtigen  Lebensbedarfnisse  für  Gewächse,  Thiere 
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QndMenschen^  ao  —  Wasser.  SeineQuellen  sind  mit  wenigen  Aasnah- 
meii  schwache  Adern  und  fliessen  nach  längerer  Darre  entweder  gar 
nicht  oder  doch  höchst  spärlich,  seineBäche  versiegen  fast  allsommer- 
Keh  and  selbst  solche  von  ziemlich  weitem  Laufe  können  im  August 
bis  October  der  meisten  Jahre,  wie  die  Sachsen  sich  ausdrücken, 
^mit  einer  Mntxe  au%ehalten^^  werden ,  und  in  ihren  Betten 
wuchert  nicht  selten  Wochen  lang  schönes  Gras.  Dieser  entschie- 
dene Wassermangel  in  gewöhnlichen  und  besonders  wärmeren 
Jahren  (Sommers  und  ähnlich  zum  Theil  auch  Winters)  ist  eine 
nicht  geringe  Unbequemlichkeit,  ja  oft  ein  grosses  Hinderniss  für 
die  Mensehen,  denn  der  schmachtende  lehmige  Boden  vertrocknet, 
die  Brunnen  versii^en  sehr  häufig,  das  Vieh  findet  bisweilen  nicht 
viel  mehr  Wasser  als  die  „Schifie  der  Wuste,^'  die  Landwirthe 
können  den  erzeugten  Hanf  oft  viele  Wochen  lang  nicht  rösten,  in 
die  Räder  zahlreicher  „Bachmühlen^"  (d.  i.  Mühlen  an  kleineren 
Gewässern,  als  z.  B.  die  Kokein  u.  dgl.)  nisten,  wie  das  Volk  in 
seinem  anschaulichen  Witze  meint,  öfter  die  Sperlinge  u.  s«  w.  — 
kurz  die  unter  fünf  Jahren  beiläufig  wenigstens  in  dreien  herr- 
schende Armuth  an  Wasser  ist  ein  grosser,  ein  höchst  fühlbarer 
Uebelstand.  So  bedeutend  insonderheit  auch  der  Fall  vieler  Bäche 
des  Binnenlandes  ist,  so  können  sie  (bloss  mit  Ausnahme  der  aus 
Gebilden  einiger,  namentlich  auch  beständigere  Wasserfalle  brin- 
genden Flüsse)  doch  fast  durchaus  nur  als  sehr  zweifelhafte 
Kräfte  zur  Treibung  von  Werken  benutzt  werden ,  und  was  diesen 
Klagen  noch  mehr  Grund  gibt  ist ,  dass  die  Wasserarmuth  von 
Jahr  zu  Jahr  grösser  wird. 

Auf  ähnliche  Weise  ist  in  dem  Bergland  auch  in  andern  Be- 
ziehungen Gutes  und  Uebles,  Bequemes  und  Unbequemes  für  die 
Menschen  verbunden.  Es  sei  hier  wenigstens  einiger  bedeuten- 
derer Gegenstände  der  letzteren  Art  gedacht.  So  massig  erhoben 
das  Bergland  ohne  Ausnahme  ist ,  so  ist  es  doch  im  Verhältniss 
^egen  viele  unebene  Striche  anderer  Länder  nur  massig  geeignet 
zur  Anlage  zahlreicher  Ortschaften  und  bezüglich  auch  zu  einem 
far  dichte  Bevölkerung  nothwendigen  ausgedehnten  Anbau ,  zu 
Anlage  von  Strassen  u.  s.  w.  Denn  mit  wenigen  Ausnahmen  sind 
die  Thäler  eng,  schmal  und  kurz  entwickelt  und  nehmen  die,. doch 
vorwiegend  steilen  und  trockenen  (oder  auf  entgegengesetzter 
Lage  sehr  schattigen)  Berge  den  weit  grössten  Raum  ein,  und  au 
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und  auf  ihnen  können,  selbst  wenn  die  Abschüssigkeit  des  Bodens 
weniger  beachtet  w^iirde ,  schon  wegen  des  Wassermangels  kanm 
Ortschaften  angelegt  werden^  ond  die  vorhandenen ,  immer  nocii 
wenig  zahlreichen,  haben  auf  dem  grössten  Ranmtheile  die  besten 
Plätze  schon  meist  vorweg  genommen  (liegen  aber  doch  mit  nicht 
vielen  Aasnahmen  ausserordentlich  uneben  und  nnbequem)  ;  an  und 
auf  den  Bergen  kann  wegen  der  grossen  Neigung  und  Dfirre  des 
Bodens,  dann  wegen  des  vielen  Schattens  an  nördlichen  Abhängen 
und  der  Beschwerlichkeit  der  Wege,  der  Anbau  wenig  mehr  aus- 
gedehnt werden  als  er  jetzt  schon  ist ,  und  die  vielen  waldleeren 
Berg*Seiten  und  Rüeken  bringen  kaum  das  ärmlichste  Gras  zur 
Schafweide  hervor.     Bloss  im  Weinbau  könnten  im  Durchschnitt 
noch  namhafte  Erweiterungen  geschehen ,  denn  der  gunstig  gele- 
genen steilen  Bergseiten,  welche  jetzt  weder  Holz  noch  Früchte, 
noch  Gras  (von  Belang)  tragen ,  gibt  es  noch  eine  grosse  Zahl. 
So  bleibt,  wahrscheinlich  fär  immer ,  ein  sehr  bedeutender  Theil 
des  Berglandes  blos  für  die  Holzzucht  recht  geeignet,  welche  an 
sich  freilich  der  Zunahme  der  Bevölkerung  nicht  sehr  förderlich, 
ja  schon  jetzt  in  ausgedehnten  Strichen  in  zu  grosse  Abnahme  ge- 
kommen ist.     Doch  werden,  wenn  bei  diesen  Betrachtungen  auch 
ferne  Zeiten  nicht  unbeachtet  gelassen  werden ,  voraussichtlich 
einst,  wer  weiss  freilich  in  welchen  Jahrhunderten  und  Jahrtau- 
senden, alle  jene  Unbequemlichkeiten  des  übergrossen  Bergreich- 
thums  unseres  Hochlandsi'nneren  bedeutend  abgenommen  haben, 
denn  die  Thalbildung  geht  hier  so  rasch  und  erfolgreich  vor  sich, 
wie  sonst  nicht  gerade  häufig ,  und  so  werden  für  späte  Nach- 
kömmlinge noch  viele  wohnliche  Thäler  und  pflugbare  Berg-Hal- 
den und  Stufen  vorhanden  sein,   wo  jetzt  schroffe  Berge   ent- 
weder dichten  Wald  tragen,  oder  allen  Versuchen  einigen  Anbaues 
widerstehen.  Zu  dieser  Unbequemlichkeit  für  Bewohnung  und  An- 
bau kommen  (ausser  den  schon  erwähnten)  noch  manche  andere. 
Das  Berglaud  ist  grossentheils  wenig  gangbar,  ja  sehr  viele  Stel- 
len desselben  sind  wahre  Hindernisse  fdr  den  Verkehr.     Die  von 
den  grösseren  Thälern  abseits  liegenden  Strecken  bieten  wenige 
Stellen  dar,  auf   welchen    —    namentlich  wie  die  Wege  jetzt 
noch  beschaffen  sind  —   ein  rasches  Fortkommen  möglich  wäre ; 
da    treten   schroffe    Abstürze,    Bergvorsprünge,  tiefe  Gräben, 
feuchte  Stellen  und  viel  andere  Hindernisse  in  den  Weg  und  ge- 
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bieten  meist  nach  sehr  kurzem  schnelleren  Fahren  oder  Reiten 
Mässigang ,  Ketteneinlegen  n.  s.  w. ,  und  so  geht  es  selten  eine 
ziemliehe  Strecke  des  wenig  gebahnten  Weges  gat  vorwärts.  Und 
wenn  man  erst,  wie  das  so  häufig  der  Fall ,  aus  einem  Thal  ins 
andere  fahren  mnss ,  oder  in  mehre  hinter  einander  liegende ,  so 
ist  jeder  einzelne  in  die  Quere  kommende  Berg  durch  seine  Steil- 
heit, Hohe,  Bodenbeschaffenheit  (zähen  Lehm  nämlich ,  welcher 
meist  entweder  holprig,    oder  glatt  oder  zäher  Teig  ist}  mit 
sehr  wenig    Ausnahmen   ein     nur    mit   grösster    Erschöpfung 
des  Viehes,  Abnutzung  des  Zeuges  und  Verschwendung  der  Zeit 
zu  überschreitendes  Bollwerk,  und  so  ist  es  erklärlich,  wie  das 
Reisen  in  diesem  Berglande  meist  so  langsam  geht  und  Fremdci 
wie  sogar  Einheimische,  welche  aus  günstigeren  Lagen  kommen» 
(Gebirgsanwohner)  anwidert.     Das  Alles ,  was  freilich  weit  bes- 
ser mitgefühlt  als  beschrieben  werden  kann ,  ist  besonders  jetzt 
empfindlich,  wo  in  dem  Berglande  so  wenige  Kunststrassen  sind ; 
doch  wird  die  Thätigkeit  der  Menschen  sicher  einige  Ton  diesen 
Ungelegenheiten  beseitigen.     Aber  verhältnissmässig  wird  diese 
Wirksamkeit  der  Kunst  nur  gering  sein,  denn  die  Berge  werden 
durch  sie  nicht  Tcrmindert ,  erniedrigt  und  abgeflacht  werden  und 
es  wird  —  selbst  abgesehen  von  dem  schon  angefahrten  grossen 
Mangel  an  Baustoffen  für  bessere  Strassen  —  viele  Mühe  kosten 
bis  hier  auch  nur  das  Nothwendigste  für  Beförderung  des  Verkeh- 
res geschieht.     Und  an  wie  wenigen  Orten  wird  so  kräftige  An- 
wendung der  Kunsthilfe  möglich  sein!   Daneben  werden  die  aller- 
meisten Wege  durch  das  Bergland ,  und  zwar  für  die  Bewohner 
meist  unentbehrliche,  vielleicht  für  alle  Zeiten  ihrem  jetzigen  Na- 
turzustände sehr  ähnlich  bleiben  und  bleiben  müssen.     So  ist  ohne 
Frage  die  natürliche  Beschaffenheit  unserer  Berge  und  Thäler  ein 
bedeutendes  Hindemiss  für  den  kleineren  und  grösseren  Verkehr 
und  die  alltäglichsten  Beschäftigungen    der  Bewohner.      Diese 
Schwierigkeit  wird  insonderheit   auch   wahrgenommen  werden, 
wenn,  was  vielleicht  in  Aussicht  steht,  durch  das  Bergland  Eisen- 
bahnen angelegt  werden  sollten ;  obwohl  andererseits  nicht  zu  läug- 
nen  ist,  dass  hier  die  mürbe  Beschaffenheit  des  Bodens  alles  Ein- 
schneiden sehr  erleichtert  und  dass  hie  und  da  verhältnissmässig 
tiefe  Einsattelungen  in  den  Bergzügen  anzutreffen  sind ,  auf  wel- 
chen dieselben  nach  massiger  Steigung  zu  überschreiten  sind. 
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Doch  darf  nicht  verschiviegeD  werden ,  dftss  unser  Bergland 
für  seine  Bewohner  aneh  gar  manches  Gute  hat ,  wovon  wenig- 
stens einiges  Wichtigere  hier  angedeutet  werden  mag.  Es  ist 
schon  seiner  verhältnissmässig  niedrigen  Lage  wegen  der  mildeste 
Theil  des  Landes  und  hat  meist  einen  mürben  und  2u  jeder  Be«- 
handlung  geeigneten,  selten  steinigen  und  meist  auch  an  den  Berg- 
Seiten  ziemlich ,  oft  recht  fruchtbaren  Boden,  welcher  va  den 
meisten  Arten  von  Anbau,  namentlich  grosseren  Theils  auch  zur 
Zucht  von  Obst,  Wälschkorn  und  Wein  geeignet  ist.  Wenige 
Strecken  des  Berglandes  leiden  von  Nässe ,  selbst  die  meisten 
Thalsohlen  sind  finr  Pflug  oder  Sense  geschickt ,  und  wenn  viele 
Bergrucken  und  wilde  Thalschlucbten  kaum  fBr  eigentlichen 
Anbau  gewonnen  werden  dürften ,  so  liegt  darin  klar  genug  die 
Hinweisung  der  Natur,  sie  zu  Laubwaldbeständen  zu  bestim- 
men^ welche  ja  für  die  Bewohner  unerlässlich  sind  und  wie  die 
Erfahrung  lehrt,  auf  allen  selbst  den  dürrsten  Rücken  dieses  Ge- 
bietes so  herrlich  gedeihen.  Allerwärts  ist  die  Luft  im  Berglinde 
gesund  und  zuträglich,  nirgend,  nicht  einmal  wo  die  Thorheit  der 
Menschen  die  Waldkränze  vernichtet  hat,  sind  die  Gegenden  völlig 
dd^  und  trostlos ,  und  fast  in  den  meisten  Gegenden  liefern  leben-» 
dige  Quellen  oder  massig  tiefe  Brunnen  reines  und  gutes ,  wenn 
auch  an  vielen  Orten  zeitweise  wenig  Wasser.  Kurz:  unser 
Bergland  ist  zwar  kein  Kanaan  und  steht  an  Wärme  und  üppiger 
Fruchtbarkeit  den  Ebenen  Ungerns  und  der  Walachei  weit  nach; 
doch  ist  es  immerhin  ein  freundlicher ,  ein  wohnlicher  Erdraum, 
ein  in  mehren  Beziehungen  nichts  weniger  als  gering  zu  achtendes 
Stückchen  des  Kaiserstaates. 

3.  Die  Thaler* 

Im  Vorhergehenden  ist  zwar  ober  dieselben  schon  Manches 
gesagt  oder  vorweg  genommen  worden ;  doch  scheint  es  unerlässlich, 
über  dieselben  noch  Einiges  im  Znsammenhang  zu  berichten,  selbst 
auf  die  —  in  Darstellungen  dieser  Art  kaum  ganz  zu  vermeidende 
—  Gefahr  hin,  dadurch  in  Wiederholungen  zu  verfallen. 

Der  Boden  Siebenbürgens  ist  nirgend  eine  sonderlich  nusge- 
dehnte  Hochebene ;  sondern  überall,  selbst  auf  sehr  kleine  Entfer- 
nungen hin,  von  zahllosen  Furchen  zerrissen,  welche  die  Thäler 
sind.  Das  Land  enthält  eine  kaum  zählbare  Menge  derselben  und 
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zwar  Haapt-  und  Nebenthäler  bis  zu  entfernten  Ordnungen  htnanf, 
ja  seine  grSssten  and  Hanpttbäler  sind  wieder  nnr  NebenthSler  der 
Theiss  and  Donau. 

Eine  wichtige  Eigenthümlichkeit  unserer  Thaler  ist  ihre  \veit 
vorherrschend  westliehe  Richtang.  Dieselbe  kommt  den  meisten 
und  grSssten  Thalern  (mithin  auch  Flftssen)  sn;  ja  auch  zahlreiche 
der  an  sich  anders  gerichteten  Th&ler  nehmen  an  derselben  dadarch 
gewissermassen  Theil,  dass  sie  mit  westlieh  abfallenden  sich  yer* 
binden.  Diese  vorwiegende  Erstreckung  nach  W«   beweist  be- 
stimmter als  alles  Andere  die  bedeatende  Erhebung  des  sieben- 
b&rgischen  Bodens  im  0.  und  wenn  hie  und  da  ein  Thal,   wie 
z.  B.  das  des  kleinen  Ssamosch,  Aranyosch  u.  a^  auch  gegen  Osten 
zieht,  so  rfihrt  das  nur  daher,  dass  dort  (im  W.)  eine  örtliche 
Bodenerhebung  dem  allgemeinen  westlichen  Abfall  in  den  Weg 
tritt  Indessen  nehmen  doch  auch  die  Flusse  und  ThKler  wenigstens 
auf  der  entgegengesetzten  Seite  jener  Hochgebiete  fast  ohne  Aus- 
nahme an  jener  Westrichtung  Theil.  Dieselbe  ist  also  —  wie 
schwer  zu  verkennen —  für  unser  Land  und  die  Entwickelung 
seiner  Bewohner  von  der  grSssten  Bedeutung,  und  hat  sicher  viel 
dazu  beigetragen    dieselben  nach  dem  fernen  Abendlande  hinzu- 
weisen ,  die  Verpflanzung  der  dort  herrschenden  Bildung  in  das 
entlegene  Ostland  wesentlich  begfinstigt  und  diese  folgenreiche 
Naturstellang  ward  noch  dadurch  in  nicht  geringem  Mass  unter- 
st&tzt ,  dass  die  Wasserscheiden,  im  Inneren  wie  im  Westen,  so 
viele  tiefe    Einsenkongen  haben  und   daher   vergleiehungsweise 
leicht  zu  fibersteigen  sind. 

Auch  unser  Land  hat  sowohl  Längen-  als  Querthäler  aufzu- 
weisen. Jene  sind  wie  Qberall  so  auch  hier  weit  grösser  an  Zahl 
and  namentlich  ausgedehnter  an  Erstreckung.  Sie  finden  sich  so- 
wohl in  den  Gebirgen  als  im  Bergland.  Dort  scheiden  sie  die  ein- 
zelnen von  den  Hauptzagen  ausgehenden  kleineren,  hie  und  da 
aach  Haupt-Ketten,  oder,  und  zwar  nicht  selten  auf  langeStrecken, 
las  Gebirg  vom  Berglande,  und  diese  letztern  Abschnitte  der  vater- 
andischen  Thäler  geboren  ganz  besonders  zu  seinen  Schönheiten, 
lach  iiii  Bergland  herrschen  die  Längenthäler  vor  und  man  kann 
(ich  nicht  anders  ausdrucken,  obgleich,  wie  schon  oben  bemerkt, 
lier  von  wahrer  Längenrichtung  der  Bergzfige  nur  sehr  uneigent- 
ich  gesprochen  werden  kann.  Meist  sind  die  Längenthäler ,  wie 

Sitsb.  d.  v.  D.  CK  VI.  Bd.  V.  Hft.  42 
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Mob  in  andern  Lindern  beobachtet  wird,  von  wenig  gleieber  Breite 
§^  oft  beckenartig  erweitert  and  dann  wieder  Terengt,  nni  diese 
engen  Stellen  erinnern  nicht  selten  lebhaft  an  Qnerthäler.  Aich 
solche  hat  das  Land|  sowohl  in  seinen  6ebii|;en  als  in  lüttel- 
lande  siemlich  xahlreiche«  Hierher  gehSren  die  meisten  SteOen, 
wo  die  Taterlandisehen  Flusse  in  die  Nachbarlander  sich  ergiessen} 
nnd  da  finden  wir  oft  im  eigentlichsten  SbneDorchbrnche  derGe- 
birgswalle.  Dieselben  sind  guten  Theils  von  so  bestimmtMi  «nd 
nnverkennbarem  Gepräge  ^  dass  sie  anch  dem  flfiehtigsten  Beob- 
achter anlallen  nnd  ihn  snr  Lfisnng  der  Frage  anregen,  wie  sie 
wohl  entstanden  sein  mögen.  Ja  einige  von  ihnen  sind  wahrhaft 
grossartige  nnd  an  erhabenen  Erscheinungen  verschiedener  Art 
reiche  Felsenrisse,  welche  vielen  gefeierten  nnd  besuchten  Natnr- 
schSnheiten  des  Anslandes  k&hnlich  an  die  Seite  gestellt  werden 
können.  Die  ansgeseichneteren  derselben  sind :  das  Durchbrach- 
thal  des  Alt  am  rothen  Thnrm  (das  grSsste  von  allen  siehenbugfr- 
schen),  oberhalb  Reps  und  Bickssad,  des  vereinigten  Schil  aa  itr 
Landesgrinse,  des  Blieresch  oberhalb  Reen  nnd  eines  masaigca 
Baches  westlich  von  Thorda  (die  sogenannte  thorenbnrger  Spalte). 
Die  Thäler  Siebenbftrgens  sind  auf  dieselbe  Art  entstaadca 
nnd  ausgebildet  worden,  wie  die  anderer  Lander ;  nur  ist  aus  sehr 
einleuchtenden  Grfinden  das  EinaefaM  darüber  in  vielen  Pillea  nur 
schwer  anaugeben.  Im  Bergland  ist  &st  ohne  Ausnahme  das  Was- 
ser die  erste  nnd  spätere  Ursache  der  Entstehung  von  Thilers 
gewesen  und  der  Beobachter  hat  hier  Gelegenheit  genug,  den 
gansen  Verlauf  so  anschaulich  als  er  nur  wünschen  kann  su  beob- 
achten. Hier  gab  bloss  die  höchst  wahrscheinlich  schon  vor  der 
Entstehung  der  jetzigen  Thäler  vorhandene  allgemeine  Senkufg 
des  Bodens  gegen  W,  nnd  NW.  und  die  Vorlage  von  Gebirges 
(älteren  wie  neueren)  den  sich  sammelnden  Wassern  die  erste  Rich- 
tung, und  diese  bildeten  ihre  Thaltiefen  (wenigstens  fast  *J  alleis 


1)  Dies«  BMebrinkvif  dSrft«  iadetaea  iSr  die  meisten  Thiler  dec  B^rglasdce 
nafttUs  snd  höchf tene  aaf  manche  a  n  den  Gebirgen  streichende  anwende 
bar  »ein.  Grosata  Meerea-Strlmen  nnd  llnbrftcben,  welchen  n.  a.  scftet 
Hnmhaldi  niehi  garinfen  SinSaas  aaf  die  nUdanf  mancher  ThUer  ngeetehlt 
mSgte  ich  densalhen  hier  —  ae  weit  Ich  die  Erschelnanfan  beabachlel  — 
haam  anadureihen. 
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vad  mit  Ausnabme  bloss  weniger  Striebe  an  den  Gebirgen 
die  Schiebten  des  Berglandee  lo  ungestört  wagerecht,  dasa  kanm 
denlLbar  ist,  wie  anaaer  dem  Waaser  auch  noch  die  hebenden 
Kräfte  dea  Erd  -  Innern  bei  der  Entatehnng  der  Th&ler  dieses 
Gebietea  mitgewiriLt  haben  iLönnten;  in  den  Gebirgen  haben  ohne 
Frage  beide  die  Thaler  hervorgebracht.  Viele  derselben  entatan- 
den  swiachen  mehr  oder  weniger  abgesondert  erhobenen  Ketten^ 
andere  inLSngrissen ,  wetebe  die  Gebirge  bei  ihrer  Hebung  erhiel« 
ten,  noch  andere  —  nnd  darunter  wahrscheinlich  der  grSsste  Theil 
der  aofgeseichneten  Querlhäler  —  erhielten  ihren  Verlauf  da,  wo 
die  Bergketten  im  eigentlichen  Sinne  des  Wortes  entzwei  gebro- 
chen sind.  In  allen  aber,  der  Natur  der  Sache  nach  freilich  bis 
noch  am  wenigsten  in  den  Thalem  der  letsten  Art,  hat  das  Was« 
ser  sehr  viel  gearbeitet  an  den  Böschungen  der  Gebirge  und  der ' 
Bbenui^  der  Sohle«  In  ihrer  weiteren  Fortsetzung  streichen  viele 
vaterländische  Th&ler  entweder  swischen  eigentlichen  Gebirgs- 
ketten oder  zwischen  Gebirgen  einer-  und  dem  Bergland  anderer- 
seits und  in  beiden  Fällen  gab  der  natfirliche,  in  der  Urzeit  wahr- 
scheinlich geringe,  Raum  zwischen  den  Ketten  oder  verschiede- 
nen Felsarten  den  Gewässern  die  Richtung  und  wurde  mithin  die 
erste  Veranlassung,  dass  hier  im  Laufe  der  Jphrtausende  so  rei- 
zende Längenthäler  entstanden.  Solche  und  zwar  wahrhaft  achSne, 
ja  entzuckende,  sind  die  Thäler  an  den  beiden  Schilen,  der  Strell, 
am  Alt  faat  seiner  ganzen  Ausdehnung  nach ,  an  der  Burzen,  der 
Feketeflgy,  am  obern  Mieresch,  den  beiden  Ssamoach  u«  s.  w.  Wie 
auch  sonst  oft  wahrzunehmen,  sind  viele  siebenburgische  Thäler, 
in  und  an  den  Gebirgen  wie  im  Bergland ,  vor  Zeiten  strecken- 
weise grössere  oder  kleinere  Seen  gewesen.  Dafür  sprechen 
die  vielen  Überall  zu  beobachtenden  Erweiterungen  der  meisten 
Thäler,  welche  mit  den  tiefern  Fortsetzungen  derselben  nur 
durch  augenscheinlich  gewaltsam  entstandene  Durebbruche  zusam- 
menhangen ,  zahlreiche  Ueberbleibsel  höherer  Flächen  (ehemals 
zum  Theil  See-Ufer  oder  Boden)  an  Bergen  und  Gebirgen,  aus- 
gedehnte selbst  bis  in  grosse  Tiefen  aus  abgeschliffenen  Fels- 
brocken bestehende  Tbalsohlen  in  vielen  Gegenden,  u.  a.  Verhält- 
nisse. Daas  aber  diese  alten  Seen,  wie  (zum  Theil  wenigstens) 
80  manche  in  den  Alpen,  verachwunden  und  von  den  Flflssen  zu 
festen  Thalem  umgewandelt  worden ,  beweist,  dass  sie  entweder 


Slt^ren  Ursprang^  oder  (wa8  wegen  der  hier  minder  gewaltig 
kenden  Hebong  aach  grosse  Wahrscheinlichkeit  hat)  weniger  tief 
waren  als  bekanntlich  die  meisten  Alpenseen  sind.  Siebenbargen 
gehört  also  in  dieser  Beziehnng  nach  dem  bezeichnenden  Aosdmcke 
der  neueren  Erdkunde  zu  den  (vergleichungsweise  schon)  „aus- 
gebildeten*^ Ländern^  freilich  nicht  ganz  zum  Vortheil  seiner  male- 
rischen Schönheit. 

Eines  Umstandes  mag' in  Beziehung  auf  den  Urspmng  der 
Tbiler  noch  besonders  gedacht  w*erden.  Auch  dem  oberflaeUidie- 
ren  Bcdbachter  fallt  es,  wenigstens  als  hohe  landschaftlich  Zierde 
auf  ^  dass  da  wo  unsere  Gebirge  an  das  Bergland  gränzen,  nament- 
lich am  Mieresch  und  Alt  und  ihren  Nebenflfissen  Aranyosch, 
Strell,  Zibin,  Burzen,  Feketeögy  u.  a.,  Thalweiten  zu  finden  sind^ 
wie  sie  sonst  mit  geringen  Ausnahmen  weder  die  Gebirge  noch  das 
Bergland  aufweisen  können  i).  Es  ist  wohl  keine  nberUfisnige 
MOhe,  dieses  merkwürdige  —  in  andern  Ländern  nicht  eben  biu- 
fige  —  Verhaltniss  zu  erklaren.  Mir  scheint  folgende  Annahme 
als  der  Natur  ziemlich  entsprechend.  Wahrscheinlich  befanden  sich 
an  viden  dieser  schönen  Flecke  des  Landes  in  Zeiten,  von  denen 
„kein  Lied,  kein  Heldenbuch**  berichtet,  Seen;  doch  sini  die 
gemeinten  Thalstellen  jetzt  nach  AusfSIlung  jener  Seen  ein  Be- 
deutendes weiter,  als  sie  nach  der  Breite  derselben  höchst  wahr- 
scheinlich hätten  werden  müssen.  Das  kommt,  wie  ein  Blick  auf 
ins  Einzelne  gehende  Karten  und  mehr  noch  prüfende  fieobachlnng 
der  Wirklichkeit  wahrscheinlich  macht^  ja  fast  Gber  allen  Zweifel 
erbebt,  daher,  dass  dort  die  ohnehin  meist  in  der  Nähe  der  mür- 
ben Lagen  des  Berglandes  strömenden  und  sie   abairbeitendei 


*)  Hier  alad,  wm  wohl  so  beaebten ,  nlebi  die  ofi  aaeb  betricbOitb  «litca 
Linf  entbftler  s^n^lnt»  wie  1I0  swiicben  Gebirgan  rorkomaen,  ala  am  obe- 
ren Miereaeb,  am  oberen  and  mittleren  AU  —  dieaeAoadrfieke  bloas  mitBe- 
acbrtnkons  nof  Siebenbfirsen  sn  verateben  —  und  an  andern  Orten,  aondera 
die  weitfiSffneten  TbUer,  welcbe  mehrere  unserer  Gebirpthetle  gleleÜlaa- 
fend  beflelten.  Von  Jenen  gilt  daa  fleicK  unten  Oeaagte  nieht,  wja  aatl^- 
lich  auch  nicht  ron  den  anaebnllcben  Thiiern  dea  Inn,  Rbefai,  Rbonaa.  a. 
'  in  nerh  alb  dea  Alpenfeblrsea.  Vielmehr  alnd  Ibnlicbe  Tbiler  wie  die  tob 
von  mir  bezeichneten,  daa  der'  Aar  nnd,  freilich  in  bedeutend   sroaaarti- 

•  .  ■  ■  ■  •  • 

Serem  Haaaatabe,    dea  Po,  iwlaehen  den  hoben  .Alpen  nnd -dem  niedrisea 
Apennin,  Und  In  unierer  Nibe  du  der  untern  Donau  (in  der  Waiacbei). 
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Hauptflasse  ?od  den  ihnen  ans  den  Gebirgen  in  meist  sehr  grossen 
Winkeln  and  mit  starkem  Fall  zueilenden  Bächen  fortwährend 
unsägliche  Lasten  Ton  Felsschutt  empfangen  und  durch. diesen  wie 
dqrch  die  Gewalt  des  strömenden  Wassers  selbst  immer  weiter 
Ton  dem  Gebirge  weg,  gegen  die  das  Thal  von  der  einen  Seite  be* 
säumenden  Berge  gedrängt  werden.  Dadurch  sind  sie  genothigt, 
wie  an  vielen  Orten  leicht  zu  sehen  ist,  dieselben  anzunagen 
n.  s.  w.  und  so  das  Thal  in  dieser  Richtung  immer  mehr  zu  erwei-^ 
lern,  während  die  Bäche  und  andere  Naturgewalten  auf  der  andern 
Seite  auch  das  Ihre  thun,  dasselbe,  obschon  mäbliger,  auch  gegen 
den  Kern  des  Gebirges  hin  breiter  zu  machen.  Wo  mehrere  Ge- 
wässer in  der  beschriebenen  Thätigkeit  zusammenwirken,  daist 
sie  natürlich  besonders  bedeutend ,  und  da  finden  wir  denn  auch 
die  weitesten  und  entzückendsten  Thalebenen  dicht  an  den  Gebir- 
gen und  hie  und  da  bis  zwischen  ihre  Vorsprunge  hineingeschoben. 
Ich  enthalte  mich  einer  weiter  ins  Einzelne  gehenden  Darlegung 
dieser  Ansicht,  glaube  aber  behaupten  zu  können,  dass  sie  wohl 
▼Duden  meisten  aufmerksameren  Beobachtern  als  naturgemäss 
erkannt  werden  durfte. 

Die  einzelnen  Theile  der.Thäler  unterscheiden  sich  im  Ganzen 
wenig  von  denen  in  andern  Ländern.  Wir  finden  also  auch  hier 
die  allgemein  bemerkten  Eigenthümlichkeiten  derselben:  die  aus- 
and .  einspringenden  Winkel,  einen  sehr  häufigen  Gegensatz  von 
steilen  und  sanften  Abhängen  u.  dgl.  Die  Abdachungen  der  Gebirge 
und  Berge  richten  sich  in  Gestaltung,  Steilheit  u.  s.  w.  nach  der 
Höhenlage  und  dem  Gefall  der  Thäler  selbst,  dann  nach  der  Er- 
hebung der  Ketten  über  diese,  nach  der  Breite  der  Thäler,  nach 
ihrem  Gepräge  als  begleitende  oder  durchsetzende,  nach  der  Be- 
schaffenheit der  Erd-  und  Steinarten,  aus  welchen  die  Berge  und 
Gebirge  bestehen  und  andern  bisweilen  mehr  zufalligen  Verhält- 
nissen. Im  Schoss  der  Gebirge,  namentlich  höherer  und  aus  festeren 
Stoffen,  aufgebauter  —  denn  die  ausgedehnten  Sandsteingebirge  ma- 
chen davon  eine  sehr  bestimmte  Ausnahme  —  sind  die  Thalseiten 
meistziemlich  steil,  ja  oft  prallig  und  schroff,  nichtselten  auch  wahr- 
haft felsig  und  mehr  oder  weniger  senkrecht;  da  eilen  die  Ge- 
wässerin dentiefen oft  schauerlich  dunklen  Thalfurchen,  denen  Er- 
weiterungen zu  eigentlichen  Sohlen  fehlen,  in  raschem  Sturz  meist 
abwärts  und  hier  findet  der  überraschte  Besucher  die  hohen  Ketten 
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'Ott  auf  die  lehrreichste  Weiie  iierechnitten  ond  aufgeseUoftsen. 
Besonders  zeichnen  sich  mehrere  QoertiiSler  in  den  Kalk-,  Gneiss- 
und  Trachytgebilden  des  Landes  dorch  drohende  Schroffheit  nnd 
malerische  Gestaltung  der  Berggehange  in  hohem  Masss  aas.  Nicht 
selten  steigen  aber  die  Seiten  selbst  unserer  Gebirgsthalernndswar 
nicht  nnr  in  den  lockeren  geschichteten  Bildangen,  sondern  asch 
in  den  Glimmerschiefer-,  Gneiss-  nnd  Trachytgebirgen  sehr  sanft 
empor,  und  viele  selbst  ziemlich  ausgedehate,  ja  hie  und  da  sogar 
bedeutend  erhobene  Theile  derselben  zeigen,  eben  dieser  massigen 
Steilheit  wegen,  so  wenig  Grossartigkeit,  dass  der  Beobachter, 
welcher  diese  in  dem  Schosse  der  felsigen  Ketten  so  gerne  sucht 
nnd  erwartet,  dadurch  fast  schmerzlich  berührt  wird.  Dem  Berg- 
lande kommen  diese  sanften  Böschungen  natürlich  in  noch  höherem 
Masse  zu.  Die  so  ausgezeichnet  wenig  gestfirte  Lage  seiner 
Mergel-  und  Sandsteinschichten  gestattet  zwar  die  Bildung  sehr 
schroffer,  ja  selbst  nahe  senkrechter  Berg-Abhänge  und  Winde, 
wie  solche  in  sehr  Tielen  seiner  ungezählten  besonders  kleiaerea 
ThälerundThälchen  (namentlich  in  grosserer  Hohe  oder  gegen  die 
Gebirge  hin)  und  insbesondere  an  ihren  Anfängen  zu  beobaehteii 
sind.  Aber  die  lose  Verbindung,  in  welcher  die  zusammensetzen- 
den Sand-  und  Thontheilchen  stehen,  erleichtert  der  Verwitterang 
nnd  der  unmittelbaren  Einwirkung  des  Wassers  ihre  IVennung,  und 
so  werden  —  insbesondere  wo  die  Wälder  rertilgt  sind  und  aueh 
die  Thätigkeit  des  Menschen  jene  Wirkungen  befördert  —  die 
Abhänge  der  Berge  und  Hfigel  gemildert  nnd  die  meisten  SchrolT- 
heiten  verwischt.  Indessen  zeigen  sie  im  Berglande  fast  mehr  noch 
als  in  den  Gebirgen  eine  grosse  Mannigfaltigkeit.  Wo  die  ein- 
sehliessenden  Felsenketten  weit  entfernt  sind  —  namentlidi  in 
dem  schon  oben  bezeichneten  ausgedehnten  Strich  von  Reps  g^en 
den  Mieresch ,  Thorda  und  Ssamosch-Ujvar  —  zeigt  die  Mehrzahl 
der  Berge  ausgezeichnet  milde  Gestalten  und  sanfte  Abhänge  und 
es  ist  f&r  Menschen  und  Fuhrwerk  dort  meist  ein  Leichtes ,  ziem- 
lich beträchtliche  Höhen  zu  ersteigen  und  sie  zu  nberschreiten, 
und  von  den  spaltenartigen  Thalanfangen  ^  von  den  steilen  Berge- 
halden und  S[Mtzen  Gipfeln ,  wie  sie  so  viele  andere  Gegenden  des 
Berglandes  häufig  aufweisen ,  ist  dort  nur  selten  etwas  zu  finden. 
Wo  die  zusammensetzenden.  Schichten  fester  und  reicher  an 
gleichzeitigen .  oder  noch  in  früheren  Zeitaltem  gebildeten  Siei- 
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neu '}  sind ,  da  siitd  auch  die  Thalgehäoge  oR  aiemlich  steil ,  ja 
nahem  sich  nieht  gerade  selten  dem  Senkrechten ,  besonders  iü 
den  Ürspriingsgriben  nnd  in  grosserer  Nahe  der  Gebirge/  da 
sind  in  Folge  davon  anch  die  Umrisse  der  Bergketten  nnd  ihrer 
Gipfel  mannigfaltiger,  ansprechender  nnd  malerischer.  Die  Ver- 
einigling  aller  dieser  Verhiltnisse  gibt  denn  dem  gans  obei^ 
ilachlich  betrachtet  ziemlich  einförmigen  Berggebiete  Sieben«* 
bnrgens  eine  nicht  geringe  Abirechsinng  nnd  selbst  nicht  abza- 
streitende ,  freilich  eigenth&mliche  Schönheit 

Die  Sohlen  der  Th&ler  richten  sieh  in  ihren  Eigenthümlich« 
keiten  nach  den  Bestandtheilen  der  einschliessenden  Hohen,  nach 
der  Erhabenheit  der  Thäler  selbst ,  nach  der  GrSsse  der  dnrch- 
strömenden  Gewässer  nnd  dem  Gefalle  derselben.  In  dem  Berg-» 
lande  sind  die  meisten  Thäler  nnbedentend  nnd  eng,  haben 
daher  theilweise  gar  keine  ansgebildeten  eigentlichen  Sohlen  odeif 
Flachen,  oder  dieselben  treten  oft  nnr  an  einzelnen  Stellen  auf. 
Wo  sie  vorhanden  sind,  wie  besonders  an.  den  etwas  grösseren 
Eichen  nnd  Pliissen,  da  sind  sie  ziemlich  eben  nnd  ansgebildet,and 
bestehen  meist  ans,  mit  nnd  nach  der  Thalentstehnng,  au%eschüt-^ 
teten  Erd-  seltener  Sand*  nnd  Rieslagen,  nicht  selten  anch 
aas  BSttken  derselben  Schiohteii ,  welche  die  Berge  zusammen-^ 
setzen.  Mehrere  Thäler  des  Berglandes,  so  die  der  Kockeln,  des 
Hieresch,  Ssamosoh  n.s.  w. ,  zeichnen  sich  durch  beträchtliche 
Breite  ihrer  Sohlen,  schöne  Ansbildnng  ihrer  Flächen  nnd  nament- 
lich auch  durch  reiche  Kraft  ihres  mit  Sand  gemischten,  Warmen 
Bodens  vortheilhaft  aus.  Sie  nnd  einige  der  ihnen  zugehörigen 
Thäler  sind  daher  auch  die  mit  geringen  Ausnahmen  gesegnet- 
sten und  fmchtbarsten  Theile  des  Landes.  Die  weiten  Längenthä- 
ler  zwischen  den  Gebirgen  (am  Alt,  am  obern  und  untern  Mie« 
resch  etc.)  haben ,  was  die  Sohle  betrifft,  grosse  Aehnlichkeit  mit 
den  schon  mehrmals  genannten  weitgeöffneten  Thälern,  welche  sich 
begleitend  an  mehrere  tfnserer  Gebirge  legen.  Beide  Arten  von 
Thälem  sind,  wo  der  Fall  der  Gewässer  massig,  breit,  nicht 
selten  beekenartig  erweitert  nnd  gleich  den  grösseren  Thälern  dei^ 


^)  Ich  werde  die  Anflehten,  welche  ich  mir  Ober  den  in  den  Toretehenden  bei- 
den ZelleS  blosi  engedentelen  Oeftastend  s«biid«t  bebe ,  tn  einem  andern 
Ort  avsObrlieber  dersidefen  Tenacbenr 
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Berglandschafteii  meist  ficbSn  geebnet  and  bis  inm  ^Behirnnp. 
sQstaod^'  oder  nahe  daran,  aasgebildet.  Doeh  bestehen  ihre  Sti- 
len mit  geringen  Ausnahmen  nicht  mehr  aas  Lehm  and  sandreicker 
Dammerde ,  sondern  bis  za  unerforschten  Tiefen  aus  dem  akp- 
schliffeneü  Schutt  der  nahen  Gebirge ,  aber  welchen  eine  selteii 
betrfichtliche ,  oft  nur  irenige  Zoll  tiefe  Schicht  groben ,  aar  Ue 
und  da  lehmreichen  und  nahrungskräfligen  Sandes  geschüttet  ist 
Die  breiten  Thiler  an  den  Gebirgsabfallen  verlieren  an  Tielea  Or- 
ten in  der  Nähe  derselben  jene  spiegelgleiche  Ebenheit ,  welcke 
nicht  wenige  von  ihnen  (so  an  mehreren  Stellen  des  Alt ,  as  der 
untern  Barseui  an  der  Feketeugy  und  sonst)  so  sehr  ansMicbel, 
und  erscheinen  dem  aus  geringer  Hohe  sie  Betrachtenden  als  oie 
Reihe  kleiner,  allmahlig  in  den  Fuss  der  Berge  und  Gebirge  rcr- 
fliessender  Hochflachen ,  zwischen  welchen  die  Gewässer  mdir 
oder  weniger  weite  Furchen  gebildet  haben.  Ja  mehrere  der  Ai^ 
dehnung  nach  ziemlich  betrachtliche  Thäler  an  und  iwischea  da 
Gebirgsabsturnen  neigen  nur  diese  Eigentbumlichkeit ,  d.  i.  lif 
erscheinen,  aus  der  Feme  oder  aus  einiger  Höhe  betrachtet,  so 
siemlich  als  ebene  Flächen  und  entzücken  wegen  des  wenig  ver- 
mittelten Gegensatnes;  betritt  aber  der  aufinerksame  Beobaebter 
sie  selbst ,  so  16st  sich ,  was  ihm  dorther  als  tafelgleicher  Thil- 
boden  erschien,  auf  in  kleinere  und  grössere  Hochflachen,  welehe 
gegen  die  Hohen  mählig  ansteigen  und  von  zahlreichen  kleiaea  »• 
tergeordnetenThälern  unterbrochen  werden.  Je  mehr  man  den  Ge- 
birgen sich  nähert,  desto  weniger  verh&llt  sind  die  Gesekiebe- 
mengen,  welche  die  Thäler  erfUlen,  und  desto  bestimmter  seigt 
das  kümmerliche  Gras  und  das  unwillkommene  Birkengebisch, 
das  sie  oft  weithin  bedeckt ,  den  Uebei^ang  zu  erhabenerer  Lage 
und  unergiebigerem  Gestein.  Die  Thäler  der  höheren  Gebirge 
zeigen  wegen  ihrer  Tiefe,  Enge  und  grossen  Neigung  nur  seltei 
eine  eigentliche  Flächenentwickelung. 

Die  kleineren  Gewässer  haben ,  wo  ihre  Thäler  in  grossere 
münden ,  sehr  häafig  ihren  Boden  etwas  erhöht  und  d^durcb  die 
vollkommene  Ebenheit  derselben  einigermassen  unterbroebcs. 
Aber  die  dadurch  entstandenen  Anschwellungen  vieler  Tbalsohlea 
sind  bei  weitem  nicht  den  Muhren  gleich  zu  setzen  ,  welche  tqb 
zahlreichen  Bächen  der  Alpen  da  aufgehäuft  wurden ,  wo  sie  ans 
ihren  Querthälern  hervorbrechen  und  den  in  den  Jbeka^Bten  Sjcbo- 
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neu  LangenthSlern  {der  Rhone,  des  Ida,  der  Salzach  etc.)  hinab- 
stromenden  Flassen  sovilen.  Nicht  nur  fehlen  bei  ans  jene  hugel- 
artigen  Schntthanfen  so  ziemlich,  sondern  -^  was  eine  Merkwfir** 
digkeit  mehr  scheint  .—  ▼iele  kleinere  Bäche  haben,  wo  sie  in 
grössere  Thäler  tr^n ,  auch  indie$enihre  hier  leichtere  Thal* 
bUdnng  fortgesetzt  nnd  in  die  Sohlen  derselben,  wie  schon  ange* 
deatet  worden ,  kleine  Qaerthaler  gearbeitet,  welche  an  sich  oft 
gar  nicht  gering  nnd  dem  anfmerksamen  Beobachter  eine  eigen*. 
thJunKdte  Erscheinong  sind,  dabei  aber  anch  dem  beqnemen  Zog 
der  Strassen  in  jenen  Thälem  nicht. nnbeträchtliche  Hindernisse 
entgegenstellen,'  am  so.  mehr  als  dieselben  in  den  Thälem  hie 
and  da  sehr  haafig  sind.  Die  schonen  Landschaften  am  Fogarasch, 
Hermannstadt  nnd  Haazeg  bieten  far  das  hier  Gesagte  zahlreiche 
nnveriLennbare  Beispiele  dar. 

Natorlioh  zeigen  nach  die  Betten  nnserer  fliessenden  Gewässer 
grosse  Verschiedenheiten.  lo  den  schönen  Theilen  der  Gebirge, 
besonders  wo  die  Thäler  mehr  oder  weniger  senkrecht  gegen  ihre 
Lättgenerstreckang  gerichtet  sind,  sind,  sie  meist  tiefe  Fnrehen, 
gerissen  in  das  anstehende  Gestein  nnd.  fallen  in  jähem  Abhang, 
nicht  selten  anch  in  zahlreichen  Felsstnfen  der  Tiefe  zn.  Da  sind 
die  Betten  nar  die  tiefsten  Theile  jener  Risse,  mithin  selten  anter* 
soheidbar  entwickelt.  Erst  wo  Thalsohlen  znerkennen  sind,  haben 
die  Gewässer  anch  Betten.  Dieselben  sind,  in  den  Gebirgen  nnd 
nahenn  ihnen,  meistens  wenig  tie^  nicht  selten  sehr  breit  andnnbe* 
ständig  nod  die  fliessenden  Wasser  nehmen  durch  die  allbekannte 
Eigenthumliebkeit  zahlreicher  Gebirgsflnsse. an  vielen  Orten  sehr 
bedeutende  Theile  gerade  des  wenigen  etwas  besseren  nnd  ergie* 
biger en  Raumes  weg.  Obwohl  diese  Erscheinungen  hier  —  entspre-^ 
chend  der  geringereo  Fallhöhe  unserer  Gewässer  — ;  bedeutend 
weniger  schädlich  auftreten  als  an  vielen  Alpenflussen  (wie  Linth, 
Rhein,  Salzach  u.a.),  so  verdienen  sie  doch  alle  Beachtung)  allein 
noch  hat  unser  Vaterland  keinen  E  ^  c  h  e  r  hervorgebraeht.  Der  Grund 
der  Wasserbetten  an  den  bezeichneten  Oertlichkeiten  besteht  aus 
mehr  oder  weniger  grossen  Trümmern  der  nahen  Felsaiien^.nnd 
der  Beobachter  findet  unter  denselben  nicht  selten  Gesteine,- wel* 
che  er  anstehend  vergebens  fiucht  und  die  far  die  Entstehung  der 
fraglichen  Gebirge  von  Bedeutung  sind.  Wo  der  Fall  der  G^ewässer 
massigt,  also  etwas  weiter. .von  dt^n  Gebirgen,  haoptsaobKch 
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iä  Bargltnd ,  hakm  sie  meist  eigeatliebe  nni  anigebiMete  Bettei, 
darehsehaildieh  tob  stemlicher,  ja  nicht  selten  aasebolieher  Tiefe, 
•ft  aoek  betr&elitlidier  Breite.  Dass  von  dieseai  Umitaade  iie 
leckere  Uatcrlage,  4.  u  der  vorherrsckende  Haagd  aa  den  Grul 
kOdeadea  festea  Schickten  aad  Felsbrocken^  dik  wichtigste  Umek« 
ist,  leidet  kann  Zweifel.  Doch  sind  die  Betten  an  nickt  fielei 
Stellen  —  meist  kloss  in  den  kdkerea  Theilen  der  kleineren  Tkl- 
1er  des  Berglandee  —  so  tief,  dass  nickt  na  Zeiten  das  Wasser  rie 
Ikersteigt  nnd  wehkin  sick  ergiesst.  Weil  aker  die  mensekliche 
Sorge  nnd  Naekkilfe  in  den  meisten  Gegenden  nock  fekll,  sind  iie 
Wasserketten  in  dem  Bereick  des  Berglaades  neck  gewendeicr 
nnd  nnordentlicker  als  in  grSsserer  Höke,  nad  der  Siekenkirgcr 
darf  nickt  weit  sacken ,  wenn  er  das  Bild  eiacs  far  dea  aichi* 
recknenden  Betrackter  malerisck  sckon  gelu*iimmteD  Backes  edcr 
nnnsea  ans^nen  will ,  am  wenigsten  kat  er  Ursacke,  desikilk 
anck  Kleinasien  nn  geken ;  die  Doaan  in  Uagem  nnd  der  Wala- 
chei nnd  die  Tkeisa  in  ikrer  snmpfigen  Umgekong  waren,  in  Nk 
den  BodirfittsseSy  filr  ikn  mn  gnt  Stack  naker.  Diese  sakhreicbfi 
Krimmnngen  ▼«  gi  Sssei  n  nickt  nnr  die  nicht  seltenen  Fiatken,  sea* 
dorn  neksMn  nnck  einen  nnverklltnissmissig  grossen  Baum  genlt 
den  vomlglicksten  Bodens  ein  nnd  Tcmrsacken,  dasa  die  mditea 
Flnss-  nnd  Ba^-Bettea  ikerans  nnkestaadig  nnd  in  wenigen  Jakr* 
aehnton  weit  ontfemtsind  von  ikren  friikeren  Stellen,  ein  Umstaal, 
dnrdi  welken  die  Bewokner  fiirt  nnd  finrt  nnaossjireckkar  greasei 
Sckadon  leiden. 

Was  nnter  den  neneren  Reisenden  nnerst  Hnmkoldt  —  des- 
sen Sckarfklick  kein  irgend  kedentendes  Natnrrerkallaiss  cit- 
ging  —  wakrgenommen  nnd  kenrorgekeken,  findet  anck  hier  fid- 
filtigo  Bestitignng :  dass  die  Laageathaler  dnrdischnittlich  hoher 
liegen  als  die  Onertkaler;  ein  Umstand,  welcker^it  dcrEntstekn|^ 
koider  Arten  ^mn  Tkalem  in  dem  nnTorkennfcarsten  Znsammeaksige 
atekt^  So  finden  wir ,  dass  nickt  nnr  in  den  Ciekiigen  (mit  be- 
sUmmler  erkennkaren  Ketten),  sondern  nach  in  dem  Beiglii^i 
din  Lingenthiler  SMistens  nickt  in  steter  GIcickkeit  koker  aad 
kikor  atoigon ,  sondern ,  den  Stnfen  macktiger  Treppen  akalich, 
kiater  einander  nH%^ant  aind,  nnd  nickt  wenige  Ton  iknen ,  wie 
sekon  angeOkrt,  eine  kodontend  koke  Lage  haben.  Dakei  ist  aker  die 

Ssifang,  der  FaD  dieser  Tkallhoae  oft  selkst  in  den  GeKigen  iai 


647 

Allgeaieiaen  «emlieh  geting\  die  Yerbiadeiideii  Riss0  dagegen, 
die  QaerthSler,  vermitteln  dann  in  raackem  Stnrs  jene  ibereinan» 
der  geaehieliteteB  Stnfen  und  acbneiden  nicht  selten  in  feste  Fels« 
berg«  ftberraachend  tief  ein ,  so  dass  hie  nnd  da  der  Reisende  in 
ihnen  nach  ZnrQcklegang  des  kleinen  Ranmes  von  einer  bis  swei 
Heilen  sich  in  Gebiete  versetzt  siebt,  welche  von  den  verlassenen 
höheren  in  Warme  und  Erzengnissen  sich  ebenso  anterscheiden, 
als  andere  dnrch  eine  Entfernung  von  gleich  vielen  Tagereisen 
getrennte.  Es  bedarf  wohl  nnr  der  Andentang,  dass  dieses  -« nodi 
in  keiner  Darstellnng  unseres  Landes  hervorgehobene  —  Ver* 
hiltniss  nicht  wenig  dann  beitragt,  die  äossere  Erscheinung  des- 
selben mannigfaltiger  su  machen,  und  den  Oenuss  des  achtsamen 
nnd  denkenden  Reisenden  su  erhöben.  Der  als  Beispiele  für  das 
Vorstehende  ansufShrenden  Stellen  gibt  es  viele,  fast  eben  so 
viele  als  dentlicher  erkennbare  Quertbaler  in  den  Gebirgen  wie 
im  Berglande.  Sehr  in  die  Augen  springend  ist  die  Erscheinung 
freilich  nur  da,  wo  die  Quertbaler  durch  grossen  Schuss  ihrer 
Wasser  sich  ansneichnen ,  und  auch  solcher  gibt  es  mehrere ;  ich 
hebe  von  denselben  nur  hervor  die  Gyergyo  und  Csik,  welche 
beide  um  ein  sehr  Betricbtiiches  hSher  liegen  als  die  nahen  mitt- 
len Gebiete  des  Mieresch  und  Alti}. 

Das  Gefall  unserer  Gewisser  ist  natürlich  sehr  ungirich, 
im  Gänsen  aber  für  em  so  hoch  gelegenes  und  gebirgreiches  Land 
niemlich  massig.  Die  Ursachen  davon  sind  einerseits  die  ge- 
ringe Breitenentwicklung  unserer  höchsten,  dann  die  kaum  mittle 
Höhe  unserer  breiteren  Gebiige,  andererseits  der  Umstand,  dass 
fast  alle  unsere  Gewässer  durch  felsige  Querth&ler  aus  dem  Lande 
strömen,  in  welchem  die  Gebirgsgesteine  f^eichsam  Dämme  sind, 
welche  dem  gleichmissigen  Tieferlegen  der  Thalsohlen  sich  ent- 
gegensfdlen  und  innerhalb  desselben  das  lockere  Gebilde  der 
Molasse  so  sehr  ausgebreitet  ist ,  in  dessen  Schooss  ihre  Adern 
ohne  Schwier^keit  immer  tiefere  und  tiefere  Thaler  und  Betten 
eiafurchen  konnten.  In  den  höchsten  siebenbftrgischen  Gebirgen> 
besonders  des  sfidliohen  Höhenzuges,  nameotfich  an  den  schroffen 


^)  VfL  VM  M  hierObtr  in  d^a „MlUbtHuiceB  Au  JierjiMBaAU  Ven  lirNit» 
S,  iMl  «a  Anims  allf  «ttieUl  h^he  imd  4emMl^9ii  vM  Doch  lUsedAe  weitere 
AnieiDanderietxangen. 
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Ketteo  des  Re^esatt  uiid  des  fogarascher  Gebirges^  finden  sich 
nieht  wenige  Stellen ,  wo  die  Gewässer  in  sebaamenden  Stui 
abwSrts  poltern^  allein  jene  Strecken  halten  nnr  ausnahmsweise  et- 
was länger  an^  nnd  auch  da  ist  es  seltener  ein  beflngeltes  Hisik- 
eilen ,  wie  der  Reisende  es  an  se  vielen  Gewässern  der  Alpea 
bewaadern  moss  nnd  wie  es  von  den  ans  den  Hochthalen  der 
Andes  nnd  des  Himalajah  hervorbrechendeo  Strömen  mit  baten 
Rttbmen  berichtet  wird.  In  den  meisten  der  sanfteren  Gebirp- 
thaler  schiessen  die  klaren  Wasser  nnr  mit  beschleonigter  Bewe- 
gung abwärts,  nnd  der  Wanderer  hört  dieselben  bei  {^ewähnlieben 
Stande  nicht  tosen  nnd  brausen ,  nocli  siebt  er  dass  sie  so  gewal- 
tige Felslagen  dahergeschwemmt  hätten,  .wie  ihre  Bruder  in  je&ei 
riesigeren  Hochgebieten*  In  dem  Berglande  wird  das  Gefall  4er 
Flusse  noch  geringer,  und  je  weiter  hinab  desto  mehr,  Dil 
ist  im  Gannen  für  einen  so.  hoch  gelegenen  Landsfrich  nieht  be- 
trächtlich. Das  neigt  nicht  nnr  der  Augenschein ,  sondern  daiir 
spprechen  auch  die  schon  bekannten  Hohenbestimmungen.  Der  — 
so-  weit  wenigstens  Beobachtungen  num  Grund  gelegt  werden  koD- 
nen  —  geringste  Fall  findet  sich  im  unteren  Laufe  des  Mieresdi; 
hier  beträgt  derselbe  von  der  Landesgränse  Ih  Karlsburg  auf  die 
österreichische  Meile  (nach  der  „Strassenkarte^^  doch  phneEiek- 
sicht  auf  die  kleineren  Krummen,  gemessen)  10*9  F.  Von  da  bis 
Schässburg  hat  das  Thal  des  Mieresch  und  der  grossen  Kockel 
eine  Steigung  von  23*6  auf  die  Meile,  und  gann  gleich  (d.  u  iS"?  F. 
auf  die  Meile)  ist  derselbe  am  Alt  hinauf ,  nämlich  von  seinen 
Eintritt  in  die  Walachei  bis  nach  Kendi-Vasarhely  unweit  der  Fe 
ketefigy  *).  Auch  was  das  Gefall  der  Gewässer  (oder  der  Tbäler) 
betrifft,  gehört  also  unser  Land  zu  den  schon  recht  ausgebildetes 
oder  „entwickelten^* ,  denn  die  Sohlen  der  Thäler  sind ,  mit  Asi- 
nähme  bloss  hochgelegener  oder  der  kärneren  im  Berglande  (welche 
letnteren  nicht  selten  eine  auffallend  starke  Neigong  haben),  scboD 
so  niemlich  auf  dem  Zustande  der  „Beharrung*^  angelangt,  usd  es 
d&rfte  geraume  Zeit  brauchen ,  bis  in  den  grösseren  Thälera  ia 
dieser  Besiehungkenntliche  Veränderungen  eintreten,  länger  viel* 


^)  leli  ftbciw^ke  weitere  ZeUeaftOfabeD^  fl»  leb  hoffe,- derflelchen  Dachnei* 
nea  Beobeehtosf en  in  nicht  Unfer  Zeit  noch  ziemlich  •  itehlreiehe  DAch- 
llefera  m  kennen. 
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leichf,  als  bis  an  den  Küsten  des  Odinslandes  ein  Fortsehritt  der 
Hebang  bemerkbar  wird. 

.Da'ss  unseren  Gebirgslandschaften  jene  hänfigen  Thal- Absätze 
oder  Stufen  mehr  oder  weniger  fehlen  werden  y  welche  den  skan- 
dinavischen Gebirgen  und  mehr  noch  den  Alpen  tn  eben  so  hoher 
Zierde  gereichen,  als  sie  die  Anfmerksamkeit  des  unterrichteten 
Beobachters  fesseln ,  geht  aus  dem  kurz  Yorher  Gesagten  schon 
siemlich  deutlich  hervor.  Ja  dies  lasst  sich  auch  mit  grosser  Wahr- 
scheinlichkeit daraus   erschliessen,    dass    diejenigen  Abschnitte 
unserer  Gebirge  ,  in  welchen  siie  die  mittlere  Höhe  {von  4500  bis 
5000  Fuss  fiber  der  MeeresflSche)  übersteigen,  nur  an  sehr  weni* 
gen  Stellen  auch  etwas  in  die  Breite  ausgedehnt  sind.  Was  an  jene 
Erscheinungen  hier  einigermassen  erinnert,  sind  die  allerdings  mit 
sehr  grossem  Gefall  und  lautem  Tosen  aus  den  höheren  Schlitch* 
ten  mancher  unserer  Gebirge  herabeilenden  Gewässer.    Doch  zei- 
gen nur  wenige  derselben  auf  auch  nur  kürzere  Strecken  (bis  zur 
Annäherung  an  das  Beharren)    entwickelte  Sohlen   oder  Thil- 
flächen,  und  als  Verbindung  derselben  mit  den  tieferen  Thalfort- 
setzuBgen' Stellen  mit  schroffen ,  ja  senkrechten  Abstürzeti  von 
100  ja  über  1000  Fuss ,  welche  ebta  darum  die  eigentlichsten 
Schauplätze  der  Wasserfälle  sind.   Wahrscheinlich  waren  solche 
vor  ungezählten  Jahrhunderten  hier  auch  manche,  wenn  auch  nieht 
gerade  ausgezeichnet  grossartige,  vorhanden;  allein  seither  hiäVen 
die  unausgesetzte  Wirkung  des  Fliessenden  und  anderer  Zerstö- 
rungskräfte diese  Ungleichheiten  mehr  als  in  anderen  höheren  Ge- 
birgen verwischt  und  ausgeglichen ,  und  was  jetzt  noch  der  Art 
vorhanden ,   ist  nur  ein  schwacher  Nachschein  des  Verlorenen. 
Bei  Ponorr  unweit  Enyed,  bei  Livadsel  in  der  Nähe  des  ungri- 
schen  Schilf  in  der  Umgebung  des  walachischen  Schil,  im  foga- 
rascher  Gebirg  und  an  wenigen  andern  Oertlichketten  findet  der 
auf  die  äusseren  Gestaltungen   der  Erde  aufmerksame  Reisende 
unverkennbare  Erscheinungen  der  bezeichneten  Art ;  doch  gehö- 
ren sie',  wie  .auch  die  mit  denselben  meis^t  in  Verbindung  stehen- 
den '  siebenburgischen  Wasserfalle  keineswegs  zu  dem  Orossar. 
tigsten ,   was   unsere  Hochgebiete  aufzuweisen  habe». 

Die  in  Kalkgebild^h  stt^ömenden  Gewässer  zeigen  verschie- 
dene ansprechende  Bigenthurolichkeiten ,  wie  sie  auch  in  andern 
Ländern  beobachtet  werden.      Zu  den  auffallendsten  dersdben 
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gekfireo  die  Flsss-Sehwindeii ,  d»  i.  Stellen ,  «a  wddien  die  Wte- 
ser  eioe  Strecke  weit  unter  der  Oberfläcke  der  Rrde  laofsB.  Sie- 
keflkQrgen  bat  deren  etliebe  anfsttweisen ;  freilieb  nur  wenig« ,  da 
die  Kalkgeeteine  bier  nur  sparsam  vorkonmen  nnd  andk  da  ebe 
sebr  bescbrinkte  Ansdeknang  besitsen.  Die  bedentendsten,  «nd 
ebne  Ansnabae  von  merkwürdigen  sonstigen  Verbiltnissen  be- 
gleiteten nnserer  Finss-Sebwinden,  sind  die  bei  dem  friber  ct- 
wabnten  Ponorr,  am  walacbiseben  Scbil  nnd  in  den  sdiSnen  Höh- 
len von  Alra4s  nni  LtvadseL  Mogllcb ,  dass  noeb  ein^  dieser 
rersteekten  Flnsslinfe  nickt  nnr  Kenntniss  der  lesenden  Lnaden- 
bewiriiner  gekommen  sind;  denn  nnser  Land  gekSrt  bin  he«te  sa 
denen,  in  welcben  nocb  Entdeckungen .  gemaekt  werden  kSnnen. 
Bine  Art  ron  Uekeigang  an  jenen  fiberwölbten  Finssbetten  bilden 
die  in  tiefen  Scblnnden  strömenden  Gewisser,  deren  es  nncb 
manebe  innerbalb  nnserer  Grennen  gibt ;  so  bei  Tborda  (dtn  oA- 
genante  tbordaer  Spalte) ,  bei  Kriwadia  sfidöstiicb  fw  Hnnacg 
nnd  sonst« 

Wie  aneb  anderwarto  i  so  bat  die  Tbalbfldnng  aneh  bei  os 
noeb  niebt  anigebört,  sondern  ein  grosser  Tbeil  der  Uranehen, 
welebe  sie  berrorgebraebt  beben,  wirkt  noch  fort,  awar  meint  ge- 
ranscblos  nnd  niebt  sebr  allgemein  bemerkt,  dock  dämm  im  Lnnfe 
der  Jahrknnderte  nnd  Jakrtansende  bedentend  ändernd  nnd  Gros« 
ses  berTorbriogend.  Dabin  gehört  der  Inbegriff  alles  dessen, 
man  gemeinbin  Verwitterung  nennt ,  dabin  gehören  die 
denarligen  Wirkungen  des  Wassers  als  Regen  nnd  Fliessendes ; 
dakin  vor  Allem  anck  das  so  sekr  wirksame  Wasser,  welches  die 
Tiefen  der  Berge  und  Gebirge  dnrchnieht.  So  sehen  wir ,  dnss 
die  Thaler  sich  tou  Tag  an  Tag  vermehren,  erweitem,  vertiefen, 
verlangem  und  schon  ein  Menschenalter  reicht  hin,  selbst  im  Ver- 
gleich gegen  die  Erhöhungen,  an  welchen  jene  nie  mbendca 
Krifke  nagen,  nicht  geringe  Fortschritte  in  diesem  Smne  wnbr- 
nnnebmen«  Die  Vorgange  selbst  sbd  im  Berg-  wie  un  Gebirgs- 
lande  gleichartig,  höchstens  in  Beaiehung  auf  Plötnlidkeit 
nnd  Gewaltsamkeit  versckieden;  gehen  aber  die  umgestaltenden 
Möchte  hier  auf  mehr  in  die  Augen  fiillende  Weise  su  Weihe, 
so  widersteht  ihnen  auch  mehr  das  festere  Gestein,  und  erieichtera 
dort  die  Weichheit  der  Brdlagen  und  die  Thatigkeit  der  Mensckes 
ikm  Erfolge. 


'  Im  Beigland«  n^em  die  OawSsfler  wt  Ihren  gMcklaogeBeii 
WegeO}  begonders  zur  Zeit  der  Flatheo,  an  dem  Fasse  der  Höheti  aod 
briDgen  so  höchst  sahlreicfae  schroffe^  ja  seokrechte  Abstanie  und. 
Wände  henror,  deren  Theile  dann  weiter  nnd  weiter  nacbgleiten  his 
die  Anhänge  wieder  Haltung  gewinnen.  Wo^  selbst  In  bedentenden 
Erhebongen  Sber  die  Thäler,  das  Wasser  besonders  an  schatti* 
geren  Stellen  vnd  im  Frnhjahr  in  einiger  Menge  einsiidct,  ent- 
stehen Risse  in  den  Bergen,  welche^  je  &lter  sie  werden,  desto  mehr 
eindringen  und  so  mahlig  grosse  Stucke  derselben  liseni  die  dann 
auf  den  thonreichen  pnd  schlüpfrig  gewordenen  Spaltflächen  tiefer 
nnd  tiefer  gleiten  und  sinken.  Risse  dieser  Art  scheiden  kleinere 
oder  grössere,  oft  erstannlich  umfangreiche  Theile  ton  den  Bergen 
ab  nnd  machen  sie  sammt  den  Yon  ihnen  getragenen  Wälderui 
Strassen,  Aeckern,  Häusern  u.  s.  w.  in  die  Tiefe  sinken,  wobei  durch 
stellenweises  Festsitzen,  Verschieben  n.  s.  w.  nicht  selten  einnelne 
Abtheilungen  des  Sinkenden  stehen  bleiben  oder  doch  lange  eine 
Yerhältnissmässig  hohe  Lage  behaupten  und  dadurch  im  Laufe  der 
Zeit  SU  kleinen  kuppigen  Hageln  werden,  welche  viele  ThaUb- 
bange  der  beschriebenen  Art  auf  höchst  eigenthumliehe  Weise 
aosneiehnen.  Am  Fasse  der  durch  diese  „Erdschlipfe'*  ähnlich 
den  Gletschern  in  die  Tiefe  ruckenden  Bergtheile  nagen,  wie  an 
jenen  Wärme  und  Regen,  ununterbrochen  die  Gewässer  und  hin» 
dern  dieselben  vor  allsuweitem  Vorschreiten  oder  gar  bedenklichem. 
Schliessen  der  Thäler«  Dass  auf  die  angegebene  Weise  diese  von 
Tag  zu  Tag  und  zwar  in  grossartigem  Massstab  erweitert,  die 
Berge  abgeflacht  und  beschränkt  werden,  geht  aus  dem  Gesagten 
wohl  klar  genug  hervor  und  lehrt  noch  weit  überzeagender  der 
Augenschein.  Geringe  im  Einzelnen,  aber  weil  sie  an  ungleicb 
mehren  Stellen  vorkommeo,  zusammengefasst  noch  weit  einflusi- 
reicher,  sind  die  Wirkungen  des  Regen- ,  Schnee-  und  Quellwas- 
sers  und  besonders  seine  Vereinigung  in  Gräben  und  Bächlein.  Sie 
schwemmen  von  den  Bergen  eine  ganze  Menge  besseren  und  schlech- 
teren Erdreichs  in  die  Tiefe,  ebnen  dadurch  die  Sohlen  der  Tbäler, 
wirken  ihrem  Versumpfen  entgegen  u.  s.  w.,  durchfurchen  die 
Abhänge  der  Berge  mit  tiefen  Gräben,  welche  oft  in  kurzer  Zeit 
eine  erstaunliche  Tiefe  erreichen,  und  wenn  sie  etwas  weiter  in  die 
Höhen  eindringen,  schon  kleine  Thäler  zu  werden  an&ngen,  welche 
das  Innere  derselben  aufschliessen  und  dem  Anbau  zugänglich 


fnaeben,  dem  die  Rftcken  meist  mit  Er{6]g  widerlBteben.  Sie  arktt- 
ten  die  scbattenreichen  and  daher  nie  g«n%  anstroekiieiideo ,  iid 
desihalb  anch  den  fibrigen  Wirkangen  des  Wassers  Torsüglich  «■- 
terworfeaen  Gribea ,  welcbe  meist  die  Anfinge  der  lliiler  des 
Berglandes  bildeni  rastlos  und  allj&briicb,  ja  fast  tilglicb  weiter  and 
tiefer  aas,  und  so  wird  mit  awar  nicht  scbnellen  aber  sicheren 
Schrittea  and  aaf  kaum  aihlbarea  Stellen  dieses  Gebietes  ein 
Stftek  jeaer  Gräben  nach  dem  andern  anm  aaTerkeaabarea,  erst 
Wald/daaa  Gras,  eadlicb  gesegnete  Frfichte  tragenden  Thal,  aad 
in  gleichem  Verh&ltaisse  driagt  der  Graben  an  seinen  mehrtbei- 
ligen  UrsprGngen  tiefer  in  den  Schooss  des  BergeSi  and  da  die 
nimlieben  Wirkangea  voa  allen  Seiten  nnd  fast  an  aHea  HMea- 
aBgen  Statt  finden  ^) ,  da  die  ansinnige  Waldwirtbsebaft  dieselben 
se  aasserordeatlicb  erleichtert,  ja  befSrdert ,  so  wird  die  H<be 
dieser  immer  mehr  gemEssigt,  ihr  Ranm  beschrSakt  aad  ia  demsel- 
ben Verhältnisse  die  Ansdehnung,  Anbaofahigkeit,  Bewobabarbeit 
Q,  s.  w.  der  Thiler  vergrfissert.  FQr  dea  Biaaelaea ,  ieBBen 
irdische  Lebeaszeit  freilich  knrs  ist,  gebt  diese  VerSnderaiig  des 
vaterlindtscbea  Bodens  wohl  etwas  langsam  vor  sieh  j  as4  er 
wfinscht  in  seiner  Ungedold,  die  NatarkrSfte  mSgen  etwas  raader 
arbeitea ,  deaselbea  wobalicber ,  ertragfähiger  aad  bereisbarer 
aa  gestaltea ;  aber  mit  dem  grossea  and  eiaaig  richtigea  Mass- 
stab des  Lebeas  aad  der  Eatwicklnng  der  gesammtea  Erde  ge- 
messen, ist  jene  Verinderang  denn  doch  eine  gewaltige,  aad  der 
denkende  Geist  verkennt  nicht ,  dass  der  Schöpfer  seine  Diener, 
den  Frost,  die  Lnft,  das  Wasser  daran  arbeiten  lisst,  aIlBii% 
alles  Scharfe  and  Hervorragende  von  der  änssera  Rinde  aaaeres 
Waadelsteraes  an  eatfernen  am  ihre  Erhebnngen  seinen  Tief- 


*)  Wo  die  Gewiiier  auf  die  beieiclmete  Art.  von  twii  jesta^eriieseBiee 
Seiten  ao  einer  Berf •  oder  Gebirftkette  erbeiten,  wird  dieselbe  oft  eiif  eae- 
gezeichnete  Weite  erniedrift,  etn  UmiUnd ,  welcher  für  die  Menechea  ree 
sehr  f  rotier  Bedeäteng  itt.  Merkwürdige  Beltpiele  dteter  Art  bieten :  du 
eiieme  Thor  (auf  der  Orenxe  gegen  denBanat),  ein  Wegttttel  ^1  Mertadier 
(QnireM  ren  Haaseg  iwlaeken  den  Plfteeen  Strib  und  dem  «ngrieebea  BcbA), 
dieWegaUtel  bei  Maen,  Oltoa.  Saent-jBoBokea  «ad  saUreMe  a.B.  Aach  Ia 
dem  Berglande  Soden  ilcb  gana  ihnlicbe  nnd  Ar  den  Kenner  ebenao  bcocb- 
tentwertbe,  alt  für  den  Verkehr  etc.  wichtige  Eintenkangen  der  HShenafige. 
Ich  werde  Aber  beide  mich  an  einem  geeigneten  Orte  nmttlndiicher  Torbretlea. 
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landsehaften  ähnlicher  za  machen.  -^  In  den  Gebirgen  geht  die 
Thalbildang ,  wie  sie  jetzt  wenigstens  noch  fortdanert ,  aaf  die* 
selbe  Weise  vor  sich  als  im  Berglande.    Natürlich,  denn  aach  hier 
sind  es  dieselben  Kräfte ,  welche  aa  der  Zerstörung  des  Festen 
arbeiten,  nnr  merklich  rascher  und  in  die  Augen  fallender.  Was- 
ser, Frost,  Wurzeln  und  andere  stille,  aber  unwiderstehliche  Ge- 
walten erweitern  die  Klüfte  der  Gesteine  und  machen  sie  in  die 
Tiefe  stürzen.    Die  wegen  des  grossen  Falles  mit  Heftigkeit  wir- 
kenden Bäche  und  Flüsse  führen  die  Blöcke  und  kleineren  Bruch- 
stacke weiter  hinab  und  setzen  das  Werk  ihrer  Zertrümmerung 
mit  den  grossten  Erfolgen  fort ;  sie  arbeiten  mit  mächtiger  Wir- 
kung an  den  Abhängen  der  Gebirge  und  machen  selbst  von  Jhren 
festesten  Felsen  grosse  Lasten  einstürzen,  die  sie  wieder  zu  Ge 
schieben  zerkleinern  oder  zu  Sand  zerreiben  und  beide  bis  in  die. 
Berge  hinaus  führen.     Dazu  kommen  nicht  selten  grössere  Erd- 
uod  Gesteinfaile,  bisweilen  wohl  auch  befördert  von  Erderschüttä- 
ruDgen  und  Stürmen.     Und  alle  diese  Wirkungen  unterstützt  und 
erleichtert   in   den  grossten   Höhen   die   natürliche  Waldlosig- 
keit  der  Bergkämme ,  tiefer  herab  die  durch  Absicht  wie  durch 
Sorglosigkeit  und  Leichtsinn  immer  allgemeiner  werdende  Ent- 
waldung der  Gebirgabfaänge.     Also  sehen  wir ,    dass  auch  die 
Tbäler  der  Gebirge  nicht  bleiben  wie  sie  sind ,  sondern  fort  und 
fort  verändert  und  zwar  vervielfältigt,  erweitert,  den  wärmeren 
Lüften  zugänglicher,  kurz  wohnlicher  gemacht  (u.  s.  w.)  und  ins- 
besondere auch  tiefer  gelegt  werden ,  was  Alles  die  grosse  Folge 
hat ,  dass  —  freilich  nur  sehr  allmäligf  —  auch  die  Gebirge  an 
Höhe  und  Rauhheit  abnehmen  und  zum  Vortheil  der  tieferen  Land- 
schaften mit  diesen  mehr  und  mehr  ausgeglichen  werden. 

Zu  den  beigefügten  DnrchschDitteD. 

Dieselben  sollen  das  in  der  vorstehenden  Uebersicht  Gesagte 
einigermassen  bildlich  veranschaulichen.  Die  meisten  der  auf  ihnen 
dargestellten  Höhen  sind  durch  eigentliche  Bestimmungen  ermit- 
telt worden ,  etliche  auch  nur  durch  Schätzungen ,  die  aber  der 
Wahrheit  ziemlich  nahe  kommen  dürften.  In  dem  2.  Abschnitt 
(Seite  607  ff.)  sind  die  meisten  dieser  und  mehre  andere  Höhen- 
grössen  genauer  enthalten. .  Keiner  der  drei  Durchschnitte  folgt 
ganz  einer  bestimmten  geraden  Richtung,  sondern  dieselben  wnr- 

Sitxb.  d.  m.  n.  Cl.  VI.  Bd.  V.  Hfl.  43 
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deo  Dar  beiläufig  eingehalten,  baaptsäcblich  weil  noch  iiir  wnip 
Messangen  vorbanden  and  auch  diese  sehr  angleich  vertheflt  sid, 
dann  aber  aach,  am  wiebtigere  Höhen  aofnebmen  and  veraoscbai- 
lichen  za  können.  Die  Züge,  welche  gemessene  and  aDgegekcie 
Oertlicbkeiten  verbinden ,  wnrden  einigermassen  aafs  Geratiie- 
wohl  gemacht,  mögen  indessen  der  Wirklichkeit  nicht  sehr  wide^ 
streiten.  Der  1.  Darchschnitt  zieht  im  Westen  qaer  dorch  das 
Land.  Hier  ist  der  kuhngethörmte  Retjesatt,  weithin  der  höchste 
Gipfel  and  anweit  desselben  bildet  das  eiserne  Thor  (desseo  Er- 
behäng  ich  nach  blosser  Schätzung  angedeatet)  einen  aosgeteicb- 
uet  tiefen  Sattel,  ein  Gegensatz,  wie  er  wohl  als  höchst  seltei  be- 
zeichnet werden  darf.  Zwischen  Deva  and  Klaasenbarg  breitet 
sich  das  aasgedehnte  (merkwürdige)  siebettbüi^ische  Ersgebirge 

.  aos ,  dessen  Kappen  ond  Kegel  meist  anter  4000  Fass  sirick- 
bleiben.  Nördlich  von  Klaasenbarg  sind  noch  nar  Berge  zb  £&• 
den^  and  bald  verfliessen  die  Thäler  in  die  niedrigen  Ebenen  des 
Theissgebietes.  Aaf  dem  2.  Darchschnitt  erscheint  einer  der 
höchsten  Berge  des  sfidliehen  Zages  (wenn  nicht  gar  der  höchste 
^  mithin  aach  des  ganzen  Landes ;  vgl.  meinen  Aufsatz  „tar  Ge- 
schichte der  in  Siebenborgen  gemachten  Höhenmessnngen'^  wel- 
cher in  kurzem  in  der  Zeitschrift  des  „siebenbärg.  Vereines  für 
Landeskunde^^  erscheinen  wird)  der  Butschetsch,  anweit  desselben 
das  herrliche  Thal  der  Barzen,bei  Kronstadt  in  bedeutender  Höbe, 
and  dann  bis  hinter  Bistritz  das  berg-  und  thalreiche  Hittellind; 
nordöstlich  von  dieser  Stadt  liegt  der  erhabenste  Gipfel  aller  drei 
Höbenzfige  mit  AusnabniB  des  südlichen.  Quer  darch  beide  rori- 
gen  schneidet  der  dritte  Aufriss.  Hier  erscheint  an  der  westli- 
chen Grenze  der  Bibir,  eine  ganz  vereinzelte  Erscheinung  in  deo 
so  massig  hohen  Erzgebirge ,  das  in  der  Gegend  von  Rarbboi^ 
und  Thorda  sehr  malerisch  in  das  üppige  ftliereschthal  abstorst 
Die  Hargita,  östlich  von  Udvarhely ,  ist  der  höchste  Gipfel  des 
nach  ihr  benannten  grossentheils  trachytischen  Höhenzweiges. 
Oestlich  von  ihr  ist  die  Erhebung  der  mittleren  Csik  angedeutet; 
das  Ursprungsgebiet  des  Mieresch  (die  Gjergyo)  liegt  noch  etwas 
höher.  Der  merkwürdige  Berg  Budös ,  welchen  ich  im  vorigen 
Sommer  gemessen,  hat  nur  3483  Fuss  Höhe.  In  der  Gegend  des 
berühmten  Badeortes  Borsz^k,  schon  auf  moldauer  Gebiet,  ii^ 

der  Tachalheu,  der  nach  den  bisherigen  Untersuchungen  erhabenste 
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Gipfel  aller  unserer  östlichen  Gebirge ;  zu  denselben  gebort  anch 
der  Lakotza  auf  der  Grenze  der  schönen  Landschaft  Haromsz^k 
mit  der  Holdan.  —  Die  zn  jedem  Durchschnitte  gcRigten  Höhen 
der  benachbarten  Tiefländer  (die  freilich  nnr  zum  Theil  auf  Mes- 
sangen  bemhen)  lassen  anf  anschanliche  Weise  erkennen,  wie 
erhaben  selbst  die  siebenburgischen  Thäler  über  dieselben  sind. 


Hr.  Dr.  Adolf  Seh  midi  halt  folgenden  Vortrag:  ^Ueber 
den  unterirdischen  Lauf  der  Recca,"  als  Fortsetzung 
seines  Vortrages  „lieber  die  Höhlen  des  Karst.'^ 

In  dem  Decemberhefte  des  Jahrganges  1850  (Bd.  V,  Heft  10, 
Seite  464)  dieser  Sitzungsberichte  habe  ich  die  Ergebnisse  meiner 
vorjährigen  Untersnchnng  des  unterirdischen  Laufes  des  Poik- 
Unz-FIasses,  zwischen  Adelsberg  und  Planina,  mitgetheilt.  Im 
Februar  dieses  Jahres  wurde  mir  von  dem  hohen  k.  k.  Ministerium 
für  Handel  etc.  der  Auftrag,  den  unterirdischen  Lauf  der  Recca 
zwischen  St.  Canzian  und  Duino  zu  untersuchen,  mit  Rücksicht  auf 
eine  aus  demselben  zu  bewerkstelligende  Leitung  des  Wassers 
nach  Triest,  und  die  folgenden  Blätter  enthalten  die  Resultate 
dieser  Unternehmung. 

Die  Wassermasse  der  Recca,  wo  sie  bei  St.  Canzian  in  den 
Karst  sich  verliert^  ist  mehr  als  doppelt  so  gross  als  jene  der  Poik 
bei  Adelsberg,  ihre  Hochwasser  schon  desshalb  um  so  bedeutender 
und  deren  Eintreten  um  so  rascher  als  der  Niederschlag  die 
steilen  Abhänge  der  langen  Recca-Mulde  herab  viel  schneller  und 
rapider  den  Fluss  erreicht  und  füllt,  als  es  bei  der  Poik  in 
ihrem  kürzeren  und  offenen  Laufe  der  Fall  sein  kann.  Eine  Unter- 
suchung der  Recca-Höhle  musste  daher  durch' plötzlich  eintre- 
tendes Hochwasser  noch  mehr  gefährdet  werden ,  und  die  Zeit  des 
Frostes  demnach  für  dieselbe  am  geeignetesten  erscheinen,  da  eine 
Thaufluth  im  Winter  den  Fluss  doch  nicht  so  rasch  zu  bedenk- 
licher Höhe  anschwellt  als  dies  nach  einem  heftigen  Gewitter  im 
Sommer  der  Fall  zu  sein  pflegt.  Der  ungewöhnlich  schneearme, 
milde,  diesjährige  Winter  schien  das  Unternehmen  besonders  zu 
brünstigen;  am  20.  Februar  war  ich  an  Ort  und  Stelle,  aber  am 
6.  Harz  trat  ein  starker  Schneefall  ein,  dem  unmittelbar  Regen 
folgte,  welcher  ein  Hochwasser  der  Recca  zur  Folge  hatte,  das 
den  Untersuchungen  vorläufig  ein  Ende  machte;  der  Fluss  erreichte 
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nicht  mehr  einen  so  niedrigen  Stand,  wie  derselbe  sn  den  Ar- 
beiten im  Innern  der  Höhlen  anerlässlich  ist. 

Anf  mein  Ansuchen  wurde  mir  abermals  der  k.k.  B^^raktikaDt 
Herr  Joh.  Rndolf,  dann  ein  Hutmann  und  4  Bergknappen  aus 
Idria  beigegeben^  und  nachmals  wurde  noch  ein  Pompier  aus  Triest 
beigezogen.  Die  Expedition  war  mit  allem  Nothigen  an  Strick- 
leitern, Seilen,  etc.  wohl  versehen.  Von  Seite  der  k.  k.  Statthalterci 
und  der  k.  k.  Central  •  Seebehorde  in  Tricst ,  dann  des  Herrn 
Podest ji  Gins,  von  Tommasini,  hatte  das  Unternehmen  sich  der 
möglichsten  Unterstützung  zu  erfreuen,  so  wie  der  Gemeinderath 
Hr.  Dr.  Kandier,  der  städtische  Bai;amts-^Inspector  Hr.  Sf  orxi 
und  der  Director  der  städtischen 'Pompiers  Hr.  S  ig  on  dasselbe 
persönlich  durch  Rath  und  That  forderten.  Man  durfte  sich  nicht 
verhehlen,  dass  die  Schwierigkeiten  an  der  unterirdischen  Recea 
weit  grösser  als  an  der  Poik  sein  werden,  und  in  der  That,  wenn 
Beschwerden,  ja  selbst  Gefahren  den  grössten  Reiz  einer  Unter» 
suchung  bilden  sollen,  so  fehlt  es  daran  der  Recca-Untersachung 
nicht.  Der  kurze  Zeitraum  von  6  Wo9hen  konnte  bei  den  erwähn- 
ten Elementarhindemissen  wohl  nur  eine  genaue  Recognoscirung 
zum  Resultat  haben,  zumal  es  sich  um  eine  Länge  von  5  Meilen  — 
von  St.  Canzian  bis  St.  Giovanni  di  Duino  —  handelt.  Indessen 
glaube  ich  dennoch  die  Frage  überhaupt  auf  ihren  richtigen  Stand- 
punct  zurückgeführt  zu  haben  und  den  Weg  bezeichnen  zu  können, 
auf  dem  allein  eine  befriedigende  Lösung  zu  erwarten  steht. 


Es  ist  bekannt»  dass  die  Stadt  Triest  nicht  nur  an  Trinkwasser 
Mangel  leidet,  sondern  an  süssem  Wasser  überhaupt,  ein  Uebd- 
stand,  der  das  Emporkommen  so  vieler  industrieller  Anstalten  ver- 
hindern muss,  und  dessen  Beseitigung  schon  seit  lange  der  Ge- 
genstand von  zahlreichen  Projecten  und  ämtlichen  Untersuchnngea 
war.  Es  war  zuletzt  der  bei  der  k.  k.  Bergwerks-Producten- 
Verschleiss-Factorie  in  Triest  angestellte  Herr  A.F.  Lindner, 
welcher  diese  Lebensfrage  von  Triest  von  einer  neuen,  und  jeden- 
falls der  einzig  richtigen  Seite  auffasste.  Bei  der  Unzulänglichkeit 
von  Bmnnenbohrungen  waren  die  Quellen  in  den  Thälem  von  Znnle, 
von  Mascoli  und  jene  von  Dollina  die  Objecto,  auf  weldie  sich  die 
Wasserleitungspläne  bezogen.  Sie  soUten  in  ein  grosses  Reservoir 
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auf  der  Hohe  der  Fiomaner  Strasse  getrieben  and  die  Stadt  von 
diesem  aas  versehen  werden.  Abgesehen  daTon,  dass  diese  Qaeliea 
im  Sommer  fast  ganz  versiegen,  jene  vonZanle  zameist,  so  sind  Sie 
Privateigentham,  treiben  eine  Menge  von  anentbehrlichen  Mfihlen 
and  das  Project  wurde  mehr  als  1  Million  Golden  verschlangen 
haben.  Lindner  fasste  uuumehr  den  Reccaflass  ins  Ange,  der 
bei  St.  Canzian  sich  in  den  Karstkalk  verliert«  nach  5  Meilen  an- 
terirdischen  Laufes  bei  St.  Giovanni  di  Dnino  als  Timavo  wieder 
saTage  tritt  nnd  in  das  Meer  sich  ergiesst  Lindner  schlossgans 
richtig,  dass  der  Flass  sich  auf  dieser  Strecke  anter  der  Erde  der 
Stadt  Triest  so  weit  nahem  werde,  dass  er  darch  einen  Stollen  mit 
▼erhaltnissmässig  geringen  Kosten  erreicht  and  Triest  mit  einer 
allen  Verhältnissen  entsprechenden  Quantität  Wasser  versehen 
werden  könnte.  Lindner  machte  dies  Project  za  seiner  Lebens- 
aufgabe, opferte  demselben  sein  Vermögen  and  seine  Gesnndheit, 
ja  er  soll  durch  die  mit  dem  Befahren  der  Trebiobgrotte  verbun- 
denen Anstrengungen  sich  die  Krankheit  zugezogen  haben,  die  sein 
Leben  vor  der  Zeit  endete. 

Lindner  glaubte  vor  Allem  den  Punct  in  Erfahrung  brin« 
gen  zu  müssen,  wo  der  Flnss  sich  unter  der  Erde  der  Stadt  Triest 
mm  meisten  nähert,  aber  dies  war  nur  halb  richtig,  indem 
er  das  nöthige  Gefälle  dabei  ausser  Rechnung  liess;  der  Mangel 
desselben  ist  wenigstens  das  einzige  Hinderniss,  welches  bis  zum 
faeatigen  Tage  der  Ausführung  seines  Projectes  im  W^ge  zu  stehen 
scheint  Der  Flnss  bietet  nämlich  auf  seinem  (auch  nur  wahrschein- 
lich) Triest  nächsten  Puncto  nicht  mehr  das  nothige  Gefalle  dar, 
am  einen  Aquäduct  auch  zu  industriellen  Anlagen  nutzbar  zu  machen. 

Der  natürlichste  Weg  diesen  Punct  kennen  zu  lernen  war  und 
ist  nun  offenbar  der,  dem  Laufe  des  Flusses  unter  der  Erde  von  dem 
Pancte  seiner  Einmündung  au  zu  folgen,  und  denselben  markschei- 
derisch aufzanehmen.  In  der  That  hat  auf  L  i  n  d  n  e  r^s  Betrieb  auch 
d  er  Triester  Brunnenmeister  Herr  Jacob  S  w  e  1 1  i  n  a  das  Wagstack 
der  Befahrung  unternommen.  Am  13.  Juni  1840  hat  er  von 
St.  Canzian  aus  in  einem  Kahne,  nach  seiner  Angabe  410  KI. 
lang  den  Fluss  verfolgt.  Die  Beschreibung  seines  Unternehmens  ^) 


*)  Alf  lQf«rat  d«r  Aagsbargftr  Allgemeinen  Zeftnng  beigegeben  nm  28.  April 
1841.  8.  Beilage  118,  Seite  041. 
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ist  aber  leider  so  unklar,  dass  weder  der  Panct  wo  die  HeMmg 
der  LSnge  begonnen,  noch  der  wo  die  Fahrt  endete,  genau  erkannt 
werden  kann.  Die  Aosr&stang  der  Unternehmnng  war  jedenfalb 
ungenügend. 

Herr  Lind n er  glaubte  seinen  Zweck  sicherer  sa  erreichen, 
wenn  er  in  der  gewünschten  Nahe  von  Triest  durch  eines  der  saU- 
losen  Karstlocher  das  unterirdische  Gewässer  erreichen  konnte, 
und  Ycrfolgte  mit  bewundernswürdiger  Beharrlichkeit  seinen 
Plan.  Auf  dem  Grunde  der  vielen  im  südlichen  Karst  besonders 
häufigen,  weiten  und  tiefen  DoUinen  finden  sich  Klüfte,  die  weit 
in  das  Innere  hinab  reichen,  und  aus  welchen  die  Einwohner  das 
Rauschen  unterirdischer  Gewässer  gebort  haben  wollen,  wenn 
durch  Hochwässer  dieselben  emporsteigen.  Dass  aus  einer  Kluft, 
die  sich  häufig  auf  wenige  Zoll  verengt,  nicht*  das  Raosehen  von 
strömendem  Wasser,  wie  es  an  Felsen  anschlägt,  gebort  werden 
kann,  am  allerwenigsten  aus  einer  Tiefe  von  mehreren  100  Fuss, 
ist  wohl  natfirlioh  —  aber  das  Brausen  der  durch  das  aufsteigende 
Wasser  —  es  erhebt  sich  in  derTrebichgrotte  bis  zu  34V  über  das 
gewöhnliche  Niveau  —  ausgetriebenenLuft  wurde  jedenfalls  gehört, 
und  gestattet  einen  vollgültigen  Rückschluss  auf  seine  Ursaehe. 

Nach  mehreren  vergeblichen  Versuchen  erkor  endlich  Herr 
Lind  n  er  eine  Kluft,  in  der  nördlich  vom  Dorfe  Trebich  siemlich 
hoch  gelegenen  kleinen  DoUine  sich  darbietend,  1080'  über  dem 
Heere,  sum.Angrifispuncte  und  liess  dieselbe  durch  einen  Berg- 
mann, Anton  Abich,  in  die  Tiefe  verfolgen.  Dieser  natarliche 
Schacht  erweiterte  sich  bald  su  geräumigen  Höhlen,  bald  verengte 
er  sich  auf  wenige  Zoll ,  so  dass  nur  Sprengarbeit  weiter  fahren 
konnte,  und  erst  nach  eilfmonatlicher  Anstrengung  erreichte  man 
endlich  die  sogenannte  Trebichgrotte,  270'  hoch,  deren  Grund  1022' 
unter  der  Oberfläche  des  Karstes  liegt,  wo  man  wirklich  einen  anter- 
irdischen  Fluss  fand,  der  mit  einer  Tiefe  von  12"  dahin  strömte  ^). 

Die  Trebichgrotte  wurde  sofort  mit  Leitern  versehen  and 
Herr  Lind  n  er  stellte  1841  das  Ansuchen  an  das  k.k.  Bergamt  sn 


^)  Die  ante  Nachrieht  fiber  diefe  Unternehmiuig,  als  der  Schacht  nur  &%•' 
l^feleafl  war,  brachte  am  S%.  Februar  18%0  das  Trieater  Joamal  des  Sstor- 
reichlschen  Lloyd.  In  diesem  Artikel  wird  aber  auf  eine  fr  ah  er  schon  Torge- 
Bonmene  Befahmng  der  Recca  ron  St.  Caaxlan  ans  hing ewiesen  —  4i% 
also  Tor  Jener  des  Hrn.  Sweltina  Statt  gcAiBden  haben  orikssteT 
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Mria ,  dass  ihm  ein  Sachkundiger  hehafa  der  markacheiderisehen 
Aafnahme  der  Höhle  liberlassen  werden  mochte.    Der  k.  k.  Ober« 
hatmaoD  Fercher  hat  in  der  Folge  diese  Aufnahme  gemacht. 
Nach  seiner  Angabe  lieg^  die  Sohle  des  Flosses  1044'  unter  dem 
Eingange  9  nnd  das  Ufer  des  Flusses  liegt  unter  der  Erde  306' 
nordwestlich  von  dem  Mundloche,  da  der  Schacht  nicht  senkrecht 
ist.   Herr  Fercher  projeetirte  sodann  die  Führung  eines  Stollens, 
indem  er  vom  Mundloche   des  Schachtes  ober  Tages  bis  in  die 
Nähe  Yon  Triest  seine  Aufnahme  fortsetzte,  und  zwar  bis  xu  einer 
▼on  ihm  mit  einem  eingebohrten  Puncto  genau  bezeichneten  Stelle 
im  Graben  unter  der  Foststrasse,  an  den  beiden  Brücken  der  dor- 
tigen Campagna-Mauer.    Dieser  Punct  wurde  zu  258'  über  dem 
Meere  angegeben;  Herr  Lind  n  er  Hess  aber  die  Aufnahme  nicht  bis 
aar  Meeresfläche   hinab    fortsetzen,  weil  die  Höhen -Differenz 
awischen  dem  Flusse  nnd  dem  Meere,  welche  Herr  Fercher  zu 
48'  gefunden  hatte,  ihm  für  seinen  Plan  zu  gering  schien.  Er  gerieth 
vielmehr  auf  die  Idee,  das  Wasser  in  der  Grotte  bis  zu  einer  Hohe 
▼on  180'  anfzudämmen,  und  dann  erst  nach  Triest  zu  leiten ;  Herr 
Fercher  arbeitete  ihm  auch  dazu  einen  vollständigen  Plan  aus. 
Nach  Herrn  Fercher^s  Vorschlag  würde    der  Wasserleitungs- 
stollen   eine*  Länge  von   1900  Klafter  erhalten  und  damals  die 
Summe  von  297.466  fl.  gekostet  haben ^  wenn  2  Wetterschächte 
auf  demselben  abgeteuft  würden,  welche  zugleich  doppelte  An« 
griffspuncte  der  Stollenarbeit  darbieten.  Bei  einer  Stollenhöhe  von 
10  Schuh,  einer  Breite  von  6' und  mit  einer  Mannschaft  von  12  Häuern 
würde  die  Arbeit  11  Jahre  erfordern,  ausserdem  erforderte  die 
Dnrehschlagung  des  Stollens  allein  beinahe  16 Jahre,  wenn  durch 
Wetterschächte  nicht  zugleich  die  Angriffspuncte  vermehrt  würden. 
Die  zu  diesem  Werke  erforderliche  Summe  war  einerseits 
so  bedeutend^  andererseits  zweifelte  man  in  Triest  sogar  an  dem 
wirklichen  Vorhandensein  des  unterirdischen  Wassers  in  der  Höhle, 
wenigstens  an  dessen  Trinkbarkeit  und  ausreichender  Menge,  daher 
noch  eine  Reihe  von  Verhandlungen  über  diese  projeetirte  Wasser« 
leitung  gepflogen  wurde.  Der  Gemeinderath  Dr.  Kandier  erhielt 
über  den  vorerwähnten  Ueberscblag  von  dem  k.  preuss.  Berg«£Uvao 
Meyermann  unter  andern  ein  Gutachten,  welcher  die  geforderten 
Dimensionen  des  Stollens  zu  gross  fand ,  selbe  auf  7'  Höbe  und 
5'  Breite,  die  Stollenlänge  auf  12—1400  Kl.  reduoicts,  >vodurck 
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die  Kosten  sich  aosehnlich  vermindern  müssten ,  und  die  Arbeiis- 
daner  anf  9  Jahre  aich  featstellte. 

Im  Jahre  1842,  am  15.,  16.  ond  17.  Joni  fand  die  erste  in- 
fassende  Untersachong  der  Trebichgrotte  statt,  welche  das  Gober- 
niam  and  der  Magistrat  von  Triest  veranlassten.  In  der  Hohle  selbst 
warde  damals  ein  Flosa  gezimmert  and  Hr.  Sigon  befabr  den 
Wasserspi^eL  Hr.  8f  orzi  stellte  genaae  Messangen  an,  nadfaad 
folgende  Zahlen : 

Vom  Handloche  bis  aaf  den  Sandberg  In  der  Hohle    SSV    T 
Vom  Sandberge  bis  sam  Wasserspiegel ........     165'    3" 

iöiylr 

Hohe  des  Handloches  ober  dem  Heeres^iegel. .  •   1079^^  W 

Höhe  des  anterirdisehen  Wasserspiegels  iber  dem 

Heere W   0' 

Die  Seehdhe  des  Mnndloches  worde  durch  ein  NivellemeDt  tob 
demselben  gegen  das  Thal  von  St.  Giovanni  bei  Triest  und  längs  der 
Wasserleitung  daselbst  bestimmt  Hr.  Sforzi  entwarf  niebt  nv 
alle  ndthigen  Pläne  der  Höhle,  sondern  nach  ein  entspreebes- 
des  Aquarell  von  dem  anterirdisehen  Schaoplatae,  im  Momente  der 
Befahrang  des  Flusses;  Hr.  v.Horlot  hatseiner  Abhandlung  „lieber 
die  geologischen  Verhältnisse  vonlstrien^'  eine  Copie  derselben  bd- 
gegeben.  Das  Leitungsproject  selbst  wurde  aber  von  dem  Mailänder 
Ingenieur  Hrn.  Calvi,  der  es  zur  Begutachtung  erhielt,  verwerfei, 
der  übr^ens  selbst  einen  Plan  des  Stollens  nach  anderen  Dinen- 
sionen  anfertigte«  Es  schien  zwar  nicht  mehr  zu  bezweifeln,  dasi 
man  in  der  Trebichhöhle  wirklich  die  Recca  gefanden  habe ,  da  die 
bedeutende  Geschwindigkeit  daselbst  dem  ermittelten  Gefalle  des 
^Insses  in  seinem  kürzeren  oberen  Laufe  eben  so  entspricht,  vrie 
in  seinem  längeren  unteren  Laufe  von  Trebich  bis  zum  Timavü,die 
geringere  Geschwindigkeit  daselbst  dem  niederen  GefiLUe.  Die 
Trebichgrotte  war  bereits  zu  einer  gewissen  Berühmtheit  gelao^ 
eine  Reihe  ausgezeichneter  Personen  hatte  die  beschwerliche  Fahrt 
hinab  unternommen ,  aber  vor  der  praktischen  Ausbeute  der  Eot- 
deckung  schreckte  man  zurück ;  die  Trebichgrotte  blieb  eben  d sr 
eine  der  grössten  Merkwürdigkeiten  des  Karst. 

Erst  im  Jahre  1848  wurde  die  Reccaleitung  neuerdings  toi 
dem  Triester  Gemeinderath  aufgegriffen,  und  hierauf  die  Trebich- 
grotte auch  in  bequem  befahrbaren  Zustand  beigestellt,   iodem 
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früher  voq  der  Stelle,  wo  der  Schacht  in  die  Höhle  eiimi&Ddet)  aar 
eine  Ik!  lange  Strickleiter  auf  den  Sandherg  hinabfahrte.  606  IL 
worden  zn  diesen  Arbeiten  bestimmt« 

Von  dieser  Expedition  rfihren  ans  Messangen  desselben  Hm. 
Sforzi  folgende  Daten  her: 

E  n  t  f  e  r  n  u  n  g  von  St.  Canzian  bis  Trebich 6000<» 

^  ^    Trebich  b.zarMandangd.TimaTO  12000<» 

S  e  e hö  h e  der  Recca  bei  St.  Canzian 540 — 600' 

„        der  Wehre  des  Timavo V 

Fall  der  Recca  von  St.  Canzian  bis  Trebich  ...        ^^ '/tooo 

^      n       „       „    Trebich  bis  TimsTo    ^'^''/looo 

Geschwindigkeit  der  Recca  bei  St.  Canzian    8'' pr. See. 

„  9>     9)  in  der  Trebichgrotte  8'''        y^ 

Temperatnr  (Aognst  184%) 

der  insseren  Loft 24^  R, 

am  Wasserspiegel  der  Höhle 12 

des  Wassers 8 

Die  rasch  zonehmende  BeTölkernng  von  Triest  hatte  nämlich 
aach  den  Wassermangel  der  Art  gesteigert,  dass  derGemeinderaih 
diesen  Gegenstand  in  ernstliche  Verhandlang  nehmen  mnsste. 
35.000  Kabikfoss  Wasser  t&glich  wurden  als  anerlasslich  fBr  eine 
Bevölkerung  von  80.000  Einwohnern  ermittelt,  aber  die  sämmt- 
liehen  Brunnen  und  Leitungen  geben  alljährlich  durch  8  Monate 
im  Sommer  im  Durchschnitte  nur  15. 000, — so  dass  also  20.000  Ku- 
bikfuBs  täglich  mangeln  I  Das  Comiti  der  städtischen  Bauten  er- 
stattete in  der  Sitzung  vom  31.  Jänner  1850  einen  umfassenden 
Bericht  über  die  ganze  Angelegenheit,  welcher  in  Druck  gelegt 
wurde,  um  binnen  vier  Wochen  einer  Discussion  unterzogen  zu 
werden  —  was  aber  bis  jetzt  noch  nicht  geschehen  zu  sein 
scheint^}.  Das  Gutachten  dieses  Comit^'s,  dem  Vorschlage  des  In- 
spectors  Storzi  folgend,  schlag  die  Leitung  aus  der  Trebich- 
grotte  als  die  einzig  ausreichende  Abhilfe  des  Wassermangels  vor. 


^)  lUlaatone  del  ComlUto  delle  Ciriclie  Costrasloni  eoiie«rn«iiU  fl  progetio 
4i  fornire  l'aoqoa  oceorrente  per  U  Citta,  preletta  alla  TomaU  dei  31  Oen« 
najo  1860  dalrelalore  Daniele  Caroli,  pobblirata  per  le  atampe  in  sefuilo 
a  cancliinso  del  Consiglio  Manicipale ,  cbe  deliberö  Paggiornamento  della 
diacafsione  in  qaatlro  settimane.  Trieste,  tlpografia  del  Lloyd  anatriace  1650. 
%.  mit  2  Tafeln. 
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Die  im  Jahre  1849  Torgenoinnienen  Messangen  erwiesen»  da« 
der  Abflass  in  der  Hohle  am  6.  Mai  eine  Million,  snr  Zeit  iet 
grSssten  Darre  aber,  am  15.  Angast,  noch  541.666 Kabikfisi 
Wasser  in  der  Stande  betragt. 

Der  Commissionsberieht  enthält  abrigens  folgende,  yod  des 
oben  mitgetheilten  etwas  abweichende  Hessangen  des  Hrn.  Sf  ersi: 

Seehohe  der  Recca  bei  St  Canzian lUV  (?) 

Tiefe  der  Hohle  am  Wasserspiegel lOlO" 

Entfernung. (wie  oben.) 

Fall  von  St.  Canzian  bis  zar  Trebiebgrotte  . . .  .1080' 
„    von  der  Trebichgrotte  bis  zum  Timavo. ...     6ff 

Dass  man  wirklich  die  Recca  in  der  Trebichhohle  Tor  rieh 
habe,  warde  aach  darch  Fragmente  von  Mfihlradern  bewiesen,  welche 
sich  in  derselben  vorfanden,  nnd  nar  von  den  Mühlen  beiVren 
herrühren  konnten.  Das  Wasser  war  schon  1836  von  Dr.  Biaso- 
letto  analysirt  worden,  nachmals  anch  vonHofTman  Rondoliii, 
nnd  vollkommen  trinkbar  befanden;  es  löst  die  Seife  vorzüglich 
anf  nnd  setzte  selbst  nach  6  Monaten  keinen  Niederschlag  ia 
der  Flasche  ab. 

Die  bisherigen  Untersachnngen  bezogen  sich,  wie  man  sieht 
anf  den  Lanf  der  Recca  zwischen  St.  Canzian  nnd  Trelich ;  «her 
die  ganze  12.000'  lange  Strecke  von  hier  bis  zam  Timavo  war  keiae 
einzige  Nachricht  vorhanden.  Es  hatte  sich  bisher  lediglieh  an 
die  Versorgnng  von  Triest  mit  Wasser  gehandelt,  (iir  welche  es 
galt  die  kürzeste  Entfernnng  anfzasachen ,  nnd  diese  einmal  hei 
Trebich  gefanden,  war  die  Erforschang  der  westlicheren  Hoblea 
überflüssig.  Für  den  Eisenbahnzag  zwischen  Sessana  nnd  Nabre- 
zina  mnss  aber  die  Kenntniss  der  anf  dieser  westlichen  Strecke 
befindlichen  onterirdischen  Wasser-Reservoirs  von  grosser  Wich- 
tigkeit sein,  nnd  ich  hatte  demnach  die  Aufgabe  vor  mir,  über  dea 
ganzen  Yerlanf  des  unterirdischen  Flassbettes  der  Recca  zwischea 
St.  Canzian  nnd  Doino  wenigstens  Thatsachen  zn  sammeln,  deaa 
dass  eine  factische  Erforschang  einer  unterirdischen  Strecke  voa 
18.600  Kl.  (fast  5  Meilen),  nicht  auf  den  ersten  Anlauf  hin  gelingei 
werde,  lag  auf  der  Hand.  Nach  einer  Recognoscirung  des  Terraiaf 
von  Sessanai  Optschina,  Trebich,  Divazza  und  St.  Canzian  b^aa 
mit  den  nSthigen  Arbeiten  an  letzterem  Orte,  um  die  unterir- 
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itisehe  IRichtoog  des  Piasses  kennen  sn  lernen  and  ihm  so  weit 
als  möglich  za  folgen. 

Auf  dem  nordwestlichen  Laofe  der  Recca  dareh  ihr  Sand- 
sleinthal trifil  sie  bei  Vrem  aaf  die  Kalkformatiott^  welche  das 
Thal  in  einem  Halbkreise  vollkommen  abschliesst,  ond  swar  im 
westlichen  Hintergrande  dorch  eine  schroffe  400'  hohe  Wand,  anf 
welcher  die  Häoser  von  Nakle  und  St.  Canzian  stehen  •  bis  an  den 
Hand  des  Abgrundes  hinaus  gebaut.  Eine  etwa  50'  hohe,  halb  so 
breite  Spalte  nimmt  den  Fluss  auf,  der  aber  schon  nach  etwa  50  Kl. 
eine  schornsteinartige  Kluft  passirt,  welche  den  ganzen  Berg  durch- 
bohrt und  deren  OciTnung  oben  in  St.  Canzian  nächst  der  Kirche 
in  einem  Garten  sich  befindet.  Etwa  50  KI.  weiterhin  öffnet  sich 
eine  an  70  Kl.  breite  Dolline,  in  deren  Tiefe  der  Fluss  wieder  zu 
Tage  tritt.  Diese  erste  unterirdische  Strecke  desselben  wurde 
Ton  einem  Einwohner  Ton  St.  Ganzian  im  Sommer  bereits  halb 
schwimmend,  halb  watend  und  fiber  die  Felsblöcke  kletternd  zu- 
rückgelegt. Ein  schmaler  Felsenrucken  trennt  diesen  Kessel 
von  der  grossen  berühmten  Dolline  von  St.  Canzian,  einer  der 
grosfartigsten  Scenerien  des  Karst.  500  theils  in  den  Felsen  ge- 
hauene, theils  aus  Blöcken  zurecbt  gelegte  Stufen  führen  den 
Schwindelfreien  hinab  in  denselben,  der  von  3  Seiten  von  schroffen, 
zum  Theil  überhängenden  Wänden  gebildet  wird,  deren  westliche 
über  500^  fast  senkrecht  emporsteigt.  Nor  an  der  Südseite  senkt 
sich  ein  rasiger  Abhang  einwärts ,  bis  auch  er  mit  einer  40  Kl. 
hohen  Wand  in  die  Tiefe  abstürzt.  Unten  angelangt  sieht  man 
dass  der  Felsenrücken,  welcher  die  beiden  Dollinen  trennt,  eine  an 
50'  hohe  aber  nicht  über  4®  breite  Spalte  enthält,  aus  welcher  der 
Flass  in  einer  reizenden  Cascade  30'  hoch  herabstürzt  und  ein 
schönes  spangrünes  Bassin  füllt,  88'  breit,  222'  lang.  Die  Pas- 
sage des  Flusses  unter  dem  erwähnten  Felsenbogen  durch ,  etwa 
60' lang,  ist  also  das  zweite  isolirte  Stück  seines  unterirdi- 
schen Laufes. 

Mächtige  Felsblöcke ,  von  den  Wänden  herabgestürzt,  liegen 
am  Ausgange  des  Bassins  und  bilden  für  dessen  Abfluss  einen  schma- 
len Canal,  der  namentlich  dort,  wo  er  den  ausspringenden  Fuss  der 
Wand  selbst  berührt,  bis  auf  12'  eingeengt  wird.  Durch  denselben 
eilt  die  Recca  der  westUehen  hohen  Wand  zu,  durch  welche  sie  zum 
dritten  und  letztenmale  unter  die  Erde  sich  stürzt.    Der  Eingang 
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en  dieser  eigentlicIieD  ,,R  e  e  c  t-H  o  h  1  e^^  ist  jedoch  nicht  sichihar, 
sondern  hinter  einem  Felsen- Vorgebirge  verborgen. 

In  der  nördlichen  Wand  des  Kessels  öffnet  sich  an  ISO'  ober 
dem  Bassin  eine  geränmige  Tropfstein-Höhle,  welche  132  KL  nord- 
westlich in  das  Innere  fuhrt ,  mit  sahireichen  schlotfähnlidiea 
Oeffonngen,  welche  mit  der  Oberfläche  des  Karstes  coinmaniei- 
ren,  und  Schlammablagernngen  vor  sich  haben,  von  den  Tag- 
wässern herrnhreod,  denen  sie  znm  Abnage  dienen.  Wie  dies  bei 
den  meisten  Höhlen  der  Fall  ist,  erweitert  sich  anch  diese  gleich 
anfangs  zn  einem  ansebolichen  Dome  von  etwa  60'  Hohe,  und 
verengt  sich  im  weiteren  Verlaufe.  Im  Eingange  hat  man  ein  paar 
rohe  Tische  und  Bänke  für  die  Besucher  hergerichtet«  Jedem  mnss 
die  bedeutende  Verschlammung  dieses  Domes  aufTallen,  die  wohl 
Kanächst  dadurch  zu  erklären,  dass  einzelne  Hochwässer  der  Reeea 
bis  da  hinauf  gereicht  haben.  In  der  That  berichten  die  ADWohaer 
einstimmig,  dass  im  Jahre  1826  das  Wasser  nicht  nur  bis  bii  dieser 
Höhle,  sondern  noch  höher  gestiegen  sei,  und  zeigen  fast  am  obo*- 
sten  Rande  der  Spalte,  durch  welche  die  Recca  hereinsturat,  wohl 
40  Kl.  tiber  dem  Bassin,  den  eingeklemmten  Theil  einer  Bettstelle, 
der  damals  auf  den  Flntheo  schwimmend  nnd  an  die  Felsen  ge- 
worfen, dort  oben  stecken  geblieben  ist.  Auch  sonst  siebt  maa  in  den 
Wänden  Löcher  und  Höhlungen,  nnd  insbesondere  befindet  sich 
dicht  an  dem  Treppensteige,  der  in  den  Kessel  herabfuhrt,  ein 
Loch,  welches  in  einen  nur  schliefbaren  Stollen  fuhrt,  der  in  der 
Spalte  ober  dem  Wasserfalle  endet ^  nnd  dort  ein  höehst  eigen- 
th&mliches  Schauspiel  gewährt 

Die  Anlage  der  Treppe  n.  s.  w.  wnrde  von  den  Gemeinden 
St.  Canzian  und  Nakle  auf  Anregung  des  damaligen  Kreisbeaunten 
Tomin  cz  nnternommen,  nnd  der  Steig  auf  halbem  Wege  darch 
eine  Thür  verschlossen,  nu  welcher  man  in  Nakle  den  Schlüssel 
gegen  einen  geringen  Beitrag  zur  Erhaltung  der  Anlagen  bekömmt '). 
Leider  weiset  das  Fremdenbuch  nur  spärlichen  Besuch  nach,  nnd 
die  Anlagen  gehen  ihrem  Verfalle  entgegen. 


^)  Die  UfberschrUI  der  Tbüre  laotet: 

V 


Imperante  Aagvsto  Frandsco  I.** 


thoMJnCJi  CVrJä  aC 
Viel  JoDaflne  patVJt. 
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Es  handelte  sich  Yorerst  darani,  die  Kahne  auf  das  Bassin 
hinab  zn  bringen,  was  keine  kleine  Arbeit  war,  da  sie  über  die 
obere  Hälfte  der  Steintreppe  getragen  werden  mussten ,  und  erst 
weiterhin  an  einem  Seile  hinabgelassen  werden  konnten.  Mit  Vor- 
sicht legt  man  den  engen  Canal  zarnck  und  erreicht  nach  30  Kl. 
vom  Bassin  erst  den  eigentlichen  Eingang  der  Recca-Hobley 
etwa  5*  hoch,  4<*  breit,  in  welche  der  Flnss  einmündet,  an  zahl« 
reichen  Klippen  sich  brechend.  Von  dem  Rande  des  Bassins  konnte 
man  auch  über  die  glatten  schroffen  Felsen  kletternd  nicht  ohne  Ge- 
fahr bis  hieher  gelangen ;  ich  Hess  nachmals  für  diesen  taglich  von 
uns  aarnckznlegenden  Weg  über  eine  Bucht,  6'  über  dem  Wasser- 
spiegel, ein  paar  Trambäume  legen   und  einige  Stufen  sprengen, 
um  die  Wasserfahrt  zu  ersparen,  da  die  Schiffe  im  Innern  der 
Hohle  benothigt   wurden.     Im  Innern  der  Hohle  kann  man   am 
rechten  Ufer    bei  niederem  Wasserstande    noch  einige  Klafter 
weit  vordringen,  dann  aber  nur  mehr  zu  Schiffe.   Der  Flnss  hat 
starken  Fall  und  es  ist  rathsam,  den  Kahn  an  einem  Seile  abwärts 
gleiten  zu  lassen,  da  man  schon  nach  50  Kl.  den  ersten  Wasser- 
fall trifft ,  wo  man  sich  links  halten ,  und  einen  emporragenden 
Felsen  gewinnen  muss.  Der  Hauptstrahl   des   Wassers  fallt  an 
der  rechten  Seite  dieses  Felsens  13  Fuss  tief  hinab ,  unter  dem- 
selben aber,  in  8'  Tiefe,  ragt  aus  dem  unteren  Flussbette  eine 
Felsplatte  hervor,  auf  die  man  hinabspringen  musste,  um  die  Kahne 
den  Fall  hinab  zu  leiten.  Dieser  Sprung  und  das  Zurückklettern 
stand  uns  täglich  bevor^  so  lange  wir  in  der  Hohle  zu  thun  balteri| 
eine  eben  so  beschwerliche  als  zeitraubende  Operation.  Da  entdeckte 
ich  unter  dem  Falle  am  rechten  Ufer  hoch  oben  eine  grosse  Spalte, 
und  erinnerte  mich,  vor  dem  Eingange,  etwa  15®  über  dem  Wasser- 
spiegel, an  derselben  Seite  eine  Höhle  gesehen  zu  haben.  Ich  stieg 
hinauf  und  fand  einen  imposanten  Dom  iron  12®  Hohe  und  Breite,  det* 
sich  westlich  einwärts  zog,  aber  nach  72®  im  rechten  Winkel  nach 
Süden  umbog,  senkrecht  auf  die  Richtung  desFlusses,  zu  welchem 
diese  Hohle  mit  weiteren  25  Kl.  schroff  abstürzt.  Auch  diese  Höhle 
ist  stark  verschlammt  und  enthält  vom  Wasser  hereingetragene 
Trümmer,  unter  denen  wir  einen  Klotz  aus  einer  Walkmühle  fanden, 
lieber  den  letzten  Absturz,  eine  Schichtungsfläche  von  etwa  30  Grad, 
12  KI.  lang,  dann  2  Kl.  senkrecht  abgerissen,  wurde  eine  Stricklei- 
ter gelegt,  auf  welcher  hinab  steigend  wir  unten  geräumiges  Felsufer 
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fanden,  dicht  unter  dem  ersten  Falle.  Der  Flasebildet  hier  ein  kleines 
Bassin,  welches  wir  zn  nnserm  ersten  Hafen  erkoren,  nachdem  die 
Schiffeden  erwähnten  Fall  passirt  hatten.  Durch  jene  trockene  Hob!« 
und  über  die  Strickleiter  konnten  wir  also  den  ersten  Fall  oragebes, 
was  für  unsere  weitern  Arbeiten  sehr  su  statten  kam.  Etwa  20  Kl. 
weit  kann  man  auch  hier  wieder  am  rechten  Ufer  über  die  Feb- 
bldck^  vorwärts  klettern ,  erreicht  aber  dann  einen  zweiten  F^ll 
Yon  tS  Fuss  Höhe  (65  Kl.  vom  ersten  Falle  entfernt),  neben  dem 
man  bei  kleinem  Wasser  zwar  über  die  Klippen  hinabsteigen  kaas, 
dann  aber  werden  die  Wände  senkrecht,  und  nur  im  Kahne  koiiint 
man  weiter.  Auch  hier  findet  sich  unter  dem  Falle  ein  kleines  Bassia 
—  der  zweite  Hafen.  Nach  der  Versicherung  eines  Mannes  aas 
Hattann,  der  H.  Swettina  und  jetzt  auch  uns  begleitete,  kan 
H.  Swettina  nur  bis  hieher. 

Die  Höhe  der  Höhle  ist  überraschend;  bis  zum  ernten  Falle 
beträgt  sie  nicht  über  10  Klafter,  dann  aber  erreicht  sie  an  einten 
Stellen  sicher  40;  die  Breite  erreicht  jedoch  keine  20.  Von  dem 
zweiten  Falle  weg  passirt  der  Kahn  einen  engen  Caoal  zwiscbei 
den  Felswänden,  wo  die  Strömung  so  stark  ist,  dass  man  grosse 
Vorsicht  anwenden  muss,  nicht  an  eine  der  vorspringenden  Klipp» 
geworfen  zu  werden,  und  auch  hier  den  Kahn  an  einem  Strick  ab- 
wärts gleiten  lässt.  Nach  etwa  30  Kl.  vom  Falle  erweitert  sich  dass 
Fhssbett  wieder ,  dessen  rechte  Wand  im  Canal  nur  ein  hohes 
schroffes  Vorgebirge  war,  und  man  erreicht  ein  geräumiges  Bassia 
in  dem  grossartigsten  Dome  der  ganzen  bisher  bekannten  Partie 
der  Höhle.  Am  rechten  Ufer  liegen  ungeheure  Felsblocke,  ober 
die  man  eine  Strecke  klettern  kann,  aber  bald  zudem  dritten  Falle 
kommt,  der  zwar  nur  3'  hoch  ist,  zu  dem  aber  die  Strömnog  heftig 
sieht.  Man  muss  sich  daher,  so  bald  man  den  Canal  verlässt,  links 
halten,  wo  man  einen  guten  Landungsplatz  findet.  Die  Höhle  ist 
hier  von  ansehnlicher  Breite,  und  man  ist  im  Stande,  an  75  Kl. 
weiter  abwärts  über  die  Felsen  zu  klettern,  gelangt  aber  sodann  xi 
dem  vierten  Wasserfalle,  der  vor  der  Hand  jedem  weitern  Vor- 
dringen ein  Ende  setzt«  Er  stürzt  zwischen  senkrechten  Wänden 
hinab,  indem  sich  an  ihm  der  Dom  zu  einer  schmalen  Spalte  zni- 
schen  hoben  vorspringenden  Felsenwändcn  schliesst,  und  bat  min- 
destens 2V  Höhe.  So  weit  es  der  Fackelschein  und  bengalisdies 
Licht  unterscheiden  lässt,  öffnet  sich  unterhalb  ein  breiter  langer 
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Caaal  aod  man  hätte  Hoffoaog  auf  gates  Fahrwasser.  Auch  dBrf« 
ten  bedeuteode  Katarakte  weiterhin  wohl  nicht  mehr  vorkuiumeD, 
da  der  Floas  anf  der  Strecke  Yon  etwa  700  Klaftern,  von  dem 
PuDcte  wo  er  sich  nnter  St.  Canzian  zam  ersten  Male  in  die  Felsen 
rerliert,  bis  nnter  diesen  vierten  Stnrz  einen  Fall  von  wenigstens 
lOOFnss  hat.  Anf  die  Strecke  von  da  bis  znrTrebichgrotte^  5900  Kl., 
kämen  daher  nur  mehr  440 — 50  Fass  Gefall,  das  ist  gegen  82  anf 
1000  Kl. 

Um  über  diesen  Fall  binabznkommen  ist  aber  eine  vorberei- 
tende Arbeit  von  10 — 14  Tagen  erforderlich,  da  in  die  Felsenwand^ 
Qod  zwar  in  ziemlicher  Hohe  über  dem  Wasserspiegel ,  Eisenstäbe 
eingestemmt  werden  mnssten,  am  Balken  darüber  zu  legen,  von 
deren  letztem  eine  Strickleiter  ausser  dem  Falle  in  das  ruhige  Wasser 
kinabgelassen,  und  dort  an  der  Wand  ein  Standpnnct  gewonnen  wer- 
den mnsste,  von  dem  ans  das  Hinablassen  der  Kähne  über  den  Fall 
geleitet,  and  wo  diese  dann  befestigt  werden  könnten.  Za  dieser 
Arbeit  reichte  die  mir  bemessene  Zeit  nicht  aas,  und  ein  inzwi- 
schen eingetretenes  Hochwasser  bewies  ans  aaeh,  dass  diese  Vor- 
kehrangen  mit  aller  Umsicht  and  Sorgfalt  getroffen  werden  müssen, 
will  man  sieh  nicht  den  Rückzag  abgeschnitten  sehen.  Nach  einem  so 
milde  verlaufenen  Winter  hatten  wir,  seit  dem  Beginn  unserer  Unter- 
suchung der  ReccabShle,  mit  plötzlich  eingetretener  Kälte  zu  käm- 
pfen. Der  Canal,  unterhalb  dem  Bassin  im  grossen  Kessel,  war  fest 
zogefroren,  und  wir  waren  froh,  die  Schiffe  Tags  zuvor  über  den 
ersten  Fall  in  das  Innere  der  Höhle  gebracht  zu  haben,  wo  noch 
bis  100  Klafter  einwärts  alle  Wasserlöcher  zugeeiset  und  die  Fel- 
sen mit  Glatteis  bedeckt  waren;  der  FIuss  hatte  eine  Temperatur 
von  0*6^  R.  Am  6.  März  trat  ein  starker  Schneefall  ein,  der  Abends 
in  Regen  überging;  der  gefrorene  Boden  vermochte  aber  den  Nie- 
derschlag nicht  rasch  genug  aufzunehmen,  er  wurde  der  Recca 
zugeführt,  und  binnen  neun  Standen  war  das  Wasser  im  Kessel 
om  eilf  Fuss  gestiegen !  Unser  Steg  und  drei  Schiffe  waren  am 
Morgen  spurlos  verschwunden. 

So  kurz  aber  auch  die  Strecke  ist,  welche  wir  im  Innern  der 
Recca  vordringen  konnten  (^20  Kl.  vom  eigentlichen  Eingänge}, 
80  glaube  ich  doch  anf  die  Richtung  des  Flusses  einen  Schluss 
ziehen  zu  können ,  welcher  nicht  ohne  praktische  Folgen  ist.  Die 
Schichtung  ist  im  Kessel  und  in  der  Höhle  oberall  sehr  deutlich 
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B«  sehen,  und  conetant  sfidsüdwestlleh  mit  eioem  Fallea  tob  £9 
bis  SS  Grad.  Es  ist  Iclar,  dass  der  Fluss  aaf  dea  Sckichtaags- 
liehen  seinen  Weg  gefanden,  nicht  aber  dieselben  senkreclit 
durchbrochen  haben  kann.  Seine  Richtnng  wird  daher  eine  west- 
liche oder  westwestnördliche  sein,  nicht  aber  eine  nordwest- 
liche oder  nördliche,  da  ein  Verwerfen  der  Schichten  je  weiter 
einwärts,  also  um  so  entfernter  Yon  der  Grenze  der  Formatio«, 
nicht  wohl  zu  Termnthen  ist.  Diese  Richtnng  fuhrt  aber  Ton  St.  Caa- 
sian  Ikber  Corgnale  (wo  sieh  die  bekannte  Grotte  findet)  und  Lippizs. 
gerade  nnr  Trebichgrotte,  und  wäre  daher  ein  neu^  Bewein,  dass  da- 
selbst wirklich  die  Recca  gefunden  wurde.  Der  Meinung  Einiger,  dass 
die  Recca  in  einem  nach  Norden  ausspringenden  Bogen  von  St.  Caii- 
sian  &ber  Divassa,  Povier,  Merzana  sich  nach  Trebich  wendet,  warf 
demnach  eine  irrige,  und  die  Versuche  durch  einen  abgeteaftev 
Sehacht,  mit  Benfitzuug  der  natürlichen  Klüfte,  ahnlicii  wie  bei 
der  Trebichgrotte  das  unterirdische  Flussbett  an  einem  Puacte  die- 
ser letzteren  Richtung  zu  erreidien,  missen  fehlsehla^n.  Eis 
unterirdisches  Wasser-Reservoir  kann  allerdings  erreicht  werdest 
deren  muss  es  gar  Tiele  g^ben ,  aber  nicht  das  Flussbett  selbsl. 
Die  beiden  hier  angedeuteten  Richtungen  des  Flussbettes  werde» 
dureh  zwei  Muldenthaler  bezeichnet,  die  durch  einen  Höheszog 
getrennt  sind ,  der  mit  dem  Goli  Verch  bei  Orlik  begbot.  Die  sid- 
liehere,  über  Corgnale,  liegt  tiefer,  und  in  derselben  sind  berdto 
mehrere  natürliche  Schachte  von  grosser  Tiefe  bekannt,  wie  z.  B. 
bei  Basevizza.  Die  Grotte  von  Corgnale  selbst  gibt  dieser  Ansickt 
nur  um  so  mehr  Bedeutung,  denn  ich  z%veifle  keinen  Angenbliek, 
dass  sie  sich  zur  Reccahöhle  eben  so  verhalt ,  wie  die  troekese 
Ad  eisberger  Grotte  zur  Poikhöhle.  Man  sollte  denken,  dass  et 
keine  grosse  Schwierigkeit  haben  mfisste,  bis  Corgnale  voraudris* 
gen,  wenn  nur  der  vierte  Wasserfall  einmal  bezwungen  ist;  Corg- 
nale ist  von  St.  Canzian  in  gerader  Linie  nur  1000  Klafter  entfernt, 
und  hei  Planina  konnte  ich  1580  Klafter  im  östlichen  Amse  der  dor^ 
tigen  HShle  vordringen;  von  dem  vierten  Falle  dürften  vielleicbt 
nur  1200  Klafter  bis  Corgnale  zurückzulegen  sein. 


Wie  dem  auch  sei,  ich  musste  den  Versuch  anheben,  dem 
Flusse  weiter  einwärts  zu  folgen ,  und  wandte  mich  nunmehr  znr 
Trebichgrotte ,  um  wo  mdglich  von  dieser  aus  das  Flussbett  auf- 
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oder  abwärts  weiter  kennen  zu  lernen.  Ueber  Anordnung  des  Hrn. 
Podesti  Yon  Triest  waren  indess  die  Leiternin  dem  dortigen  Schachte 
wieder  nntersncbt,  nnd  einige  schadhaft  gewordene  mit  neuen  ver- 
tauscht worden,  und  am  11.  März  befuhr  ich  die  Trebichgrotte  mit 
Hrn.  Rudolf,  der  bereits  in  denfrüheren  Tagen  einmal  unten  war. 
66  Leitern  führen  in  die  Tiefe,  die  meisten  12  Schuh  lang,  mehrere 
doppelt,  eine  dreifach ;  '/4  Stunden  brauchten  wir  in  die  Tiefe,  1  % 
herauf;  von  Gefahr  ist  jetzt  bei  dieser  Expedition  keine  Rede  mehr. 
Auf  der  vorletzten  Leiter  fanden  wir  1  y^  Fuss  tiefen  Schlamm,  der 
von  dem  erwähnten  Hochwasser  herrCIhrte,  welches  also  in  der 
Höhle  bis  an  180  Fuss  sich  aufgestaut  hat.  Man  erhält  dadurch  einen 
B^riff  von  den  Wassermassen,  welche  sich  oft  genug  in  jedem  Jahre 
in  dieser  Höhle  ansammeln  müssen,  da  jenes  Hochwasser  zwar 
zu  den  ungewöhnlich  rasch  eintretenden,  aber  keineswegs  zu  be- 
sonders grossen  gehörte.  Es  ist  übrigens  begreiflich,  dass  zwei 
Tage  erforderlich  waren,  um  durch  die  stellenweise  sehr  engen 
Passagen  alle  Geräthschaften  und  die  Breter  hinabzuschaffen ,  aus 
welchen  unten  der  Kahn  zusammengesetzt  wurde,  in  dem  der  Was- 
serspiegel befahren  werden  sollte. 

Unsere  Hoffnung,  das  Flussbett  von  hier  aus  weiter  zu  verfolgen, 
wurde  aber  getäuscht^).  Einige  Klafter  mehr  wurden  zurückgelegt 
als  bei  den  früheren  Gelegenheiten  (im  Ganzen  190  Kl.),  indem  der 
niedere  Felsenbogen,  durch  den  der  Floss  eintritt,  durchschifft  wurde, 
aber  sowohl  aufwärts  als  abwärts  war  keine  Kluft  oder  Spalte  zu  ent- 
decken, durch  welche  das  Wasser  seinen  Weg  nimmt.  Die  Wände 
reichen  aller wärts  tief  unter  den  Wasserspiegel  herab ;  aufsprudelnd 
treibt  der  Fluss  unter  der  oberen  Wand  herein,  hinab  wirbelnd  tritt 
er  unterhalb  der  westlichen  aus.  Die  heftige  Strömung  erheischte  bei 
der  Fahrt  um  so  grössere  Vorsicht,  als  das  Wasser  trübe  war  und 
die  unter  der  Oberfläche  liegenden  Felsen  nicht  erkennen  Hess.  Seine 
Temperatur  war  3®R.  *).  Die  Trebichhöhle  ist  also  eine  abge- 


^)  lo  allen  Karst-  Höhlen,  welche  skrÖmeodes  Wasser  enthalten,  fand  ich  die 
Laft  nicht  nur  Tollkommen  resplrabel,  ich  sp&rte  nicht  einmal  die  ge- 
ringste Uubehaglichkeit.  In  der  Trebichgrotte  ist  dies  nicht  minder  der 
Fall;  mit  dem  heftigsten  nervösen  Kopfsohmerz  antemabm  ich  ihre  Be- 
fahmng,   nnd  verlor  denselben  sogar  in  der  Tiefe. 

*)  Für  den  Besitzer  der  Abhandlung  von  Hrn.  Morlot  „Ueber  die  geologischen 
Verhältnisse  in  Istrien",    welche  eine  Abbildung  der  Höhle    nach    Sforzi's 

Sitab.  d.  m.  n.  Cl.  VI.  Bd.  V.  Hft.  44 


670 

•chloMene  Kammer  in  dem  Höhlenzage  der  Recea,  wie  es  die 
Pinka  Jama  an  der  Poik  ist  j  a.  dgl.  Wenn  man  die  nngekeiR 
Waaaermenge  bedenkt,  welche  die  Höhle  zn  fassen  im  Stande  iit 
nad  jährlich  auch  mehrmals  fasst,  so  dass  die  Wände  einem  Seitra* 
dmck  TOB  64  —  65  Millionen  Knb.  Foss  Wasser  widerstehen,  m 
wird  man  wohl  nicht  geneigt  sein,  auf  Yorzunehmeade  Spreagan^ 
viele  Hoffnung  zn  grOnden,  nm  durch  diese  den  Canal  zu  entdecket, 
welchen  das  Wasser  oberhalb  oder  unterhalb  benutzt«  Zu  dem  ist 
das  Sprengen  in  diesem  Räume  eine  Arbeit  too  grosser  Geiahr,  di 
das  Gestein  ron  grosser  Brüchigkeit  und  durch  die  Brsdiutternag  de« 
Schusses  leicht  Verschuttungen  eintreten  können.  Hr.  Rudolf  fasd 
einen  gewaltigen  Felsblock,  der  zwischen  seinen  zwei  ersten  Bess- 
eben,  die  er  der  Höhle  abstattete ,  vom  First  herabgestürzt  war. 

Obwohl  schon  die  erste  Recognoscirung  der  TrebichhöUe  wenig 
Aussicht  auf  Erfolg  darbot,  so  wurde  doch  ein  Kahn  untei  ge* 
zimmert  und  die  t  Tage,  welche  dazu  und  zu  den  andern  Vorberei- 
tungen nöthig  waren ,  benfitzte  ich  zu  einer  Torlaafigen  Umsciui 
in  der  Gegend  zwischen  Sessana  und  Duino.  Ich  hatte  die  Binoti- 
dong  der  Recca  gesehen  und  eilte  zunächst  ihrer  wahrscheinliehci 
Ao$mündui^  zu ,  dem  berühmten  Timavo.    VirgiVs  Antenor 

•  •  •  potnit  • .  •  . 

fontem  superare  Timan 

Unde  per  ora  noTem  vasto  eom  marmare  monlii 
11  mare  praeruptom,  et  pelago  premitaira  sonanti**. 

Die  Genauigkeit  der  Alten  in  Beschreibungen  ist  bekaant,  qdI 
die  Bestimmtheit  Ton  Virgirs  Angaben  lässt  keinen  Zweifel  n, 
dass  zu  seiner  Zeit  der  Timavus  wirklich  9  Mündungen  gehabt,  out 
gewaltigem  Getöse  dem  Berge  entstürzt  und  dem  Meere  wagt- 
rauscht  sei. 

liVenn  man  bei  der  Hausergruppe  von  S.  Giovanni  di  Duino  aber 
nur  drei  Quellen  des  Timavo  sieht,  und  von  dem  Rausehen  und  Bno- 
sen  nichts  gewahr  wird,  so  wird  man  desshalb  noch  nicht  berecbtigt, 
in  Virgil^s  Angaben  einen  Zweifel  zu  setzen,  man  muss  nur  der 


Z«icaBWS  MtaiM,  bcMrfce  ich.  «ms  die  Spalte,  welche  Unkt  im  Biittf- 
gf«eae  aher  deai  WeMenpicfel  encheiat,  dea  Resvltat  eiaer  optMe« 
Tiescheaf  mmä  aar  der  Schlafachatten  eiaet  Felastftckea  ist.  Ef  lei^  «^ 
nirfcada  eiae  Oefhvaf.  Siae  Bdhle  ia  der  astUchaa  Waad  eadet  b«c1 
lifea  Klaflcra. 


J 


671 

Natur  ihre  Berechtigung  lassen,  in  fast  2  Jahrtausenden  die  Ge- 
stalt des  Scbauplat/^es  zu  ändern.  Wirklich  sind  es  nur  3,  unmittel- 
bar bei  S.  Giovanni  neben  einander  liegende  Quellen ,  deren  Ab- 
fiass  heut  zu  Tage  als  Timavo  bezeichnet  werden,  aber  es  hält 
nicht  schwer,  7,9  ja  noch  mehr  nachzuweisen,  deren  Gewässer  mit 
jenen  sich  vereinigen  und  allerdings  in  einen  Strom  verschmolzen 
dem  Meere  zueilen,  wenn  dieser  gemeinschaftliche  Strom  auch 
kaum  2  Miglien  bis  zum  Meere  zurücklegt.  Bei  S.  Giovanni  mündet 
ein  nach  Südost  streichendes  Thal,  in  dem  die  Seen  von  Doberdo, 
Pietra  Rossa  und  ein  paar  kleinere  Teiche  terrassenartig  in  Mul- 
den übereinander  liegen,  in  einander  abfliesseo  und  zuletzt  das  jetzt 
sogenannte  Flüsschen  Locavaz  bilden,  welches  4  Miglien  unterhalb 
des  Lago  di  pietra  Rossa  mit  den  drei  Quellen  des  Timavo  sich 
vereinigt^).  Mit  demselben  vereinigt  sich  ferner  das  Gewässer, 
welches  im  Lisert-Sumpfe  27«  Miglien  nordwestlich  von  St.  Gio- 
vanni entspringt,  und  in  nassen  Jahren  sind  dies  nicht  die  einzigen 
Quellen,  sondern  allenthalben  an  den  genannten  Orten  sprudeln 
Wässerchen  hervor«  Bei  St.  Giovanni  selbst  dringen  zwischen 
den  3  Hauptquellen  mehrere  kleinere  unbeachtet  aus  dem  Boden 
bervor. 

Zweifelsohne  erhielt  erst  der  schiffbare  Strom,  welcher  aus 
all^  diesen  Quellen  gebildet  wurde,  den  gemeinsamen  Namen 
Timavus,  und  es  wäre  eben  so  irrig,  diesen  auf  die  3  Hauptquellen 
allein  beschränken  zu  wollen,  als  es  bei  anderen  Flüssen  der  Fall 
ist,  die  aus  mehreren  Quellen  entspringen.  Wenn  daher  Strabo 
von  7,  Virgil  von  9  Quellen  spricht  u.  s.  w.,  so  haben  beide  eben 
so  recht,  als  wenn  Jemand  heut  zu  Tage  nur  6  oder  5  an- 
pehmen  oder  bei  nasser  Witterung  deren  noch  einmal  so  viel  zäh- 
leo  wollte. 

Virgil^s  Beschreibung  aber  konnte  nur  von  den  jetzigen 
3  Hauptquelleu  gemeint  sein,  welche  östlich  von  der  Kirche  St.  Gio- 


^)  Siehe  die  Karte  in :  Indagine  saUo  sUto  del  Timavo  e  delie  lae  adjacenxe 
al  principio  dell'  era  cristiana  delP  AI.  Oiaseppa  Berioi  di  Ronchi  di  Moo- 
falcooi.  Udioe  1816.  4^  mit  2  Taf.  Dr.  P.  Kandier  hat  in  der  you  ihm 
heraaagegebenen  Zeitschrift  „L^Iatria*',  1850,  1%  Settembre,  Nr.  37,  diese 
Verhältnisse  zur  ETidenz  erwiesen,  and  zugleich,  mit  der  diesen  Arehfiologen 
auszeichnenden  Umsicht»  die  classlsebe  Topographie  dieser  Gegend  gerecht- 
fertigt. 

44* 
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vanni  am  Fasse  eines  bogeDformig  sich  erbebenden  Felsens  ent- 
springen, und  zwischen  denen,  wie  schon  erwähnt,  mehrere  kleinere 
liegen,  so  dass  bei  Regenwetter  man  leicht  9  und  mehr  Ausbräche 
zahlen  könnte.  Die  mittlere  Qaelle  hat  etwa  15'  Felsen  aber  sich, 
die  westliche  9,  die  ostliche  8.  Das  Wasser  wallt  mit  starker  Bewe- 
gung, aber  fast  geräuschlos  anter  dem  Felsen  hervor,  der  unter 
die  Oberfläche  reicht,  and  nur  bei  der  östlichen  Qaelle  ist  ein 
Kochen  vernehmbar.  Bei  Hochwasser  ist  die  Erscheinong  aller- 
dings bedeutender,  die  aber  bei  kleinem  Stande  des  Flusses  nicht 
einmal  so  auflallend  ist,  als  jene  bei  der  Obresaquelle  im  H&hl- 
thale  bei  Planina ,  wo  übrigens  ganz  dieselben  Verhältnisse  obsv- 
walten  scheinen:  eine  mächtige  Felsmasse  staut  Dämlich  die 
ans  dem  Innern  des  Karstes  herabdringenden  Wasser,  indem  die 
ihnen  gegebenen  Oeflnungen  unter  dem  Niveau  selbst  des  nie- 
drigsten Wasserstandes  im  Inneren  liegen.  Man  hat  aber  vor  den 
genannten  Quellen  des  Timavo  Wehren  gebaut  und  dadurch  das 
Wasser  auch  ausserhalb  wieder  gestemmt  und  zwar  auf  3'  Höbe. 
Wurden  diese  Wehren  cassirt,  so  wurde  derFluss  in  seinem  natir- 
lichen  Zustande  unter  dem  Felsen  hervorstürzen ,  wenn  auch  die 
ganze  Erscheinung  nieht  mehr  so  imposant  sein  durfte  als  zu  VirgiFs 
Zeiten,  da  der  Fluss  keineswegs  mehr  so  starkes  Gefalle  hat,  in- 
dem das  Hussbett  durch  dessen  starke  Versandung  bedeutend 
erhöht  wurde.  Es  brechen  von  Duino  gegen  Triest  zu  mehrere 
Quellen  am  Fusse  des  Karstes  unmittelbar  in  das  Meer  hervor,  wie 
z.  B.  gleich  eine  bei  Sistiana,  in  der  nächsten  Bucht  bei  Duino, 
welche  zur  Zeit  der  Fluth  vom  Meere  bedeckt  wird.  Es  ist  wobi 
kein  Zweifel ,  dass  diese  Quellen  von  dem  unterirdischen  Haupt- 
strome gespeiset  werden,  und  nicht  unwahrscheinlich,  dass  einige 
erst  entstanden  oder  doch  verstärkt  wurden,  seit  der  Timavo  ßr 
Mtthlenwerke  aufgedämmt  wurde.  Ist  die  frühere  Stärke  des  Flusses 
nicht  endlich  auch  ein  Beweis  dafür,  dass  der  Karst  ursprünglich 
bewaldet  war? 

Beniai  und  Kandier  haben  nachgewiesen,  dass  die  ver- 
schiedenen Hanptquellen  des  Timavo  ans  ganz  verschiedenen  Ge- 
genden ihre  Wasser  beziehen.  Die  er  wähnten  kleinen  Seen  von 
Doberdo  dienen  der  Wippach  au  unterirdischen  Abzügen ,  welche 
dennacb  in  ähnlicher  W*eise  Sauglöcher  in  ihrem  Bette  enthalten 
nnss,  wie  der  Uns- Fluss  bei  Planina.  Die  3  Hauptquellen  bei 
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St.  Giovanni  aber  gleiten  allgemein  für  die  M&ndangen  der 
Recca. 

Aus  dem  Bache,  der  bei  Vrem  kaam  einen  Kahn  trägt,  ist  ein 
Plass  geworden,  dessen  jede  Mandang  einen  Arm  bildet,  indem  ein 
Trabakel  vor  Anker  liegt,  welches  die  Prodncte  der  dortigen  Mühlen 
nach  Triest  bringt;  der  Timavo  ist  buchstäblich  bis  zu  seiner 
Quelle  schifTbar.  Das  Wasser  ist  bedeutend  kälter  als  das  der  an* 
deren  Quellen.  Die  dstliche  Quelle  hat  9  Wassertiefe,  die  mittlere 
6,  die  westliche  3,  aber  nach  anhaltenden  Regengüssen  im  Karst 
überschwemmen  sie  die  ganze  Niederung  und  steigen  auf  3  bis 
5  Fuss  Hohe.  Dann  fuhrt  das  Wasser  viel  Sand  und  Schlamm,  auch 
Pflanzentheile  mit  sich  und  Dr.  Kandier  fand  diesen Queltensand 
des  Timavo  mit  jenem  aus  der  Trebichgrotte  und  der  oberen 
Recca  bei  Vrem  vollkommen  identisch^).  Diese  Massen  von  Sand 
ond  Schlamm  sind  so  bedeutend,  dass  sie  die  Ursache  der  Sand- 
bänke sind,  welche  von  Jahr  zu  Jahr  vor  der  Mundung  im  Meere 
anwachsen  und  sich  bereits  bis  gegen  den  Hafen  von  Duino  er- 
strecken. Auch  Forellen  kommen  manchmal  aus  den  Quellen  her- 
aas, Proteen  aber  wurden  weder  hier  noch  sonst  in  dieser  Gegend 
bemerkt. 

Der  Karst  hat  bei  Duino  schon  eine  so  geringe  Höhe,  dass 
nicht  zu  vermuthen  war,  der  Fluss  werde  unter  der  Erde  grosse 
Weitungen  durchströmen  und  eine  Befahrung  stromaufwärts  zu- 
lassen. Bei  den  Quellen  des  Timavo  ist  es,  wie  erwähnt,  unmöglich 
einwärts  zu  dringen,  dass  aber  auch  hier  Alles  unterminirt  ist,  be- 
weiset folgende  Thatsache :  Vor  6  Jahren  brach  die  Strasse,  welche 
nur  wenige  Klafter  hinter  den  Quellen  vorbeifuhrt,  an  einer  Stelle 
ein,  als  gerade  ein  mit  Ochsen  bespannter  Wagen  darüber  fuhr. 
Der  Knecht,  der  daneben  ging,  rettete  sich,  und  einer  der  Ochsen 
kam  unter  den  Felsen  durch ,  einige  Klafter  abwärts  der  Quelle 
im  Flusse  wieder  zu  Tage.  —  100  Kl.  aufwärts  hinter  der  östli- 
chen Quelle  führte  man  uns  zu  mnem  der  im  Karst  so  häufigen 
Schachte ,  in  welchen  der  Sohn  des  Wirthes  von  St.  Giovanni 
hinabsliirzte,  als  er  einer  geschossenen  Taube  nachgestiegen.  Wir 


^)Hacquet  erz&hlt,    dBM   man  eioen    Eimer  dieses  Wassers    nach   Wien 
gesehickt  babe,  um  es  auf  metallische  Theile  zu  untersuchen  L 
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fanden  den  Schacht  28  Kl.  tief,  davon  13  Kl.  mit  Btehendem  Was- 
ser erfallt. 

Anf  dem  höher  gelegenen  Theile  des  Karstes,  Ton  Daino  gegen 
Sessana,  war  aber  sn  hoffen,  dass  sich  mehrere  Abgrunde  tob  be- 
deutender Tiefe  finden  wfirden,  in  deren  einem  es  Tielleieht  gelin- 
gen konnte,  den  unterirdischen  Wasserspiegel  wieder  anfsafindea. 
Es  wurden  deren  29  untersucht,  welche  hier  der  Reihe  nach 
aufgezählt  werden  sollen;  der  beigegebene  Plan,  welcher  dieselben 
Zahlen  wie  das  Verzeichniss  enthält,  verauschaulicht  die  Lage 
derselben. 

1.  Ein  Schlund  zwischen  Femetich  und  Orlik  ist  234' 
tief,  der  Boden  mit  Dammerde  und  hineingeworfenen  Steinen 
bedeekt. 

2.  Ein  zweiter  daselbst  hat  nur  78^ 

3.  4,  5,  6,  7,  sämmtlich  bei  Fernetich,  haben  102,  126, 
54,  72,  90  Fnss  Tiefe. 

8.  Auf  der  Hutweide  Ton  Brisshiaka  ist  der  Al^rand  breten 
pri  macjiCuii  Ton  den  Anwohnern  genannt,  in  welchen  Tor  einigen 
Jahren  ein  Schmuggler  stürzte,  als  er  Ton  der  Finanzwache  tw- 
folgt  wurde.  384'  ist  dieser  Schlund  tief;  156'  geht  er  senkrecht 
hinab,  dann  über  einen  Absatz  60'  thonlagig,  dann  wieder  senkrecht. 
Die  Wände  schliessen  sich  abermals,  bis  in  der  ang^ebenen  Tiefe 
▼on  384'  nur  eine  ganz  enge  nicht  mehr  schliefbare  Kluft  übrig  ist. 
Das  Licht  brennt  noch  immer  gut,  das  Athemholen  ist  leicbt,  ob- 
wohl nicht  so  wie  über  Tags,  aber  ron  einem  Luftzuge  war  keine 
Spur  zu  bemerken.  DerOemeindehtrt  TonBriscjiO  wurde  ersucht, 
diesen  Abgrund  zur  Zeit  der  Hochwässer  und  Wolkenbrfiche  za 
beobachten,  was  er  treulich  zu  befolgen  versprach. 

9.  Bei  demselben  Orte  156'  tief. 

10.  Westlich  von  demselben  Orte  befindet  sich  ein  Abgrund, 
der  yielmehr  eine  Grotte  genannt  werden  muss,  welche  2  Eingänge 
bat.  Sie  enthält  ausgezeichnet  schöne  nnd  hohe  Stalagmiten  von 
blendend  er  Weisse,  ist  aber  gefahrlich  zu  befahren;  der  eine  Schacht 
wegen  des  vielen  Gerölles,  der  andere  wegen  der  vielen  lockeren 
Felsstücke  an  der  beinahe  senkrechten  Wand. 


*)  Die  GeneralsUbakarte  bat  „erinhiak*". 
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11.  Sfidlich  von  Gross-Repen  befindet  sich  die  macjajama 
\S^  tief. 

12.  Am  Wege  zwischen  Klein-Repen  und  Prosecco  bat  ein 
Schlund  216';  ein  anderer 

13.  östlich  von  Gabrovieza  204'  Tiefe  and  ein  anderer  da- 
selbst 

14.  330'  Tiefe.  Dieser  ist  eigentlich  eine  geränmige  Hohle, 
Dar  mit  grosser  Beschwerde  zu  befahren,  welche  bis  zum  Grande 
gleich  weit  bleibt,  der  mit  Gerolle  bedeckt  ist. 

15.  In  der  Nähe  dieser  Höhle  befindet  sich  eine  Grotte  300' 
tief,  welche  ausnehnfend  schöne  Partien  enthält,  und  zwischen  bei- 
den eine  Finge ,  von  welcher  die  Anwohner  behaupten,  zu  Zeiten 
daselbst  Wasser  rauschen  gehört  ^u  haben. 

Herr  Rudolf  Hess  18  Fuss  tief  die  erstgenannte  Höhle  von 
dem  Gerolle  säubern  und  wurde  die  Arbeit  fortgesetzt  haben, 
wenn  sich  nicht  bei  dem  eingetretenen  Regenwetter  kohlensau- 
res Gas  in  der  Tiefe  angesammelt  hätte,  welches  zuletzt  4'  Höhe 
erreichte. 

Zwei  Anwohner  wurden  ersucht,  auf  diese  Gegend,  besonders 
bei  anhaltendem  Regen,  genau  Acht  zu  haben  und  ihre  Beobachtun- 
gen aufzuzeichnen. 

16.  Gleichfalls  bei  Gabrovitza  ist  282'  tief. 

17, 18  liegen  nahe  beisammen  am  Wege  von  Gabrovitza  nach 
l^onico,  erstere  168,  letztere  96'  tief;  in  diesen  waren  die  An- 
wohner einmal  hinabgestiegen,  als  eine  Kuh  hineingefallen. 

19.  Am  Wege  von  St.  Croce  gegen  Brisziahaka,  126'  tief. 

20.  Am  Wege  vom  letzteren  Orte  gegen  Samatorza,  162'  tief. 

21.  Zwischen  Nabresina  und  Samatorza  befindet  sich  eine 
Hdhle  138'  tief. 

22.  Am  Wege  von  Nabresina  nach  Sluina  ein  Abgrund  von 
1 14'  Tiefe. 

23.  Eine  Höhle  bei  Sluina  hält  102'; 

24.  eine  zwischen  Repen*tabor  und  Vogle  90'; 

25.  eine  zwischen  Verkoole  und  Kreple  252'; 

26.  eine  bei  Dntuole  90'; 

27.  eine  bei  Krainavas  126' 

28.  und  eine  zwischen  Pliskavica  und  Velki^dol  131'  Tiefe. 
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Beinahe  von  jedem  dieser  Abgründe  geht  die  Sage,  da»  ein 
Mädchen  oder  ein  Paar  Ochsen  hineingestfirzt  und  am  TinaTo 
heraosgekommen  seien. 

So  wie  östlich  von  Sessana  gegen  St.  Canzian  ein  Höhenxng 
zwei  parallele  Maiden  von  einander  scheidet,  so  ist  dies  auch  west- 
lich von  Sessana  der  Fall^  wo  dieser  Höhenzag  darch  den  Oncsiak 
und  den  Berg,  welcher  die  weithin  sichtbare  Kirche  von  Reppen 
dann  den  Woanik,  von  1711' Seehohe,  bezeichnet  wird.  Die  bisher 
aafgezahlten  Abgründe  liegen  alle  in  der  von  dieser  Hügelreihe 
südlich  gelegenen  Malde,  welche  sich  als  die  Fortsetzang  jener  est- 
lichen darstellt)  in  der  Trebieh,  Lippiza  etc.  liegen,  nnd  es  ist  daher 
wahrscheinlich,  dass  diese  Schachte  mehr  oder  weniger  aaf  der 
Richtung  des  nnterirdischen  Flasses  stehen ,  welcher  sich  immer 
mehr  dem  Abfalle  des  Karstes  gegen  das  Meer  za  nähert  ^  bis  er 
bei  Daino  selbst  in  dasselbe  aasbricht. 

Aber  nicht  minder  interessant  nnd  wichtig  ist  die  Malde,  welehe 
sieh  nördlich  von  den  genannten  Hohen  über  Creple,  Dattoole^ 
Pliskavica,  Goreansca,  Prestovizza  bis  zam  Lage  di  pietra  rossa 
hinzieht.  Zwischen  Sessana  and  Tomaj,  bei  Creple,  glaabt  man  ein 
ehemaliges  Flnssbett  vor  sich  zu  haben,  nnd  diese  schlachtartige 
Malde  behält  ihren  Charakter  lange  hin ,  darch  eine  tiefere  Erd- 
schiebte  über  dem  Felsboden  und  darch  so  schone  Vegetation  aos- 
gezeicbnet,  dass  man  vergisat,  auf  dem  öden  Karate  za  sein.  Bei 
Platsr^ea  nnd  Wolkenbrfichen  nnn  füllt  sich  diese  Schlacht  so 
schnell  mit  Wasser,  dass  ein  ordentlicher  Bach  gebildet  wird,  der 
aber  eben  so  schnell  wieder  verschwindet ,  indem  das  Wasser  in 
die  vielen  Saaglocher  and  Klüfte  sich  rasch  verliert  Wenn  aber 
das  Wasser  schon  abgeflossen  ist,  ein  oder  zwei  Tage  nach  einem 
solchen  Regengasse,  beginnt  regelmässig  eine  ganz  eigenthümliche 
Erscheinang ,  eine  Reihe  von  Erdfallen  nämlich.  In  ganz  karzeo 
Distanzen  bilden  sich  Einstürze  nnd  kleine  Höhlen  von  3  bis  4, 
aber  aach  von  6  Klafter  Tiefe.  Diese  Einstürze  werden  aber  in  der 
Folge  wieder  vertragen ,  and  an  Stellen,  wo  vor  zehn  Jahren  deren 
gewesen,  sieht  man  jetzt  nor  anbedeatende  Pingen. 

Es  ist  klar,  dass  onter  dieser  Malde  grosse  Höhlenräame  sieb 
erstrecken  müssen,  sonst  könnten  diese  vielen  Einstürze  nicht  erfol- 
gen; eben  so  natnriich  ist  es,  dass  sie  in  ihrem  aiitersteo  Stock- 
werke mit  Wasser  erfüllt  sein  werden.    Der  grössere  Reichthom 
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an  Dammerde  in  dieser  Gegend  ist  Ursache ,  dass  die  erwähnten 
kleinen  Einstürze  sich  wieder  bald  yertragen,  nnd  vermuthlich  auch 
davon,  dass  das  Mundloch  so  manches  grösseren  Schachtes,  einmal 
verstürzt ,  anf  diese  Art  der  Beobachtung  entgeht.  Doch  ist  zwi- 
schen Krajnavas  nnd  Dnttonle,  ^^  Stunde  ausser  der  Schlucht  selbst, 
eine  210  Schuh  tiefe  Höhle,  welche  sich  erst  vor  etwa  dreissig 
Jahren  gebildet  hat  (Nr.  29).  Etliche  20  Klafter  von  der  gleich  zu 
erwähnenden  Quelle  bei  Krainavas,  abwärts  gegen  Pliskavica,  zeigt 
man  in  der  Schlucht  selbst  die  Ruine  eines  Kalkofens ,  der  schon 
ganz  fertig  zum  Anlassen  da  stand ,  als  sich  plötzlich  eine  Höhle 
bildete,  und  er  einstürzte.  Etwa  500  Klafter  weiterhin  sieht  man 
eine  kesselformige  Vertiefung,  die  einst  ausgefulltgewesen,  und  einen 
Acker  getragen  haben  soll.  Ein  Eigenthümer  trieb  einst  am  Tage  des 
h.  Josephs  Blutschande  daselbst,  da  öffnete  sich  die  Erde,  verschlang- 
die  Tochter  sammt  dem  Gespann,  und  der  Vater  wurde  mit  Blindheit 
geschlagen«  Die  Sage  lässt  übrigens  das  Mädchen  ein  Jahr  später 
am  selben  Tage  im  Bette  des  Timavo  wieder  ans  Tageslicht  kommen. 

Die  Qnellenarmuth  des  Karstes  ist  bekannt,  um  so  merkwür-^ 
diger  sind  gerade  in  dieser  Gegend  zwei  nie  versiegende  Quellen, 
welche  anf  dem  nördlichen  Abhänge  des  Gebildes  Zikanic,  etwa 
60  Fuss  über  der  Thalsohle  sich  befinden. 

Nr.  30  des  Planes  bezeichnet  die  Lage  der  einen,  westlich  von 
Duttoule  auf  dem  Grunde  des  Jerni  Gamisel.  Sie  hatte  am  30.  März 
8®  R.  bei  einer  Lufttemperatur  von  13; 

Nr.  31 ,  die  zweite,  etwas  stärkere,  liegt  eine  Viertelstunde 
von  Krainavas ,  hat  die  gleiche  Temperatur,  und  versiegt  auch  bei 
der  grössten  Trockenheit  nie. 

Niemand  wird  daran  zweifeln,  dass  mit  dem  Timavo  nicht 
bloss  *das  Gewässer  zu  Tage  bricht,  welches  dieRecca  bei  St.  Can- 
sian  unter  die  Erde  führt;  dagegen  spricht  schon  der  Augenschein, 
indem  der  Timavo  um  so  viel  stärker  erscheint ,  als  die  Recca  ver- 
schwindet. Dieser  Fluss  ist  vielmehr  das  Product  des  gesanim- 
ten  Niederschlages,  welcher  dem  ganzen  Plateau  zwischen  dem 
Meere  und  dem  Brenizza- Wippachthaie  angehört,  mit  Ausnahme 
dessen ,  was  letzterem  selbst  unterirdisch  zugeführt  werden  mag. 
Keine  Gegend  des  Karstes  ist  so  arm  an  wasserführenden  Mulden 
als  eben  diese,  welche  nicht  das  geringste  fliessende  Wasser  auf- 
zuweisen hat ,  um  so  grossartiger  und  ausgedehnter  müssen  dem- 
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nach  hier  die  anterirdischen  Höhlenbildangen  sein,  von  denen  aber 
80  gut  wie  gar  nichts  bekannt  ist;  die  oben  angezahlten  Ab- 
gründe sind  nicht  nur  znm  ersten  Male  nntersacht  worden,  es 
wird  deren  in  keinem  Werke  bisher  auch  nur  gedacht. 


Fassen  wir  die  bisherigen  Andeutungen  zusammen,  so  ergeben 
sich  folgende  Anbaltspdncte  für  weitere  Untersuchungen : 

Es  ist  nicht  daran  zu  zweifeln,  dass  die  Recca,  welche  bei 
St.  Canzian  sich  in  den  Karst  verliert,  bei  St.  Giovanni  di  Duino 
unter  dem  Namen  Timavo  wieder  zu  Tage  bricht,  aber  mit  einer 
dreifach  grösseren  Wassermasse. 

Dies  erklart  sich  dadurch,  dass  der  Fluss  der  unterirdische 
Abzugscanal  ist  für  das  ganze  Plateau  von  dem  Rande  des  Karstes 
gegen  das  Meer  zu,  wo  der  Taaello  sich  an  den  Kalk  anschliesst, 
bis  zu  dem  Rande  des  Wippachthaies  hin. 

Die  Richtung  des  Hauptannes  seheint  von  St.  Canzian  westlieh 
unter  Corgnale ,  Lipizza  zur  Trebichgrotte  zu  gehen.  Die  Hälfte 
dieser  Strecke  durfte  ein  ununterbrochener  Canal  sein,  mit  all- 
m&lig  sich  senkender  Decke ,  bis  der  Fluss  da,  unter  den  in  den 
Wasserspiegel  sich  senkenden  Felsen  hinweg,  eine  Reihe  von 
isolirten  Höhlungen  passirt,  wie  die  Trebichgrotte,  die  dann  als 
communicirende  Gefasse  sich  zu  einander  verhalten.  Je  weiter 
abwärts  nach  Westen  scheinen  diese  Höhlungen  an  Raum  abzu- 
nehmen, denn  die  ungeheure  Wassermasse,  welche  in  der  Trebich- 
grotte bis  zu  344'  steigt,  ist  sicher  mehr  die  Wirkung  eines  Rück- 
stauens  als  eines  plötzlichen  Anfnllens  vom  oberen  Laufe  her. 

Der  Fluss  bildet  wahrscheinlich  mehrere  Arme,  und  es  ist 
möglich,  dass  einer  auch  nordwestlich  unter  Divazza  und  Povier 
sich  hinzieht.  Wahrscheinlich  aber  finden  sich  in  dieser  Richtnag 
isolirte  Höhlungen,  welche  mit  den  Tagwassern  sich  füllen,  in  den 
tiefer  gelegenen  Fluss  abfltessen,  und  nur  bei  hohem  Wasserstande 
auch  direct  unter  einander  communiciren. 

In  dem  oberen  Laufe  bis  zur  Trebichgrotte  ist  die  Mächtigkeit 
der  Deckeüber  den  Höhlen  jedenfalls  so  bedeutend,  dass  keine  Ein- 
stürze zu  beflirchten  sind ,  je  weiter  nach  Westen  nimmt  diese 
Mächtigkeit  aber  in  dem  Masse  ab,  als  der  Karst  selbst  sidi  senkt 

Von  der  Trebichgrotte  westlich  ist  der  unterirdische  Lauf 
des  Flusses  zweifelhaft.  Es  ist  wahrscheinlich,  dass  er  die  westliebe 
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Richtang  beibehält,  aber  Gabroviiaa«Nabresina  gegen  Daino,  es  ist 
aber  auch  möglich ,  dass  er  sich  anter  der  nördlichen  Malde  yon 
Dattoale  erstreckt  Das  Meiste  dfirfte  die  Ansicht  for  sich  haben, 
dass  der  Plnss  zwei  Arme  bildet,  die  in  den  angedeatelen  Rich- 
tangen  aaseinander  gehen. 

So  wie  die  Poik  in  der  Höhle  von  Planina  mit  dem  ans  dem 
westlichen  Arme  daselbst  hervorkommenden  Gewässer  einen  kleinen 
See  bildet,  so  werden  sich  aach  in  der  anterirdischenRecca  mehrere 
seeartige  Becken  finden.  Die  Kenntniss  ihrer  Lage  als  Hanpt- 
wasser- Reservoirs  ist  besonders  wichtig.  Vielleicht  findet  sich  in 
der  Gegend  von  Feriietich  (anf  dem  Plane  mit  f  bezeichnet)  ein 
solcher,  wo  Hr.  Rndolf  bei  dem  höheren  Wasserstande  Ende 
März  d.  J.  selbst  ein  Raaschen  gehört  haben  will. 

Eine  Wasserleitung  nach  Triestaas  derTrebichgrotte 
bat  zweifelsohne  hinreichendes  Gefalle,  am  zahlreiche  Brannen  za 
speisen,  aber  schwerlich  warde  dasselbe  zu  grossartigen  techni« 
sehen  Etablissements  genogen. 

Herrn  Sforzi^s  Plan  gründet  sich  aof  die  Hypothese,  dass 
der  Tunnel  nur  449  Kl.  darch  den  Sandstein  zn  treiben  sei ,  and 
dass  man,  den  Kalk  einmal  erreicht,  bald  anf  eine  der  denselben 
dorchsetzenden  Höhlangen  stossen  werde,  welche  mit  Wasser  er- 
fallt, nach  dem  Principe  des  Wassers  sich  ins  Gleichgewicht  za 
setzen,  eben  so  gat  wie  die  entferntere  Trebichgrotte  als  Ursprung« 
liebes  Reservoir  dienen  würde. 

Wenn  es  sich  aber  thatsächlich  herausstellen  wird,  dass  die 
Recca  unter  Corgnale,  Lippiza  u.  s.  w.  verläuft,  so  würde  eine 
Wasserleitung  aus  der  dort  zu  findenden  nächsten  Entfernung  nach 
Triest  sich  als  weit  vortheilhafter  ergeben ,  als  aus  der  Trebich« 
grotte.  Die  Entfernung  wird  dort  allerdings  grösser  sein,  als  hier, 
aber  100  Kl.  mehr  oder  weniger  kommen  bei  einem  solchen  Werke, 
das  für  die  Ewigkeit  bestimmt  ist,  nicht  in  Betracht.  Ueberdies, 
Hrn.  SforT^Ts  Hypothese  angenommen,  wäre  auch  hier  nur  durch 
den  Tasello  der  Stollen  zu  brechen ,  der  in  der  Richtang  von 
Bassovitza  z.  B.  eine  nicht  viel  grössere  Mächtigkeit  haben  wird 
als  bei  Rojano.  Eben  bei  einem  so  kostspieligen  Werke  müssen 
die  Anforderungen  der  Zukunft  zum  Maasstabe  genommen  werden, 
Dicht  aber  die  der  Gegenwart,  Triest^s  Zukunft  liegt  aber 
in  der  Bucht  von  Muggia.  Dorthin  wird  und  muss  es  sich  ver- 
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grossem,  denn  abgesehen  davon ,  dass  am  nordwestliehen  Strande 
kaoni  mehr  Platz  zu  gewinnen  ist,  so  werden  die  Werften  zwei- 
felsohne schon  in  der  nächsten  Zukunft  dortbin  verlegt  werden,  dort- 
hin die  grossen  Magazine,  und  dort  ist  auch  Raum  genug  für 
technische  Etablissements  aller  Art.  Diese  aber  werden  gewiss 
entstehen ,  wenn  ihnen  eine  reiche  Wasserkraft  von  hinlänglicheD 
Gefalle  geboten  wird.  Eine  Leitung  aus  dem  unterirdischen  Laufe 
der  Recca,  oberhalb  der  Trebichgrotte ,  wird  aber  einen  Fall  voo 
mehreren  hundert  Fuss  haben  können.  Die  Länge  der  Leitung, 
ausserhalb  des  Stollens  bis  zu  dem  entgegengesetzten  Ende  voa 
Triest,  kann  wohl  nicht  als  Einwurf  gelten,  da  aus  der  Schlucht 
von  Rojanomandas  Wasser  eben  auch  an  das  entgegengesetzte  Ende 
wird  leiten  mGssen.  Aber  ein  sehr  grosser  Unterschied  liegt  darin, 
dass  man  voo  dem  hier  vorgeschlagenen  Stollen,  im  Sudost  tod  Triest, 
die  Länge  bis  zum  entgegengesetzten  Puncto  bereits  kennt,  dem 
die  Erweiterung  TriesVs  nach  Westen  hin  hat  ihre  Grenze  bereits 
erreicht.  Angenommen,  dass  die  fernere  Erweiterung  und  namentlich 
alle  grossen  Etablissements  der  Handelsmarine  auf  die  Bucht  von 
Muggia  für  die  Zukunft  angewiesen  sind ,  so  hat  man  bei  einem 
Stollen  in  der  dortigen  Gegend  es  in  seiner  Hand,  die  Hauptleitung 
abwärts  in  beliebigen  Radien  zu  f&hren,  und  nur  den  Trinkbedarf 
nach  Triest  hinüber  zu  bringen ;  von  Rojano  aus  ist  dies  umgekehrt 
der  Fall. 

Die  Leitung  aus  der  oberen  Recca  setzt  voraus,  dass  der 
unterirdische  Lauf  des  Flusses  von  St.  Canzian  aus  so  weit  ver- 
folgt wird  als  es  möglich  ist,  und  eventuell  bis  zu  einem  für  die  Lei- 
tung geeigneten  Puncto.  Damit  aber  wurde  ein  Moment  gewonnen^ 
Auf  welches  ich  glaube  das  grösste  Gewicht  legen  zu  müssen. 
Diese  Leitung  hätte  dannnur  mit  bekannten  Verhält- 
nissen zu  thun.  Der  Lauf  des  Flusses,  Fall,  Geschwindigkeit 
Wassermasse  in  seinen  verschiedenen  Stadien,  die  Dimensionen 
der  Höhle ,  Mächtigkeit  ihrer  Decke  etc.  wären  dann  lauter  be- 
kannte Factoren. 

Die  Leitung  aus  der  Trebichgrotte  ist  auf  die  Erhebungen  nur 
dieses  einen  Punctes  basirt,  der  in  seinen  Verhältnissen  zu  dem 
ganzen  unterirdischen  Wassersysteme  nicht  viel  mehr  als  eine  un- 
bekannte Grösse  Ist,  und  es  scheint  höchst  bedenklich,  ein  so  grosses 
Unternehmen  auf  so  vage  Prämissen  zu  gründen.  Die  ungeheuren 
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Stamngen,  welche  daselbst  beobachtet  worden ,  erlanbcD  überdies 
die  Frage,  welches  die  Folgen  sein  mfissten,  wenn  einmal  ein 
Durchbrach  erfolgen  sollte  ?  und  wer  nur  ein  paar  hondert  Klafter 
in  den  Karsthöhlen  zarückgelegt  hat,  wird  an  dem  Umfange  solcher 
Revolutionen  nicht  zweifeln  können.  Wer  i&t  Bürge  dafür,  dass 
ein  gewaltsamer  Einsturz  nicht  die  innem  Canäle  und  Reservoirs 
der  Art  verschüttet,  dass  der  Stollen  dann  nur  eine  unbedeutende 
Quantität  Wasser  erhält?  Wäre  die  Arbeit  einer  dadurch  nöthigen 
Räumung  nidht  eine  solche,  die  selbst  wieder  mehrere  Jahre  und 
entsprechende  Summen  verschlingen  würde  ?  I  Es  ist  dies  eine 
Möglichkeit,  die  insbesondere  der  Hypothese  entgegen  gehalten 
werden  kann,  nach  welcher  der  Stollen  nur  bis  in  die  Kalkfor- 
mation  getrieben  werden  soll.  Wird  der  Stollen  aber  in  den  obern 
Lauf  des  Flusses  gefuhrt,  so  wird  man  in  all  diesen  Beziehungen 
mit  bekannten  Grössen  zu  thun  haben. 

Nach  dem  Gesagten  halte  ich  die  weitere  Erforschung 
des  Laufes  der  Recca  von  St.  Canzian  aus  für  aner- 
lässlich  und  massgebend  für  die  ganze  Angelegenheit.  Es  ist 
diese  Untersuchung  keineswegs  ein  Riesenwerk,  denn  man  kann 
unmöglich  mehr  mit  vielen  Katarakten  zu  thun  haben ,  und  jeden- 
falls gehört  ein  grösseres  Capital  von  —  Muth  und  Selbstver- 
läugnung  als  wie  von  Geld  daz.u.  Wer  bürgt  dafür,  dass  man  nicht 
sogar  bis  zur  Trebichgrotte  vordringen  kann?  Wer  dafür,  dass 
durch  diese  nicht  bloss  ein  Arm  des  Flusses  geht,  und  der  Haupt- 
fluss  in  noch  grösserer  Nähe  von  Triest  seinen  Canal  hat?  Ist  es 
nicht  sehr  wahrscheinlich,  dass  aus  der  Höhle  von  Corgnale  man 
einen  Zugang  zum  Flussbett  selbst  wird  finden  können,  was  die 
weitere  Untersuchung  bedeutend  erleichtem  würde  u.  s.  w.  7 

So  lange  der  Lauf  des  Flusses  selbst  nicht  erforscht  ist,  bleibt 
jeder  Versuch,  den  unterirdischen  Wasserlauf  durch  Schachte  auf- 
zufinden ein  Lottospiel.  Möglich  dass  der  erste  beste  Abgrund,  den 
man  westlich  von  Trebich  verfolgt,  auf  das  Wasser  fuhrt,  möglich 
dass  man  mehrere vei^eblich  untersucht;  dass  derlei  Arbeiten  sehr 
kostspielig  sind  ist  klar,  und  wenigstens  sollte  früher  eine  Reihe 
von  Beobachtungen  angestellt  werden.  Ausströmende  Luft  und  deren 
Ab-  und  Zunahme,  die  namentlich  im  Winter  sich  bemerkbar  macht ; 
wahrnehmbares  Getöse  nach  anhaltendem  Regenwetter  u.s.w.  werden 
Anhaltspuncte  geben  für  die  weiteren  Untersuchungen  dieser  Klüfte. 
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Ick  nasse  mir  nicht  an,  durch  die  Hsherigen  Andevtangen 
immer  das  Wahre  getroffen  zn  haben.  Die  Untersachnngen  selbst, 
die  ich  dies  Jahr  anstellen  konnte,  sind  an  sich  so  schwierig,  raaa 
kat  mit  dem  Meckanischen  der  Expedition  so  viel  sn  sckaffen,  dasi 
anf  der  ersten  Fahrt  in  einer  Strecke  oft  gar  keine,  und  meist  sehr 
flficktige  Beobacktnngen  angestellt  werden  können.  Die  Untersn- 
chnngen  selbst  stehen  bis  jetzt  zn  vereinzelt,  als  dass  ihre  Resal- 
täte  mehr  als  Vermuthnngen  sein  könnten;  in  einer  so  wicktigen 
nnd  nmfangreicken  Angelegenheit  nfitzt  es  aber  oft,  anch  nur  eines 
Irrthvm  ansgesprochen  zo  haben,  er  mft  Widersprach^  Widerlegnng, 
■ene  Beobachtnngen  hervor  nnd  endlich  ist  das  Resnhnt  doch  — 
die  Wahrkeit. 

Nack  dem  kisker  Gefnndenen  wird  man  aber  den  Wnnsch  sehr 
begreiflick  finden :  Hockte  es  mir  vergönnt  werden,  meine  Wande- 
mngen  nnter  dem  Karst  fortzvsetzen,  nnd  möckte  es  mir  gUcken, 
diese  Untersackugen  zn  einem  praktisckenfolgenreicken  Resnltate 
s«  fkkren ! 


SttxiDg  Tom  27.  lai  1851. 

Bei  der  feierlichen  Eroffnnngssitzung  der  kaiserl.  Akademie 
worden  folgende  pkjsikaUscke  Preisaaigaben  ansgescbrieben : 

„Es  sind  die  Erscheinungen  der  geleiteten 
Wirme  anfeine  mit  der  Erfahrung  übereinstimmende 
Weise  ans  zulässigen  Grnndsätzen  zn  erklären"  nnd 
fir  dieselke  ein  Preis  von  Eintansend  Gnlden  Conv.  Münze  bestimmt 
Als  Binsendnngstermin  war  der  letzte  December  des  Jahres  1849 
festgesetzt  worden,  welcker  jedock  akgelanfen  ist,  okne  dass  eine 
Akkandlnng  eingesendet  wmrde« 

Die  Classe  kesckloss  diese  Preisanigabe  nickt  zn  wiedei^olea, 
sondern  kat  nackstekend  verzeicknete  ikr  vorgescklagenen  drei 
nenen  Preisanfgaken  (zn  der  seit  2.  Febmar  1848  nock  geltmdea 
Preisangabe  ans  dem  Gebiete  der  Pkysiologie  der  Pflanzen^  deren 
Termin  am  SI.  Decemker  1851  endet},  angenommen,  welcke  von 
der  Akademie  in  ihrer  Gesammtsitznng  vom  28.  Mai  anck  kestitigl 
wurden: 
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L  PRSI8AÜF6ABL 
,XJeber  den  Zaiammenhang  zwischen  Dmck  and  Dichte  der  Gase. 

(Von  Prof.  Josepli  PetBval.) 

Neuere  experimentelle  Untersuchungen  haben  erwietten,  dass 
das  Mariotte^sche  Gesetz  nur  zwischen  gewissen  Grenzen  Gültig- 
keit besitze  und  dass  namentlich  bei  hohem  Drucke  die  Gase,  selbst 
wenn  sie  nicht  in  der  Nähe  der  Liquefaction  sind,  ganz  anderen, 
bisher  noch  unbekannten  Gesetzen  folgen  nnd  der  Druck  ganz 
gewiss  nicht  als  eine  lineare  Function  der  Dichte  und  Temperatur 
erscheine.  Wohlbekannt  ist  ferner  allen  Wissenschaftsforschern, 
dass  in  den  meisten,  ja  beinahe  in  allen  denjenigen  Fällen,  wo  das 
Mari  Ott  ersehe  Gesetz  nicht  mehr  zureicht,  und  eine  genauere 
Kenntniss  der  Abhängigkeit  des  Druckes  von  Dichte  und  Tempe- 
ratur w$nschenswertb  ist,  auch  eine  eben  so  genaue  Kenntniss  der 
Wärme-Capacitäten  als  Function  derselben  Grundgrossenbenöthiget 
mrerde,  so  dass  die  eine  ohne  der  andern  kaum  einen  wesentlichen 
Nutzen  gewähren  würde.  Es  scheint  sogar,  als  ob  mit  Vortheil 
durch  eine  und  dieselbe  Reihe  von  Experimenten  nach  beiderlei 
Kenntniss  gestrebt  werden  konnte.  Die  kaiserl.  Akademie  der 
Wissenschaften  stellt  in  Anbetracht  des  Umstandes,  dass  eine 
genauere  Kenntniss  dieser  Abhängigkeit  gegenwärtig  ein  dringendes 
Bednrfniss  sei,  folgende  Preisfrage : 

Was  sind  Druck-  und  Wärme-Capacität  bei  Gasen, 
die  sich  ausserhalb  der  Nähe  der  Liquefaction  be- 
finden, für  Functionen  der  Dichte  und  Temperatur? 

Die  kaiserl.  Akademie  wünscht,  dass  diese  Aufgabe  wo  mög- 
lich bis  zu  einem  Druck  von  1000  Atmosphären  und  mindestens  für 
drei  verschiedene  Gase  gelost  werden  möge.  Sie  gibt  dem  Sauer- 
stoffe, Wasserstoffe  und  Stickstoffe  vor  allen  übrigen  den  Vorzug. 

Preis:  zweihundert  Stück  k.  k.  österreichische  Münzducaten. 
Termin  der  Einsendung  ist  der  31.  December  des  Jahres  1852; 
die  Ertheilung  des  Preises  wird  am  30.  Mai  1853  erfolgen. 


2.  PREI8AUF6ABL 
Ueher  die  Bestimmung  der  Krystallgestalten  in  chemischen  Laboratorien 

erzeugter  Prodncte. 

(Von  Prof.  AntOD  Sebrdtter.) 

Seit  Hau 7,  dem  Schöpfer  der  wissenschafUiehen  Krystallo- 
graphie,  wurde  diesem  Theile  der  Naturwissenschaften  mehr  Auf- 
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merksamkeit  zugewendet ;  insbesondere  waren  es  die  Mineralogen, 
welche  denselben  weiter  auszubilden  suchten,  nachdem  Hohs  auf 
so  geniale  Weise  der  Krystallgestalt  dea  ihr  gebührenden  Platz 
unter  den  naturhistorischen  Merkmalen  anwies.  Daher  kommt  es 
auch,  dass  eine  weit  grössere  Anzahl  der  in  der  Natur  vorkommen- 
den, krystallisirten,  unorganischen  Naturproducte  untersucht  bt, 
als  der  in  den  chemischen  Laboratorien  erzengten,  obwohl  für  beide 
nur  der  Ort,  nicht  aber  die  Art  der  Entstehung  verschiedea  ist,  da 
die  Kräfte,  welche  bei  ihrer  Bildung  wirken,  ganz  dieselben  sind. 
Es  ist  aber  an  der  Zeit,  auch  diese  Naturproducte  in  Bezog  auf 
ihre  naturhistorischen  Eigenschaften  grQndlicher  als  bisher  ge- 
schehen, zu  untersuchen,  denn  eine  genaue  Kenntniss  derselben 
ist  für  die  Mineralogie  eben  so  wichtig ,  wie  (ur  die  Physik  und 
Chemie. 

Eine  grosse  Anzahl  von  leicht  darstellbaren  und  baofig  vor- 
kommenden Verbindungen  dieser  Art  ist  noch  gar  nicht  krystallo- 
graphisch  bestimmt,  von  anderen  sind  die  Bestimmungen  anznver- 
lässig,  theils  in  Folge  von  Messungen  mit  unvollkommenen  Instru- 
menten, theils  weil  die  dazu  verwendeten  Krystalle  nicht  die  er- 
forderliche BeschaiTenheit  hatten,  theils  auch  weil  die  Beobachter 
nicht  die  dazu  nöthige  Fertigkeit  und  Kenntniss  einer  gründlichen 
krystallographischen  Methode  besassen. 

Die  kaiserU  Akademie  der  Wissenschaften  hat  daher  be- 
schlossen, zur  Lösung  dieser  Aufgabe  einen  Preis  auszuschreiben, 
der  jener  Abhandlung  unter  den  eingesendeten  zuerkannt  werden 
wird,  welche  die  grösste  Anzahl  in  chemischen  Laboratorien  dar^ 
gestellter  Verbindungen  einer  gründlichen  und  erschöpfenden 
krystallographischen  Untersuchung  unterzogen  hat. 

Es  wird  zu  diesem  Ende  gefordert,  dass  mindestens  25  ver- 
schiedene Verbindungen,  deren  Krystallgestalt  entweder  noch  ganz 
unbekannt  oder  bisher  falsch  angegeben  ist,  krystallographisch 
untersucht  werden.  Die  Angaben  müssen  femer  die  wissenschaft- 
liche Begründung  der  Bestimmungen  enthalten ,  und  durch  mög- 
lichst genau  und  richtig  ausgeführte  Zeichnungen  erläutert  sein. 

Besonderer  Werth  wird  darauf  gelegt,  dass  unter  den  unter- 
suchten Substanzen  sich  solche  befinden,  die  Einer  Reihe  homologer 
Verbindungen  aus  dem  Gebiete  der  organischen  Chemie  angehören, 
nnd  dass  ausser  den  krystallographischen  auch  noch  andere  physi- 
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kaiische  Besiimmangen ,  wie  z.  B.  die  der  Dichte,  des  Schmelz- 
punctes,  dea  optischen  Verhaltens  n.  s.  w.  angegeben  werden. 

Preis:  zweihundert  Stück  k.  k.  österreichische  Münzdncaten. 
Termin  der  Einsendung  ist  der  31.  December  des  Jahres  1852; 
die  ErtheUung  des  Preises  wird  am  30.  Mai  1853  erfolgen. 


3.  PREISÄUF6ABL 

Bestimmung  der  Maisen  der  Planeten. 

(Von  Prof.  Simon  güunpfer,) 

Zur  Berechnung  der  Störungen,  welche  jeder  Körper  unsers 
SoDnensystemes  in  seinem  Laufe  durch  die  Übrigen  erleidet,  ist 
vor  allem  die  Kenntniss  der  Massen  der  auf  einander  wirkenden 
Korper  erforderlich.  Nun  kann  aber  die  Masse  eines  Planeten  nur 
aus  seiner  Einwirkung  auf  die  anderen  erkannt  und  abgeleitet  wer- 
den, woraus  folgt,  dass  die  Astronomie  nur  nach  und  nach,  nämlich 
nach  Verhaltniss  der  Zahl  und  der  Genauigkeit  geeigneter  Be- 
obachtungen zu  einer  immer  sch&rferen  Best  mmung  der  Massen, 
und  somit  zur  Vervollkommnung  der  Berechnung  des  Laufes  der 
Planeten  und  Kometen  gelangen  kann.  Die  gegenwärtig  im  Ge- 
brauch befindlichen  Planeten-Tafeln  sind  fast  sämmtlich  nahe  ein 
halbes  Jahrhundert  alt;  eine  grosse  Anzahl  von  Beobachtungen  ist 
seitdem  zugewachsen,  vorzüglicher  und  genauer  als  jene  aus  frühe- 
ren Zeiten.  Zwar  haben  mehrere  Astronomen  in  letzter  Zeit  die 
Hasse  einzelner  Planeten,  namentlich  jene  des  Jupiters,  wesentlich 
verbessert ;  aUein  ohne  das  Verdienst  dieser  Arbeiten  im  geringsten 
zu  verkennen,  glaubt  die  kaiserl.  Akademie  der  Wissenschaften 
einen  zur  Förderung  der  Astronomie  nicht  unwesentlichen  Schritt 
zu  thun  und  dem  Wunsche  aller  Astronomen  entgegen  zu  kommen, 
indem  sie  einen  Preis  für  eine  neue,  möglichst  genaue  und  um- 
fassende Bestimmung  der  Planetenmassen,  namentlich  der  wichti- 
geren Hauptplaneten  aussetzt.  Wünschenswerth  ist  eine  ähnliche 
Bearbeitung  über  die  Masse  unsers  Mondes. 

Von  der  Gründlichkeit  und  Vollständigkeit  der  ganzen  Unter- 
suchung, so  wie  von  der  nachgewiesenen  Sicherheit  der  gewonnenen 
Resultate  vrird  die  Preiswürdigkeit  abhängen. 

Preis:  dreihundert  Stück  k.  k.  Münzducaten.  Termin  der 
Einsendung  ist  der  letzte  December  des  Jahres  1853;  die  Erth  ei- 
lung des  Preises  wird  am  30.  Mai  1854  erfolgen. 


Sitzb.  d.  m.  n.  Cl.  VI.  Bd.  V.  HH.  45 
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Znr  Verstindigang  der  Preiswerber  folgen  hier  die  auf  die 
Preisschriften  rieh  besiehendeB  Paragraphe  der  GescbSftsoiihiBg 
der  kaUeri.  Akademie  der  Wissenschaften : 

$.  28.  Abhandlnngen,  welche  der  Akademie  vorgelegt  werden, 
können  in  jeder  in  der  österreichischen  Monarchie  eraheimischeii 
oder  in  lateinischer  Sprache  verfasst  sein ,  und  werden  in  jener 
Sprache  gedruckt,  in  welcher  sie  geschrieben  sind. 

$•  40.  Die  am  einen  Preis  werbenden  Abhandlangen  sind,  wie 
allgemein  fiblich,  mit  einem  Wahlsprach  za  versehen,  welcher  u- 
gleich  einem  den  Namen  des  Verfassers  enthaftenden  vemi^eltei 
Umschlage  als  Aufschrift  dient.  Die  Namen  der  preiswürdig  be- 
fundenen Verfasser  werden  in  der  feierlichen  Sitzung  am  30.  Mai 
von  dem  Präsidenten  der  Akademie  nach  öffentlicher  Entsiegelug 
der  Umschläge  bekannt  gemacht.  Die  übrigen  Umschläge  worden 
uneröffnet  verbrannt,  die  Abhandlungen  aber  zurückbehalten. 

$.  41.  Theilung  eines  Preises  unter  mehrere  Bewerber  findet 
nicht  Stett. 

$.  42.  Jede  gekrönte  Preisschrift  bleibt  Eigenthum  ihres  Ver- 
fassers. Wfinscht  es  derselbe,  so  wird  die  Schrift  von  der  Akademie 
als  abgesondertes  Werk  in  Druck  gelegt  In  diesem  Falle  erhält 
der  Verfasser  fünfzig  Exemphre,  und  verzichtet  auf  das  Eigea- 
thumsrecht. 

$.  43.  Die  wirklichen  Mitglieder  der  Akademie  dürfen  an  der 
Bewerbung  um  die  von  ihr  ausgeschriebenen  Preise  nicht  theilnehmea. 

In  Folge  besonderen  Beschlusses  behalt  sich  die  kaiserL  Aka- 
demie vor,  Schriften,  welchen  zwar  kein  Preis  zuerkannt  werden 
konnte,  die  aber  als  der  Berücksichtigung  würdige  wissenschaft- 
liche Leistungen  anerkannt  wurden,  nach  Uebereinkunft  mit  dem 
Ver&sser  zu  honoriren  und  in  Druck  zu  l^en. 
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Ausser  den  oben  genannten,  von  der  Akademie  aasgeschrie- 
benen, worden  noch  nachstehende  Preisaufgaben  vorgeschlagen: 

Unmittelbar  nach  Dagaerre^s  bewunderungswürdiger  Erfin- 
dung bat  sich  allerwärts  ein  sehr  reges  Bestreben  kundgegeben,  diese 
höchst  interessante  Erweiterung  unsers  physikalischen  Wissens 
bauptsacbllch  in  einer  zweifachen  Beziehung  noch  mehr  zu  vervoll- 
kommnen und  gewissen  praktischen  Bed&rfnissen  zugänglich  zu 
machen.  Es  soll  hiedurch  erstlich  hingedeutet  werden  auf  die 
mehrfacben  Versuche,  die  Bilder  ^er  Camera  mit  ihrer  ganzen 
Farbenpracht  auf  der  Platte  zu  fixiren,  so  wie  ferner  auf  die  nichts 
weniger  als  erfolglosen  Bemühungen,  die  erzeugten  Bilder  zu  ätzen 
und  durch  den  Abdruck  beliebig  zu  vervielfältigen,  —  ein  Fort- 
schritt, der,  erst  einmal  einer  grösseren  Vollkommenheit  entgegen- 
geftthrt,  insbesondere  der  Mikroskopie  sehr  zu  statten  kommen 
wird.  —  Die  höchst  merkwürdige  von  Bequerel  gemachte  Er- 
fahrung! dft**  Silberplatten,  welche  nach  einer  gevdssen  Vorbehand- 
luDg  der  Einwirkung  eiiies  elektrischen  Stromes  ausgesetzt 
werden,  die  Eigenschaft  erlangen,  durch  die  blosse  Bestrahlung 
mittelst  eines  Prismas  in  Zeit  von  wenigen  Secunden  ein  ziemlich 
lebhaftes  Farbenbild  des  Spectrums,  wenn  auch  nur  vorübergehend, 
in  sich  aufzunehmen,  90  wie  in  anderef*  Beziehung  üie  wohlbekann- 
ten von  Berres  und  Donni  erzielten  Resultate  in)  Aetzen  der 
Daguerreotypplatten  verbannen  nicht  nur  jeden  Ziyeifel  rücksici^t- 
lich  der  Möglichkeit  einer  endlichen  glücklichen  Lösung  dieser 
beiden  Probleme,  sondern  lassen  es  sogiir  aIs  sehr  wahr^pbeinlich 
erscheinen,  dass  diese  wissenschaftliche  Aqgelegepbejt  bei  einer 
so  bedentenden  Anregung,  wie  diese  durch  die  ^ussciireibiing  eines 
akademischen  Preises  geboten  würde,  allenthalben  mit  erneuerter 
Energie  wieder  in  Angriff  genommen,  pnd  ipan  kann  09  fast  n|H 
Bestimmtheit  sagen,  jedenfalls  einer  wesentlichen  Vervollkommnung 
entg^engef&hrt  werden  würde.  Die  Pariser  Akademie  bat  bekannt- 
lich dieser  schönen  ErQndung  vom  ersten  Augenblicke  ihres  Be- 
kaantwerdens  ihre  ganze  Aufmerksaq^k^it  geschenkt  und  derselben 
Biit  nicht  gewöhnlicher  Mnnificenz  ihre  Unterstützung  zugewendet ! 
Wäre  es  nun  nicht  ein  unserer  Akademie  ganz  würdiges  Unter- 
nehmen, durch  Ausschreibung  emes  namhaften  Preises  diese 
gleichsam  nur  zur  Hälfte  gelöste  i^ufgabe  ihrer  völligen  Erledigung 
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entgegenzatuhren?  —  Sollte  die  verehrliche  Classe  a«f  diesen  nr 
in  fluchtigen  Umrissen  von  mir  Yorgebrachten  VorscUag  riim- 
gehen  sich  geneigt  finden  lassen,  so  erlanbe  ieb  q|ir  noch  weiten 
darauf  anzutragen,  dass  eine  eigene  Commission  zur  geuiieD 
Formnlirung  und  zur  Feststellnng  der  übrigen  Modalitaten  sn- 
sammengesetzt  werden  möge. 

CkrüHttM  DuffUr. 

Der  Unterzeichnete  erlaubt  sich,  der  kaiserliclien  Akademie 
der  Wissenschaften  folgende  Preisanfgabe  vorznsehlagen: 

„Es  sind  neue  Versuche  anzustellen  behufs  der  genanerei 
,9 Ermittlung  des  mechanischen  Aequivalentea  der  Warme.  Es  ist  u 
„wfinschen,  dass  die  Preisbewerber  Methoden  einschlagen,  welche 
„Ton  denen  des  Herrn  James  Prescott  Joule  möglichst ab- 
„weichen,  damit  die  Fehlerquellen,  Ton  welchen  man  sidi  niclit 
„befreien  kann,  verindert  werden.  Alle  Maasse  sind  nach  Meibres, 
„alle  Gewichte  nach  Orammes  und  alle  Temperaturen  nach  der 
„hunder ttheiligen  Scala  anzqgeben.  Als  Warme -Einheit  werie 
„diigenige  Wirmemenge  angenommen,  welche  nothig  ist ,  um  eis 
„Kilogramm  Wasser  von  0  auf  1'  C.  zu  erwarmen.  Ffir  diejai^ 
„Abhandlung,  welche  nach  der  Natur  der  eingeschlagenen  Methodeo 
„und  der  Umsicht,  mit  welcher  die  Untersuchung  geführt  ist,  das 
„gr5sste  Vertrauen  für  die  erhaltene  Zahl  erweckt,  ist  ein  Preis 
„Ton bestimmt.^^ 

Der  Unterzeichnete  glaubt  diesen  Antrag  durch  folgende 
Orbide  unterstutzen  zu  können : 

1.  Der  zu  ermittelnde  Zahlenwerth  ist  von  so  hoher  Wich- 
tigkeit, dass  ihm  in  dieser  Rücksicht  unter  allen  die  je  ermittelt 
sind,  jaTielleieht  unter  allen  die  je  ermittelt  werden,  keiner  Toran- 
steht«  Es  wird  die  Zeit  kommen,  in  der  es  fast  kein  Kapitel  der 
Physik  gibt,  in  welchem  er  nicht  eine  wesentliche  Rolle  spielt 
Nicht  minder  gross  ist  seine  Tragweite  f&r  praktische  Zwecke, 
indem  er  die  Basis  bilden  wird  (&r  den  Voranschlag  über  die 
Leistungsfähigkeit  eines  jeden  arbeiterzeugenden  Syatems,  in- 
dem er  uns  zugleich  die  Grenze  bezeichnet,  über  welche  hma» 
sich  unsere  Hoflnungen  niemals  erstrecken  dürfen. 

2.  Unsere  Kenntniss  des  besagten  Zahleuwerthes  ist  noch 
sehr  unvollkommen,  indem  ihn  Holtzmann  nach  flieoretischeB 
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Betrachtangen  für  zweifelhaft  hält  zwischen  den  Zahlen  343  and 
429,  während  er  in  den  Versachen,  die  Jonle  zn  verschie- 
denen Zeiten  gemacht  hat,  zn  460,  438  und  425  gefanden  wnrde. 
Nach  den  theoretischen  Untersachangen  von  Claasias'  and 
den  neaesten  Bestimmangen  von  Joale  ist  einige  Wahrscheinlich- 
keit vorhanden,  dass  der  wahre  Werth  etwa  420  bis  425  betragen 
mag.  Es  würde  also  von  der  grössten  Wichtigkeit  sein,  wenn  sich 
dies  darch  neue  Experimental-Untersachangen  bestätigte,  and  die 
Fehlergrenzen  einander  so  viel  als  möglich  genähert  wurden. 

3.  Es  mass  zor  Förderang  des  fraglichen  Gegenstandes 
durch  Aassetzen  von  Preisen  aa%emantert  werden,  weil  man 
befurchten  mass,  dass  dieselbe  sonst  länger  als  es  fär  die  orga- 
nische Fortbildung  der  Wissenschaft  wünschenswerth  ist  unter- 
bleibt, indem  diejenigen  Kräfte,  die  im  Stande  sind,  sich  an  ihr  zu 
betheiligen,  sich  anderen  Feldern  znwenden  werden,  auf  welchen 
die  grossen  leitenden  Ideen  noch  nicht  erschöpft  sind ,  sondern 
wo  der  Experimentator  erst  die  Fundgrube  für  neue  Gedanken  zu 
eröffnen  hat« 

Aus  allen  diesen  Gründen  glaubt  der  Unterzeichnete  sagen 
zu  können,  dass  es  der  Wissenschaft  ebenso  nützlich  als  für  die 
Akademie  ehrenvoll  sein  wird,  wenn  sie  einen  Theil  ihrer  Geld- 
mittel auf  den  gedachten  Zweck  verwendet. 

Ernst  Brücke. 


Es  ist  bekannt,  dass  sich  jede  lineare  Differentialgleichung 
der  ersten  Ordnung  wie: 

was  auch  X^  und  Xi  für  Functionen  der  unabhängigen  Veränderlichen 
X  sein  mögen,  integriren  lasse  durch  die  geschlossene  Formel : 

die  sohin  andeutet,  aaf  welche  Weise  sich  das  Integral  der  Diffe- 
rentialgleichung, aus  den  Coef&cienten  derselben,  unabhängig  von 
ihrem  speciellen  analytischen  Baue,  ableiten  lasse.  Eine  ähnliche 
Formel  für  die  Differentialgleichungen  der  zweiten  Ordnung : 
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Ebe  Kenntniiss  des  Einflassea  der  klimatischen  VerhSltnisse  aoif 
den  StoflWecheel  in  den  Pflanzen  wäre  von  nicht  geringer  Beden* 
tvng,  wenn  man  bedenkt,  das«  die  Acclimatisationsverrache  damit 
ia  einem  bestimmten  Znsammediaiig^  stehen.  Man  versacht  mit  nicht 
geriDgen  Kosten  hie  und  da  Pflannen  anaobanen,  deren  Vaterland 
einer  andern  Zone  ang^öreik  Die  Ursache  dieser  Versache  liegt  in 
der  Branchbarkeity  in  der  Nützlichkeit  eines  oderdes  andern  Bestand- 
f  heiles  einer  Pflanze  zn  bestimmten  Zwecken«  Es  ist  ein  möglicher  Fall, 
dass  eine  Pflanze  ganz  gnt  in  unserem  Klima  gedeiht,  der  StoflTaber,  um 
dessen  willen  ein  AeclimatisationsvermiGh  angestellt  wurde,  in  unserer 
Zonennr  in  geringer  Menge  erzeugt  wird,  während  er  in  demValer- 
lande  der  Pflanze  reichlich  von  ihr  hervorgebracht  wird,  oder  dass 
dieser  Stoff  ganz  und  gar  fehlt  in  dem  Organismus  der  acclimatisirw 
ten  Pflanze.  Es  wtrde  aber  Niemand  derlei  Versuche,  deren  Durch- 
führung oft  mit  nicht  unbedeutendem  Aufwand  von  Kosten  und  Muhe 
verbunden  ist,  anstellen  mit  einer  PfliQizettspecies,  von  der  er  im 
voraus  wusste ,  dass  sie  den  Stoff  in  unserem  Klima  nicht  erzeugt, 
um  dessen  Gewinnung  es  sich  handelt.  Es  würde  viel  MCLhe,  viel 
Zeit,  viel  Geld  erspart  werdeii,  wenn  sich  in  dieser  Richtung  mit 
Sicherheit  ein  Resultat  vorhersehen  liesse.  Es  schien  daher  nicht 
ohne  Nutzen,  die  Anregu  ng  zu  Untersuchungen  zu  geben,  die  im 
Stande  wären,  zur  VervoUständigong  unserer  Kenntnisse  auf  diesem 
Felde  etwas  Erhebliches  beizutragen.  Es  lässt  sich  die  Au%abe 
kurz  mit  den  Worten  andeuten: 

„Welchen  Einfluss  üben  die  klimatischen  Verhältnisse  auf  den 
Stoffwechsel  in  den  Pflanzen?^' 

Eine  genaue  Untersuchung  von  mehreren,  unter  verschiedenen 
Zonen  gewachsenen  Pflanzen  wurde  diese  Frage,  wenn  nicht  beant- 
worten, doch  sicher  ihrer  Lösung  nahe  bringen. 

Friedrieh  Roehleder, 

Bei  der  grossen  Wichtigkeit  der  Stärke  ans  der  Pflanzenwelt 
für  die  Oekonomie  darf  es  nicht  Wunder  nehmen,  dass  dieselbe  seit 
einer  Reihe  von  Jahren  sowohl  in  physikalisch -chemischer,  als 
auch  pflanzen-physioIogischer  Beziehung  häufig  Gegenstand  weit- 
läufiger Untersuchungen  war. 

Nichts  desto  weniger  lassen  gerade  unsere  Kenntnisse  der 
physikalischen  und  chemischen  Eigenschaften  der  Stärke  noch  sehr 
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viel  za  wfinschon  ftbrig,  wie  schon  eine  oberflichliche  Vei^eiehwig 
der  oft  widersprechenden  Angaben  verschiedener  Beobachter  zeigt. 

Bei  den  meisten  der  frfiheren  Untersnchnngen  hat  man  auf 
die  abweichenden  Eigenschaften  der  Starl^e,  je  nach  ihrer  Abstam- 
mnng  von  verschiedenen  Pflanzengattnngen ,  nicht  hinreichend 
Rücksicht  genommen ,  ein  Mangel,  der  jetzt  selbst  Ar  das  prak- 
tische Leben  nm  so  fühlbarer  ist^  als  Nahrangsmittel ,  welche 
Starkemehl  enthalten,  so  oft  verfälscht  im  Handel  vorkommen. 

Bei  dem  heutigen  Zustande  der  Natorwissenschaften  und  der 
grossen  Vervollkommnnng  des  Biikroskopes ,  dürfte  eine  umfas- 
sende Untersuchung  der  Stärke  und  der  aus  derselben  darstell- 
baren Verbindungen,  in  physikalisch-chemischer  Beziehung,  in  das 
Bereich  der  Möglichkeit  gehören ;  es  wäre  daher  wünschenswerth, 
wenn  die  kaiserliche  Akademie  der  Wissenschaften  eine  möglichst 
vollständige  Untersuchung  der  Stärke  zum  C^enstande  mner 
Preisaufgabe  machen  würde.  Hiebe!  wären  folgende  Panctevw 
züglich  im  Auge  zu  halten : 

1.  Eine  geschichtliche  Darstellung  der  bis  zum  Jahre  1851 
über  die  verschiedenen  Stärkesorten  gepflogenen  UntersuchungeB, 
nebst  einer  genauen  Angabe  der  betreflenden  Literatur. 

2.  Genaue  Untersuchung  der  physikalischen  Eigenschaflea 
nicht  nur  der  Kartoffel-  und  Weizenstärke,  sondern  auch  möglichst 
vieler  anderer  Stärkearten. 

3.  Vergleichende  Untersuchung  der  chemischen  Zusammen- 
Setzung  der  verschiedenen  Stärkesorten  und  ihrer  chemischea 
Eigenschaften,  so  wde  der  daraus  ableitbaren  Producte,  welche 
jedoch  nicht  weiter  als  bis  zum  Stärkezucker  zu  verfolgen  wären. 

Bas  Vorkommen  von  ätherischen  Oelen,  wie  ein  solches 
z.  B.  bei  der  Kartoffelstärke  nachgewiesen  wurde,  wäre  hiebei 
nicht  ausser  Acht  zu  lassen. 

Wünschenswerth  wäre  auch  die  Angabe  möglichst  einfacher 
Mittel,  um  die  verschiedenen  Stärke-Varietäten  sowohl  von  einan- 
der, als  auch  von  andern  etwa  damit  Aehnlichkeit  habenden  Sub- 
stanzen  zu  unterscheiden    und  die  Quantitäten  jeder  derselben 

bestimmen  zu  können. 

AnUm  SekrStter- 
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l^erzeiehniss 

der 

eingegangenen  Druckschriften. 

(Mai.) 

ADDuairede  rinstitut  des  provinces  et  des  congris scientifiqaes. 

Paris  1851  ;8^ 
D'Avoine,  £loge  de  Rembert  Dodoens,  Malioes  1850;  8**. 

—  et  Morren,  Charles,  Concordance  des  espices  T^jtales,  djcri- 
tes  et  figar^es  par  Rembert  Dodoens,  avec  les  noms  qae  Linnö 
et  les  antears  modernes  leur  out  donnis,  Malines  1850;  8*. 

Biot,  Edonard,  Le  Tcheoa-Li  oa  rites  des  Tcheoa.  8  Vol. 
Paris  1851 ;  8^ 

Fremont,  John  Charles,  Geographical  memoir  npon  upper  Cali- 
fornia, etc.  Washington  1848 ;  S^. 

Gasparini,  Gngl.,  Osservazioni  solle  viti  e  le  vigne  del distretto 
di  Napoli.  Napoli  1844 ;  4^ 

—  Ricerche  saUa  natura  del  caprifico  eec.  Napoli  1845 ;  4*. 

—  Ricerche  salla  origine  deU^  embrione  sem.  in  alcone  piantu 
fanerogame.  Napoli  1846;  4^. 

—  Proposto  di  nn  nnovo  genere  di  plante  appartenente  alla  fami- 
glia  delle  cncnrbitacee.  Napoli  1847;  4*. 

—  Nnove  ricerche  sopra  alcuni  ponti  di  anatomia  e  fisiologia  spet- 
tanti  alla  dottrina  del  fico  e  del  caprifico.  Napoli  1848 ;  V. 

—  Osservazionr  snlla  generazione  delle  spore  nel  podisoma  fnseam. 
Napoli  1848 ;  4^ 

—  Ossenrazione  sopra  nn  fenomeno  di  trasadamento  linfatico  in 
alcnne  plante  graminacee.  Napoli  1850 ;  4®. 

—  Osserrazioni  intorno  alla  stmttura  del  cerillo. 

—  „  9,  ad  alcnne  plante  coltiTate  nel  R.  orte  bota« 
nico  ecc.  di  Palermo. 

—  Nota  snlla  natura  degli  acidii  neUe  plante. 

—  Nnove  ricerche  snlla  stmttnra  dei  cistomi. 

—  Descrizione  delle  isole  di  Tremiti.  (s.  1.  et  d.) 
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Gesellschaft,  antiquarische,  in  Zfirich,  Mittheilongen.  Bd.YIILH.  1. 
Holmboe,  C.  A.,  Om  pronomen  relativam  og  nc^Ie  rdative  con- 

junctioner  i  vordt  oldsprog.  Christiania  1850;  4*. 
Laws  of  the  united  states  relating  to  patents  and  the  patent  oSice 

etc.  Washington  1848 ;  8*. 
May  er,  J.  R.,  Bemerkungen  über  das  mechanische  Aequivalent  der 

Wärme.  Heilbronn  1851 ;  8^ 
Moro,   Gaetano,    Observations  in  relation  to  a  communieation 

between  the  atlantic  and  pacific  oceans ,  through  the  bthmas 

of  Tcfauantepec  etc.  New-York  1849 ;  8^ 
Morren,  Charles,  Heliotrope,  immortaliti  de  Louise-Marie  etc., 

reine  des  Beiges.  Broxelles  1850;  4^ 
Owen,  David,  Letter  of  the  secretary  of  the  Treasury  comunica* 

ting  a  report  of  a  geolog,  reconnaissance  of  the  Chippewa  land 

district  of  Wisconsin.  Washington  1848,  etc.  8^ 
Presl,  Garl,  Epimeliae  Botanicae.  Pragae  1849;  4^ 
Report  of  the  naval  committee  to  the  house  of  representatives, 

August  1850,  in  favour  of  the  establishement  of  a  line  of  mail 

steam  shipes  to  the  westem  coast  of  Africa  etc.  Washington 

1850 ;  8o. 
Report  of  the  secretary  of  war,  communicating  in  answer  to  a 

resolution  of  the  Senate  a  report  and  map  of  the  examinator 

of  new  Mexico,  made  by  Lieutnant  J.  W.  Ab ent«  Washington 

1848;  8*. 
Rotl^,  3«  8t.,  6d)ilbenmg  ber  9tatutt>erl^5ltntffe  in  €fub  •  a^pffimm. 

Stünden  1851 ;  4*.  ' 

Schweitzer,  F.,  Ahrigi  de  Thistoire  des  Comtes  de  Gorice  et 

sjrie  de  leurs  monnales.  Trieste  1851 ,'  8*. 
Sie  tl^eoretifd^en  €ftaatS))täfttngen  in  OefterretA,  t^on  einem 

emerit.  $rdfe9  bet  jutib.  gfacultdt.  aSten  1851 ;  8*. 
Steiner,  Codex  inscript.  rom.  Danubii  et  Rheni.  Seligenstadt 

1851 ;  8*. 
SB  et  ein  für  Aunfl  nnb  SOtert^um  in  lUm  unb  06erf(^tDa6en.  Ser« 

(anbinngen,  Seri^^t  7. 
—  SOufteottonen  )ttm  Seti^t  6.  Ulm  1843—50 ;  4^  unb  flfoL 
deitbloom,   fBart^oI.,   nnb    feine  SCItarBtfbet  auf    bem  ^eerBerge. 

(3.   8er jfent(t(^uns  be«  SBereineS    ffit  Arniji  unb  aDterf^um  in 

Ulm.)  Ulm  1845;  gfol. 


Verbesserung^en. 


Aaf  Seite  290  Zeile  10  t.  o.  lies  Selmeiden  siatt  Seheidcn. 

«*       9,        ,»       ,»      S  T.  V.    „    Herden  i,    Heerden. 

^Y       t,      892       „    18  T.  o.    ,t    »BAff  im  Gebirne     ,«    mag  nun  im  Gehirne. 
,,        „      295      „     13  „   „    „    oblonfaU  »,    ablongato. 

«»        »•        ft        »t     tt  ^«  ••    »    dea  9t    der» 

„        „      896     „    10  „   „    ,,    des   unteren    Brftckenrnndee    Btatt    den    unteren 

Brückenrand. 
,,        9«      897      „      8  ,,  „    „    dieselbe  statt  derselbe. 

,9        »,      301      „    16  V.  o.    „    Kreasun;  „    Creusnng. 

,,        y,      304      „    10  n.  9  r.  u.  „im  Gegenlbeil  auch  wieder'*  ist  «egzulassen. 
,,       „       „       99    13  ▼.  o.  lies  in  statt  aof. 

»,       „      305  -   ,9    12  T.  n.    9,  obloDgata  ,,    abloogata. 

,,        9»      306      ,9      8  ▼.  o.    99  in  ,9    an. 

,y        „      307      ,9     2  9,  9,     9t  Oeraeingeffihl  ,9    Oebeimgefiibl. 

9,        •*      311      9,      6  99  99     99  vermittelt  9»    ermittelt. 

9«        *«        )»       tt      9  ▼.  n.     9,  TOD  gewissen  Tbeilen   statt  Ton  einem  gewissen 

Tbeile. 


y,    ,9   318   ,9  12  ,9  ,9  ,9  vorbanden      „  verbanden. 
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Krystallformen  des  Zinnobers. 
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